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Darsicllung  dflssen,  was  die  bedeutendsten  Denker  der 

europäischen  Xationcu  Uber  Sittlichkeit ,  Recht  und  Staat  geieiirt 
iMbea,  darf  wolii  eiiiise  Tbelliialime  andi  bei  demjenlgeii  Leser» 
kreise  ia  Anspruch  uchiueu,  der  weniger  den  Bewegungen  der 
efgenlBdieii  systemallsclien  Phflosopble  folgt  Denn  was  man  auch 
von  dem  g^enwärtigen  materieileu,  der  Philosophie  fehidlichen 
Geiste  in  Deutschland  sagen  mag,  dabin  ist  es  noch  nicht  gekommen, 
dass  derselbe  den  Jiiichsten  Interessen  der  Menschheit  sich  entfremdet 
Mtte.  Eine  gewisse  Reaction  gegen  die  zu  ausschliesslich  und  zu 
lange  verfolgte  abstracto  Gedankenarbeit,  gegen  den  idealistischen 
Scliwiudel  besonders,  diese  ist  Ireiüch  ehigetreten  uud  war  unver- 
meidUeb.  Aber  hierin  liegt  eben  so  wenig  ein  Beweis  fOr  den 
Verfall  des  püUosophischeu  (ieistes^  als  m  dem  Umstände,  dass  es 
gegenwirtig  an  epocbemadienden  pbüosophlscben  Systemen  In 
Deutschland  fehlt,  denn  es  ist  natürlich,  dass  überraschende 
systematiscbe  Scbüpftingen  nach  ein^r  in  Systemen  ftuditbaren 
Periode  nidit  mehr  her¥ortreieu;  auch  kann  em  einzelner  selbst 
genialer  Philosoph  jetzt  nicht  mehr  eine  ausschliessliche  Herrschaft 
ausüben,  weil  das  philosophische  Publicon  in  den  bereits  forbandenen 
Systemen  ehie  gewisse  Befriedigang  scliua  geiuuüeu  hat 
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Allerdings  wird  die  Feindschaft  gegen  die  PMosopliie  ül)erhaupt 
von  zwei  Seiten  aus  genSlirt  Auf  der  einen  nUnlich  giebt  es 
Manche,  welche  meinen,  es  sei  Jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  die 

Naturwisseiiscliaüeu  au  die  Stelle  der  Philosüpliie  Iretcu  iiiüssten, 
welche  letztere  in  unserer  Zelt  nichts  IBesonderes,  NfitzUches, 
Practisches  mehr  zu  lehren  habe.  Diesen  klugen^  practischen 
MSnneni  sei  hier  In  aller  Kürze  bemerkt,  dass  Baco  Ton  Verufam, 
unter  dessen  Fahne  sie  sich  zu  stellen  pflegen,  denn  doch  nicht 
'80  dürftige  Begriffe  ton  PhQosopUe  hatte,  wie  sie;  (vgl.  den 
Abschnitt  dieses  Werks)  dass  über  das  was  die  Pliilosophie  geleistet 
hat  und  fUr  die  Zukunft  zu  leisten  Termag,  nur  derjenige  ein 
Irgendwie  begründetes  Urtheil  haben  iLann,  wer  dieselbe  nicht  bloss 
aus  einigen  phantastischen  Versuchen  über  Naturphilosophie,  sondern 
durch  Studien  der  bedeutenderen  Systeme  gründlich  kennen  lernte, 
dass  der  meusdiliche  Geist  weder  durch  naturwissenschaftliche  Be» 
obachtungen  und  Experimente  noch  durch  Rechnen  zur  Erkenntnisa 
seiner  selbst,  seiner  Thätigkeiten,  Interessen,  Pflichten,  Rechte 
gelangt,  dass  diese  und  die  Erschehiungen  der  menschlichen  Welt 
überhaupt  eben  so  reelle,  nützUche,  würdige  Gegenstände  der 
Wissenschaft  sind,  als  die  Erscheinungen  der  Natnr.  —  Auf  der 
anderen  Seite  erheben  sich  gegen  die  Philosophie  diejenigen,  welche 
sie  als  gottlos  und  reToIuUonär  ansehen.  Es  ist  zu  belclagen,  dass 
dieselben  tai  Ihrem  leidenschaftlichen  Eifer  für  die  gute  Sache  des 
Ciii  istenthums  uud  der  Obrigkeit  ihren  üeist  mit  Vorurtheilen  erfüllt 
haben,  welche  eine  richtige  Beurthettung  der  philosophischen  Lehren 
unmöglich  machen.  Eme  Philosophie,  mehien  sie,  welche  die 
chrlstildien  ^nbenswahrhelten  nicht  zu  beweisen  vermöge  oder 
von  denselben  ausgehe,  sei  gottlos.  Sie  begreii'en  nicht,  dass  die 


Digitized  by 


I 


YH 

PMtooi^  wie  jede  amlere  WissensciuiXl  nur  das  ia  sich  selbst 
AbgescUmeM,  das  AHfemetaie  uadNotliwiAdiee  der  ErscfaefaNingeii 
XU  erfassen  vermag,  dass  die  AueriLeiiAtiüss  fester  (ieseue  des 
MHcbHclieiiMstes  «ad  der  Welt  Icdne  GattloalgkeH  iirsich  scUiesst, 
dass  aäer  die  FUUmgbi»  iddit  aar  Dieneria  der  Tlieoiogie  sich 
herabwürdigen  kann,  ohne  Jene  AOgemeinlieit  und  Gesetzmässigkeit 
der  Wissenschaft  mid  hiermit  sich  selbst  auftugieben.   Die  Be- 
schuldigung,  (lass  die  FMüäuphie  zu  einem  revolutionären  Sinn 
führe,  beniht  auf  elaer  ukteren  oberflftdiHcfaen  Aalfassung  gewisser 
Tliatsaclien.  AUerdiags  hat  die  aeaere  Fhüosophie  durchgängig  die 
Sadw  der  Idrdilldieii  aad  pottUscbea  Freiheit  des  ladividnüms 
gegen  die  iierrschende  Macht  verUieidigt,  aber  sie  hat  darum 
Biemato  daerslttealaflca  demokrattschen  WHlkllr  das  Wort  geredet, 
noch  auch  die  Nsthweadigkeit  ehmr  festen  giesetimfissigea  politischen 
Ordnung  verkannt   Wollten  die  Gegner  der  Philosophie  auf  die 
Lehren  der  Geschichte,  wckhe  sie  so  gern  der  Phiissophie  entgegen- 
stellen, näher  achten,  so  würden  sie  bemerken,  dass  es  uiclit  die 
PfallMOphle  .sondern  der  auf  dem  Boden  &a  Idrehttcfaen  Hlerardiie 
und  des  anden  reghae  erwachsene  allgememe  siltUche  Verfall 
war,  welcher,  Terehilgt  mit  dem  Streite  der  Urehlichen  und  der 
Staatsgewalt  unter  sich,  den  Uoglaubeu  und  den  revolutionären  Shm  hi 
den  Vlflkm  herronief  und  hlerdordi  dann  auch  znktzt  don  pUlo- 
sophischen  Geiste  ehie  ehiseitige  Richtang  gab.  WoUten  sie  gerecht 
g^n  die  Philosophie  sein,  so  wUrdeu  sie  ihr  nicht  die  gegen 
Khrche  und  Staat  gerichteten  Thorheiten  jEuiechnen,  welche  ehizehie 
Individuen  und  Partheien  im  iXauieu  Uer  Pliilosophie  verübten,  denn 
WO  giebt  es  Ui  der  Wdt  etwas  Hohes  und  HelUges,  was  nieht 
vielfach  fai  den  Staub  gezogen  und  missbraucht  worden  wäre ! 
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Es  ist  meiD  Bestreben  gewesoi ,  dem  Leser  eine  imautteHiar 
ans  den  Quellen  geschöpfte,  treue,  objective  Cfescliicfate  ier  mora- 
lischen und  socialen  Lehren  der  neueren  Zelt  za  geben.  Der  hier 
vorliegende  Theil  derselben  bildet  ein  selbstäiiiliges  Werk,  kann 
aber  ancb  als  erster  Band  efaier  GeschMte  der  phllosapbischai 
Moral,  Rechtslehre  und  Politik  der  neueren  Zeit  Uberliaupt  ange- 
sehen werden,  denn  ein  zwdior,  dieselbe  aebOesflender  Band,  weldusr 
die  deutsciien  und  iioUändischen  Lehren  enthält,  soll  in  einigen  Jahren 
folgen  y  wem  eine  gttnstlge  Anfhabme  des  Torllegenden,  femer 
Zelt  und  Umstände  dies  begünstigea.  leh*  sudite  so  viel  als  mügUch 
die  Systeme  selbst  reden  zn  lassen,  Jedoeb  nur  kvrs,  fiberaiebflieb, 
auf  den  Kern  derselben  mich  besdiräBkend»  Auch  m  den  kritischen 
Bemerkungen  habe  Ich  mtTgttchster  Kürze  mich  befleisslgt  und  der 
Polemik  g^;en  andere  Anffasaungswcisen  enthalten,  mit  etaier  ga» 
riiigeu  Ausnahme  gegen  dasjenige  Werk,  welches  jene  unpliilo- 
solche  pseudo-christJiche  Biebtong  mit  grosser  Gewandtheit 
tritt,  Stahls  Gesciiichte  der  Reciitsplülosophie.  Wenn  ich  In  der 
Elnleitang  diesem  Bache  bei  seinen  anerlcaunten  Verdianalen  daa 
einer  objecüven  geschichtlieh -philosophischen  AuCTassung  gänzlich 
abgesprochen  habe,  so  liegt  dabei  eben  so  wenig  ein  momentaner 
polemischer  Kifer  als  etwas  FersiinUches  ttberhaupt  zu  («rundet 
sondern  ehie  seit  vielen  Jahren  stets  verstürfete  Uebeneugung, 
welche  in  der  vorliegenden  Darstellung  hoffehtlleh  ihre  Recht» 
ferügung  findet.  Ueber  den  liistüriscli-pliilosopliischen  Gesiclitspuukt 
derselben  legt  <Ue  Binleltang  nihere  RechensehafI  ai^. 

Dass  ich  das  mir  gesteckte  Ziel,  audi  nur  so  weit  es  vor- 
Ulufig  mdg^h  Sehlen,  errddit  Ultln,  wage  leb  kaum  zu  bolfen, 
obgleich  ich  es  an  Anstienguug  und  Fleiss  nicht  habe  fehlen  lassen. 


Digitized  by  Google 


IX 

Setoi  iiRttduMit  aif  imlMMg  Aer  tegcstdUeiiLdiminita 

Manche  VoUständigkeit  Termissen,  Andere  ein  Uebennaass  finden. 
Xelne  DantaUong  nXndidi  tesduWct  ekä  auf  ^kfeaitßa  Lebreii» 
In  weldien,  wenn  aucb  nur  in  geringem  Grade ,  eine  Fortbildung  des 
«pegefecM  fifiiririmlrwiiifliT  endudtMist  Eine  ▼cllstMlie  Literatup- 
gesciiidite  m  seben  und  hiermit  eine  Menge  Ton  unnützen  Büchern 
HD  rcgistriren,  lag  lieht  ki  meiner  AbMit  Ich  hole  keinen  fargmi- 
wie  bedentendcD  Antor  Ubezganeoi  zu  haben»  wttnde  Jedoch  gn 
mehrere  Parlhieu,  z.  die  L.eliren  der  scLotiischen  Schule  ukiier 
atngeHiliri  kabcSy  wen  ich  nteht  die  ülerailsdiettBUiftraittd  hierni 
entbehrt  hätte.  Auch  HaudrUiarts  Schrift  Uber  Uodlnus  liabe  ich 
»I  netacm  Bedauern  nieit  heotttM  kttnnelL  Es  wird»  helfe  fdi^ 
kieineMissbUUgimg  finden,  dassich  aus  mehreren  Crtoden  die  Lehren 
te  IC  und  17.  Iflhrhtmderts,  besonders  dieetaiesMacliiaveni,  Bace^ 
'MUtonQ.  A^.etwa«  auafUhrIcfaer  behandelt  habe.  Diese  nfimlich 
sind  den  meisten  Lesern  weniger  zugänglicli ;  sie  mussten ,  da  sie 
Im  Terdnaeltea  a^hMistisciien  Bemerkmigeii  sich  darstellen,  erst 
gesammeU  und  in  ihren  Innereo  Zusammenhang  gebracht  werden; 
4ie  grosse  Bedeutung  und  Ustorlsche  Autor imt  diesar  MSmier  und 
ihrer  Lehren  schien  mir  die  darauf  verwandte  MUhe  zu  rechtfertigea 
Anf  grössere  Vonstibidlii^dt  tan  Einzelnen  verziehteie  leb  oft  ungern, 
weil  ich  die  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erschweren  und  das  Buch 
zu  TdluminOs  zu  machen  fürchtete. 

Wozu  aber,  whrd  Mancher  fragen/ ehie  ausfuhrliche  Geschichte 
der  englischen  und  französischen  Lehren,  welche  für  ganz  andere 
Menschen  und  Verhältnisse  ursprQnglich  gedacht,  kefaie  Anwendung 
melu:  bei  uns  Deutschen  finden  oder  gar  überflüssig  erscheinen  für 
eine  so  philosophische .NaUon?  Hier  nur  Ehiiges  zur  Beantwortung 
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flieser  Finge ,  worauf  die  Eliileltiiiig  aHier  eing^t   Muu  die 

Sitieulelire  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  die  ^firkemitoiss  der 
menschlielien  Natur  alcb  stutzen  imd  halieii  die  engHseben  und 
fhinzöfiisclieii  Lehren  diese  letztere  vorzugsweise  zu  iiurem  Gegen- 
stände, so  werden  wir  denselben  einen  nicht  geringen  Werth  eUn 
räumen  mUssen.  Wenn  auch  die  mensehlkiie  Natur  nicht  überall 
uad  siets  dieselbe  ist,  so  isldoch  die  Yerscliiedeulieit  der  Nationalität 
und  die  durch  die  fortschreitende  Entwickhing  bewhrkte  kehie  so 
grosse,  dass  nicht  die  festgesteiiten  Gesetze  ihre  Wahrheit  für  alle 
Nationen  und  Zelten  behalten  sollten,  leder  Deutsche,  der  Uber 
den  engen  Kreis  der  Gegenwart  hinaus  seinen  Bück  zu  erheben 
Termag,  wird  reiche  Belehrung  finden  in  den  mannigfaltigen  Lebens- 
Erfahrungen  jener  beiden  Nationen ,  welche  uns  Deutschen  In 
polilischer,  wissenschaftlicher  und  geselliger  Bildung  vorausgingen. 
Shid  überhaupt  die  Nationen,  rttcksiditlich  der  Wissenschaften  und 
Erfindungen  des  äusseren  Lebens,  in  der  neuesten  Zeit  hnmer  nielir 
in  den  umfassendsten  anregenden  WechseWerkehr  eingetreten, 
warum  sollten  sie  nicht  auch  In  ihren  Erfahrungen  und  Wissen- 
schaften des  hinern  Lebens  etaiander  Immer  nUier  treten  und  Ton 
ehiander  temen?  Denn  so  weit  gelangt  niemals  ehie  Nation  hi 
ihrer  geistigen  Bildung,  dass  sie  nicht  von  audcrea  Aationeu  und 
aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften  noch  viel  zu  lernen  hfttte. 

Harburg  Im  Mal  1855. 

Der  TerfaMser« 
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fi  i  n  i  e  i  t  tt  n  g. 


Das  BedlIrfiMii  einer  wisseiiMliaftlickeo  Geschichte  der  Moral 
^  wid  KeditiphQoaophie  ial  adiOQ  ttagst  yoi  Tielea  Selten  her  ge« 
Mit  mid  aosgesproeben  -Krorden.    Die  Qescblobtocbrelber  der 

Philosoph^  überhaupt  haben  durchgängig  die  metapliysischen  und 
erkeniUaisslheoreliscben  Lehren  mit  Vorüel^e  bebandelt  und  den 
•thtechen  redrtspiiiLMOfdiisohen  wenig  Aufinerkaamkelt  gefchenkk 
per  erale  Band  dee  Syflema  der  Ettttk  tob  X  H.  Pichte  konnte 
schon  darum  diese  Lücke  nicht  ausfüllen,  weil  dersilbe  auf  die 
6escbichl6  dieser  Lehren  von  der  Milte  des  iS,  JabrhunderL»  bis 
lur.  Gegemrart  eich  beackriokt  —  als  euie  Forteetaimg  des  ver- 
«bemtUdieB  aber  jetzt  irerattel0ii  W^^ka  Yon  Sliudlin.  Ueber 
die  Geflcbichle  der  Rechtsphilosophie  bealtsen  wir  frdBeh  ein,  iil 
Ermangelung  eines  andern,  vielgelesenes  Buch  von  Slaiil,  allein 
in  demselben  ist  wenig  von.  Geschichte  und  noch  weniger  von 
Philosophie  ai  findeni,  es  enthUlt  mar  ofei  peistreidies  Bai8onne<-> 
nient  fU^er-  OffeiAemiig«  PhSoaophie  nnd .  rechisphilosophisehe 
Systeme;  nur  ist  der  Geist,  der  hier  zum  Vorschein  kommt,  niobt 
der  dieser  Systeme  selbst,  sondern  der  einer  suhjecliv-lheologischen 
Kritik,  weldie  exponirt,  nicht  was  dieselben  sind,  sondern  was 
sie  der  M einnng  des  Kritikeis  infolge  sein  seilten.  Die  deotscfae 
Pliilosophle  Ist  Ihn  nlehts  ids  ein  abstracter  Rationalismus ,  der 
sich  in  seiner  leeren  Abstraction  gegen  Erfahrung  und  OfFenbarung 
ab  -  und  einsobliesst.  In  der  Mor^l  und  ^l^aatslcbre  der  Englander 
mid  Kimmen  aiohl  «r  w  .Sensoalissiins^  Nateriaüsmns  und  als 
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Conseqnem  dersdben  das  System  der  Revolulioii.  ZiirBeslitiguiig 

dieser  Ansicht  werden  dann  einzelne  Aussprüche  ohne  AufTassung* 
ihres  Zusammenhangs  angeführt  Wir  wollen  nicht  fragen ,  ob 
der  vermeinUich  gute  Zweck,  alle  Dicht  specifischH^ristliche 
Wissenschaft  als  gottlos  und  roYoIutionihr  darsustelleiii  eine  solche 
Entstellung  des  eigentliehen  Sinnes  dieser  Lebren  nothwendig 
machte  und  recht  fertiget,  denn  wir  halten  nicht  diese  Entstellung 
durchweg  für  eine  absichtliche.  Was  die  speculativen  Systeme 
betrifft»  so  ist  Staht  qffea^atf  dei  phttosophischeii  Geist  der- 
selben nicht  eingedrungen  imd  gegen  die  empirischen  Systeme 
der  Englfindcr  und  Franzosen  nährte  er  zu  sehr  die  gewöhnlichen 
Vorurlheilc  und  noch  eigene  dazu ,  um  sie  gründlich  kennen  zu 
lernen.  Freilich  bitten  Beschukügnngen)  welche  die  höchsten 
ethischen  Gedanken  der  gebitdetistett  Nationen  innerhalb  mebrerer 
Jahrfannderte  sö  tief  herabsetzen,  iiidit  ohne  die  gewissehhafteslcil 
Studien  und  die  strengsten  Beweise  ausgesprochen  werc^n  sollenw 
Ein  solches  polemisches  Verfahren  entspricht  gewiss  eben  so  i 
wenig  4em  hislorisoiieii,  'wie  dem  6erechtigkeils»Simn^>  welche 
beide  fn  dner  GeiKhichto  der  Recbtsphilosopfaie  i^l^t  fehlen  sollte^ 
,  Vor  Allem  aber  mm  prolesthrl  werden  gegen  die  Verlivmdinif 
der  denkenden  Verhunfl  und  der  Wissenschaft,  welche  in  dieser 
gansen  Auffassung  und  Darstellung  StahF«  liegt.  Wenn  vor 
mgeiühr  100  Jdhren  die  fincylilopidisten>  nach  dem  Ansdni^ 
Friedricb's  des  Grossen,  Rellgfoii.mid  legend  „verllamdeten'i 
weil  sie  dieselbe  von  dem  Standpunkt  ilirer  dürftigen  Ansicht  def 
,  menschlichen  Natur  nicht  begreifen  kontiteit  :  so  verittumden  jetet 
sogenannte  christliche  •  Philosophen  die  monscbliGhe' Natur,  die 
Yenrniift  mid.  die  fhiloiephie).  deM  freie  BrnwieUung  sie  niotal 
begreifen,  die  ietatere  Wiedel*'  stt  «dber  inttsslffii^lMaMriit 
der  kirchlichen  Theologie  herabzusetzen.  '   '         '      •  '. 

Eine  streng  historische  Darstellung  der  Geschichte  der  Moral^ 
Rechtsphilosophie  und  Politiii  der  HeHerti  Zeit  widerlegt  diese  und 
thnliche  AuffMoiigea  «tid  Vorartlefle  von  eelfast»  Mem  ile 
tofimlMt  «Ilm  jniiere  Geschicile  und  fintwickhing  dieser  Theorie 
innerhalb  mehr^er  Jahrhunderte  nachweist,  inuss  der  Schein  ver- 
sohwindeA^  als  ob  wirr  hier  es  nur  ittü  negaHven»  revobrtioaäreiH 
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rerderM^ieii  Ukfm  ta  llnm  hiUM,  denn  das  bloss  Negative, 
Irrlhiiinliche,  Eniarlete  hat  keinen  wahrUaflpn  iqriern  Zusammen- 
^uuig,  keine  innere  Enlyvi^ung  und  GeffitucJ^e.  Es  ist  das 
fsnumk&A  ißi  lebemfaH&jgen  Wateb^ik  das«  aia^  seilMiMliaiiibiMr 
inteidiMit,  Mb  m  ffQ  teMHf^  v<hi  IMmi  aldi  ariiebl  uifl 
kikdknikmä  darch  mmef  InMtvvMlera  und  mfamodare  Lehren 
io  ionerer  Harmonie  sicli  entwickelt.  In  dem  Maasse  also,  in 
welchem  es  uns  gelingt,  diese  innere  Uaroionie  und  finiwicklung 
«iBacbzuweim,  htm  der  diesen  JLehren  zu  Qnuide  Uegeade  iCeni 
der  Wahrii«»»  md  dum  yiwfmriiiflltrhw  Gebiela  wtnigstiNHii 
nicht  nelNr  gelfliigMl  werdai« 

Es  handelt  sich  inJrss  bei  dieser  Darstellung  nicht  bloss  um 
die  Wahrheit  gewisser  Theorieeii,  sondern  zugleich  um  die  wahr- 
hafte ErkenBiniss  des  sitiU<}lieA  Lebens  selbst.  Deaa  Niemand 
\m  lingiMii,  dips  Mf  4m  «iltlio^  GeMol»  Uhea  und  Leture 
Ol  engsten  ZuaamaaeAhaig,  ia  'im.  Irbaipdigstea  Wedwehvirkfing 
stehen;  in  der  ethischen  Lehre  reflectirt  Sick  dpB  sittliche  Lebeo 
selbst,  folglich  in  der  Entwicklung  der  ethischen  Lehren  der 
Beuern  Zeit  die  siltlipiie  Eutwi^^kking  der  Menac^ien  und  Yolkeif 
teltei  £nit  i«  dkim  <^bjectivqp  Zummmteag  mit  dem  ganzen 
Lehen  des  YMM^wa^Mk  erbeUeii.  diese  Miren  ihr  VeraUfodiiifle 
sowohl  als  ihre  Bedeutung,  and  die  Geschichte  derselben  tritt  ein 
h  jenes  grosse  universelle  Gebiet  der  Philosopliie  der  Geschichte. 
Sehen  wir  JUUi^  van.  di^em  Standpunkt  aufgei^sst,  im  universellen 
taaniniaülwiW  des  genMa^  VoUtflebeos  Leben  und  Lehre  mit 
«wnder  lertMilireilep^  se  HiHibrt  sich  Mira  die  xelatiT«  Ri4tig-! 
iMit«id  Wahrheit  beider ;  es  Uegt  darin  das  umfassendste  Zeogqiss, 
dass  Leben  und  Wissenscliart  der  neuern  Zeit  nicht  auf  dem 
>Yege  des  Irrthums  und  des  JUospn  sich  befindet.  Jene  gross- 
■r%e.fiiildeGluMlg  Slabfs»  dass  aUe  bedeutendsten  Denker  der 
drai  aiataii  IModan  Bartva-s,  deren  durph  drei  Jah^-* 

hunderte  fiartgesetzt,  auch  an  ^h)  ewe  ansalwiH^ifae  ist,  e^  aar 
gebracht  haben  einerseits  zu  einem  leeren  gottlosen Rattonaltous, 
anderseits  zu  einer  praktischen  Empörungslehre,  diese  Entdeckung 
schrumpft  zusammen  in  das,  was  sie  im  Grunde  ist,  in  die  halt- 
lese Partheiansielit  eines  gaistreicbea  Poblicisten  nnd  Rhetors. 
Van  der  andern  Seite  aber  lernen  wir  in  der  Geschidile  dieser 
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Ldiren  den  intelleeMnbii  Ketli  -unseM  eigenen  sülficfaen  md 

politischen  Bildung  in  seiner  Enltftehung  kennen  ,  so  wi^it  sicli 
dieser  im  Gedanlien  abzubilden  vennag;  es  ist  der  Hauptzweck 
dieser  Schrift,  denselben  möglichst  vollständig  und  objectiv  ia 
Streng  liislorlscher  AnffassoDg  imd  fintwiddaiig  danolegeik 

Wie  sehr  im  Uebrigea  auf  dini  GeMeten  der  Wissensditft 
(las  Moment  der  historischen  Entwidching  geltend  gemselit  wird^ 
so  ist  dies  doch  noch  sehr  wenig  geschehen  in  liücksichl  aof  die 
philosophischen  Systeme  und  die  philosophische  und  ethisdia. 
fiildnng  der  neuem  Zeil  filieriian^t.  D^r  Zusainmenhang  unserer 
deutschen  Literatur  und  Bildung  ttberhaupl  niil  der  ihr  Toraos* 
gehenden  englfscben  ufid  ^frmttösiscilen  ist  nnr  f«n  einseinen 
Seiten,  im  Ganzen  aber  noch  so  wenig  ins  Auge  gefasst  worden, 
dass  ein  geschätzter  Theologe  neuerlich  den  HumanitätsbegrifF 
eines  Lessing ,  Herder,  Gdthe,  Schiller  ohne  Bedenken  auf  die 
«edeln  Wnllungen«  dieser  »dicMensdiia  €Ieisler«  snrttclMMte. 
Man  sollte,  dsehten  Wir,  betiKenen  ersteh  «eRrstständigstenGeisleni 
unseres  Volks  doch  etwas  bestimmtere  festere  Wurzeln  ihrer 
höchsten  ethischen  Begriffe  voraussetzen,  selbst  wenn  diese 
Wurzeln  nicht  nachweisbar  wären  in  ihrer  Auffassung  der  Geistes- 
bildung der  aUen  und  der'  neuern  Zeit,'  wie  es  wirküdi  det 
Fall  Ist. 

Um  uns  vorlHttfig  Uber  eine  Torortheilsfireie  IdSlorisehe  Auf- 
fassung dieser  Lehren  mit  dem  Leser  zu  verständigen  und  zugleich 
der  Uebersicbt  des  Folgenden  wegen  wird  es  nöthig  sein,  zuerst 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Charakter  der  neuern  Philos(4[>hie 
ikberhaupt  und  der  Mond,  Rechtcfhflosophie  «lid  Politik^  insbe- 
sondere zu  riobten,  Sodann  auf  das  IM  und  die  Stadien  dieser 
Entwicklung.  In  Rücksicht  auf  die  Lehren  der  Engländer  und 
Franzosen,  die  den  Gegensland  dieses  ersten  Bandes  bilden,  wird 
es  nicht  Überflüssig  sein ,  schon  vorläuiig  die  Vorurtheile  und 
Irrthttmer,  welobe  sieh  über  dieselben  verbieilet  beben,  m 
'  widerlegen. 
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i)  AllseHieliier  dtaralLter  der  IH^ral, 
BeehtspUlMoplile  ancl  JP^liMk  der 

neueren  Zelt« 

• 

Dfa  WmensehBk  im  frdea  BuMm  md  ier  tiltlicli««  Wdl 

nteracbetdeC  sich  dadurch  ven  allen  Nalurwisaenschaflen ,  ihss 
ihr  Gegenstand  selbst  nicht  in  universellen,  umerändi rlidun 
formen  der  Nalur  bereits  gegeben  ist,  sondern  in  jedem  Volk 
wä  äm  bemitee  individuelle  Weise  in  der  Zeil  äoii  dHüdll, 
«ntiiifkA  Nnr  imlem  UMme^  in  wekhen  in^ehMii  Volke  ein 
Mes  ritmekee  Leken  sick  enNriekelt  kd,  kaiin  evek  eine  philo- 
sophische Wissenschaft  desseiben  entstehen;  diese  Wissenscball 
ist  also,  nach  der  einen  Seite  bin ,  von  der  Entwicklung  ihres 
Gegeostandee  abhüngig.  Nach  <ler  anderen  Seite  hin  isl  dieAus- 
MMeng  der  morakeoken  Wlenenschaft  kedingft  dnrck  die  der  fki- 
luepkie  «keehaipl  vnd  kübesottdefe  teek  die  Bniwkkkmg'  der 

Wisscnüchaflen  des  niensclilicbcn  Gcibles,  veo  denen  sie  selbst 
einen  bedeutend«  m  integrirenden  Theil  bUdet.  Um  den  Charakter 
der  neuen  Lehren  genau  und  umfassend  zu  bestimmen «  wurden 
mr  dieseiken  naek  kciden  Seiten  kki  in  Unlenckiede  YOn  denen 
AileilInnBe  nnd  des  MiHekiltwi  um  Aofe  ra  fassen  kaben. 

1  Me  mmm  Lehren  in  ikrer  Abkiag^dt  im  der  sittUckcn 

MwicUiing  der  Mm  Mt 

.  Die  dUHcke  WStimg  der  «eoero  Zeit  nnlersAeidet  siok  an- 
Mol  von  4er  des  mnebHerB  dadnrcb ,  dass  sie  nicht  eine  bloss 

kirchliche,  sondern  zugleich  eine  freie  individuelle  und  sociale  isl, 
von  der  des  AUerthums,  dass  sie  nicht  bloss  in  der  Sille  und 
Cieivohahsit(^fiUies)  des  Volks  und  den  hierauf  beruhenden  Staats- 
geselsen wnnell,  aondeni  angleicb.kl  der  ohrisliidMn  Rel^ion 
■ad  in  der  dnrek  dieie  md  üa  freie  Wissensebafl  «ermiMien 
Brkienntniss  oder  Weltanschauung.  Sie  vereinigt  also  in  steh  Jene 
beiden  Bildongsprincipien,  die  im  Alterthum  und  im  Mittelalter 
jedes  fast  ausschliessUdi  herrscitten;  in  dieser  Vereinigung  aber 
■assle  jedes  derselben  nmgekiklet  werden.  Das  Ethos  der  euro- 
ptiiGhen  YdAMtame  wurde  idion  iin  IfiltdttHer  dnrck  die 
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cbristliche  Kirche  UrmI^^  gebrochen,  Iheils  forlgebfldet  und  ze 
einer  höheren  fc^iuliclien  Potenz  erhoben;  jene  heidnischen 
mythischen  Religions-Yorstallungen,  Volkssitten  Und  Rechtsge- 
»ohnheijten  der  früheren  Zeit  Yerschwanden  in  dem  Maasae» 
fib  die  VMker  eilier  JunSverMli  i^kiMlfa^  |iettt1ioiiMi  Hemchafl 
unterworfen  wurden.  Doreh  daff  CliriateiilliQin  Vorzugswelee  ^ 
hielten  dieselben  die  ersten  ethischen  Keime  zu  einer  umfas- 
sendem fip<2ialen  Entwicklung,  wurden  allmüHg  zu  grösseren  Staatei^ 
ReioliMi  vereioigtr  Die  chriittiehe  KIrohe  und  RtUgiM  aber  Terler 
man  auch  ttraveila,  maebdem  die  cMsIlieheb  0laalen  aidi  aettfil*' 
ständiger  ausgebildet  hafteh ,  ihre  ailssi^ResBKehe  Herraehalt'  Da 
jetzt  das  Individuum  ia  ein  sittliches,  das  Leben  beherrschendes 
Verbäitniss  zu  den  beiden  seibstständigen  sittlichen  Gemeinschaüen 
dee  und  deriürobe  trat:  so  konnte |[eiDe  von  heideii 
ßAUMdik  seine  freie  aittliofae  MhsUMligfceit  In  AmpiM 
MlhmeR;  fa  den  Konflfetei  swiaehen  seinen  IdhshKiM  nnd'poi^ 
tischen  Pflichten  ward  es  getrieben,  einen  fräen  sittlichen  oder 
allgemein  menschlichen  Standpunkt  zu  suchen.  Hiemiit  verliert 
indesa  die  christliche  Religion  nicht  ihren  tiefen  Einfluss  auf  daa 
Leben;  nir  wird  am  demtaifreien  faierurehiecbett  VerMUtniaa  ier 
mimiltelbaren  {>ieni6nlichen  Leilonf  und  ZuÄl  efai  irei«rel$  «beohrte 
Unterwerfung  wird  nur  für  den  Glauben,  nicht  mehr  Tür  die 
Personen  in  Ansprurh  gonouunen.  Neben  dieser  freieren  religiösen 
Bildung  konnte  nun  auch  die  freie  sittliche  oder  allgemein  mensch- 
liche Bildung  aelbstfindiger  sich  entwickeln;  diese  erhielt  in  den 
griteseren  Slaalen  «mI  Reidm  der  neum  Zell  «toe  miiveeaellet 
von  der  KiYcfae  uhabhttHgige  w^liche'  Gnlndlage,  und  vt;rfo1gte 
auf  dieser  immer  umfassender  das  Ziel  der  sittlichen  Freiheit. 
Richten  wur  unsere  Aufmerksamkeit  genauer  auf  die  sittlichen 
Zwecke,  wie  sie  in  dieser  imtenWel^  iiPftUntmehied  Ton  deneii 
der  alten  und  miltdßlteriiolien^  nn^assl  werden. 

hii  AlteiHnim  gehe«  alle  sdNiehen  Bestrebungen  des  Volks 
auf  m  der  bürgerlichen  Thätigkeit;  der  kleine  ih  Einer  Stadt 
concentrirte  Staat  nimmt  zu  seiner  Selbsterhaltong  alle  Selbst- 
thättgkeit  des  Bürgers  in  Anspmeh  nnd  dieser  kennt  kein  höheres 
jriUiiidies  Ziel  9  als  für  seinen  valerländischen  Staat  sa  haiMi 
gemäss  <|er  pitte  »d  den  Gesetsön.  Das  silfflcM  lieben  der 
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mm  gmmm  mM  ekie  Mld»  hmm  Mbtmäfßaä^  dM  Uber 

SiUe  und  dem  Gesetz  eine  all^^omein  menschliche  Pflicht  An- 
erkenaung  gefunden  hätie;  alle  Gesetze  und  Hechte  galten  nur 
für  den  griechischea  Bürger ,  nicht  für  die  Sklaven ,  Ausländer» 
MiMB.  Aaf  diflteiii  bflidirlillila«  mtiowirgrieohiidw  gllaiid- 
pati^  Nif  b  twh  die  Blhili  ml  Politik  der  AUeo  itahmi.  Disr 
Pflichlbegriff  tritt  bekanntlich  erst  bei  den  Stoikern  auf  und  auch 
bei  diesen  nicht  in  der  Bedentunt,'  eines  heiligen,  Alle  vcrpllich- 
lAfidea  sittlichen  oder  ailgeiaein  mcnschliclien  Gesetzes.  So  laage 
MMriwr  kßim  nMgwMin  ■MBicUieha.Ffliobleii  immley  konnte  mn 
«Mk  von  MlilrUcken,  ellgemein  meoieUitken  Reehlen  der  Indn 
fkioen  ketnen  Begriff  haben ,  denn  der  Begriff  der  lelzlern  cor- 
respondirt  dem  der  Pflic  ItLcn.  Von  einer  eigentlichen  Rechts- 
philosophie kann  daher  im  Alierthum  nicht  die  Hede  sein,  ist 
aich  f ialonifflke  Staat  mt  die  Venriridicfc—g  der  Gerecbtigpo 
M  angelofl^  s#  ist  die  Geroektigkeity  von  welch«  kicr  die  Rede 
irt»  deek  keiM  der  «llUoken  Natnr  des  IndiWdumns  ents|»reehende; 
diese  wird  vielmehr  den  Bedürfnissen  des  Gemeinwesens  unter- 
worfen und' aufgeopfert.  Die  Aristotelische  Politik  behtilt  zwar 
iader  Untersuchung  der  Bedingungen  des  natorgemasscn  guten 
SMi  die  olkiscke  Tw^mA  der  Bürger  in  Auge,  stellt  aber  kein 
toels  der  Gerechttgkeil»  keinen  aUgeneinen  sitOickeft  Maassslab 
für  die  Pflichten  und  Rechte  der  Bürger  auf.  In  Riicksicht  auf 
die  freie  Sillliehkeil  des  Individuums  hat  die  Ethik  der  Alien 
khfiUa  eine  kontemplative,  vom  sodalen  Leben  abgevandte,  theils 
eiat  endlmnnifliisfkn  Xenddni»  Sie  gekt  an»  vob  der  Unter* 
sadMg  dessiin,  wm  ivahrkaft  -gat  oder  das  höchsto  Gnl  ist  und 
Badet  dieses  wesentlich  in  der  wahrhaften  Erkennlnlss  oder  in 
der  Glückseligkeil.  Auch  die  Tugend  ist  daher  ihrem  Wesen 
Mck  Erkfinntniss  des  Wahren  und  Guten,  Weisheit,  theoretische 
Tilgend;  die  übrigen  . Tugenden»  die  practischen,  Besonnenheit, 
Tapferkeit,  GereckHgbHt  kaben  anm  Gegenstand  die  Herrschaft 
des  Erkannten,  Vernünftigen  in  der  Seele  des  UidiTidttttnis.'  Von 
diesen  vier  sogfenannlen  Kardinal-Tugenden  der  Allen  beziehen 
'  skh  die  Weisheit  und  die  Besonnenheit  bloss  auf  die  Zwecke  des 
kiüvidiOM;  die  Gereoktigkeü  und  die  Tapferkeit  haben  zwar  eine 
sociale  Tendenz,  fedock  nur  eine  negative:  sie  sind  nicht  auf  ein 
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^•siiives  sociales  Gut,  sondern  mt  M  die  Abwd»  4lM.Um»» 

nUnfligen,  UnsitUicfaen ,  4er  Gewalt  geridilef.  lo  weMer  Weisit 
überhaupt  jene  höchste  Tugend  der  Weisheit  das  ganze  practische 
Leben  durchdringen,  leiten,  gestalten  solle,  hierüber  giebt  ans 
die  TUgendlehce  der  Orieehen  wenig  Auskunft  von  ihrem  dttatisÜsclK 
metapbysisohett  Slandp^nkteL  Aristoteles,  der  hieriift  am  meisten 
geleistet,  sohdpft  seine  Lehcen  aas  der  Erfalirung  und  verweisi 
im  Allgetneiuen  auf  ein  durch  richtige  Erkenntnis^  zu  bestim«^ 
mendes  jusle^-milieu  zwischen  zwei  Extremen.  Ferner  kennt  die 
Ethik  der  Allen,  selbst  in  ihrer  höchsten  Bluthe,  bei  Aristoteles, 
kein  höhem  sittUcbei  Motiv,  als  das  TenranftgemüSBe  Strobea 
der  Seele  nad^der  üir  eigentkimKclien  Lnst  oder  GlUekseHgkeft^ 
Allerdings  selgt  Aristoteles,  wie  diesee  Slrdl>en  einer  ▼emftnfHgen, 
nicht  egoistischen,  Selbstliebe  das  Individuum  zur  Aufopferung  für 
das  Wohl  der  Freunde  und  des  Vaterlandes  führt,  allein  er  ver-* 
mag  von  diesem  Standpunkt  aus  für  die  jocialen  Tugenden  keia 
höheres  Prindp  der  Yerpflichtang  nachnweisen.  Die  llorni  der 
Alten  kennt,  mit  Einem  Worte,  keine  Tagend  und  PfMt  der 
Menschenliebe.  Der  ütoischü  Weise  zwar  soll  sich  als' Wellbürger 
betrachten,  aber  dieser  llu  orelische  Kosmopolitismus,  der  übrigens 
wenig  ausgebildet  ist,  führt  nicht  zu  einem  entsprechenden  sitt^  * 
liehen  Handeln.  Es  ist  vielmehr  -dem  Weisen  der  toiker*  end 
Epikurfier  in  elf  sekiem  DenHen  des  Guten  in  Grande  •  nor  miii 
sich  selbst  tn  thun;  did  Wdt';  erseheint  ihm  s«  scbteokt,  «n  sish 
viel  mit  ihr  su  beschäftigen  nnd  er  hüllt  sich,  den  Conflicten  des 
Leiwens  gegenüber,  in  den  weiten  Mantel  seiner  Tugend  ein,^. 
deren  Ende  und  Zielpunkt  in  praktischer  Besiehnng  die  apathisch» 
itohe,  die  Unersohütterlichkeit  des  Individmis,  das  Zmräcksiefaca 
in  sich  selbst  ist.  -  Wie  wenig  die  sittliebe  Idee  im  socialen  Leben 
der  Griechen  Wurzel  gi  f^isst  hatte,  das  gitbl  sich  am  deutlichsten 
in  den  Lehren  der  cpikui  uisclien  Ethik  zu  erkennen ,  dass  die 
Gerechtigkeit  aus  Wilikühr  hervorgegangen  und  nur  wegen  ihrer 
für  das  Individnmn  nützlichen  Folgen:  schfitsenswerth  sei.  Ueber^ 
hanpt  y«rlor  die  griechische  Ethik ,  nachdem  sie  ttber  den  he-» 
schränkten  nalional-^echischen  Standpunkt  znm  kosmopolitischen, 
religiösen  sich  erhoben  iiaUe|  immer  ^e^r  ihre  sittUche  }ittd  wissei^v 
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MiiafUiehe  Energie  ond  gieng  zuletzt  unter  in  Vermischung  mit 
orientalischer  Mystik  unii  Thcurgie. 

Im  Mittelalter  wird  durchgängig  als  das  eigentliche  Ziel  des 
MMschüdieo  Lebens  ond  Strebeni  att%efessl  der  Genvis  der 
Mnm  GIMneiigkeit  Im  IkbarIrdlselM  Ckmenreidie  md  din 
MUMIgkeil  4es  MfidkMMns^  weldm  aof  die  Brreidrang  dfenei 
Ziels  ^ericbtel  ist ,  besteht  wesenUich  in  der  eifrigen  Theilnahme 
des  lodividttoms  am  Gottesdienst  oder  in  der  Contemplation  Gottes. 
W«  daher  im  Millelalter  m  pMlosopf^cfaer  Mmi  die  Rede  ist. 
da  sTHMnl  sin  gmi  l^timnl  dnreh  dw  Moral  der  Alten  nnd 
dte  rirekenlelnre. 

Die  neuere  Zeil  dagegen,  welche  mit  Ervveckung  des  Ücislcs 
•  der  ursprünglichen  evangelischen  Lehre  und  des  Alterthums  he- 
giant,  erkennt  neben  jenem  höchsten  religiösen  Ziel  nach  wesent- 
Bcbe  siMiche  Zwecke  fllr  dieses  irdische  Leben  ta  Der  Mensch 
mB  hier  sdMa  e$n  Mitglied  des  Gottesreidies  sein,  er  soll  nb 
Michas  das  bloss  Aalürliche  der  lieriscliaft  des  Geisks  unter- 
werfen, den  innern  Menschen  in  sich  ausbilden;  das  sittliche 
Sobject  hat  nicht  nur  Pflichten  als  Bürger  und  als  Christ,  sondern 
agieich  nhs  MeMcli,  als  freies  sÜUiches  Weseii,  als  Mitglied  der 
süMkihen  Wettordnnig.  ~  Hieraus  ergdien  stdi'fttr  die  nenere  Zeft 
dw  beiden  schwierigen  Aufgaben :  einerseits  das  politische,  kirch- 
Kcfie,  sociale  Leben  den  Gesetzen  der  sittlichen  Weltordnung 
gemäss  so  zu  organisiren,  dass  die  Individuen  in  der  Jänreichung 
ihftr  littliolwii  Zweake  nrilgUcbst  gefördert  werden,  andererseits 
Mil  das  Indivkkiiini,  indem  es  seine  haehslen  menscfaliclien  Ffliditen 
crIMt,  sein  Handeln  in  Ueberetnstimmung  setzen  mit  den  Gesellen 
wd  Einrichtangcn  der  verschiedenen  sittlichen  Gomeinschaflen. 
Wenn  das  AUerlbum  das  sittliche  Gesetz  im  wirklichen  Leben 
vorfand,  das  Mittelalter  dasselbe  in  Glauben  der  Kirche  verehrte 
nd  anschaute,  so  nnisite  die  neuere  Zeit  die  sittliche  Harmonie 
ond  den  Maassslaib  des  siHliehen  Gesetzes  erst  suchen ;  der  obeii 
angedentete  grössere  Umfang  der  verschiedenen  sittlichen  Bil- 
dungs-Elemenle  der  neueren  Zeit  nimmt  die  freie  Selbstthätigkeit, 
die  Kraft  des  Denkens,  der  Vernunft  und  freien  Wissenschaft  in 
Anspradf^ 
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<  ,  iSktm  tal  denn  flir  im  wme  Zeil,  da«  .MOrftiiw  einer 
neaen  tieferen  »mfessenderen  fiMloeephleeben  Moral;  Rechte 

philoöüphie  und  Politik  gegründet.  Der  iin  Anfang  der  neueren 
Zeit  voriiandene  universalle  Zwiespalt  in  der  kircbe,  im  Slaale 
'  Heid  zwischen  beiden  musste  die  denkende  Yerixunft  antreibcni 
einen  lfanmlebderiiWelirlMtt:ikber''ilen.fillrw^^ 
■»•mcIm;  Ein  eokber  r  nlmiieh  Icennt»  ni<^ht  gefimden  wenlen 
in  den  siltlichen  Lehren  der  Griechen,  welche  auf  ganz  andere 
sociale  VerhuUnisse  sich  bezogen,  auch  nicht  in  denen  der  Bibel, 
welche  von  den  verschiedenen  Gonfessionen  und  Pwrteien  aufis 
verschiedenste  ausgelegt  wurden ;  beiderlei  Lehren'  f i^idurleii 
Ihrer  Natur  naoh  keine  bestitenite  Nerm  für  die  'PfliehliOi  und 
Rechte  der  Individuen,  Stände,  Gorporationen  in  ihren  verschiedenen 
dem  Streit  unterworfenen  Verhältnissen.  Zun^tcbst  konnte  die 
Lehre  vom  Staat  nicht  mehr  t>ei  der  von  den  Alten  gegebenen 
Chiuidlage .  stehen  bleiben:  4m  eoviptieirtere  OrganuatHm  des 
grossen  Staats  der  nenera  Zeit  und  das  cemplictrlere  Yerhtttnfs» 
desselben  za  dem  Uhlerlhan  oder  Birger  als  Christ  und  Jlenseh 
zugleich  inusste  zu  neuen  Problemen  der  Politik  führen.  Eine 
neue  Wissenschaft,  die  des  Naturrechts,  oder  des  Naturgesetzes 
dor  Gerechtigkeit,  der  Rechtsphilosopbijß  entstand,  um  die  gegear 
sehigen  Rechte  und  Pflichten  der  Jndividyflin  lUnd  .der  Korporatienet 
XU  hebtaBien,  um  4b  Redte  der  hdchsten.Gewall  oderSouverÜniMII 
des  Fürsten  oder  Vulka  festzustellen;  die  immer  mehr  hervor- 
tretende Aufgabe,  mit  der  festen  umfassenden  Ordnung  und  Ge- 
setzlichkeitides  SÜeaUl  idie  umfassendere  freie  Selbstthätigkeit  des 
Individuums)  4ie  eotspreefaende  politische  Frefiheü  in  UebereiiiH 
silfliinung  an  bringen,  liess  sieh  nicht  abwebenu  Die^fortsdirei« 
tende'Herfsdiaft  des  Menschen  über  die  Natur  in  der  neuern 
Zeit  lenkte  die  wissenschaftliche  Aufmerksamkeit  in  einem  umfas- 
sendem Grade,  als  dies  im  Aiterthum  geschehen  war,  auf  die 
Untersuchung  der  attgesMinen  Bedingungen  dieser  Herrschaft  oder 
des  Nallottai»Wehlstandes  vom  öeonomisehen ,  socialen  und 
ethischen  Gesiehtspankte.  Je  mehr  nun  aber  das  Mmdnuai 
im  sichern  Schutz  und  Frieden  des  grössern  Staates  der  neuern 
Zeit  und  in  freier  religiöser  und  wissenschaftlicher  Bildung  zu 
wahrer  sitUicher  Freiheit  fortschritt,  desto  weniger  konnten  auf 
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dem  eigentlichen  ethischen  Gebiete  die  einfachen  Lehren  des 
Evangeliums  und  des  Altcrlhums  für  die  fortgeschrittene  Reflexion 
und  für  die  complicirteren  Lebensverhältnisse  genügen ;  man  fand 
sich  getrieben ,  sowohl  die  Motive  als  die  objectiven  Zwecke  des 
sittlichen  Wollens  und  Handelns  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
bestimmtere  umfassendere  Lebensregeln  zu  gewinnen.  Diese 
Probleme  aber  konnten  gründlich  and  wissenschaniich  nur  gelöst 
werden  auf  dein  Wege  der  philosophischen  Reflexion  und  Selbst- 
erkenntniss,  durch  tiefere  Erforschung  des  Menschen  in  seinem 
Yerhältniss  zur  ?iatur,  zur  Gesellschaft  und  Welt  und  zu  Gott 
und  durch  die  ßetrachtung  der  allgemeinen  Gesetze  und  Grund- 
bedingungen der  socialen  Ordnung".  Nach  dieser  Seite  hin  also 
erscheint  die  Sittenlehre  der  neuern  Zeit  abhängig  von  der  Ent- 
wicklung des  philosophischen  Geistes  überhaupt.  Wir  richten 
zanächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  zweiten  Hauptfactor 
der  ethischen,  rechlsphilosophischen  und  politischen  Lehren  der 
neuern  Zeit.  .       t.  • 

*, I ;  I  1*    '.Hl'.       » .   <     .  .  . 

B.  Die  neofD  Lehren  1d  ihrer  Ahhanirigkeit  von  der  Philosophie  der 

neueren  Zeit  , 

Die  neuere  Zeit  und  ihre  Wissenschaft  beginnt  damit,  dass 
der  denkende  Geist  aus  der  Anschauung  der  überirdischen  Dinge, 
und  avs  der  Verflachung  und  der  Zerstreuung  in  einem  logischen 
und  metaphysischen  Formalismus   zu  sich  selbst  und  zu  den 
Gegenständen  des  wirklichen  Lebens  zurückkehrt.    In  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen  wendet  sich  die  neuere  Philosophie  von 
dem  Formalismus  der  Scholastik  ab.    Einerseils  lenkt  sie  die 
Aufmerksamkeit  von  den  Begrifl'en  auf  die  Dinge  selbst ,  auf  die 
iVatur,  auf  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur;  sie  er- 
forscht, nach  dem  Ausdruck  Bacos,  die  Wege  des  Wissens  von 
den  Sinnen  zum  Verstände,  indem  sie  lehrt,  wie  wir  durch  Be- 
obachtung und  Versuche  die  Dinge  der  Erfahrung  erkennen,  und 
SDcht  das  Wisssen  überhaupt  in  das  engste  acluelle  Verhältniss 
zur  menschlichen  Selbstthätigkeit  zu  setzen.   Andererseits  sehen 
wir  die  neuere  Philosophie  von  dem  unabweisbaren  Bedürfniss 
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•des  GMeB  nad  «hier  MilwUindigen  Erkennkiisi  deg  Weflons  4&r 

Dinge,  Golles  und  der  Well  getrieben;  sie  sucht  für  eine  solche 
einen  unverrückbaren  Aosgtngipttnkt  der  Gewissheit  und  VVahi^ 
hmi  dadnroli  so  geiriatHni,  dasi  sie  alle  gegebenen  mit  InrtliiMi 
TerimsohlenErkeiuitniaie  .  bei  Seile  aelily  end  eidi  in  der  ddwfa»* 
faeit  und  Wahrheit  eines  Gedanken^  erfasst,  worUber  ein  Zweifel 
nicht  möglich  ist,  in  dem  „Ich  denke  also  bin  ich^%  d.  h.  indem 
kh  denke I  bin  ich  unmittelbar  meiner  selbst  gewiss;  icb 
miisa  demnach  auch  im  pfailitoophischen  ]>enken  ven  abeoM 
denlHchen  gewisaon  Begriffen  anagehen,  tuid  iwar  zanScbftl  toi 
demjenigen ,  der  alle  anderen  in  sich  schliesst,  van  dem  Begrill 
GoUea  oder  der  unendlichen  Substanz.  Beide  Kichtungen  der 
neiieren  Philosophie,  jene,  die  empirislisck-fraktieche  und  diese 
die  metaphysische^  apeadative  Verfolgen  anf  verscbiedeneirWegea 
dasselbe  Ziel  einer  philosophischen  Weltansicht;  denn  die  specu* 
iative  Philosophie  suclit  nun  in  und  aus  der  Idee  GoUes  das 
Wesen  der  endlichen  Dinge  der  Natur  and  des  Geistes  zu  erlassen, 
wobei  sie  die  YermiUelung  der  Erfahrung  nicht  entbehren  kann, 
und  die  empiristische  sott ,  nach  Baco ,  nicht  bei  der  Erfahrung 
im  gewühnHchen  Sinne,  nicht  bei  den  etnzehicn  Erscheinungen 
stehen  bleiben,  sondern  das  Erfahrene  auf  allgemeine  Gesetze 
«irttckführen  und  von.  den  etnsehieii  .allgemeinen  Geseinen  Immer 
fadher  za  den  «niveraeUen  sich  erheben,  bis  auf  diese  Weise  eioe 
nniverselle  Philosophie  erreicht  wird,  welche  das  Bild  der  Welt 
niögh'chst  vollständig  darstellt  Jene  steigt  von  der  Einheit  und 
4em  Universellen  hinab  snm  Einseinen,  diese^steigt  vom  Einsal 
neu  snm  üniverseUea  stufenweise  hinauf.  Finden  wir  Indens 
Ähnliche  wissenschaftliche  Verfahmngsweisen  auch  schon  im  Allsr«> 
Ihnm,  wenn  gleich  weniger  bestimmt,  ausgebildet,  so  eitsteht  die 
Frage:  was  ist  es  denn  eigentlich,  worin  die  Philosophie  der 
neuen  Zelt  ihren  eigenthttmlicheni  Cherekter  bat?  Das  Nichste 
Isi  aUerdings  der  angedeutete  Unterschied  der  wissenaehafUlcheii 

Form 9  die  Treaaung  der  speculaliven  und  der  empirislischen 
Philosophie;  es  Jtreten  die  erkenainisstheoreiische  und  pnncipielie 
Segrlindung,  die  besÜnuBten  wissenschiiUichen  MdhOjden  mehr 
in  den  Vordergrwid,  wfthrend  die  Alten,  von  dsr  Uebenengung 
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iBnMrmgeii,  im  der  iMmie  (Mit  in  den  Begrüfoi  die 

Wahrheil  und  das  Wesen  der  Dinge  ergreife,  mehr  objeciiv 
philosopbirten,  d.  h.  sich  unmittelbar  in  den  Gegenstand  vertieften. 
Men  bei  diesem  Unterschied  der  Form  dikrüeii  wir  nicht  stehen 
mOm;  nil  demFertocMl  in  der  Fem  hffiiigt  sehr  eng  susaoimen 
^Fortsdirlll  fmMellvndUniflmgdar  neaernPha  Schon 
die  bezeichneten  Ausgangspunkte  derselben  weisen  uns  auf  eine 
umfassendere  selbst:! ndigere  Entwicklung  der  empirischen  Wissen- 
idnfteB  nad  anf  einen  tieferen  BegriiT  Gottes  hin*  Von  der 
einen  Seüe  eiiangle  die  neaero*  Philesophie  ein  weil  nnivcr«* 
selleres  Erfahningsgebiet,  als  die  des  Alterlbums  und  Mittel- 
alters, in  den  fortgescbriitenen  selbststfindigen  Naturwissen-> 
Schäften  und  in  der  ndsetligen  Ansfaildoog  der  Wissenscfanften 

Geselichle.  Welche  Yerlndernn^  In  der  Wellansifliil 
hndÜe.ielMra  aUein  des  Kopemilünisdie  System  henror!  Zn 
den  mathematisch -mecharii seilen  astronomischen  und  physika- 
lischen Wissenschaften  kamen  nun  nach  und  nach  die  der  orga« 
liBflhen  Netnr  nnd  der  Oiemie.  Wie  besehrinkl  eneheuH  die 
fiesilwihnhennfnlw  der  AKen,  verglichen  nul  der  der  Nenerotty 
denen  von  Anfang  an  auf  eine  WcUgcschichte  zurückzublicken 
vergönnt  ist^  welche  immer  tiefer  in  das  innere  Leben,  in  Sprache 
und  Poesie,  Recht,  Religion  nnd  Sitte  der  Yälher  eindringen 
homleal  Da«  aber  die  Phileiwphie,  Insefem  sie  die  Bricennlnise 
in  Katar  nnd  Welt  zum  Gegenstand  hat ,  nar  in  dem  Maase 
forlschreitet ,  als  sie  sich  auf  die  erapirischen  Wissenschaften 
stälsen  kann,  bedarf  keines  Beweises.  Von  der  andere  Seito 
Warden  dnr  nenim  Phioaephie  doMh  das  Chriatenlham  hdhere 
wMIgere  fiegrilTe  m  «CkUt-nnd  von  den  reügilsen  .'und  sitl- 
liobeo  Zwedten  des  menscMichen  Lebens  überliefert,  und  hiennit 
die  (kaodbectingnng^  za  einer  reinem  speculativea  Auffassung 
Gottes,  nnd.  an  einer  nmluaenderen  AasbMdnng  der  Geistes« 
nlmenaiäiafken  gegeben» 

BUt  neuere  Philosophie  also  unterscheidet  sich  von  der  des 
Alterlbums  und  Mittelalters  sowohl  durch  den  universellen  Üniiang 
dar  Weitbetrachtnng  als  durch  die  specniativo  Tiefe  in  der  Er- 
bMniM  der  gdlllidien  IXHige;  Göll  in  der  Weil  md  die  WeU 
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in  Gell  «I  begratfen^  dM  Iii  ihre4Aii%«fc6^  Hünwi.ieUieM'tMi 

in  der  VVechselwirkang  mit  der  Entwicklung  des  gcislig^en  Lebens 
sdbst  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Gcisteswissenschafien, 
zuerst  der  Erkentaiss«*  und'  SilteA-Leiire^  itann  der  Plulosoplid 
der  KoMt  und  der  Heligkni.  Von  SliU  wM  der  bezeiduiel« 
QDiverselle  empiristische  und  speculiitive  Grnndchmkler  der 
neuern  Philosophie  gänzlich  verkannt,  wenn  er  in  der  Charakte- 
risirung  der  wissenschaftlichen  Richtung  von  der  Refarmaiion  bis 
Bor  Revolution  bloss  die  mtionaUstttohe  PlnkisophiA  btsttcksiohtigt| 
nnd  äk  das  Wesenliidie  derselben  bezadbnet,  diss  die  nenselH 
liebe  Vernunft  durch  sich  selbst,  durch  ihr  Denken  allein,  gelöst 
von  Gott  und  der  silili<;hen  Weitordnung,  alle  Wahrheit  zu  er- 
kennen ttnlcmebno,  nnd  faiertait  dais  ddn  Dei&en  gitbotene  Ob^ 
}eki,  die  Erfahrung  vnd  Offenbarung  ablehne.    Eine  soloho 
Philosophie,  wie  sie  hier  Stahl  in  unklarer  Weise  bezeichnet,  hat 
niemals  exlslirt,  und  kann  auch  eben  so  wenig  jemals  existiren^ 
als  die  Offenbarungs-iPhilosophie ,  die  es  ihr  gegenüber  stellt 
Selbst  die|enig^  pfallaaapbiseien  Sfsteme,  wddse  IVonrntf 
StaUs  am  nieisito  nn»  tmibn  soheinen  kINinie,  beben  dotab  nienute 
das  Erkennen  aus  einer  Vernunft,  welche  thörichtervveise  gegen 
dasOl^ect  oder  gegen  allen  Inbalt  sich  abscbliessen  gewollt  hatte, 
ni  Stunde  kommen  lässdL    Die  ndfonalo  D^nitionn-Jisthoda 
der  Ülerea.  Metaphysik  nnd  did  'dialebtiicbe  .der  nbsolalehitPhihM 
Sophie,  welche  in  und  aus   reiner  Vernunft  operiren  sollten, 
waren  eben  so  wenig  darauf  angelegt ,  von  Gott  und  der  Er- 
fabmngswelt  das  Denken  abanldsen,  als.  etwa  Plato:  dies  "durch 
ieuie  Lthve  von  iden  ideta  '.bedieiobtigle^  weiobe  letatem  iäm 
Seele  doch'nncb  in  sieb  selbst  anaabunto  und  in  reiriem  Denke» 
erfassen  soll.   Wenn  manche  Philosophen  auch  mit  der  absolulent 
Abstraciion  von  jedem  Object  oder  Inhalt  der  Eriahrnng  anfing  ejiy  . 
wie  Cartesias  nnd  fieyri,  so  daebten  äe  doob  w6M  darany 
der  wirklichen  Ansfttbrung  des  Brkennens  oder  ibres  SysleuM 
dabei  stehen  zu  bleiben,  und  wirkliches  Princip  eines  Systems  ist 
nicht  der  Gedanke,  womit  angefangen  wird,  sondern  der^  welcher 
rni  IVesentbcben  das  Denken  des  Inhalte /  also  die  wisaiaochafbr" 
fidie  Hölliode  Ifbeiliaopt  bestimmen  seil  Dieser  ober  ist  to4ns 
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lobalt  abstrahirende  Denken,  sondern  die  Idee  Gottes.  Die  neuere 
>  FUkwopliie  int  niemals  die  ErBihrtin^r  und  (Mhiifcarttiig  überiwupt^ 
itadera  mst  «iksbe  wiMiattioiie  fiiüihMiifai  mi  MMmnagM 
ibgcfchnt^  ifeim  TiiMwamihang  deflflMKän^inder  Eahridauttycinei 
Wesens  nicht  denkbar  sind.  Die  Ablehnung  der  lelzlerenArl  aber  bildet 
die  Grundbedingung  jedes  philosophischen  Denkens,  weiches  seiner 
Mlmf  tum  Objtct  hmmmi  feirorden  ist,  deiw  wie  köimte 
mst  fcn  ciaeni  Mtftriielie«  MiQnmiigitt  ZuttmuMurimgr  dir 
Koge,  der  Begrtffo  mtd  Urttieile'-di^  R«de  Mini  Dam  die  neuere 
Philosophie  von  Gott  und  der  von  (iott  ffecrebriit^n  i,iuiichen 
Wellordnung  sich^  abgeurendei  habe,  diese  Üeliauplung  beruht  auf 
•iBer  SulMlHiilioB  wi  venckiadenartigcii  fiegrifilBii;  wird  der 
flüdidien  Wellordniinir  sobstitiMrt  eine  fon  mu^eeulaliven  Tlieologea 

imfiijinirle  Ordnung  der  Willkür  GoUes,  welche  allü  spcculalive 
Denker,  auch  solche,  welche  sonst  das  kirohUchi)  t^yslern  ver- 
iMUgeo,  wi«  A^gutÜBas  und-  LeibmlB,t  verwoxfiNi  habea* 
Dwjeiige  SeUbstotilDdi^»  «ekhe  «od  dfer  nenem  (liteophia 
Ar  dte  Gefleteedär  tJeaksiiden  Yemonfl,  wie  Air  die 'der  Sitl*> 
lichkeit  und  des  Rechts  in  Anspruch  genomnu  ri  wird,  schliessl 
nur  aus  jene  in  endlicher  Weise  vorgestoUte  Wdlkür  GoUes, 
MMSwe^i  ^er  dt«  Walten  and  die^OrdaiUg  '^Hai  Ja  derWaH 
«ad  «R  religiosea  VariiiltBiM  des  HenMlan  ni  Gott,  wi» 
denn  auch  beides  durchgängig  von  den  speculaliveii  und  empirit 
Stischen  Systemen  ausdrücklich  anerkannt  wird. 

Am  dem  iMaeidiaelen  niveffScUeBGraaioluftaklcrilcrJMeni 
MQmfhie  liaMea  «aa  andi  die  .^Hiisdiea  Wisaeatdiaflen  üirea 
Afittieil:  es  werden  «Hgenieüie  Gesetze  der  Sit^'chkeit,  der  6e-^ 
rechtigkeit  aufgestellt  und  auf  die  Natur  der  Helschen  in  ihrem 
Yerkäliniss  zur  GesoUschaft  and  aa  .Gotl>  auf  li<th«fe  ideale  Qo^ 
MIaa  der  WalUrdmiiiflr  aurOdqpBfiUin.  im  AHfdmbiiitti  aohrratel 
die  Beifriudmif  mid  Ausfllluini^  dieser  GeaaUe  «iori  laft  da« 
Entwicklung  der  philosophischen  Systeme  überhaupt.  In  dieser 
Rücksicht  haben  wir  hier  zunadisl  die  beiden  EntwacUungs* 
Psriodaa  ddr  aaiiehi'fyiaBopbia  vor  wd  nacb  Kant  aater«« 
iAcidan*  lite  Mo  Parioda  <tettt  aaban  dorn  götMichte  Gesell 
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bkiw  JXiiliiifeMla»       GeroditigWt  9nd  Tüfsmd  anf ^ 
Madp  sie  in  d^r  gvgilieiicii  Nalnr  d«.  Mgntadm  ote  in  der 
nothwgndiggn  Onftwng  derCcwItoclMift  saclii*  Diesweite  Periode, 

die  der  neueren  deutschen  Philosophie,  dagegen  stellt  allgemeine 
Vernunngesetze ,  oder  höhere  ideale  Früieipien  einer  höheren 
ntUichen  Wellordnnng  flvf,  ntch  wetehe»  der  lüttohe  Wille  ädi 
frei  bestimmen  solL  Die  eräle  Periode  nffmlich  dnnlKterisirt  eidi 
durch  den  naluraüstischen  Dualismus  der  Principien  der  Natur  und 
der  Yemunft,  d.  h.  die  menschliche  Natur  wird  aufgefasst  von 
der  einen  Seite  als  myernUnftig'  in  der  Gesnmnlheil  ihrer  mdHi^ 
liehen  Lebenstrtebe»  der  Empfindmgeni  Wahmehninngen,  Be^ 
gehrungen,  Leidenschaften,  Ton  der  anderen  Seite  als  eine  vernünflige 
göttliche  Substanz,  als  die  von  Gott  besonders  dem  Menschen 
verliehene  eingeborene  Vernunft:  sie  erscheint  auf  diese  Weise 
als  ein  Aggregal  von  Terscinedenen  Fassienen  nnd  von  Aelionett 
oder  Vermdgen  der  Vcmnnft,  vreidie  entweder  durch  die  lossem 
Gegenstände  oder  in  sich  selbs^  in  ihrem  innern  Mechanismus 
nothwendig  zur  Thätigkeit  determinirt  werden,  wird  also  \veder 
in  ihrer  lebendigen  Einheil  noch  in  ihrer  freien  SelbsUfaftligkeit 
nnd  Bntwieklang  erfasst  Daher  kann'  dedn  auch  das  sülliche 
Gesetz  in  dieser  Periode  nur  in  der  Form  eines  Natnrgesetzes 
gedacht  werden,  d.  h.  eines  Gesetzes  der  Nator-Nölhwendigiieit, 
welches  dem  Menschen  entweder  von  GoU  anerscbailen  worden 
in  seinen  VihigiEeilen  upl  IVeigMigepj  .eder  ent  in  der  Geselisdiaft 
und  durch  dieselbe  anferlegl  Wird; .'ferner  ist  hier  das, -was' den 
Menschen  zur  Erfüllung  dieses  Naturgesetzes  bestimmt,  wiederum 
nicht  die  Selbstbestimmung  der  freien  sittlichen  Natur,  sondern 
bloss  die  lebend%e  Naturbestimmtheil  des  SnbjectSi  der  Lebensr^ 
Irieb  der  Lnst  >md  Gltckseligkeii  Die  sweite  Periode,  die  nMtore 
deutsche  Philosophie  dagegen  erfasst  die  menschliche  Natur  in 
ihrer  ursprünglichen  mit.  der  Vernunft  gegebenen  freien  Selbsl- 
tiiitigkeil,  in  ihrer  theoretischen  und  practischen  Productivital 
und  Bnlwichkiyig».  IHr  diese  freie  Vernwiftthfttigheil  Iwan,  kein 
determünirendes. Naturgesetz  gegeben  sein;  sfc^  eneinrl  ▼lelnehr 
(ins  sittliche  Gesetz  als  das  freie  Vernuri  ftf^ eselz  aus  sich 
seihst  und  dasjenige  was  das  Subject  zur  freien  ^rHiUnog  dassalbea 


Digitized  by  Google 


* 


.  17 

(reibt,  ist  nichl  mehr  das  Streben  nach  GMeliaeligkeil  oder  eine 
andere  Nalurbeslimmtheil,  sondrin  das  silllichc  Sübjuct  bi  slniiiut 
«ck  selbst  in  dem  freien  inlcresseloseii  WoUeo  dti  Guten  uiu 
seiner  selbst  wilten  dHrah  4m  siMiciiea  Zwecke  oioer  lM>hereii 
«ttfekes  Wettordauigw 

In  der  ersten  Periede  tritt  die  Abhiingigkeil  der  ethischen 
Wissenschaften  von  der  rhilosophie  überhaupl  liLi  vdi  m  dein  oben 
aogedeute  U  n  Gegensalz  der  speculaliven  oder  rulianalistiselien  ^od 
der  eapiristiech^-practisohea  Systeme^  Die  enteren  soeben  da« 
HiliiifeKti  der  Tugend  ind  der  Gerechtigkeit  in  der  substantiellen 
Vernunft  oder  Brfcennlniss,  besonders  in  der  Erkenntniss  Gottes, 
die  letztereil  in  tlen  ciic  menschliche  ISalur  belien  schenden  I.cbüns- 
Iriebeo,  in  den  Neigungen  der  durch  die  Ycrnunli  geleiteten  Selbst- 
liebe oder  in  denen  des  Wohlwollens.  Die  ersleren  setzen  das 
sälliehaZtd  in  die  VoUlKDmniMheit  und  GlQciueligkeit  des  Menschen^ 
deren  Inhalt  weeentUch  in  der  Brfcenntniss  Gottes  und  der  hier- 
durch bedingten  HerrsLluill  der  Yeriuinft,  des  göttlichen  TheiU 
unserer  Natur  über  den  irdischen,  über  Ute  AfTeclc  und  Leiden- 
schaften besteht.  Die  meisten  dieser  Systeme  bleiben  bei  einer 
theologischen  Begründung  des  Naturgesetzes  stehen,  allein  dieso 
sowohl  als  die  llbrigen,  welche  eine  selbstindige  Begrilndang 
versuchen,  gelangen  von  ihrem  obslraclcn  dualistischen  Standpunkt 
aus  nicht  zur  Feststellung  bestimmter  ethischer  Trincipien;  sie 
vermögen  nicht  näher  nachzuweisen,  wie  das  Individuum  durch 
freies  Handebi  das  sittliche  Ziel  erreicht  und  sehen  sich  geniHhigt, 
als  die  eigentlichen  Motive  sor  Beobachtung  des  gdtUichcn  oder 
des  Naturgesetzes  Lust  und  Unlust  anzuerkennen.  Die  bedeo«* 
ienderen  speculaliven  Systeme  dieser  Periode  Imben  es  nichl  bis 
zu  einer  wirklichen  Sittenlehre  gebracht  und  die  überwiegend 
FaÜooalistaschen ,  idealistischen  MoraU  und  Rechts^Theorien,  die 
wirUidk  zu  Stande  gekommen  sind  (&  B.  die  von  Wolff,  Cnniber* 
bind},  führen  nicht  ein  speculatives  Princip  aus,  gehen  vielmehr 
ganz  empiristiscli,  wenn  auch  in  einer  formalen  Weise,  zu  Werke. 

Im  Gegensatz  gegen  diese  rationalistischen  Systeme  der  ersten 
Periode  Iftognen  die  empiristischen  eine  selbständige  rationale 
Eikenntniss  Gottes  und  nelunen  an,  Gott  habe  in  die  menschUche 
Nator  ursprüngliche  sociale  sittliche  Triebe,  Neigungen,  Letdew* 
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scharten  gelegt,  vermittelst  deren,  in  Verbindung  mit  Erkcnntniss, 
der  Mensch  das  sittliche  Ziel  erreichen  soll.  Dieses  aber  setzen 
sie  in  die  mit  der  eigenen  Glückseligkeit  vereinigte  Ihätigc  Be- 
f&rderang  des  allgemeinen  oder  sodalen  Wohls,  ^ie  sielleii  sich 
daher  die  Aufgabe,  in  den  Fibigkeiten  und  Neigangien  4er 
menschlichen  Natar  te'  Naturgeseis  der  OereiMgkeit  und  der 
Tugend,  den  Maasslab  Pkr  die  Pflichten  und  Rechte  zu  fuiden. 
Man  kann  darum  diese  Tbeorieen,  im  Gegensatz  gegen  die 
rationalistischen,  in  angemessener.  Weise  als  natnralisUscIie 
bezetcbnen,  jedoch  nicht  in  dem  gewlMiniichen  Sfame,  ynmuk  der 
Naturalismus  gleichgestellt  ^rd  dem  SensuaUsmus,  6*  h.  der 
Ansicht,  welche  die  sinnliche  Empiindung-  der  Lust  oder  Glück- 
seligkeit zum  Maasstab  des  sittlichen  Handcltis  maobt,  denn  iii 
diesem  Sinne  sind  auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre  wenige  An-* 
ächten  bervorgelretem  Diejenigen  naturalistischen  Systeme,  die 
als  ethische  in  Betracht  kommen,  führen  die  Sittlichkeit  xorOck  ent- 
weder aui  die  Hen  schafl  der  wohlwollenden  Neigungen  oder  die  der 
verntinftigen  Selbstliebe,  welche  beide  die  Vereinigung  des  socialen 
Wohls  mit  dem  des  Individnoms  zu  ihrem  Ziele  haben.  Man  hak 
diese  Systeme  auch  wohl  als  endtt monistische  bezeichnet,  allein 
dieser  weitere  Gattungsbegriff  nmfasst  auch  die  natundistischen 
Theoiieen  der  Allen,  des  Aristipp  und  Epikur,  und  die  rationa- 
listisch-ethischen Systeme  dieser  ersten  Periode.  Der  Eudämo- 
nismus  der  cmpirislischen  Systeme  der  Eng^länder  und  Franzosen, 
von  welchem  hier  die  Rede  ist,  unterscheidet  sich  als  socialer 
Eudfimonismus  sehr  wesentlich  und  specifisch  von  dem  indf** 
viduellen  jener  antiken  Systeme,  deren  sittliches  Ziel  die  Lust 
oder  die  Schmerzlosiffkeil  des  Individuums  ist  und  von  dem  reli- 
giösen Eudämonisinus  der  idealistischen  und  theologischen  Systeme, 
welche  die  zukünftige  Seligkeit  oder  Ünseligkelt  des  jenseitigen 
Lebens  als  Bestimmungsgrund  der  slttltcben  Handhmgen  «ner^ 
kennen,  llan  wird  demnach  die  empfrislisch-moralischen  Systeme 
dieser  Periode  wohl  am  passendsten  als  sociale  bezeichnen,  da 
ihre  Untersuchung  vorzugs\yeise  auf  die  socialen  Tugenden  und 
Pflichten  gerichtet  ist»  Sie  haben  ihren  etgentliehen  Ausgangs- 
punkt Im  socialen  Lehen,  denn  sie  mstehen.  mm  Haasstah  de^ 
sittlichen  Han#ui^en  dak- sittliche  QefllU,  die  socialen  B(eigungen, 
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vmttifliir»  SelbfUiebe,  wie  wir  äetb  in  sociiltn  UImmi  eot«- 

iriekelt  finden;  indfM  sie  (ttesa  Gefühle,  Niigungtn,  Bestrcbunguti 
analysirtn,  bringen  sie  nur  besliaimler  zum  Bewnsslsein ,  wns  im 
wirklidien  sociaien  Leben  schon  exisürt.  Da  sie  die  menschliche 
KU«  noch  oicbl  m  ikrnr  fremi  SelbsttiiitiglEeil  tuid  üMrtBoiireileiidea 
Eotwickhuif  «oiMBefi,  so  wird  sowohl  dio  subjeoliie  als  die 
objeelive  Seite  des  silUidieB  Naturgessites  nur  hMst  unvoll- 
s^diidig  von  ihnen  beätiiumt  Was  das  subjectivc  Moment  der 
sittlichen  Gesinnung  belrilTt,  so  begnügen  sie  sich,  die  sittliche 
Handlung  auf  eioee.  sittlichen .  Geschmack ,  auf  VeroUQfügkeiti 
aatärlidielf^eigiu^  zurttduHirübren;  die  siiiliclien Zwecke  TerfoJgen 
sie  fast  nnr  aof  dem  socialen  Gebiete  und  auch  auf  diesem 
vorzugsweise  in  Rücksicht  auf  das  iür  Alle  Angenehme  und 
Mlzliche.  • 

In  der  neuern  deulschea  ^Philosophie  vollzog  sich  die  Erhebung 
da«  denkeadea  Geistes  xnr  speeulativen  Betrachtung  der  Naliir 
«ad  der  MenschenweU  im  Gott  In  eagem  Zosammenhang  and  eü^ 

fieich  mit  der  sittlichen  Erhebung  des  deutschen  Geistes  zu  einem 
umfassenderen  sittlichen  SeU>ätijü\vusstsiiii  und  zu  einer  höheren 
sittlichen  Weltordnung.  Der  logi^ch-nteiaphysiscbe'  Fornmliämus 
nd  der  natoralistisfihe  £iBpirisonis  der  frtthersn  Systeme  ver« 
sckwanden  in  der  aooerB  Philosophie  i|m  so  mehr«  als  sie»  m 
der  angestrebten  Dorehdringung  von  Specolation  und  Empirie, 
Natur  und  Geist  in  ihrer  lebendigen  Einheit  und  Qrgaiiisalion 
erfas&te  und  die  Entwicklung  der  freien  Geistesthatigkeiten  ver- 
foilgte.  Die  AbhängiglibCiit  der  Moral  und  Rechtsphilosophie  von 
im  Standpuakt  der  ganiea  Welt-  iindGeistes-Betrachlang  giebt 
M  toch  aafs  deatüohsle  in  den  Systemen  der  neoem  deutsehen 
PVrtosophie  zu  erkennen.  Der  formale  und  subjectivc  Idealismus 
der  knlisciien  Philosophie  verfolgt  auf  dem  ethischen  Gebiete  vor- 
zagswem  das  formele  Moment  des,  SiUengesetzes  und  das  sub- 
isctive  des  WoUeas,  der  Gesinnung»  Die  auf  die  nniverseiie 
Malar**  and  Weltbetraditung  gerichtete  ahselate  Fhilosophie  be-* 
schäfUgle  sich  wenig  mit  eigentlicher  Sittenlehre,  mit  dem  sub- 
jectiven  Moment  der  Sittlichkeit  und  erfcissle  den  silüichen  Geist, 
wie  er  sich  objeotiv  darstellt  in  den  Entwicklungen  des  Rechts 
osd  des  SlasAs^  Die  SitMehro  di^gegen  in  der  Vereioigang  des 
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BubJeotiTeii  und  ob^ecliTea  Moments  wurdo  forlgebtidel  von  den 
philosophischen  Systemen,  welche  die  suhjectiv-kriltsche  Ricttarkg 

des  riiilosophlrens  mit  der  objecliven,  universellen  auf  eine  ge- 
wisse Weise  zu  vereinigen  suchten.  Dies  Alles  kann  jedoch 
genauer  dargelegl  werden  nor  in  einer  Skizze  des  Entwicklungs- 
ganges der  neuen  Lehren ,  wie  derselbe  in  der  Folge  d^r  ein- 
seinen  bedeutendsten  Systeme  irich  vollsogen  hsl. 


9)  KsstwlclLliiiisssMis  der  Horal,  RecMs- 
plillosoplile  imd  P^lttllL  der  neueren  Zelt« 

4 

\ 

Derselbe  hat  seinen  Ausgangspunkt  im  wirklichen  Leben  und 
zwar  zunächst,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  in  den  Con- 
flicten  des  poblischen  und  kirchlichen  Lebens,  weiche  eine  Lösung 
der  neuen  politischen  Probleme  dringend  forderten.  Diese  letzteren 
^nd  auch,  Ihrer  Natnr  nach,  Ar  die  Theorie  »igSnglicber,  als  die  - 
ethischen ,  denn  der  denkende  Gefot  erfassi  früher  das  fiosscvitoh 
Gegebene  und  Practische,  als  das  Innere,  sich  selbst,  die  mensch- 
liche Natur.  ^0  sehen  wir  denn  auch  auf  unserem  Gebiete  die* 
Theorie  erst  nach  und  nach  im  Verlauf  der  neueren  Zeit  aus  der 
SphSre  des  Staats  und  der  das  Hussere  Leben  bewegenden  Leiden-* 
Schäften  sich  erheben  und  vertiefen  in  das  Innere  des  selbst*- 
ständigen  silth'chen  Lebens.  Im  Allgemeinen  gehen  die  polilischen 
Lehren  voran;  ihnen  folgen  die  naturgeselzlichen,  die  ebenfalls 
das  Leben  im  Staat  zum  Gegenstande  haben ;  die  selbständige 
Moral  tritt  suletst  auf,  nicht  nur  darum,  weil  sie  in  hdhertmi 
Grade  die  Tiefe  der  phflosophiscben  Betrachtung  In  Anspruch 
nimmt,  sondern  auch,  weil  sie  eine  Selbständigkeit  des  sittlichen 
Lebens  voraussetzt,  die  im  Anfang  der  neueren  Zeit  nicht  vor- 
handen sein  konnte  und  endlich  aucl) , .  weil  man  das  Bedürfniss  . 
neuer  selbständiger  sitthcber  Lehren  erst  lählte,  nachdem  die 
Lehreir-  der  christlichen  Kirche  ihre  absolute  AutoritUt  verlovea 
oder  mit  denen  des  AUerthums  f&r  die  fortschreitende  ethische 
Reflexion  sich  als  ungenügend  gezeigt  halten.  Beides  aber  war 
im  Anfang  der  neueren  Zeit  noch  keineswegs  der  Fall.  Bei  dem 
inneren  Zusammenhang  der  politischen,  recbtsphilosophisehea, 
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n'lllichen  Lehren  versteht  es  sich  indetfs  von  selbst,  dass  wir  eine 
siren^e  Trennung  denrelben  nicht  zu  erwarten  haben.  Wir  finden 
neue  siUiiche  Lehren  auch  schon  im  IG.  Jahrhundert,  aber  sie 
hbn  noch  kehM^n  selbatiadigen  Qiaracter. 

Ftfseii  wv  Difter  ins  Auge  den  Ausgangapuiiht  der  neuen 
Lebrai  in  den  ZoMnden  des  wirldiehen  Lebens,  iHe  sfe  sich  hn 
Beginn  der  neuen  Zeit,  im  16.  Jahrhundert  gestaltet  halten.  Die 
rö&iiscbe  Kirche  halle  im  Veriaui  des  Mittelalters  die  ganze  Kultur 
der  evopüschea  YdlkersUmme  goleilel  und  beherrscht,  gegen  ' 
Ende  desselhen  aber  snr  FertfUhning  dieser  Herrscheil  sich  inuner 
mßhiger  erwiesen.  AnstaiU  den  gesunden  Thefl  der  ellgemtolnen 
welllichen  Bildung  sich  anzueignen  und  diese  durch  das  ciirisüicho 
Princip  zu  durchdringen,  zu  reinigen,  halte  sie  hochmUthig  und 
seUiitsilcfatig  «ch  gegen  dieseibe  abgeschlossen ;  anstatt  die  Laien 
eoyonaheben  lu  der  reinen  Gesinmnig  christlichen  Lebens  und 
drulfieher  Lehre,  wer  sie  viehnehr  so  der  Robheil  ond  Ver^ 
derbniss  der  Welt,  zu  den  extremsten  Lastern  des  Ehrgeizes  und 
der  Habsucht  herabgesunken.  Die  nuüiwendige  Folge  hiervon 
war,  dass  das  kirchlich-chrisilidie  Leben ,  wo  es  eine  gewisse 
Roobeit  bewahrt  hsMe»  in  dem  grüsseren  Tbeil  der  gemMinischea 
Vdlker,  Ihrer  Herrschaft  sich  entzog,  dass  die  Pfaüosdphie  und 
die  Wissenschaflen  sich  von  ihr  abwandlen,  nachdem  sie  durch 
die  Wiederbelebung  der  Studien  des  Allerlhums,  durch  die  selhst- 
stündigen  Naturwissenschaften  solche  neue  Kräfte  und  dnrch  die 
Blihdrnckerfcanst  solche  Mittel  der  Verbreilang  nnter  den  Ge~ 
Meten  erlangt  hatlM ,  dass  sie  dnrch  die  hierarchische  Antorilfit 
WWl  Gewalt  nicht  mehr  j^änzHch  gLiissclt  werden  konnten.  För  - 
die  selbständige  Entwicklung  der  Philosophie  und  der  elhisclien 
Wissenschaften  insbesondere  bildete  die  errungene  Glaubensfreiheit 
'  die  erste  firondbedlngong  dadnrch,  dass  sie  die  Geister  yon  dem 
Joch  einer  hineriksh  nnd  ämsserlich  erdriickenden  Autorität  be* 
freite,  indem  sie  dieselben  zu  einem  auf  freie  Schriflforschung 
gestützten  lebendigen  Glauben  führte.  Den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung lietert  die  universelle  Thatsache,  die  sich  in  der  £nt- 
wicUnng  der  neuen  Lehren  darstellt,  dass  im  Kreise  der  Autoritit 
der  rOmisehen  Kirche  zwar  politische,  nalnralislisch-sociale  Lehren, 
gegen  die  Verderbniss  der  Kirche  und  des  Staats  gerichtet,  aus- 
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gebildet  worden  find,  nleM  «ber  mibsllndige  elliteefte  Lehran» 

die  von  einem  freien  sittlichen  Geiste  Zeug^niss  giiben,  dass  viel- 
mehr die  letzteren  sämmtlich  unter  dem  Einfluss  protestantischer 
Confefisionen  entfitanden.  Freilich  war  mit  dieser  einen  Grunde 
bedingfongf  der  sHtlichen  Freiheit  noch  nicht  diese  selbst  gegeben; 
vielmehr  finden  wir  «nf  eilen  Gebieten  des  ntttichen  Lebens  die 
grössle  Rohheit  und  Entartungr.  Die  unerniessUchen  Verdienste, 
welche  die  römische  Kirche  um  die  sittliche  und  wissenschaHHche 
Knltur  in  den  früheren  und  besseren  Zeiten  des  Mittelalters  steh 
erwoiten  hat,  dttrfen  ons  nicht  bestimmen,  die  Corniptipn  der 
kirchlichen  Bildmigsweise,  die  Folgen  der  hlerarohischeli-.kii^tH 
sehen  Ersiehang  nnd  Zucht,  wie  sie  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
huiiiierten  des  Mittelalters  immer  starker  hervortreten,  zu  über- 
sehen: die  Yersunkenheit  aller  innern  sitUichen  Freiheit,  Seibst- 
erkenntniss  nnd  Selbstbehenrscbtng  wie  nach  der  socialen 
Tugenden  in  der  Ausgelassenheit  der  bitten,  in  den  blinden 
Festhalten  des  Buchstabens,  der  Formen  und  leeren'  Begriffe,  in 
dem  selbstsüchtigen  Eudüiiiouisinus,  welcher  itu  Leben  wie  in  den 
Lehren  herrschte.  Allerdings  deckte  die  deutsche  Refonnulion 
die  vorhandene  Unselbständigkeit,  religiös-sittliche  HaiUüsigkeit 
der  Individuen  erst  recht  auf,  indem  sie  die  Selbstündigkeit  der-r 
selbsen  in  Anspruch  nahm,  allein  sie  yermochle,  troti  ihf  es  gros»» 
artigen  edeln  Anftchwunges,  die  versuchte  rehgiös-eMsche  Re- 
generation nur  unvollkommen  auszuführen  und  den  beschränkten 
unsittlichen  Geist  dieser  Zeit  nicht  zu  durchbrechen,  wurde  viel- 
mehr ihrerseits  theilweise  von  demselben  Bberwäliift,  wie  nick 
4e8  in  der  VerknMemng  des  kirefaSichen  liebens  nnd  der  Lehre^ 
fp  diesen  elenden  klekiliehen  Streitigkeiten,  in  dem  fanatfseben 
Religionseifcr,  in  den  unmenschlichen  Kriegen  jener  Zeit  zu  erkennen 
giebl,  ja  sie  vermehrte  mittelbar  den  inneren  Zwiespalt  und 
dufch  die  Religions-Kriege  und  die  politische  Partheiung,  die  sie 
veranlasste,  die  sociale,  politische  Bntzwekmg.  Recht  und  Geoets 
kennten  nicht  respeoturt  werden  in  dner  Zeit,  in  weldier.  die 
gebiMeten  Stande  den  niedern  in  Freveln  und  Lastern  aller  Art 
Wangingen;  selbst  die  Religion  mussle  ihre  Autorität  verlieren, 
da  in  ihrem  Namen ,  im  Religiouseiler  das  Schändlichste  verübt 
und  entschuldigt  wurde. 
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,  Der  Aii^[migS|HMik&  der  800Mld|i*  und  «illliciiea  EolwicUimg 
der  neiMreii  Zeil  iit  tko  AuAOsm^  ond  flwioiplt  in  daa  focialeo 

YerhiKnUnmi  und  Rohbeil  oder  tiefe  religiü»»riltHche  Enlsweioni^ 

utiil  Si-lbstsucbl  im  Innern.  Die  Erhebung  ans  (iieseai  Zustande 
konate  sowohl  in  der  Theorie,  welche  zunuchüt  vorzugsweise 
bjeiwC  sich  richtete,  ab  im  Leben  seihst  nur  ein«  sehr  lengeam 
fortsehrflüeiide  sein.  Fassen  whr  die  Sntwickinng  der  Theorieen 
m  GroBwn  md  Gänsen  ins  Auge ,  wie  sie  sleii  fan  Lauf  der 
Jahrhunderle  tlaräleilt,  so  bemerken  wir  folgende  Slufcnfolefe. 
Sie  begiAQt  im  16.  Jahrhundert  mit  |jüliliächen  Lehren,  welche  die 
firiwUnng  oder  Uersleilung  der  socialen  Ordnung  durch  Unter- 
werfimg  unter  die  Autorität  und  Gewalt  eines  absoluten  Monarchen 
fuid  der  Kirche,  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  haben;  das  Sittliche 
>\ird  den  polilischua  Zwecken  als  Mittel  unUigtiOidiiel.  Im  17, 
jahriiuadeil  wird  zuerst  ein  in  der  Vernunft  begründetes  Nalur- 
gflseta  der  Gerechtigkeit  o4er  das  Natinrrecht  aufgestellt  als  Grund- 
hige  der  nodalen  Ordmng»  aUi  Haasstab  für  die  Pfliehten  und 
fischte  der  bdohsten  Staatsgewalt  und  der  Individuen,  neben  de« 
göttlicht'ii  G^^eU  des  Christenthunis,  welches  man  jetzt  anfangt, 
von  der  ethischen  und  rationalen  Seile  aufzufassen.  Im  ib.  Jalir- 
huadert  tritt  zuerst  die  Moral  selbständig  auf;  es  werden  von  der 
euen  Seite  die  socialen  und  allgeaein  nenscblicben  Tugenden . 
*UBd  Pflioblen  des  Wohlwollens,  von  .der  andern  Seite  die  der 
sitth'chen  Einsicht  und  Vollkommenheit  des  Individuums  auf  das 
Naliirgeselz  der  socialen  Neigungen  oder  Sympathie,  der  ver- 
aüfllligen  Selbstliebe  oder  endlich  auf  das  Vernunftgesetz  des 
käm  Wollens  nurilcligefiUirt  und  daneben  auch  die  natürlichen 
Hechte  .des  Indivklnunis  in  einseitiger  individualistischer  Richtung 
gälend  gemacht.  Eine  tiefere  universelle  und  ohjective  Auffassnng 
der  silliiclieii  Zwecke  und  der  sittUchen  Welt  ül>ci iiaupt  wird  erst 
«tfsgeführt  in  der  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts. 

Wir  vnranchen  Folgenden  diese  nllnälig»  stufenw(nse£r- 
hebuag  der  rnenen  Lehrfn  durch  eine'knme  Ueberswht  der  Gründl 
gedanken  der  bedeutenderen  Systeme  uud  des  ganzen  Entwich-* 
lungsganges  derselben  näher  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese . 
Skizze,  welche  in  der  folgenden  Special-Darstellung  ihre  Be- 
währung indtil  uftd  ihcefseils  in  Rüchsicht  auf  diese  aU  Leitfaden 
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m  Orienürung  dienen  kann,  soll  einen  rorllHifigen- Beweis  für 
den  engen  Zusammenhang  dieser  venschiedeneni  oft  sobeinlmr 

entgegengesetzten  Systeme  führen ;  sie  soll  schon  vorUhifig  zeigen, 
dass  keineswegs ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  das  eine  dieser 
Systeme  das  andere  aufhebt,  dass  vielmehr  die  versohicdenen 
Systeme  nur  auf  verschiedenen  Wegen  die  Gebiete  des  Wirklichen, 
Wabren»  Goten ,  Zweckoillssigen  durchforschen,  folglich  nicht  nur 
nicht  im  Wesentlichen  sich  widersprechen,  eondern  natiHicli» 
Momente  und  Durchgangspunkte  für  die  iurbchreilende  Wissen"« 
Schaft  bilden.  ' 

4 

Den  Anfang  der  nenen  Loliren  haben  wir  nicht  bei  den 
Protestanten  zu  suchen,  deren  Bestrebungen  in  diesem  Jahrhundert 
ganz  aufgingen  in  der  Bildung  der  neuen  Kirchen-*Lehren  und 
Ordnungen  und  in  den  Kämpfen  ftir  die  freie  AusUhung  ihrer 
Confessionen*  Von  den  katholischen  Staaten  aber  war  Italien  den 
übrigen  in  jeder  Art  der  intellecluellen  und  kiinsilerischen  Aus- 
bildung weit  voraus,  während  zugleich  die  Entartung  der  Sitten, 
die  politische  Zerrissenheit  und  Anarchie  hier  den  höchsten  Grad 
emleht  halte;  Hier  also  konnte  suerst,  schon  vor  der  deutsdieB 
Refaroiatlon,  der  Gedanke  einer  Regeneration  des  sooialett  Lebens- 
nicht  nur  durch  eine  Reloi  m  der  Kirche,  wie  Savonarola  sie  ver- 
suchte, sondern  vorzugsweise  durch  die  des  Staates  ausgebildet 
werden.  Machiavelli  untersucht-  mit  seinem  klaren  scharfen 
ptactisohen  Geiste  die  •  Beding|iingen  und  Mitld  sur  Beseitigung 
der  universellen  dornet ion ,  besonders  nur'  Herstellung  der  -poli-» 
tischen  OidnuriQ;.  Er  denkt  liitMlx  i  nicht  an  eine  freie  religiös- 
sittliche Regeneration  der  Individuen  und  Völker,  denn  eine  solche 
lag  für  ein  so  verderbtes  Volk  zu  fern;  er  zeigt,  indem  er  sich 
zur  Betrachtung  des  wirklichen  Lebens  und  der  Geschichte,  be- 
sonders der  rdniiscben,  wendet,  dass  die 'Erhahnng  und  Regene* 
ration  der  Staaten  überhaupt  vorzugsweise  tJurch  die  Tiialkrülr, 
dnrch  die  Tn^jonden  der  Ta[>ferkeit,  KriegszucM  und  tiurch  an- 
,  gemessene  Institutionen  und  Gesctse  bedingt  ist,  dass  nbcr  die 
Regeneration  der  verderbten  Staaten  nur  durch  die  Thatkraft  eines 


Digitized  by  Google 


25  _ 

iMateD  FOnCa»  mSglich  IM,  weic^  tocb  die  ttmigslen  fe^ 

wallsamen  Maassregeln  die  Individuen  zur  Be^bachliing  der  Ge- 
setze zorückruhrl.  Wenn  er  hierbei  eintm  sokiien  Fürsten  ge- 
stattet, Tugend  und  Gerechtigkeit  bei  Seite  zu  setzen  und  bloss 
des  Scbeio  derselben  sosmiehraeiiy  so  entscfaaldigt  er  die  scUecbten 
Mittel  dorob  den  guten  Zweck  und  die  Ifotbwehr.  Noch  weiter 
geben. in  dieser  ROcksicht  die  Jesuiten,  indem  sie  in  ihrer 
Moral  das  offenbare  Verbrechen  df*s  MeuchelmortJjj  eines  tyran- 
nischen Fürsten  durch  den  Zweck  heiligen.  Diese  Lehren,  wie 
die  Moral  der  Jesmten  tiherfamipti  goben  Zengaiss  von  der  Cor- 
fuplion  des  sittlichen  Geflkhis  nnd  Gedsnkens  selbst  bei  den  €lo- 
büdeten  in  jenen  katholischen  Staaten.  In  geringerem  Grade  gilt 
dies  von  den  französischen  polilischen  und  ethischen  Schriftstellern 
dieses  Jahrhunderts,  von  Bodinus,  Montaigne  und  Charron. 
Aach  der  crstere  indet  für  dio  poütiadieaind  kirohlioho  Zwietracht 
dv  flaü  in  der  feston  sonverinon  Stantsgowalt  eines  Monarehen, 
iMcfat  hierbei  jedoch  hestimmter  den  ethisehon  Stufdponkt  geltend, 
indem  er  die  Pflichten  und  Rechte  des  Monarchen,  der  Beamten 
UAd  Stände,  der  Untertbanen  uniersucht.  Montaigne  und  Charron 
richten  ihre  AnCmeiisanikeit  anC  das  Ganze  des  menschlichen 
IisbeBs  fiberhenpt,  auf  den  Zwiespntt,  die  Unuetur,  den  Wider- 
aprach  der  Bestrebungen  und  Znstlhide  mit  dem  Gesetse  Gottes 
tmd  mit  der  ^atur.  Die  Schwachen  und  Laster  der  Menschen 
erscheinen  ihnen  so  mannigfaltig  und  gross,  dass  sie  eine  lieber- 
Windung  derselben  nichl  für  möglich  halten:  sie  fertweifeltt  m 
der  VtfwirkKobittg  der  wahren  GcrecbtigheH  wicht  minder,  ab- 
m  der  ErkennhMSS  der  hdchsten  Wahrheit  nnd  an  der  Reiditil 
einer  sdliständigen  Tugend.  Ihr  sitllich»?s  Ziel  ist  eine  gewisse 
Robe  des  Geistes  durch  Einkehr  in  sich  selbst;  ihre  sittlichen 
ßegehi  sied  nor  negati¥,  auf  Beseiligung  des  Schlechten  gerichtet» 
Alte  diese  neuen  Lehren  des  16.  Jahrhunderts  gehören  dem 
Iknkreise  der  SerradMfl  der'  rihnisohen  Hhvhe  an.  Unter  dieser 
konnten  sie  nur  furchtsam,  versteckt,  indirecl  und  negativ  her- 
vortreten; sie  erheben  sich  nicht  zu  dem  Gedanken  von  sitUichefi 
Gesetzen,  welche  die  Freibett  des  Menschen  in  Anspruch  nehmen  > 
ne  stellen  viehnebs  der  Entartung  der  Welt  in  letzter  Instans 
entgegen  die  abeolnte'  Unterwerfung  des  Suhjecis  unter  die 
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AutoriUI  derKirciie,  der  hito^ieii  SiMtdgewall  und  ihrer  i^oKlse^' 
und  zw«r  bloss  der  Ordnung  wegen ,  denn  sie  re«pecUren  diosn  * 
AutorilSl  innerlich  so  wenig »  d«S8  sie  nach  nUen  Seiten  tbr» 

Schwachen  aufdeckon. 

i?«  «ialirliuuilert« 

Die  naiurgeselzliclien  Theorien  dieses  Jahrhunderts  sind  unler 
dem  Einflüsse  des  Prolestanlisiiius  «Mil.standen:  sie  unterscheiden 
sich  sehr  wesenUtch  von  den  Lehren  des  vorigen  Jahrhunderls 
daduroh,  dass  sie  -die  VerderkMSs  der  Welt  nicht  »ehr  •  mit 
schlecken  Mittelöf  auch  nicht  inehr  bloss  mitAuloritttt^  gegehenen 
Satsongen,  Gewalt  bektfnipfen,  sondern  mit  dem  gaitliehen  Gesetxe 
des  Evangeliums  und  mit  deni  Nalurg-esclze  der  Gercclitiffkcil. 
Die  Wissenschaft  cmancipirt  sicii  jetzt  iürmiich  durch  neue 
Meliioden  *von  der  Schohistik  und  tritt,  indem  sie  die  Kalur  der 
Dinge  heslimmter  erfasst,  in  nähere  Besiekung  zur  Rraxis  .des 
Lebens.  Allerdings  bleibt  die  Begründung  und  Darchfiihrung:  des 
Nalurgchclzes  liöchst  uavullkommen ,  sowohl  weg(Mi  der  schwan- 
kenden socialen  und  ruhen  sitllichcn  Zustande,  als  auch  weil  die 
Th<{ohe  der  menschlichen  Natur  noch  nicht  ausgebildet  war«  Das 
Gesttle  der  Gerechtigkeit »  welches  den  positiven  Rechten  iim 
Maasslab  dienen  soll^  wird  nur  gans  abstract  und  nnbestimnity 
entwedisr  auf  die  Erkenntniss  des  Wohls  in  Verbindung  mit  dem 
natürlichen  Lehenstriebe,  oder  auf  die  vernünnige  geseilige  Natur 
im  Mensclitn  oder  endlich  auf  die  Erkenntniss  Gottes  und  der 
gmUicben  Weitordmmg  zurückgeführt*  Wie  das  Pdiwipi  so  hieibl 
auch  das  Nalurgeiietz  selbst  ein  uabestünmtea  in  der  Durahflymmg 
und  gewährt  kerne  bestimmte  Norm  für  die  Recht»  «nd  Pflichlisa 
der  Individuen,  und  für  die  Instiluiioiten  des  Staats.  Es  werden 
auch  hierhei  der  blossen  Gewalt  noch  Goncessionen  gemacht, 
so  daas  weder  die  Freiheit  des  Individuums  gegen  die  M^illkUr 
der  hikihsten  Staatsgewalt,  noch  die  leUhere  gegen  die  Freiheiln«- 
snoht  der  Unterthaneli  sicher  gesteHl'Whrd ;  das  Prinoip  des  Indi- 
vidualismus und  das  des  Absolutisinus  da  Staalsgevvall  €ischeirjLMi 
in  der  Theorie  dieses  Jahrhunderts  noch  im  Kampf  bearillori, 
wie  sie  e&  auch  in  der  Pnuus  waren.    Auch  in  der  Auffassung 


Digitized  by  Google 


27  

des  göttlichen  GeMttes  teben  wir  dat  ellmche  Princip  nidil  fest- 
gehalten, denn  die  idealistischen  Systeme  sowulil  als  die  natura- 
itstiscben  tragen  kein  Bcdeniien,  die  Lust  Mid  Unlvsl  oder  die 
mmag  auf  Glttdweligkail  and  die  FardU  tor  dar  UnMlifkeit 
di  die  walifhirfleDMoli?6  der  nlllcheE  HandleiigM  «nsiierkeniiea 
im  der  UnheeilHifiidwit  der  PriüBipiin  steht  ia  eiif em  Zmmmen- 
hanff  die  UiivoUkommenhcil  der  wissenschafllichefi  Form;  wcnitro 
Denker  gelangen  zu  einer  beslimmten  Meliiode  und  abgeschlossenen 
IhaMie.  —  Die  Aeabüdnig  der  MueD  Lekm  geiteltet  udk  sefar 
mcyeden  in  Enghid»  In  den  Üiedeftadeii  md  in  Peetioirfand 
Ia  England ,  wo  aie  dordi  die  Rfebleng  dea  nalieiialen  flaiataa 
beshiiiuit  wild,  ist  sie  am  lebendigsten  und  vtplseitis^sten.  In 
Frankreich  wird  sie  gehemmt  durch  die  iieschrunkutigen  dea 
ISentlichen  Geiatea.  in  der  finlwickking  der  universellen  aainr-* 
iMliidien  Lehren  gciien  die  niederllMiaflhen  Denher  toran; 
dhaea  YonEugaireiae  aohlieaae«  aieh  g^agen  daa  Ende  dea  Jahr*- 

hnnderls  die  DeuUi^hen  an,  welcUe  sich  besumiLTs  um  die  lüniiul- 
analytische  Bestimmong  der  ethischen  lud  naturrechUichen  Begriife 
fcnüeat  mechen. 

Am  ealeehiedenalen  tritt  der  naie  paeiliva  aittUch«  «Ml 
wiiwnacbaliiicii» Oeiat  dieaea  Jahrhnnderta  In  England  hervor  in 
der  ihm  eigenthUmlichen  nationalen  praetisclien  socialen  Richtung. 
Auch  hier  ist  tiu  kircldichen  politischen  socialen  Leben  ein  liefer 
Zwiespalt  noch  vorhantkn,  aber  die  Theorie  wenigstens  sucht 
dcaseiben  an  iwaeilitan,  nicht  deich  hloaee  Gewalt  nnd  Aütorilit» 
aandero  dnnab  die  freie  Unterwerfiing  nniar  daa  liatnrgeaete  der 
Clerechligkeit  nnd  daa  göttKche  des  Chrialenthmns.  Von  den  Banden 
der  Scholastik  wird  hier  die  Wissenschaft  auf  das  ents<  liiedensle 
gelüsl  durch  die  Begründung  des  Prinoipa  nnd  derHethode  einer 
neuen  mifenieUen  PhUoaophie  von  Baeo  von  Vorn  Ia«»  weiche 
daa  WcMR  der  In  den  BMchcinnngen.,  ThMifhaiteQ  der 
Ifatvr  idbat  erfoasenf  daa  Wlaaen  alao  mit  der  menachtichen 
Seibstlhätigkeil  enger  verbinden  sollte  und  demnach  auch  der 
Ethik  und  Politik  eine  neue  naUurwiaaenacbaflliche  Grundlage  und 
practische  Ziele  voraelohnete.  Dem  religidaen  2wieapnit  der 
Wndnellen  Jfeinangen  und  Seelen  gegentthar  anafat  Herbert 
TOI  Cherhnry  in  derVernnnfl  nnd  ihren» Inatindt  ehieBXaaaa- 
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slab  nir  die  Wahrheit  in  den  Religionen,  stelll  die  erste  nntttrlieiie 

allgemeine  Reli>ionslehre  auf.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
Ihat  MijlOM,  indem  er  den  veraltelen  äusseren  Formen  und  der 
blossen  Gewalt  in  Kirche  und  Staat  mit  kühner  Energie  des  Ge- 
daniiens  die  innere  Freiheit  des  rd^iös-sittltehen  Lebens,  dae 
Natnrgesets  in  der  UebereinsliiiHiniag  mit  dem  Btaiigelinai  ent- 
gegenstellte. Hobb  es  dagegen  begründet' um  dieselbe  Zelt,  gegea 
die  revüluliüfiäre  Anarchie  in  Kirche  und  Staat,  zuerst  in  strenger 
wissenschaftlicher  Form  das  Naturgeselz  der  Gerechtigkeit,  welches 
er  durchgerührt  wissen  w9l  durch  eine  über  alles  Gesetz  gestellte 
höchste  Staatsgewalt;  er  ordnet  dieser  demnach  die  Freiheit  des 
UrcMtchen  Beltenntnlsses  sowohl  als  die  polüischo  Freiheit  der 
Individuen  unter.  Auch  tiic  liegriindung  dieses  Aalurgesctzes  ist 
eine  sehr  unvollkommene,  denn  es  wird  zurückgeführt  nicht  auf 
die  stliliche  Natur  des  Menschen,  sondern  auf  den  natürlichen 
und  nothwendigen  durck  die  Vernunft  geleiteten  Trieb  der  Selbst- 
erhaltnng  des  Individuums  In  und  mit  der  Gemeinschaft  Der 
Natoralismus  von  Hobbes  ruft  die  Versuche  idealistisch-^cthlscher 
Theorien  von  Cumherland,  Clarke,  Wollaslon  fiervor.  Die 
politische  Theorie  wird  während  der  Hestaurations-Kpoche  im 
Gegensalz  gegen  Filmers  Lehre  ^  von  dem  göUliehep  absoluten 
Rechte  der  FUrste»  fortgebildet  von  Alger non  SIdney  und  nacfe 
der  zweiten  Revolution  durch  ein  höheres  Naturgesetz  der  Ver<^ 
nunfl  und  der  Gerochligkeit  begründet  von  Locke.  In  Leckes 
practischen  und  politischen  Lehren  nämlich  tritt  bereits  das  ratio- 
nelle und  ethische  Element  bestimmter  hervor,  sowohl  in  seiner 
AuiTassung  des  Ghrislenihnais  als  in  der  des  Naterge^tzes  der 
Vernunft;  wdcfaem  lelztereii  zufolge  der  Mensch  In  allen  Staat»» 
Institutionen  als  vernünftiges  Wesen  anerkannt  und  behandelt 
werden  und  auch  die  höchste  Staatsgewalt  dem  geineinsatnen 
Gesetz  unterworfen  sein  soll;  das  Priocip  der  politischen  Freiheit 
des  Individuums  unter  dem  Gesetz  whrd  durch  Locke  zuerst  be- 
stimmter festgestellt. 

In  Frankreich  kommen  neue  politische  und  ethische  Lehren 
giir  nicht  zum  Vorschein,  da  hier  weder  dem  kirchlich-sittlichen  noch 
dem  politischen  Geiste  eine  freie  nationale  Entwicklung  vergönnt 
war»  Frankreich  erzeugte  zwar  in  da*  Philosophie  des  Descarles 

» 
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eine  gegen  die  ScsMts^k  gcricblele  Metaphysik,  allein  abgesehen 
davon,  dass  dieselbe  weniger  in  Fraakreich  Aufnahme  fand,  als 
im  Auslände,  war  dieselbe  von  den  beiden  eoigegengesetzlen  in 
Franlmdi  hemcheaden  GeiilevicliUMigeii,  voa  der  Theolofie 
lad  der  owttienatiedb-inechmisclm  Wiaeeeeokeft  der  Ifelw  so 
Morradit,  dies  sie  nieltf  sa  euMr  orighieneii  Ethik  gelangte. 
Von  Mal  üb  ran  che,  dem  Nachfolger  des  Descarles,  haben  wir 
zwar  eme  Moral,  aber  diese  geht  ganz  in  Theologie  und 
idealistischer  Metaphysik  auf.  fieibsi  die  Aaerkeaaiuig  nnd  Be^ 
obaddaag.dea  gdUliehen  Gesabea  laassi  dtesa  beideo  Oedier, 
wie  aach  Pascal,  gSniUeh  durdh  die  MoUve  der  LnstcanpfMongeii 
im  Menschen  bewirkt  wertlen.  Der  einzige  Carlesianer,  der  niiher 
mit Eihik  sich  beschäftigte,  war  der  Niederländer  Geulincx,  der 
«egca  seiner  Lehren  verfolgt  wurde  und  s0tK  xum  Protestsü^ 
tinnasiiidi  iiekaimte.  Alier  ancb  diaier  drio^  im  Grande  au 
dtf  Metaphysik  mobt  his  so  der  eifenlUehen  ElWk  vor «  denn 

Seio  Begriff  der  Tuofcnd  Iteschruiikl  sich  auf  das  durchaus  Inner-' 
liehe,  Subjeetive,  die  Liebe  zur  Vernunft  oder  zu  Gott  und  den 
GeborsaiD  gegen  die  Gebote  der  Vernunft.  Wer  begriffen  habe, 
«lasi  er  in  dieser  Welt  nichts  ?emiag,  der  werde  erkennen,  dnw 
et  ädits  woUen  solle ,  da  flberdies  im  WeseaUiches  Gotl  Allee 
.bewirkt  —  Auch  der  Skepliker  Bayle,  der  auf  eine  vom  Glauben 
unai)hängige  Moralität  dringt,  gehört  melir  den  Niederlanden  an. 

Iß  einer  gewissen  Milte  zwischen  den  naturalislisch-socialen 
SyikMMn  der  Eogiinder  ond  den  abstraol-^metaphysiscben  der 
Fnnioaen  stehen  die  natnrgasatffliflben  Lehren,  weldie  nm  «fieso 
Zeit  in  den  Vereinigten  Niederlanden  von  Hugo  Grolius  und 
Spinoza  ausgebildet  wmtkn.  Das  nalionale  politische  Leben 
dieser  kleinen  Freistaaten ,  welche  damals  ein  Asyl  lür  die  ver- 
(olglen  freien  Lehren  darboten,  war  niohl  bedenlend  genagt 
den  hier  entstandenen  Theorien  einen  nationalen  Tyiras  anta- 
dricken;  es  ist  vielmehr  eine  universelle  haaMBe  Riehlung  der 
Betrachtungsweise,  welche  hier  in  der  ersten  Begründung  des 
•  Natur-  und  Völker-Rechts  hervortritt. 

Wie  Bado  nnd  Cartesius  die  Fbikisophio  ttberbanpl  von  der 
ScholastäK  enumcipbtea,  so  Hngo  Grotins  die  allgemeine 
Sachtswisseaschait,  indem  er  ihr  zuerst  ein  selbständiges  von  'der 
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ThMlofie  nnabliängigre«  Pfincip  gab  in  demGeMit  des  Mtürliolm 

Rechts.  Dieses  ist  anzusehen  als  eine  Vorschrift  der  wahren 
Vernunft,  welche  bezeichnet,  dass  eine  Handlung  zufolge  ihrer 
Uebereinstininraiig  oder  ihres  Widerspruchs  mit  der  vernünftigen  , 
Natur  aeibst  moraMadi  'sehlecht  oder  awraUsdi  nothwomlig'  aei  iw^ 
dAmMteh  von*  Gott,  daai  Mi^f'dar  Natar,  verboten,  oder  vor-^ 
geschrieben  werde.  Dieses  natürliche  Uechl,  dessen  Anerkennung 
und  Beobachtung  Pflicht  jedes  vernünftigen  VV  esens  ist,  weil  es,  als 
nothwendige  Bedingung  der  friedlichen  socialen  Existenz .  der 
Maiieohen^  iinabhil8g%  von  aller  .WiüJcttr  exiatiri,  aeibst  Ton  4er 
giOtttiobeB,  wenn  eme  «olche  denkbar  wäre^.aoll  alle  vorhandenen 
poailiven  RecbtsverbäHnlsse  (nrcbt:  bloas  die  politischen)  durch- 
dringen und  sogar  ein  gewisses  Rechlsverhältniss  zwischen  den  ' 
verschiedenen  Staaten,  das  sogenannte  Völkerrecht,  begründen« 
Grolioa  anobt  dem  Geiste*  der  Yeratthnliehkeit,  Ehrlichkeit »  BiUiff- 
fcait  überall  Büngang  in  verschaffen»  besonders  anf  dem  letxlerea 
Gebiale,  anf  weldiem  sein  berflbmles  Werk  anch  wirkiieb  eineifc 
practischen  Einfluss  gewonnen  hat.  Das  Princip  des  natürlichen 
Rechts  wird  jedoch  hier  noch  nicht  streng  phiiosopliisch  begründet 
■ttd  dorchgefuhrt  Denn  es  ist  keineswegs  die  philosopbisobe 
Erkennlnisa  der  vemttnfligen  Matnr,  die  una  in  der  firkennlntaa 
der  allgeaMfaien  Geaetae  des  Reebts  teilen  soll,  sondern  ein  fe-% 
wisser  Sinn ,  der  sich  aut  die  Erlahi  unir  und  Weisheit  der  alten 
und  neuen  Zeit  stützt  und '  stets  die  gegebenen  Zustände,  das 
praclisch  Durchführbare  im  Auge  behält.  Die  Regeln  lur  die. 
Reckte  «nd  Pikskten  ekiea  Jeden  weaden  daher  niekt  auf  Rin  be^ 
alinaites  Princip  zarflckgefUhrl;  baki  iat  ea  die  MenaahenUebe  oder 
die  Geselligkeit  oder  Treue  und  Glaube,  bald  die  Rttckaiebt  nnf 
die  Öffentliche  Ruhe,  das  Bedürfniss,  den  Nutzen,  die  Noth,  bald 
Wille  und  Vertrag  der  Betheiiigten,  was  als  Grundgedanke  und 
höchster  Maasstab  geltend  gemacht  wird.  Ferner  giebt  firotius 
au ,  daaa  menschliche  Reckte  vieles  aufstellen  dürfen ,  was  niekt  . 
ans  der  Natur  oder  Vemonft  kervorgebt  (praeter  natnram) ,  )e-. 
doch  nicht»  gegen  dieselbe.  Allein  auch  das,  was  gegen  dieselbe  * 
ist,  bleibt  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Princips  höchst  unbe- 
stmnnt.  Er  kjsst  Rechte  entstaben  durch  den  Willen  und  die 
Gewalt  und  beselohnet  daa  positive  Recht  als  das  wiUkilrMcke» 
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Wiehes  die  Obrig^keit  nnch  Belieben  b«stiinine.  Es  wirt!  diiher 
der  Staatsgewall  gegenüber,  welche  er  im  Allgemeinen  allen 
Fwileningea  des  R«chl«  und  d«r  Pflicht  nnterwirft,  das  nttttdiciie 
Redit  4er  perfMidicii  Fk«ih0lt  nur  in  geringen  Graitfe  «lerkMinL 
ÜBterwerAntg  der  einen  Ferson  unter  die  endere  oder  des  einen 
Yol'is  unler  das  andere  oder  unter  einen  ubsohiten  Reirenlcn,  ja 
die  Sklaverei  erscheint  ihm  nkht  als  zuwider  dem  natürlichen 
Secble;  der  gegenwärtige  Reeblsiuiland  im  SMt  enUpridil  dem* 
Miken,  tndk  wenn  er  dnroh  Unterwerfung  lu  Stande  gelMMttmen 
kt  fermöge  des  Iteebls  der  firelMmng  wird  die  Herrteliafl  elf 
eine  Art  vollstündigen  Privateifjenihums  erworben.  —  Diese 
principieüe  Schwache  in  der  Durctituhrung  der  iieciit^idec  wird 
indesfi  aufgewogen  durch  den  bMttgen  humanen  ehriaiiicbeB  Sinn 
aad  die  practleolM  IMcht  in  de«  UHIieüen  den  Verlteers. 

BMtt  entgegengesolsten  wissenseliailHdien  Cbaracter  trigl 
die  streng  principielle  metaphysische  Sitten-  und  Kechtslelire 
des  Spinoza.  Sie  will  zwar  den  >lenschen  aullassen,  wie  er 
ist,  in  der  Uehercinslimmnng  mit  der  Eriahrung  und  Praxis,  aber 
ihr  Gegenstand  ist  nicht  das  Praklaselia,^deni  die  £rkeant«ss 
der  Ihitargesette;  sie  betraciitet  die  mensdriielien  Handinngea 
idefcl  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Fitihcit,  des  Ideals,  (kr  Zweck- 
bepiffe.  soiHicrn  als  nolhwendige  Beslimmungen  der  mensclilichen 
Natur,  wie  sie  entweder  aus  dem  universellen  zwiefachen  Natur- 
mmmenhang  oder  nos  ihrer  Selbstihfliigheit  henrorgchien>  Dieser 
dsali^KNhen  Weitansicht  nufolge  existirt  die  menschüeba  Katar 
in  den  beiden  entgegengesetzten  Formen  der  Passionen  und  der 
Aelionen :  in  der  Form  der  Piissionen  oder  Affecte,  in  welchen 
dieselbe  durch  Anderes ,  von  Aussen ,  durch  den  universellen 
l^atDrzBMHnnienhang  bestimmt  wkd,  durch  welche  also  der  Mensch 
iidi  in  lüiecbtschaft  befindet  und  in  der  Form  der  Aclaon,  deren 
iJrsiche  sie  selbst  ist,  die  also  ihre  Freiheit  ausmacht  und  in 
adjqualer  Erkenntntss,  Vernunft  besieht.  Fällt  nun  das  sidliche 
und  Kechts-Gesetz  zusammen  mit  dem  Gesetze  der  menschlichen 
l^tor,  d.  h.  mü  den  Regsi»)  nach  denen  sie  auf  ünre  Weise 
odalirt,  sm*  seihst  erhtflt,  thili%  ist,  so  kann  Tugend  und  Recht 
weNntKch  nfcMs  Anderes  sein  als  die  Macht  der  menechBdiei 
Natur  zum  Ibätigsein  oder  Wirken  aus  sich  selbst*   Der  mensob* 
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liehe  Willo  isl  Ausdruck  oad  Produot  dieser  Macbt,  akw  saaSehet 

der  Ikgchrungen  und  Affecte,  welche  die  Selbsterhaltung ,  die 
Erlialtiins^  der  Lust  und  die  Befreiung  von  der  Udlusl  zum  Gepreiisland 
baben  und  der  unadaqualen  Yorstelluniren ;  aut  dem  hohem  Stand* 
punkte  isl  der  Wille  Ausdruck  und*  Pi^eduet  des  Yersieudes,  der 
Erkenntniss  der  ewigen  Weltveraunft  liegtatedie  Maeki  der  Natur 
zunächst  in  den  Affecten,  so  haben  auch  Tagend  und  Recht  hierin 
zunäciiäl  ihren  Inhalt.  Gut  ist  demnach  das  I^ülzh'che,  das  was 
zur  Selbsterhaltttog  dient  oder  zu  grösserer  Volik<>iiiiiieohieit  und 
Lust  fahrt,  besonders  die  GeneinsehaA  mit  .Mensehen  und  die 
menschenfreundlMhe  Gesinnung,  und  das  nal&rlicke  Reckl  eines 
Jeden  htat  sein  Maass  in  der  dnrek  die  AlTecte  bestimmten  Macht 
der  Natur.  Aber  der  wahre  Grund  der  Selbst«  rlicjKung  der  mensch- 
lichen Natur,  ihrer  Thätigkeit  aus  sich  selbst,  ihrer  Macht,  liegt 
nicht  in  den  Affecten,  sondern  un  Detd^en/in  Idaren  fiegrifleoi 
in  der  Vernunft,  folglicb  in  dieser  anefa  die  Togend  und  die 
Grundlage  des  wahren  Reehts.  Die  Freiheit  und  Tugend  flUtalso 
zusammen  mit  der  Vernunft  oder  jener  höheren  adäquaten  Er- 
kenntniss»  die  iliren  Mittelftunkt  hat  in  der  Idee  und  £rkenntniss 
Gottes  nnd  diese  enengt  in  uns  den  Affect  dter  bebanrüdiea, 
ToUkoamenen  Befriedigung,  die  Seligkeit,  Dnreh  diese  Eritenntniss 
und  die  Liebe  Gottes,  die  sich  nnanttelbar  mit  ihr  verbMet, 
machen  wir  uns  los  von  der  Kette  der  von  Aussen  delcnnini- 
renden  Nalurursachen ,  von  der  Knechtschaft  der  AHecte.  Eine 
Moral  im  gewöhnlichen  Sinne  konnte  Spinosa,  dieser  metaphysischen 
GrundUee  seines  Systems  infolge,  wonaeb  er  die  i^eckbegriAa 
wwarf,  nicht  aufirt^len;  die  Reehlsiehre  und  Politik  aber  wM 
von  demselben  Dualisuius  der  Xatur-  und  Vernunn-Principien, 
des  Mechanismus  der  politischen  Ordnung  und  der  Freiheit  beherrscht. 
Von  jenem  ursprünglichen  auf  die  niadere  Natur  gegründeteii 
lalürlichett  Reehle  des  Individuums  bemerkt  er  seibsti  es  sei  kein 
Recht  Im  eigentliehen  Sinne,  denn  es  führe  nur  Feindseligkeit  des 
Einen  gegen  den  Andern  ,  erreiche  also  nicht  seinen  Zweck, 
den  der  SelhsterhaUuag  des  Individuums.  Hierin  liegt  die  Nüth- 
wendigkeit  den  Staat  zu  gründen,  indem  die  Individuen  einen 
Tbeii  ihrer  Macht  auf  Andere  flbcrbragen  und  dadurch  die  höhere 
Macht  emes  allgemeinen  und  geselsmissigen  Wiiens  in  der 
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Staatsgewalt  bilden.  Der  Slaat  verwirklicht  das  nnlürlicho  Kociil, 
indem  e  r  vt  i  möge  seiner  griisscren  Macht  die  Begierden  der 
>fiiii«;lnen  zUgelt,  Alle  sicberl  und  Geseize  über  Recht  und  Un- 
fMht  mfiiteilt«  Vor  4mb6Iii  hMiereii  Natwrmlil  lier  Gemeinschaft 
vminiMel  jettes  orspritngHohe  Nalarreebt  des  EiRzetaiiii,  weichet 
|t  mch  der  Vernwifl  widerspricht,  worin  die  wahre  Macht  des 
Menschen  besieht,  folg^lich  anch  sein  wahrhaftes  Riclii  irtmundet 
ist»  Aas  im  Staat  exisltrcndc  Hecht  der  Gemeinschall  entspricht 
ni  A%ciieiiia»  im  Reahte  iar  Yarounft,  Wä  jedoch  mit  dieion 
tM  nmoMii,  demi'dio  Maeht  des  Staats,  woraof  sein  Recht 
M  grtodet,  ist  «Mekst  Miie  andoro,  als  dio  der  cum  Staat 
vereiaiglcn  Individuen,  welche  von  ihren  Affect  on  zum  Handeln 
bestimmt  zu  werden  pflegen,  und  daraus  foigt,  dass  Wilie  und 
Gesetz  der  Staatsmacht  nicht  stets  auf  das  Yeroünftigo  geridi)et 
ist.  D«a  kommt,  dass  das' Staatsgesaie  oeifier  Nafar  mch  nicht 
in^fWE»  Leben  der  IndhldMi  ao  umfassen  Termag»  Obgleich 
Spinoza,  mit  Hobhes,  die  Willkür  der  Individuen  der  höchsten 
Staatsgewalt  unterwirft,  welcher  er,  da  jede  Theilung  der  Macht 
dm  Statt  Mnstäre,  das  Recht  einriumt,  derch  ihre  positiven 
Gtniaa  Alto  nt  Rocht  odar  Unreehi  a«  nwehen:  so  will  er  doch 
IMei,  ha  €lege«sata:za  Hohbes,  das  nalttrliche  Recht  des  Indi- 
viduums, besonders  in  Kück^iclit  auf  dir  lüjlwicklung  zur  Vernunft 
und  Freihell,  so  weit  wie  möglich  festgehalten  wissen.  Denn 
einerseits  übertrage  dar  Einzelne  im  bürgerlichen  Verlrag  seine 
ReeMe  «of  eineii  Ifitaeren  Theil  der  Qesellsehaft,  woTon  er  selbst 
ätn  fktü  aasmaflht  (weshofb  Spinoaa  die  demokratische  Regie-^ 
ningsform,  in  welcher  dies  am  meisten  geschehe,  als  die  natur- 
gcmSsseste  ansieht);  ferner  hat  die  Ohiigkeit  nur  in  dem  Maass 
ein  höheres  Recht,  al^  die  ünterthancn ,  in  welchem  sie  auch, 
ihff^'ltolar  nack^^Mo;  MMiere  Madtt  hat,-*  foigttch  kein  absototes 
Mtir.  'ABtfMfrselts  kdano  da»  lodivtdmm  seine  Ifaeh^  mid  seht 
Rtcbt'Hicbt  80  übertragen,  dass  «S  aufhM,  ein-'Mensch  tü  sein; 
Niemand  kann  das  nalüriit  lie  Recht,  frei  zu  denken  und  zu  reden 
und  sein  Verfaällmss  zu  Gott,  das  rehgiäse,  auf  Andere  übertragen. 

Zweai»  des^teats  iat  ihm  das  Wohl  Aller,  so  dass  die 
Rtasdmti  in  Vrieden  leben  mi  sur  Preiheil  des  >fernttnftigen 
Mim' e#iofenV werden;  die  Siaatsgewall  soll  also,  dem  Nalm**^ 
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gesotze  gemäss,  mit Verniinfl  herrschen,  demimirwodieie  hemc)it, 
da  ist  die  ^rösste  Freiheit  Aller.  Der  Staat  ist  indess  so  einzu- 
richten, (lass  Alle  9  die  Herrscher  und  die  Beherrschenden, 
ans  freien  Stacken  oder  durch  Gewali  und  Nothwendigkeit  ge» 
swungen  nach  der  Vorschrift  lier  Vemiinft  leben  und  das  IhM, 
was  das  allgemeine  Wohl  fördert,  so  dass  das  letatere  aicbl  dar 
Treue  eines  Einzelnen  absolut  Überlassen  werde. 

Die  deutsche  Moral  und  Rechtsphilosophie,  welche, 
zonilchst  darchPnfendorf  weilschichtig  ausgeführt,  an  finfo  Grotins 
und  Hobbes  sich  anschüesst,  erbftlt  nach  Leteilms  spacidali<fM 
Andeutungen;  besonders  durch  Thonasius  und  Wolff,  eine  fomielle 

Ausbildung,  welche  das  Ib.  Jafn  hundcrt  hindurch  bis  auf  Kant  fort- 
dauert. Sie  ist  am  wenigsten  Resultat  und  Ausdruck  des  nationalen 
Geistes,  denn  ein  solcher  war  in  dem  misabandeiten .  ioaertich 
serspalteaen  Reich  deulsober  Jiation  nicht  lu  finden;  es  ist  vie^- 
mehr  die  theologische,  metaphysische,  formaMogisehe  Gdehrsain- 
keit,  welche  der  Reflexion  über  das  Naturgesetz  der  Moralitäl 
und  des  Rechts  ihren  abstraclen,  fornud-analytischen  Character 
giebt;  nicht  der  sociale,  sondern  der  individuell-isitiÜche  und  eudä- 
ittonisllscb^reügidse  G^ichtspuakt  ist  m  ihr  der  vorberrschendcu 
In  Polendarfls  Mure  tritt  dieser  foimte  Character  vni 
der  Mangel  einer  speculativen  Einher  am  sttrksteif  henror.  lieben 
dem  Naturrecbl,  welches  nur  die  aus  der  Pflicht  der  Geselligkeit 
abgeleiteten  iusserlichen  Pflichten  und  Handlungen  umfasst,  stellen, 
nur  lose  damit  verkntipft^  die  im  Wesentiidien  theologiscbe  Moral 
und  die  Lehre  von  der  bilrgeilichen  C^Uschafl.  BrnilliKScheMet 
drei  Principien  des  nalttriichen  Re(&ls,  die  jedoidi  weder  genauer 
bestimmt  noch  festgehalten  werden:  die  Religion,  welche  alle 
Pflichten  des  Menschen  gegen  Gott  umfasst,  die  Selbstliebe,  aus 
welcher  fli^sst,  was  er  gegen  sich  sclM  omnitteibariu  beabachtaü 
Terbunden  ist  and  die  :GeseUigkeit,  Worauft  hewoiigeii^' Vas  iaa« 
anderen  Measohen  schuldig  istf  sie  alle  soflea  gemüssigt^wefiien, 
damit  ein  richtiges  Gleichgewicht  unter  denselbeji  crhLillen  werde. 
Das  Gesetz  ttberhflipt  bezeichnet  er  als  den  ßeiehl,  wodurch  mim 
Oberer  den  ihm  Unterworfenen  verpflichtet,  dass.er  nach  aeiMT 
Vorschnll  die  Jlandiuogeii.  einnchlsw  Die  Verpfiichliftg  galil  4mm^ 
nach  aus  von.  einem  (Nierea»  dar  Jfraft  hati  dem  WidasilfohNitei 
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üebä  zuzufügen  und  gerechte  Ursachen  hat,  um  fordern  zu 
können,  dass  dieser  lebe,  wie  es  dem  Oberen  beliebt«  Ursache 
der  Verbindiichkeii  des  Gesetzes  ist  daher  <üe  Macht  des  Befeh- 
kmktu  Für  ^  VarbMIiM«!  dm  NaMuffeielsei  ist  Umche 
«e  Macht  md  der  WUle  CSotlcf «  dciin  die  Fnrcbl  vor  der  lleobl 
Gottes  bewirke,  dass  die  Menschen  ihren  W  iÜea  nicht  zu  andern 
wagen,  dass  sie  den  Frieden  bewahren.  Selbst  die  Pflichten  des 
MeoscheA  gegen  andere  ^lenschcn,  weldie  darta  heitehen,  Niemand 
n  veiletgeft  «nd  de«  Aaderea  ala  men  vm  Natur  Gleichni  91 
lehaadafai»  haben  ia  der  Furcht  vor  CSoll  ihren  Iptzten  Grand, 
km  ohne  Religion  könne  der  Mensch  nicht  gesellig  sein.  Der 
Salz:  das  Gebot  des  Oberherrn  mache,  dass  man  eine  Ilaiidluiig 
|Vt  and  gerecht  nennt,  gilt  auch  in  liücksichi  aut  die  ^ilaat«gewaLL 

Leihnils  tadelt  aols  streagate  Pafendorfe  Trennung  deß 
MBgeielsaa  von  der  Moral  und  die  unapaealative  Begründung 
dM  enteren  und  leigl  dagegen,  daas  die  Natur  der  Gerechtigkeit 
in  (ioU  selbst  nicht  von  seinem  ivillkührlichen  Befehl  und  si  iner 
Macht,  sondern  von  seinem  Wesen,  seiner  Weisheil  abhänge. 
litttoiUens  Aaffassung  des  Naturgeaetaea  der  Gerechtigkeit  entsprichl 
dnn  lational  Ihcotogiarhpa  Charakter  aehier  PhHoaophiei  welchn 
ene  Tennittelnde  Stelliing  swiaohea  den  verschiedenen  Weltan- 
sichten einnimmt  und  nicht  zu  der  Durchführung  ihrer  universellen 
Principien  gelangt  ist.   Auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  bleibt  sie 

Andeutungen  stehen  ,  welche  jedoch  auf  die  nacbfoJgendea 
Uheea  hio  nnl  Kant  ,hin  einen  bedeutenden  fiinflnss  ausgeübt 
iMfeea;.:  sin  vermag  den  nalurallslisehen  Detennwisnius,  gegen 
welchen  sie  die  Zweckursachen  und  die  Freiheit  des  vernünftigen 
Ifldhidooms  hervorhebt,  und  den  Eudämonismus  nicht  <j;anz  zu 
iibmMiuieQ«  Her .Are^. Wille,  welcher  nicht  durch  den  Kausal- 
swaaiisskang  von  Anasefi}  wohl  nber  ni  und  durch  sich  a^lhsty 
sikie  Msttro«  dwch  dio.  S>n«pl>*  deiemnnifi  wind»  hnsthnni  sich, 
asKh  Leibnitz,  durch  die  Vorstellung  eines  Zwecks,  der  sittliche 
Wille  also  durch  die  vernünliifTo  Vorstellang  der  Zwecke,  durch 
die  Weisheit.  Der  wesentliche  verounflige  ^^i!weck  des  Menschen 
ht  die  Wchsnli^h^U»  dec  Stand  i^inar  beatttndigfa  Freude»  weiche 
vUUS'jtoder»  isti'.idi  Lust,  an  der  Vollknawnenheit,  wachsenden 
nHighiit,  SrlMIhHng  des  Wesens,  dm.auf.^üieso  hat  die. Natur 
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der  Dinge  ihr  Beslreben  gerichtet.  MH  der  eigcneii  Vollkommen- 
heit und  Glückseligkeit  verknüpft  sich  die  der  Anderen  durch 
LiebOi  denn  Lieben  helsst  4arcfa  die  Glttckseligkeit  eines  Anderen 
erfrent  Wehlen^  sie  la  der -selntgen  machen;  das  Crlttck  der 
Anderen ,  die  wir  lieben,  flMert  wiaer  eigenea  WehMn  und 
Goltes  Seligkeit  bewirkt  diu  unsrige,  wenn  wir  ihn  lieben.  Wir 
suchen  zugleich  das  Gute  für  uns  und  das  Gute  des  geliebten 
Gegenstandes  fUr  ihn  selbst.  Das  Naturgesetz  der  socialen  Tii^ 
gend  und  das  des  Rechte  fallen»  nach  Leibnila,  jmsanniidn,  ia» 
Naturgesetz  dbr  Gerechtigkeit ,  welche  er  definirt  als  eine  der 
Weisheit  angemessene  Vollkommenheit  in  Rücksicht  auf  das  Gut 
und  Uebel  Anderer;  sie  ist  begründet  in  der  Vernunft,  in  der 
unwandelbaren  Natur  der  Dinge  und  der  sittlichen  Ideen  und 
hiermit  sogleich  in  der  Weisfaei«  Gottes.  Dass  hn  Sabjecl  aelbal 
die  Gerechtigkeit  (Sftilichkeir  und  Recht)  doreK  die  Liebe  lebendig 
begründet  und  durch  die 'Weisheit  geleitet  werden  soll,  drückt 
er  aus  in  dem  Salze:  die  Gerechtigkeit,  als  die  leitende  Tilgend 
des  Aifects  der  Liebe,  ist  die  Liebe  der  Weisheit;  tugendhaft  ist 
derjenige  9  der  Alle  hebt,  so  weit  es  die  Weisheit  erlaubt»  Der 
Endzweck  der  Gerechtigkeit ^  wie  4er  Weiabeit  tfbcfffaaoply  M 
Glückseligkeit.  Die  Gerechtigikelt  nlmlich  hat  dbjeelfy  oder  ihrcr 

Wirkung  nach  ihr  Wesen  darin,  dass  sie  nüizlich  Ist  dem  Oeffent- 
lichen ,  d.  h.  dem  Staat,  dem  Menschengeschlecht,  der  Welt  und. 
GotL  Die  höchste  Vernunft  bestimmt  den  Menschen,  so  «i  'ba»- 
deln,  dass  des  Guten  so  viel  ,  ab  ndgliUh  geacMeht,  so  vieto' 
Glückseligkeit  ausströmt  Aber  klle  mid  AHee,  als  der  Omnd  der 
Dinge  nur  immer  zu  fassen  vermag.  Vorzugsweise  in  Rücksicht 
auf  den  Zweck  der  Glückseligkeit  und  leider  nicht  nach  dem 
speculaliven  Prindp  der  «ttlichen  VollkomrAenheit ,  bestimmt 
Leibnfta  nnn  auch  di^  drei  Stofen*  derl^debllgkeit  Die  eiMi^ 
ist  die  des  eigontlieheir  Rechts  j^^'  deren  l^Weck  iSI  Mallung  dtti 
Friedens  nach  dem  Grundsalz :  Verletze  Niemand.  Die  zw  eite  ist 
die  der  Bllligkrrt  oder  Liebe,  welehe  fordert,  dass  iCh  den,  der 
mich  verletzt  hat,  nur  bis  zum  Ersatz  des  Schadens  bekriege^ 
dass  ich  AHen  ntktcei  ledern  liaeh'  seinem  Ansiarach  M'^V^: 
dienst)  mein  eigeneslTdh!  im  fitzen  mrmiAre.  Die  ÜriHeB^iMiid' 
h^hste  Stufe  der  Gerechtigkeit  ist  die  der  Frömmigkeit  oder 
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Rechtschaffenheil,  welche  ihn?n  Grund  hat  in  der  gtilllichen  Gc- 
l«ch%keii  oder  im  gütlUchen  Reiche.  Weuu  namlicb  diu  lieideit 
TOriga  Stufen  nur  Akwehr  des  Elends  und  irdiidie  Giickielif* 
M  Bom  2jei  Mea  md  mü  eianider  in  CMfläU^gmtfcca  ktaneo, 
WMiB  fiberiiaiipl  Philosophen  unsere  Varbindlldikeil,  das  Gyt 
Anderer  und  des  Menschengeschlechts  auf  Kosten  unserer  eigenen 
Vorlhcile  und  Güter  zu  bef<Srdefn,  nicht  beweisen  können,  weil 
Alles,  was  sie  als  Lohn  der  Tugend  preisen,  nur  Ckltcr  des 
daakens  flM,  die  nicbl  imaereD  Willeii  m  beeümroen  vermdgen: 
10  li<«l  in  der  UMterMicfakeil  der  Seele  end  m  den  Reiche  Gottes 
der  Grund,  dass  das,  was  dem  dffenilich'en  Wohle  von  Nutzen 
ist,  auch  dem  Einzelnen  Vorlhril  bringe,  also  alles  SilUiche 
«ttUlich  und  alles  ünsiltliche  verderblich  ist.  Durch  Gotl^^  ^^^^ 
adMnggeaehlehl  ei,  dass  keiner  Sebaden  leidet ,  ausser  durch 
M  MÜMl,  dass  keia  Verdienst  ohne  Lohn ,  keine  Schuld  ohne 
ÜMb  Meibt  Diese  wrfversene  Gereehtigfceit  nmfasst  alle  anderen 
Tagenden,  denn  auch  das,  woran  keinem  Anderen  etwas  |i(  It  gen 
ist,  wie  dar  Missbrauch  unserer  Güter»  wird  durch  die  ewigen 
Gesetxe  des  gdtlhohen  Reichs  verholen,  denn  wir  sind  nns  selbst 
mi  das  Unsrige  GoU  sehnldig  vnd  dem  Staat  und  dem  Universum 
noil  weit  mehr  Ist  daran  gelegen ,  dass  Keiner  das  Sefaie  miss- 
hraucbc.  Daher  das  drille  und  höchste  Gesetz  des  R(  rlits:  silllicb, 
d.  h.  ironim  zu  leben.  —  Der  Staat  wird  neben  der  Kirche  von 
Leibnits  theokratisch  an^efasst  als  irdisches  GoUesreich  in  zwic- 
fidwr  Bntwloklnng,  als  weHlkhes,  auf  seilliehe  Wohlfarth  ge- 
Mleti  hn  eigentlichen  Staat,  als-geisfliehes,  auf  das  ewige  Wohl) 
die  Verwirklichung  der  ewigen  Gesetze  des  Rechts  und  der  Sillo 
gerichtet,  in  der  allgemeinen  Kirche.  In  seinen  Ansichten  über 
dea  Staat  wird  vonugsweise  das  moralische  Moment  geltend  ge^ 
«aflht,  aa  Uebrigen  -  der  Ahsolutismos  verworfen:  Gewissen, 
IhrAiriht  nnd  Hnoht  sind  die  Bande,  die  den  Staat  zusamoien- 
Ivlten. 

Wie  weil  Leibnitz  seine  Zeitgenossen  in  speculaliver  ethischer 
Tiefe  überragte,  ^as  tritt  am  deutlichsten  bei  seinen  Nachfolgern 
Thniangias  und  Wolf  hervor,  welche  die  specnhiliven  Keime  seiner 
Urea  nicht  forttnideten.    Thomasins  stellte  sunSchst  das 

Meodoriscim  Nalurrecht  scharier  und  einfacher  dar ,  indem  er 
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dasselbe  zugleich  von  der  Religionslehre  Iremil  iKe  Yernmft 
zur  einzisrcn  Erkenntnissquelle  desselben  macht;  später  entwirft 
er,  in  den  HaupÜdeen  Leibnitz  folgend,  eine  mehr  jeigenthUmliohe 
Theorie  des  Naturrechts,  als  Lehre  von  den  ZwangSf^Bicfalen)  derai 
Gegeosland  der  inaaere  Friede»  sei,  neben  der  Mml  ala  der 
tnnem  sittliehen  reügiOaan  Sphlre,  welche  den  inacm  Friedeai 
zum  Gegenstand  habe.  Der  liöchste  Gnindsatz  der  letzleren  ist, 
dass  man  tbun  müsse,  was  das  Leben  des  Menschen  möglichst 
daaerhall  und  gl&ddich  macht.  Um  dies  Ziel  der  Glttokaeligkeit 
und  Weisbett  tu  erreichen,  sind  die  drei  Grondsfttze  das.  SÜi- 
liehen,  Anständigen,  Gerechten  an  befolgen,  welche  die  V<m^ 
schriflen  tuiUen :  i)  Ihue,  was  du  willst,  dass  Andere  sich  Ihun; 
2)  tiiuc  Anderen,  was  du  willst,  dass  sie  dir  Ihun;  3)  thue  den 
Anderen  nicht,  was  da  nicht  willst,  dass  dir  geschehe.  Das  dem 
natürlichen  Gesetze  gemüsae  Recht  ist  das  angebome,  woiu  Rrei* 
beit  und  ursprüngtiohe  Gtttergemeinschafl  gehdri;  es  ist,  den 
positiven  gegenüber,  mehr  ein  Rath;  das  positive  Recht  darf 
jedoch  nicht  dem  Nalurrechfe  im  engern  Sinne,  welches  die  Ver- 
letzung Anderer  verbietet,  widerstreiten. 

Die  äusseriiche ,  formaMofische  Behandking  der  Moral  wmA 
des  Natnrrechts  ist  am  weitlinagsten  von  Ch.  Wolff  ansgeülwl 
worden  nach  Leibnilziscben  Begriffen  im  Allgemeinen,  aber  ohne 
specul.iliven  Geist.  Auch  er  zwar  verbindet  die  Vollkommenheit 
mit  der  Glückseligkeit,  aber  er  fasst  die  VoUkommeDheit  oder 
das  Gute,  was  uns  ?ollkOHunen  maehl,  nur  gani  fiusserlieh  aaf 
in.  den  Veränderungen,  Erfolgen  der  Handlung,  je  nachdem  diene 
mit  dem  vorhergehenden  Zustande  zosammenstimmen  oder  nicht 
In  diesen  Erfolgen  der  Handlung  liegt  der  Beweggrund  sowohl 
als  die  Verpflichtung  zu  derselben,  denn  ^einen  verbinden,  etwna 
zu  Ihun  oder  zu  lassen,  heisst  einen  Beweggrund  des  WoUenn 
oder  NiditwoUens  damit  verknUpfen.  Der  Diebetabl  wird  ala  bISM 
erkannt ,  weil  derselbe  den  Galgen  nach  sich  «leht*^.  Der  Impuüs 
zum  Sittlichen  wird  bcwiikt  durch  die  Ueberlührung,  was  für 
Gutes,  welche  Lust  und  Freude  aus  der  Beobachtung  des  Gesetzes 
%  das  Subject  erfolgt.  Mit  der  Pflicht  verknüpft  er  das  AedU 
nur  fiusserlieh  und  unbestimmt  als  ein  Tbnndttrfen  dessen ,  ohne 
welches  wir  der  Pflicht  nicht  genügen  können.   Der  wesentliche 
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Xhcü  der  Itahlipilicbt  befiehl  in  dem  NegaUvco,  Andere  iMI 
n  verietasfli.  FiaiOle  md  Slaal  lissl  er  darcfa  Verlrag  zu  Slando 


Um  MmMäwMkmtfU 

IKe  bMer  aii^ailellleii  NelmtreMlse  «id  das  gdtlUdie  io 

mtk^er  AuiTussung  künnl(»n  dem  füilschi  eilenden  silllichen  Ge- 
iühle  nicht  gcnüp^on,  weil  sie  ntchl  die  freie  siUliche  Nalur  und 
GestiUHiDg  in  Anspruch  nahmea;  iie  Yerroochlen  durch  üacht- 
gebele,  Lokn  «od  ^rafo,  Lutl  luid  IMuil  den  MeiMchen  wohl 
m  bewefen,  eher  nicht  sn  Terpfliehlen  rnid  selgten  eich  hier» 
Avch,  wie  auch  durch  ihren  negatiTen  Inbalt  geeigneter,  ihn 
von  Unrecht  und  Lasier  zurückzuschrecken  als  zur  Tugend  zu 
leiten  durch  Erhebung  seiner  Gefinnung  und  Bereicherung  seiner 
fioflcht   Nichledeeloweni^  war  dorch  diese  Theorien  der 
Sehrill  vorliereitet,  den  nun  die  FUloeophie  dee  la  Jahihnnderls 
Ihaly  eine  ioibalindige  Mord  begründet  in  einem 
selbständigen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  oder 
Vernunft  aufzustellen.    Wenn   nämlich  die  bedeutendsten 
jener  Syslame  (die  empiristischen,  Locke  nicht  ausgeschlossen} 
dahin  gelangt  waren,  in  der  Vernunft  und  ihrer  wahren  firkennt- 
nt»  das  Weaen  der  menachlichen  Nalur,  die  Grundlage  der  aitl- 
iHhen  Freiheil,  des  Strebens  nach  Vollkommenheit,  wie  aueh  der 
Geselligkeil,  der  Geierhtigkeil  und  des  Wohlwollens  zu  erfassen: 
so  musste  der  Fortschritt  des  Lebens  und  der  Reflexion  daliin 
AUven,  die  mentohiiche  Nalur  aia  weaenllich  durchdrungen  von 
dwM  freien  ailtlichen  und  aocialen  Sirebungen  anmehen,  so 
dan,  dieaer  neuen  Auffassung  zufolge ,  die  silllichen  Handlungen 
ihren  Grund    haben   in   einem  der  menschlichen  Natur  ein- 
wohnenden selbständigen  sittlichen  Principe  des  Lebens  oder  der 
Yeruunfk  und  die  Begriffe  der  SilUichkeil  und  Menschlichkeil, 
Bamanülll  sumnunenfaUen«  Diese  neue  Auffassung  erhält  indess 
eine  sehr  ▼eradiiedene  nationale  Auabildung.  In  England  gestallet 
*ich  die  Moral  in  cmpiiisch-praclischer  und  naturalistisch-socialer 
Form:  sie  führt  die  Sittlichkeit  zurück  auf  einen  gewissen  natür- 
lichen selbständigen  Lebenstrkb  (Gefühl,  &on,  GeschmackJ,  der 
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vorzugsweise  in  der  Herrscbait  der  wühlucillenden  Neigungen 
sich  darstellt  nnd,  indem  er  auf  das  Wobi  Aller  geriditet  iaty 
zugleich  die  GliIckseDgkeil  des  Individmims  bewirkt  In  Dentsch- 
land  dagegen  erhfitt  die  selbstindige  sittliche  Auffassung,  dem 
Zuge  des  in  sich  gekehrten  Volksgeisles  folgend,  einen  indivi- 
duelion ,  formal-idealis tischen,  abstract-huuianen  Character:  ihr 
xufolge  ist  die  Sittlichkeit  begründet  in  der  höheren  geiflligen 
Natur  des  Menschen,  in  der  Freiheit  und  Verniintl, 'im  fireimi 
Wollen  des  Guten,  weshalb  das  Sittengesetz  der  practlscben 
Veriiunlt  den  Menschen  unbedingt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Lust 
und  Unhist  und  unabhängig  von  jeder  Autorität  verpflichtet.  Mit 
dem  Prinoip  des  selbständigen  Siltengesetses  oder  der  üumanitüi 
(nach  der  mehr  populären  Auffassung)  wird  in  diesem  Jahi^ 
hunderte  das  des  selbständigen  natürlichen  Rechts  des  Indinduoias 
durchgeführt.  In  Frankreich,  wo  aus  oben  angedeuteten  Gründen 
eine  selbständige  Moral  nicht  aufkommen  konnte,  erhalten  auch 
die  Lehren  über  das  natürliche  Recht,  nicht  eine  selbständige 
ethische  Grundlage  und  sinken  su  prlnoiplosen  Behaupkmgen  der. 
angeborenen  unverlusserlichen  Menschenrechte  herab.  Auch  die 
social-  und  politisch-monomischen  Systeme  dieses  Jahrhunderts  . 
haben  das  negative  Princip  der  uaiuriichen  Freiheil  zu  iiirer 
Grundlage. 

,In  England  war  schon  im  vorigen  Jahrbunderl  neben  dem 
Naturgesetze  der  Gerechtigkeit  das  der  hiebe  oder  des  Wohl- 
wollens von  Baco  und  Hobbes  angedeutet,  von  Cumberland  auf^ 

gestellt,  jedoch  nicht  näher  begründet  und  entwickelt  worden; 
dies  geschieht  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Systemen,  denen  dos 
sitthchen  Sinnes  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  in  lorl- 
schreitender  Entwidclung.  Der  bezeichnete  sociale  Grundcharakter 
nämlich  durchdringl  die  englische  Moval  so^  dass  sie  nicht  nnr 
die  wohlwollenden  Neigungen  als  die  wahrhaft  natürlichen  und 
eigeniÜLh  sitlliclien  betrachtet,  sondern  auch  sich  die  Aufgabe 
stellt,  den  sittlichen  Werth  der  Neigungen  und  Handlungen  darnach 
zu  bestimmen,  wie  sie,  nach  dem  JMaasstab  ihrer  socialen  Tendens 
oder  ihrer  sodalen  Wirknngeu ,  von  der  Gesellschaft  oder  allge- 
mein gebilligt  werden,  dass  sie  denmach  zuletzt  die  sociale 
Synipatliie  als  ßestimniungsprincip  des  sitilichen  Üeliagens  geltend 
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■acht  Slitft«sb«ry  entwirft  suanl  von  eiiMr  melaphysifclH 

teleologischen  und  ilstheiischen  Weitansicht  aus  die  Grundzüge 
der  sociale?!  Theorie.  Hutcheson  führt  sie  zu  einer  voIlsIMn- 
digen  ^orai  und  natürlichen  fiecblslehre  aas,  indem  er  die 
jmdMm^a  $Mkkm  Naigviigen  ibreo  GiMwigen»  ArlM,  be- 
loodflKii  TeadensM  nach  garaaer  imtenchcidel  «nd  Ihren  iülr- 
Mfii  Werfii  nacli  ihrer  uMusmitfen  oder  besohränkleren  Ricbtongr 
auf  die  Glückseligkeit  der  Individuen  und  <\cr  ganzen  Gesellschaft 
bestimmt,  und  nach  diesem  Maasitab  werden  daun  auch  die  Filiclitea 
nd  lUehte  der  Individuen  und  moralischen  Peraonen  ÜMigesleUi. 
W«M  er  Mesa  hierbei  daa  grtale  Gewichl  legi  anf  die  angn- 
Viraiea  sHtltcben  OeAihle  und  Neigungen,  so  snchlilonev  der  von 
seinem  skei»tisch-naturalistischen  Standpunkte  diese  nicht  anerkennt, 
einen  bestimmteren  empirischen  otjjectiven  Maasstab  für  die 
«tUicbe  Billigung  zu  gewinnen  in  den  nniverselLen  angenehmen 
wd  nitaUchen  Wn^kungen  der  Neignngen  nnd  Haodlongen  auf 
im  lundefaid«  Indhridnum  oder  daa  toeiale  Leben,  welche  Wir* 
kimgen  sich  unmittelbar  in  der  uninlei  cäsirten  Lust  und  Sympathie 
des  Zusdiauors  darstellen.  Vermöge  dieses  universellen  Prinzips 
veiss  er  auch  die  intellectuellen  und  die  Privat^Tugenden  besser 
n  würdigen,  eis  seine  Vorgttager,  nnd  nnteTscheidet  von  den 
aaMidien  Tagenden  die  kOnsUldien  conventionell^  der  Gerech» 
Mgkeil,  die  er  nSher  m  ihrer  Enialehong  erkUrl.  Adam  Smith 
bildet  diese  Belraciilungsweise  der  sittlichen  Handlungen  nach 
ibrer  Wirkung  auf  die  Sympathie  des  Zuschauers  weiter  aus, 
wobei  er  jedoch  neben  der  NtItxUohkeit  die  subjeclive  Schick- 
lidikeit  der  Handinngen  beachtet  Et  aneht  genauer  nachmiwciaen, 
wie  das  Princip  der  Sympathie  nach  aUen  Seilen  in  verschiedetten 
Abslttfungeri  ^virksam  ist,  wie  dasselbe  zunächst  unwillkürlich  und 
unbewussl  die  Leidenschaften  zügell,  dann  die  Tugenden  des  ' 
Wohlwollens  und  der  Seibslbeherrschnng  fördert,  die  sittlichen 
^irnmdsätze  erzeugt  und  zuletzt  lu  dem  hödisten  aittiiohen 
GericMshofe  deB€ewi8aehs  führt.  Schon  vor  Smith  hatteJ.Batler 
gezeigt,  wie  die  silllidic  BilliLruiig  und  .Missbilligung  nicht  blüs 
durch  die  Beziehung  auf  das  sociale  Glück  bedingt  sei  und  vor- 
zugsweise im  Gewissen  liege.  Der  herrscixenden  Theorie  des 
«tOichen  Simna  oder  Gefilbls  tritt  zuerst  entschieden  Price 
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entgegen,  indeiii  er  in  ^  Verminfl  ein  nrspriimydies  Wahr- 

nehmungsrermögcn  für  die  ewigen  siltHchen  Gesetze  nachzuweisen 
sacbt  Die  ganze  englisch-scho Itische  Schule,  welche  von 
dieser  Zeit  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortdauert,  hat  im  Allgemeinen 
die  Tendeas,  neben  dem  «tllieben  GefilUe  «nd  des  Gewissen  des 
Ambefl  der  Venranil  an  den  sillOefaen  flandhngen  geltcBd  n 
machen ;  ^ie  le^^t  daher  auch  mehr  Gewi<^t  auf  die  Willensfreiheit, 
auf  den  Pfiiclilbegriff  und  auf  die  individueiien  fugenden  und 
Pflichten,  wie  sie  denn  überhaupt  die  Moral  als  Pflichtcnlebre 
ansfldiriieher  enlwickelL  Sie  gdengt  iadess  Ton  ihrem  theo- 
retischen Slandponlite»  der  sogenannten  Phflosophie  des  g esaaden 
Menschenverstandes,  nicht  zu  bestimmten  Principicn;  die  bede«- 
lendereri  Ver freier  derselben  auf  dem  ethischen  Gebiete  Ferguson 
und  Stew  art  suchen  in  eklektischer  Weise  das  sociale  Princip 
des  WohlwoUeas  mH  dem  der  SeUMterhallang  und  dem  der 
silllicheB  YoPkommenbeil  n  Ysreinigen.  Eine  eigealhOmlicfae 
SteHnng  nehmen  P^ey  und  Benduun  ein,  wdehe  das  von  Home 
aufo^estellte  Ulilitalspiincip  in  verschiedenen  Riehtungen  naher 
verfolgen.  IVach  Pale^  namiich  ist  der  wahre  Nutzen  eiaer 
Uandlnng  das  bewegende  and  verpflicfatende  Motiv  zu  deniettien; 
dieser  aber  sei  vonagsweise  «i  Sachen  in  dem  Gebarsam  gegen 
den  gmtKeben  Willen  in  Ritolmcht  aaf  die  ewige  Seligkeit 
Benlltam  iiiachl  mit  dem  grüsslen  Nachdruck  für  die  (ieselz- 
gebung  sowohl,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Moral  das  Priiicip  des 
Nutzens  oder  der  grösstakiglicfaen  Summe  des  Glildu  für  Alte 
geltend,  indem  er  genancr  süs  seine  Vorginger  die  verschiedeoett 
Zweelce  und  Mittel  för  dieselben  analysirt  ond  hieiM  das  eoglisdM 
sociale  Princip  mit  deui  französischen  der  vernünftigen  Selbstliebe 
in  Harmonie  zu  bringen  sucht.  —  Die  engüschen  pulitistheri 
Lehren  dieses  Jahrhunderts  schwanken  nicht  mehr  zwischen  reia 
repabühanischen  and  absohilislisdien  Principien:  m  ihrem  eAi- 
sehen  und  dem  natioBal-eoasIttalieneilen  Standpankt  aas  steilen 
die  bezeichneten  Denker  practische  Grundsätze  auf,  welche  die 
Erhaltung  der  nationalen  Verfassung  gegen  Hemmungen  oder  die 
Fortbildung  derselben  zum  Gegenstand  haben.  Die  national* 
dcoaomisGhe  Theorie^  nersl  dnrch  Adam  Smilh  in  streng  wissen- 
schaftticfaer  Form  begriliidel,  machl  mich  auf  diesem  Geblel  das 
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eboe  im  Lebrigen  ethische  Principien  mr  Anwendung  zu  briniren. 

In  Frankreich  war  jene  Kluft,  die  wir  bereits  im  16.  Jaiur- 
hnndert  zwischen  den  freien  sitllicbeo  Geiste  und  des  Tendeniea 
der  lirche  aiiil  der  8fM?eriiieB  MoMurchie  IMen,  mwoU  deich 
die  eelurlele  eehwedie  Rogiemng  als  doreh  die  fbiiieiireileBde 

Sillenverderbnijis  tles  Hofos  iiiui  der  hühercn  Stande  immer  melv 
erwfiletl  worden.  Die  neuen  socialen  und  polilischen  Lebren 
Jiildeten  sieb  delier  in  der  schrofTsten  Opposition  gegen  Kirche 
Md  Stall  aas.  Bin  nationeler  Gelsl  koniniC  in  denselkcn  niehl 
um  Yendiein;  ce  ist  vielmelir  dee  Sellwibefrnfileein  der  yer» 
derbten  Gesellschaft,  welches  sich  durch  dieselben  erfasst  als 
darchgänj^ig-  hcwcLiL  durch  die  Leidenschüflcn  der  Selbslliebe  und 
Selbstsucht,  wonach  denn  die  ganze  GeselUcbaAs-Ordnung  als  ein 
nBalirücliee  kanüliefcee  Froduei  der  Leidenteheften  der  Klugen 
lad  IMciiligen  eracMnt  Dieie  Avfiassnng  wird  inetsl  anage* 
t^recben  von  La  Roebefoneanlt,  sie  kerraeht  tot  bei  La 
Bruyere,  welche  beide  noch  dem  17.  Jahrhundert  angfehören, 
sie  wird  am  kecksten  und  schroflslen  ausgeführt  von  Mandeviile 
ia  der  Bienenfabel  und  Uegl  bei  Voltaire  nnd  den  meiilen 
Bneykiopidiaten  au  Grande,  deren  Oppoiitien  gegen  die 
Kirdie  and  das  Christenlbum  Obrigena  nicht  anf  philosophisehen 
Principien  beruht.  Der  bezeichneten  allgemein  herrschenden  Grund- 
}imd\i  zuiulge  giebt  es  keine  andere  Tugend ,  als  die  der  ver- 
nünfligen  Selbstliebe  oder  des  wohl  verstandenen  Vortheils,  welche 
daria  besidil,  in  Verbkidnng  mit  den  eigenen  Wohle  daa  rilge* 
nane  n  bewirfcen,  wie  dies  besonders  von  Helvetlns  anagiH 
fttirl  wird.  Eine  eigentliche  Moral  konnte  uus  diesem  Gesichts- 
punklc  niclit  aufgestellt  worden;  schwache  Versuche  einer  solchen 
haben  wir  von  Maupertuis  und  d*Alcmbert.  Die  neuen 
Iiebreo  nSnUch  konnten  unter  dieaen  Um$tinden,  bei  den  vai^ 
derbten  Zustünden  ddr  Gea^lsehafl  nur  gerichtet  aein  auf  die 
AafklSrung  des  gebildeten  Bewusslseins  über  seine  wahre  Be-. 
schairenheit,  über  jene  Zustände  und  über  das  einzige  Heil,  welches 
fär  das  allgem^e  Wohl  noch  itbrig  zu  bleiben  schien,  die 
Binrichlnng  solcher  Instilutionen  und  Geseiae,  wekho  eine  Ver- 
MhiQg  dea  aüentliohen  faieceaaea  orit  dem  privaten  mOglich 
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niaclien,  nach  dem  Moslev  der  RefniUften  des  AUerthiims.  Hierati 

schliessen  sich  allmälig  die  Begriffe  der  natürlichen  Rechte  der 
Freiheit  und  Gleichheit  aller  Menschen.  Auch  die  Aufmerksamkeit 
der  bedeatenderen  Detk&ty  Montesquieiifs,  der  Pbystokreleni 
*  f  argot*$  ricbtet  sksh  auf  die  mitttrliciieii  Orondbedfiigfnngea  des 
dffenlltdien  Wohls,  auf  die  poHtisehen  Gesetse  nnd  InslMotionett 
überhaupt  und  anl"  din  l'rsachen  des  Wohlstamls.  Montesquieu 
besonders  sucht  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  und  die 
besonderen  natöriichen  und  socialen  Bedingungen  der  Gesetze 
einen  ani verseilen  praetischen  Stendponkl  der  Betrachtung  zu  gpe- 
winnen;  >er'  untersoeht  die  Innern  Lebensprincipien  der  Staaten 
und  weist  dieselben  auf  strenge  Gesetzmässigkeit  und  Erhallung" 
der  wahren  poiilischen  Freiheit,  besonders  auf  die  englische  Kuii- 
stittttton  bin,  wiU  aber  dabei  das  der  Matur  Angemessene,  sowohl 
das,  was  dem  besondern  diarakter  des  Volks»  als  was  den  äussern 
Natarbedingungen  entspricht,  nach  allen  Seilen  beacktet  wisse». 
In  seinen  philosophisch-ethischen  Reflexionen  erhebt  er  sich  wenig 
über  den  JValuralismus  seiner  Zeit.  Die  Physiok raten  unter- 
suchen zuerst  die  allgemeinen  natürlichen  Gesetze  des  Wohlslands 
«nd  finden  die  wesentliche  Quölle  desselben  in  der  Natur,  der 
Erde,  der  Landwirthschaft ,  in  einer  ttoonomischeii  Naturordnung, 
weteke  die  dconomische  Freiheit  der  Individuen  in  Anspruch 
nimiiil  und  durch  die  dem  natürlichen  Recht  entsprechende  Slaals- 
ordnung  gestützt  werden  soH.  Gegen  den  rohen  Naturalismus 
auf  dem  ethischen  Gebiete ,  wie  er  besonders  durch  mehrere  der 
Bncyfclopädisten  verbreitet  wird,  erbebt  sich  nach  der  Milte  des 
Jahitaiderts  Rouirsean  nnd  nachi  die  Freiheit  des  Willens,  die 
Forderungen  des  sittüchen  Geffthis  und  Gewissens  und  die  allge- 
meinen Principien  der  natürlichen  Riligion  geltend,  «ber  seine  ' 
eigene  Lehre  ist  so  tief  von  dem  herrschenden  Naluraiisraus 
durchdRHigen ,  dass  sie  ihn  weder  auf  dem  rein  ethischen ,  noch 
auf  dem  socmlen  Gebiete  m  überwinden  vermag.  Er  fassl  vtni 
seiniBm  unklaren  dnalistisehen  Standpunkte  aus '  die  sociale  Kultitr 
überhaupt  als  ein  Werk  der  Corruption,  der  Selbstsucht,  des 
Denkens  auf  und  möchte  den  Menschen  zu  einfachen  Naturver- 
httltoissen  zurückfuhren.  Das  Ziel  der  Humanität,  wetehes  er  ihm 
«vorliilt,  ist  ein  negatives,  Beschrünkung  der  Begierden,  und 
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entbehrt  aller  sitllichen  Energie.  Auch  seine  Li  Ih  r»  vom  geselligen 
Vertrage  ruht  nicht,  wie  sie  soll,  auf  ethischen  Princtpien;  er 
glad)t  <fie  fociale  Verderbniss  durch  da«  Geaets  «ad  nalüriioiio 
Bfidit  der  AreiMt  and  GMeUieil  beaeMfen  sa  kihniai.  Andere^ 
vieMalily  tiad  Morelly,  Mkm  hierbei  nHMfe  die  «rSeM- 
mö^lfche  oder  ganzh'che  Aufhebung  des  Eigenlhums,  die  kommu- 
nislischen  Instiditioncn.  Neben  diesen  abstracten  uitd  phantasti- 
schen Theorien  macbi  Turgoi,  angeregt  durch  Montesquieu  und 
die  Piiysiokrateii,  '«iae  gesaodere  aeciale  Belneklaiigiweise  gellead 
lad  an  diesen  aabüeasen  aich  gegen  daa  Bade  das  Mrlinnderia 
Condorcet  und  Destutt  de  Tracy  an.  In  dem  letzten  Stadium  der 
franzüsischen  Anfklärungsp}iilüSO[)hie,  worin  dur  Einfluss  der  Re- 
valulioQ  hervortritt,  suchen  Cabanis  und  Volney,  gestützt  auf 
Goadaiae  nod  PJiraiaiegje, .  daa  Natargeaets  der  ailtMAe« 
HnaBnagen,  daa  Prine^  der  Tenittnltigen  SeHMIiebe  airenger  n 
legrftaden.  Condoreet  faaat  von  diaaeni  natorallaliaelM»  Sian^ 
punkte  die  ganze  sittliche  und  intellectuelle  Entwicklung  dea 
Menschengeschlechts  ins  Auge  und  ganz  besonders  die  Beiiinguiigea 
dta  weiteren  Fortschritts  zur  VolÜGOBimeniieil,  weielie  er  in  einer 
dea  aatariicben  Redilett  der  Menaclieff  angeaieeaaiian  Farlbüdnng 
der  poüüaeiien  nnd  aooTalen  InatÜntioncn  in  'der  Weattteheirlnnif 
mit  <ler  Entwicklung  der  Vernunft  und  \^'iäsenschaft  und  der  Cultor 
der  socialen  Neigungen  findet.  Destutt  de  Tracy  endlich 
Malysirt  dieGeaelae  der  socialen  Oeconomie  in  Bücksrcht  auf  die 
Bediagongan  dea  doaiaien  Wehl»  md  der  poftitiaclien  Freihei»  flr 
Alle.  INe  IfOTal  dieaer  Zeit  lial  aieb^  dnf  in  Volmiaral  und- daa 
Matnrrecht  in  die  aphoristischen  Lehren  von  den  natürlichen  all- 
gemeinen Mensohenrcchlrn,  welche  im  AUffemeinen  nach  den 
wescnüichen  BeduHnisaea  des  Menacben  baaüinuit  werden,  und 
aBer  deaelagelNng    '  Grandel  liegen  aüMk . 

In  Dent«i!bl«nd  Innacllta  die  WiMMe  Piriinaa^i^  and 
Mlen  dieaeriwiir«!  die  französisolM  «nd  ei^ifliarlten^ynldme  tteC 
eingedrungen  in  den  Kreis  der  Wellleute.  Nach  der  Milte  dea 
^S.  Jahrhunderts  indess  bildete  sich  mit  dem  Aufseliwung  der 
iialkmidUternlnr  idlmälig  eine  aaijNitftndige  aülliabe.Weilanaield  in 
viiaeliedaiieniMiiiltongwattB'danifa  Leaai»^^^^^ 
Hard»v,  SMire  «ad  (nadi  KM)  Sehni«r.N:  iMie  ItatMIwcr 
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wineiiMiiafiUdM  Gnuidlage  ia  imfaiieBteeii  phÜwophMieiii 
llieQlogtedien,  JuiMsdieB  Stadien,  ketOMletf  anoli  in  einer 

tieferen  Erforschung  des  Geistes  des  Alterthums  und  des  Ent- 
wicklungsganges der  Bildung  der  Völker  und  des  Menschenge- 
flchiechts  überhaupt.  Sie  tritt  deshalb  auch  nicht  in  streng  phito- 
seplniciMr  Form  hervor;  iiir  Hmptael  ist,  der  fveien  Auftiinnf 
einer  rdn  menediliciien  reiigide  aHlliclien  BnCwicklHif  Behn  nn 
brechen  durelf  eineVerscfanielning  der  Tenditedcwn  theologischen« 
idealistischen  und  naluralistischcn  Bildunnfselemente.  Die  specu«* 
lative  Reform  der  Moral  und  Rechtsphilosophie,  welche  erst  gegen 
das  finde  des  Jahrhunderte  duroh,  die  krüwhe  Philosophie  Knn&'e 
vnd  Fiehle's  erfolgte,  geht  im  denAen  rein  inneiichen  freien 
tilüieben  Erhebung-  dei  dentm^en  Geiotof  im  Denken  und  Er* 
kennen  hervor;  in  den  Lehren  tierselben  slüUl  sich  der  Geist 
einer  Zeit  dar,  welche  die  Idee  einer  politischen  und  besonders 
einer  bmnaneu  Regeneration  gefasst  und  allen  veralteten  FcNmett 
snch  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  den  JCrieg  der  KriMk  nngo« 
kftndigl  hatte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  überhaupt  hatte  Kant  schon 
längst  die  grosse  ki  liischo  Revolution  begonnen,  als  er  mit  seinen 
ethischen  Schriften  hervortrat  und  allem  iMaturalisuius  und  Kudä* 
montsnnis  den  kategorischen  Imperativ  dns  Sitlengaietnee  dar 
praetisehen  Vernunft»  die- -Jisiigiteit  des  -  PfliiAtgehols  enlgege»** 
stellte.  Diesem  PHneip  der  sittliehen  Selbsigesctegebwig  der 
Vernunft  zufolge  liegt  der  Maasstab  der  sittlichen  Billigung  nicht 
mehr  in  den  natürlichen  Neigungen  und  in  der  Besiehung  der 
Handtung«  mif  Lust  und  Gtickseiigkett , .  sopninm  im  »Innersten 
des  Mensche»,  welches  vm  isiaier  Freihait  abhingt,  un  Wittsn, 
ii  dee  Gesinnung;  nnr  der  gote  Wite  isl  eben  dtifcb  sein  Wellen 
das  an  sicli  Gute,  enthalt  eine  Würde  in  sich,  wekhc  iiber  alle 
eudän)oaistische  Werthschälzung  sich  erhebt.  Das  in  der  Freiheit 
begründete  SitlengwiB  entspricht  nicht  den-  Neigungen  des 
Menschen  nki  Sfames-.  oder  Natumresens;  er  seil  rdasacibe  ndt 
Unlust,  Mass  ans  Achtung  vor  seiner  Wttrde  velaielMavuWnn 
er  nun  aber,  dem  Gesetz  zufolge,  in  der  Sinnenwelt  thun  soll, 
dafür  hat  die  praktische  Vernunft  nur  eine  formftle  inhaltslose 
Regel:  Handle  nur  nach  de^enigen  Majonef  von  der  du  mgleich 
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«eilen  kannst,  dass  sie  ein  allgemeines  Gesetz  Si?i;  oder  hnndlo 
so,  dass  da  die  vernünftige  Nalur  oder  Menschheit  in  dir  und 
Anderai  stete  als  Zweek,  nie  aU  blosses  Mittel  gebrauchst.  Jeder 
mM  kmmk  eigeiie  y^UkwumesMi  oad  die  frende  Otttak- 
k&fgkOi  rii  dM  Mttte  Gol,  tb  daf  et^eiilMdia  ZM  aaiMr 
Zwecke  belrachten.  An  die  formale  Moral  schliesst  sich  die  for- 
male Rechlslehre,  welche  im  Rechtsgesetze  unfersucht  den  In- 
begriff der  Bedingungen,  unter  welchen  die  Freiheit  der  £inen 
iHt  dv  Mbeii  der  Aadaren  Moh  eteem  «üfemeinen  Qmlf»  iidi 
VMwingeii  Mnl,  dem  du  Silleiigeeete  geUelet,  dase  Jeder  ewb 
die  Freiheit  der  Anderen  als  Zweck  anerkennt  Kant  hezieht 
jedoch  das  Reclit  nur  auf  das  Aeusserliche  in  den  Uniidlung-en; 
lUe Bestimmung  nach  dem  Aechtsgesclze  liege  nicht  in  einer  aiU^ 
Bthea  Trieiileder,  Mdem  te  der  MitgUcbkell  eteet  ioMereii 
Zwimn  Der  Steil  iil  9m  iddile  änderest  ab  die  Vereiniguig 
iner  Menge  von  Meeschen  nnler  Heehtsgeeetaee.  Der  Staat  in 
der  Idee,  wie  er  nach  reinen  Rechtsprincipien  sein  soll,  schliesst  ' 
ein:  1)  die  gesetziiche  Freiheii  des  Staatsbürgers,  keinem  anderen 
fltielie  «I  gelMKrebm,  als  dem,  weMMm  er  seine  Zostaauaaiig 
gsfcben  2)  die  Mrgeiliche  GMchheit  d.  Ik  ketoe  ander» 
Obm  «ttoeriimien,  als  seklie,  ntt  dsaen  er  kii  VefWHoiis 
gegenseitiger  Rechts  Verbindlichkeit  steht. 

Erscheint  in  der  Moral  Kant«  das  Pnncip  der  sittlichen 
Fiaiheil  noch  giaiehsani  irerhiUU  in  der  metaphysischen  Form  dee 
CmiMs,      gel*  es  bei  Ptehte  sogleieli  ans  seiner  formelleii 
Uetm  in  Tbätigkeif  md  Leben  ttber,  denn  er  belraelitet  seiner 
philosophischen  Grundansichl  zufolge,  Vernunft  und  Freiheit  des 
B\ensGblichen  Ich  als  das  allein  und  schöpferisch  produotive  Princip, 
woraus  aMes  andere  kn  {praktischen  i4eben  wio  im  Erkennen  ab- 
wisilsB  ssi.  Der  msenUtake  OhanMer  des  Ich  bestehl  daimr  bi 
«br  ftndsnfc  inr  9elhsllidttigkeil  nm  4er  MbslIhMigkeit  wHIen; 
Freiheit  ist  das  einzige  wahre  Sein  und  der  Grund  alles  Seins; 
BVeiheit  und  Gesetz  sind  ein  und  derselbe  Gedanke  und  es  wird, 
was  den  Iniralldes  Gesetzes  betriiTt,  nichts  gefordert,  als  abselnte 
MbsttbmigWl,  idieelQin  UnbtisUnimfaarkeil  dnreh  ürgend  etwas, 
smmr  4em'M.  -  Wie  das  M  «beereNsdi  allen  klMll  der  Er- 
iismitniss    aus    seiner    reinen  SelitöUhatigkcit   am  iNiclil-Ich 
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pi  oducirl,  so  bat  die  praktische  Vernunft  im  Naturtrieb  den  Ge^en^ 
stand,  in  dessen  Ueberwindung  sie  ihre  schöpferische  Thäli^keft 
enlfaltet.  Bei  der  näheren  Beantwortung  der  Frage:  was  deon 
eigentlich  4ie  Vemnaft  in  ävem  Endfleie  dec  UmMiliBgifkeit  vo« 
der  Natur  bewirkm  soll,  •aoüiebt  Flehte  4m  GtmhuHk  «Mi  die 
intellectuelle  AnsdMiuung  oder  die  verschiedenen  Stufen  des  siti» 
liehen  Bewusslseins  vor.  Im  Allfremeinen  aber  ergeben  sich 
folgende  Aufgaben  für  die  nttüebe  VernuniUbätigkcit :  1)  die 
Utttcrweffeng  and  BeerbeHong  der  Nainr  .oder  Bikhing  der 
Siaaenweli  für  die  Zwecke  «des  HenschiHi  und  didunch  niiüdfa«r 
der  Yernenfl,  denn  der  ursprüngliche,  ettydnneidli()h#** fCampf  der 
Vernunft  mit  der  Natur  kartn  nur  in  dieser  Weise  enditreu;  2)  die 
Erhebung  des  Menschen ,  der  ursprünglich  bloss  dem  Reiche 
der  Natar-angehOrt,  mr üiofe'  der  &üllieUKiL  nnd:  PreSieit,  so 
dess».  die  lndivlduelitfit  versc^tndel.  uwl  dss  Stttengeseti  -  dnreh 
S^HislbestinMiung  zur  reirte»  Daralellmig  in  ihm  gelangt  in  4^ 
Gemeine  der  vei  ri(inftifiren  Wesen,  dL>nn  nur  in  dieser  kann  die 
OarsteUung  des  reinen  ich  gegeben  und  der  letzte  Zweck  enthalten 
sein;,  für  die  Vernunft-Zwecke  Aller  iat  Jeder  OUfleieii  llitleti 
aber  diesct  tetzle  Zweols  der  fiiaiMit  .  des  reinen:  QtMBB^  UeiH 
Ar  '4as  Individonni  ein  unerreieUieres.  kieei  ,r<  demiMcr *  rwüsifl 
sicli  nur  in  einer  über  alles  Sinnliche  und  Individuelle  hinaus- 
iiegenden  moralischen  Wellordnung,  die  mit  Golt  zusammenfällt. 
Diesir  soll  das  Individuum  angehören  durch  Gtebe ,  Wille  und 
liOliett»  denn  in  ihr,  in  der  ihrM  Zweck  imnaHr  inekr  .verwirke 
üehenden'MenscIfheil  jhai  Jeder- seifi  nasteiMiDiiee  L»ebem'  Hiennin 
ergiebl  sich  3)  die  Organisirung  der  Gcsellselmllsordiiung,  damit 
Alle  in  Gemeinschaft  diese  Zwecke  erreicheu.  Aus  diesem  Grunde 
nämlich  ist  («ewissenspüicbt.liir  Jeden,  in  den  Staat  und  in  4kia 
Klrditf  im.ttretenj  «ii»  die  kIskMi  :dalait^,  nKfem  er  sein» 
Gewissen,  «der^sein^  beMen  Vekssneafdag  geraise  liswIslfi'siBib 
mit  den  Mitgliedern  der  Gemeine  über  seine  üelierzeogttngen  ver- 
ständige. Der  Staat  ist  wesentlich  Rechlsanstult,  aber  er  hat  auch 
>den.^weck,  die  Bürger  zur  freien  ^Sittlichkeit  zu  erziehen.  Der 
.  gegftkwftrilge  Steat  und  idie  fcgeaatirtiga-Kircbe  sind  Mritfati^ 
Anfallen,  weMe  Ubarfllissig  wanden,  wenn  lief  liMi«ta  €M  4er 
Mondilfit  -ellgemefa  lierrschend  geworden  ist  Fichte  lässt  aaoii 


Digrtized  by  Google 


 ^ 

*   


im  Sodil  akteMdMrUoif  dmfcteZvnnf  l»eilin«lwer^ 

die  Frefheil  nur  durch  die  Freiheit  und  um  der  Freiheil  willen 
beschränkt  werden  dürfe ;  jedes  frt  in  Wesen  soU  es  sich  zum 
Gesetz  machen,  seine  Freiheil  durch  die  Anerkennung  der  Freiheit 
aller  Aadcrai  eionichriiiken«  Daa  was  im  fieaoadern  Recht  aeii 
mH,  lif  ithiwinB  4m  StaataMrger  dmvfc  Vartrag,  wobei  mir  das 
Urrecht  der  Freiheit  nidil  beeehriilkt  werden  darf.  Es  ist  zu 
bemerken,  dass  Ficlile's  kräflige  sittb'che  Gesinnung  in  seiner  Lehre 
Kiäüick  den  Fonnaliaaiua  und  Dualismus  durchbricht,  welchen 
tee,  ikrem  Ftmä^  nieb,  ncht  sa  ttberwinden  Temiochte« 

Um  JfmMrUmmAmrU 

hi»  Philosophie  des  18.  Jahrhunderls  hatte  von  verschiedenes 
SMpooktea  am  äe  aHttiche  Seihotiwdigheit,  des  Individuuiis 
Ml  die  derselbeB  mtoprecbeRden  Tigettden  und  Pflicbteo,  die 
aüftflicium  oder  aDgemeliieB  HensehenreehCe  festgestellt,  aliein 

sie  hatte,  ihrem  philosophischen  Standpunkt  gemäss,  das  be* 
stimmende  Princip  derselben  nur  im  Subject,  entweder  in  der 
tnpfiseb-Ternanligen,  socHden»  oder  in  der  giHUich-Ter- 
nMifen  nd  freiea  Natur  deesalbea  gestiebt.  Die  aif  dieseai 
Wege  anfgeslelllen  Prnicipieii  crwieeen  sieb  als  onsareichend: 
die  naluralistisch-Sücialcn  der  vSclbsUicbc  und  dcis  'W'ülilwoUciiS 
waren  bereits  von  der  krilischen  Philosophie  als  der  sittlichen 
Würde  entbehrend  verworfen  worden;  die  formalen  Principien 
dir  Idsteren  gewühiien  olfenbar  keinen  Maasslab ,  nm  darnach 
sine  siniiofae  Handlung  ihre«  Inhalt  md  Zwecke  nach  sn  benr* 
tbeieB.  Wie  im  socialen  Leben  eine  allgemeine  Reaction  eintrat 
gegen  die  subjectiven  revolutionären  Ti  ndenzen  des  vorig'en  Jahr- 
hunderts, so  auch  in  den  neuen  philosopiuschen  Systemen  eine 
Reaction  gegen  den  SnbjeotiviSBUis  der  kritischen  wie  der  enpi- 
iMiHMlnralistisrJienPhilosoidd  Solitn  «eser  grttndlicb  beseitigt 
werden,  so  mosste  man  besti«imte  objective  Principien 
für  die  sitlliclieSelbslbcistiaimung,  wie  für  die  Rechte 
und  Sta^tsgesetze  auffinden.  Dass  die  bisherigen  Systeme 
der  Sittenlehre  Überhaupt  in  dieser  Beiiehung  nicht  genügten, 
ties  MMemscher  nach  ni  einer  sehr  eindringenden  umfas- 
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fMdcM  Kritik  dtendbaQ,  wckhe^  in  Ailiwig  diig«  Miteateli 

«rsefrien. 

Die  b'^zeichnete  Aufgabe  verfolgten  die  deutschen  Sy- 
steme dieses  Jahrhunderts  in  sehr  verschiedenen  Rich^ 
langen;  wir  besdurünken  nns  daienf ,  die  betokndbtai,  die  der 
ibeotarten  Philosoplue)  Herimrts  and  SdMBmioiMtt^  ins  Ai^ 
SU  fassen.  Die  absolute  Pliilosophie  Mietlings,  weicb«r  4le - 
Hegeische  folgt,  ging  mn  unmiUelbarsten  hervor  aus  jener  philo- 
sophisch-ästhetischen religiösen  Reaction  gegen  die  Philosophie 
des  18w  Jahrimnderts,  als  deren  Repräsentanten  mum  die  BUkh» 
sopben  und  Dichter  der  romantisdMn  Sehnte  beseiiiinet:  sie  stellt 
sidi  am  schrol&ten  der  subjectiven  Richtung  der  Mond  entgegen, 
legt  auf  das  subjective  Moment  der  Gesinnung  wenig  Gewicht 
und  betrachtet  tU>erhaupt  den  moralischen  Standpunkt,  gegenüber 
dem  ästhetischen,  religiösen  und  philosophischen,  als  einen  unter- 
geordneten. Der  univeiseUe  abeokUe  idanUsninit  der  FbUesofhie 
Schdiings  und  Hegels  eharakterisirt  sich  durch  die  Rictang  der 
Retrachtung  auf  das  Ganze  der  Weit  oder  das  Absolute  und  fassl 
daher  aucli  den  sittlichen  Willen  nur  in  seinen  universellen  Ge- 
gensätzen auf,  von  der  einen  Seite  als  einen  nothwendigen  Stande 
punkt  des  Geistes  in  seiner  Entwicklung  zum  absoiuAen  Wissen» 
vfm  der  anderen  Seite  wie  er  in  den  elijocti?ett  und  gescbioii^ 
Rehen  Formen  der  sittlichen  Welt,  in  der  Reefalsverfassung  und 
im  Staate  sich  darstellt.  Da  die  eigenlüchen  Aufgaben  der  Sitten-  - 
lehre  auf  diesem  Wege  nicht  liegen,  so  hat  sie  denselben  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Herbari  dagegen,  dem  Zuge,  der 
kritischen  Phaiosophie  auch  auf  diese»  Gebiete  folgend ,  rioM# 
seine  Aufinerksanäkeit  auf  das  subjeetive.MoiMAty  auf  das  sÜtlclMS 
Sollen  und  findet  die  Normen  für  dasselbe  in  den  unmittelbar  ge- 
gebenen Üriheilen  des  sittlichen  Geschmacks  über  den  Willen, 
weiche  als  sittliche  Ideen  von  der  Beschaffenheit  des  Willens  und 
von  anderweitiger  RrkeMutniss  unabhängig  seien*  Scfalmennachet^i 
Sittenlahre  endlich  verfolgt  das  sub)eolive  und  das  obfaeliei» 
Moment  der  siuVchen  Handlungen  auf  gtekAe  Weise  und  sudit 
ein  näheres  Btsliaiinungsprincip  für  dieselben  in  der  speculativen 
Erkenntniss  der  sittUcben  Gesammtaufgabe  oder  des  bödisten 
Gutes,  d.  h.  der  Gesammibeit  dessen,  wns  durch  aUe  meuichlidü 
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VernQQfUhfUin^Mteii  MiLebeR  der  Individoen  und  in  der  sitltichen 
Welt  hervorgebraclit  worden  ist  und  werden  soll.  Wir  versuchea 
4ie  philofophiscb-oiandischeii  GesicbUpunkte  dieser  Systeme  m 
iUer  Xifii  aiker  twfidwtün 

WaemMMlillePhitofopbieBckemiiff  Mrifll,  welcbe 
Kofangt  der  Nelar,  spiler  der  GeecMcMe  TOFEugsweise  sich  zu- 
wandte,  so  Ist  ihr  die  Sitllichkei(  ^dic  Erhebung  über  die 
^UiBfumg  dtircb  das  Concrete  ins  Reich  des  schlechUiia  AUga* 
»eiM,  giwz  Eine  der  ftiiiosoplM»^  Dae  SiUeiigcieta  leB 
Mbcr«  fiie  ^ee  Wkwe«!  «li  der  elieolileii  Natur  dee  Geielei 
krvorgebeii,  90  daie'^die  Frelheil  toeamaieilHIt  nil  der  innern 
Nothwendigkeii  der  IVatur  selList  und  die  Tugend  oder  das  höchste 
Gtii  in  der  Herrschaft  dieses  reinen  Willens  in  der  Aussenwett 
iMlehl.  Aus  demeetoen  universelleo  Ptiadpe  ieüel  eie  «oob  de« 
tt§0t  dee  ßMe  «der  der  MkUi&mfmmg  ak,  wclbhe  eie  be- 
MM  elidenOfi«MrfniiiederPrelfe»it^er  einer  fn  der  Freibeil 
leihst  erreicliten  Harmonie  von  Notbweüdjgkojl  und  Freiheit,  als 
das  sichtbare  BiM  des  absoluten  Lebens,  als  eine  zweite  höhere 
Mmdonngi  in  welcher  Vernunft  und  Freiheit  schon  vorbildlich 
virism  eei,  flpheiliwge  epHeae  Uaterwhiwgm  ttber  die  «eMeb- 
Mtt  FMMH  haben  niehl  dieee  eelbil,  eomieni  ihre  vorananH 
Mizenden  fibertrdischen  Bedingungen  zum  Gegenstand. 

Hegel  führt  die  universelie  Betrachtung  der  absoluten  Philo- 
nphie  weiter  aus»  indem  er  alle  Erscheinungsformen  und  Thütig^ip 
bitcader  Malar  «ad  dae  ISeietee  in  ibren  Bepüen  feaUaeleUeai 
laatl  jfcigalirliiMuppiaeiamHa  des  Kaeii  obecMen  FMaeiMS  I« 
dMa  animaenea  System  aller  Begriffe.  In  dieeem  Syeteaie  oder 
Prozesse,  welcher  niil  den  niedrigsten  logischen  Formen  anfangt 
lind  »Ue  Formen  des  Denkens  und  Seins  überhaupt ,  dann  die  d^ 
Mar  nd  dee  ^Seiitee  direUiaft,  ble  er  in  der  eAiee  swammen- 
iMasadae  Heo  dea  abiMeil  ^Geietee  endigt,  «adei  aaa  «neb  dar 
iMebe  Wille,  aie  der  oiijeoliye  <2ei9t,  der  i«  einer  ttauerUeben 
Weltsich  darslcJlt,  seine  Slelle  aU  die  zweite  Entwicklungsstufe 
ies  Geistes  in  der  Mille  zwischen  der  des  eubjectiven  und  der 
des  abeeiuten  GmUss,  Da  eial  der  Geist  eis  absobM  in  dee 
SMen  der  KM,  der  JBijfbwi  nad  dar  PbOoeopliie  am  ▼elli- 
MDdigenBepWitielB  aebMf  selbet  gelangt,  so  mmmi  der  äMiclie 
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Geist}  diesen  höheren  freien  Geistesthätigkeiten  gegenüber,  eioe 
Untergeordnete  titelinng  ein,  d.  h.  das  Subject  weiss  sieb  «Is 
sittliches  nnr  nnvoHstiindig  frei  nnd  vernünftig  in  einer  T<»haa- 

denen  von  ihm  hervorgebrachten  objecüven  Welt.  Die  Vernunft 
oder  der  vernünflige  Wille  bringt  diese  sittliche  Welt  in  folg-onden 
Abstufungen  brrvor.  Zunächst  giebt  er  sich  einen  unmittelbaren 
Ünsswlichen  Inhalt  im  Recht  Dieses  >  hat  als  die  Tom  Geist 
bervorgebrachte  zweite  Natnr  und  als  YerwirUidittiig  de^  Freiheit 
eine  vom  Bewusstsein  anerkannte  C^filtigkeit,  worin  die  Heiligkeit 
des  Rechts  besteht.  In  dieser  äusserlichon  Sphäre  des  Rechts 
konunt  es  nicht  auf  das  subjective  Moment  der  Gesinnung  an. 
Indem  min  aber  der  Wille  tm  dem  losseren  Dasein  In  sieh  selbst 
snrDckgehl  mid  sich,  ris  snbjeetive  Einzelbeit  dem  AHgeraeiaeii 
gegenttber  erfasst,  Entsteht  die  zweite  Bpbire,  die  der  Moral ilHt. 
Hier  hat  die  Freiheit  ihr  Dasein  in  der  Subjeciivitäl  des  Willens, 
denn  das  Subject  lässt  nur  das  als  gut  gelten,  wovon  es  über- 
z^agi  ist,  was  es  als  vernünftig  erkannt  hat;  aber  diese  Ueber- 
zeagang  oder  das  Gewissen  kann  ancb  einen  schlechten  Inhalt 
beben.  Die  Sittlichkeit  schliessl  daher  ebi  die  Vereinigunnr 
der  beiden  vorhergehenden  Momente,  der  MonditSt  nnd  des  Rechts, 
so  dass  der  Wille  verschmilzt  mit  der  vernünfllgen  Allgemeinheit, 
seinen  Inhalt  hat  i|i  der  Substanz  der  vorhandenen  sittlichen  Welt, 
^e  sieb  darstellt  in  der  Stufenfolge  der  Familie,  der  büigerüchen 
^esellscbafk  und  des  Staats.  Die  höchste  Sittlichkeit,  Tagend, 
Pfficbt,  besteht  also  in  der  Rechtschaflfenheit,  darin  dass  das 
Subject  diese  sitüichen  Machte,  welche  ihre -wahrste  Erscheinung 
als  Sitte  nnd  Gewohnheit  haben,  in  sich  gewähren  lasst,  dass  es 
durchdrungen  ist  von  den  Sitten ,  Institutionen  und  Gesellen  dieser 
Vorhandenen  Welt  des  Staats  oder  des  Volksgeistes»  Liegt  also 
die  sHiliehe  Norm  ittv  das  Subject  in  der  Idee'  nnd  Wirfclidikeft 
dieses  €anzen,  dem  es  angehört,  in  diesem  Wirklichen,  welches 
auch  das  Vernünftige  sei,  so  wird  hierLei  vorausg-esetzt,  dass  in 
den  Sitten,  Einrichtungen  und  Gesetzen  des  Staats  der  Geist  des 
Volks  vollständig  sich  darstelle ,  dass  fede  Form  nnd  Gestalt  de« 
Staats  zn  jeder  Zeit  ein  nothwendigeSi  dem  Begriffb  des  Ckmie'a 
ent^rediendes  Glied  der  Bntwicldnng  desselben  sei ,  oder  dass 
die  wirkliche  nnd  die  vernünftige  dialektische  Entwicklung  des 
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Slaals  im  WeseiilHobcn  «HnmiieiiraUeii«  Der  Staat  wird  üernnach 
definirl  als  die  sclbslbcwasste  sidltche  Substanz,  als  die  >\ H  klirh- 
keU  der  siltlicbea  FreiUoit,  welche  sich  objecliv  in  eineu)  Systeme 
VM  Mlttlionen »  SBbjeoUv  als  palriotiadM  G^ainiiung  darsloUt. 
Di  die  wahrhaft  veraOftfUgia  Nonn  der  Slaal  oder  VoUuigaisI  ^ 
mHmI  «t,  80  kam  von  eioer*  aiulkhea  Horm  für  denaelben  nfefct 
die  R^e  sein;  eine  hühcic  ISortn  für  den  einzelnen  b'laul  kann 
nur  Hegen  in  der  geschichlUcben  oder  wellhistorischen  Entwicklung 
dtt  WeUgiialc«  >  von-  des&m  tn^chj^tem  Rechte  Uegei  zuweilen  • 
ndet.  Das  Sotten  gehl  also  hier  fast  gons  auf  Im  Seim 

Herharl  helrachtet  nichl  n«r  die  behaoptete  absolute,  son- 
dern jede  objeclivc  Erkennlniss  eines  (iaazeii  unerreichbar, 
W€il  der  denkende  Geist  seiner  Natur  nach  auf  das  Erfassen  des 
Einfachea , ,  Einseinen  und  auf  die  Beseitigung  der  Widersprüche 
ia  den  Begriffim  beaehfilnfct  seL  Die  sittliefae  Norm  kann  also 
aieiit  gesueb^  werden  in  einer  specalativ  aufgefassten'EntwIcklnnf 

des  vernünftigen  Willens;  sie  imi<s  um  so  mehr  von  jeder  Ihco- 
relischen  Auffassung  der  Well  und  de^  Geiiles  getrennt  werden, 
weil  aus  einer  solchen  i^eia  ethisches  Maass  für  (!ic  Beurtheilung 
dei  Willens»  fceitte  Wttrde  desselben  sieh  ergebe.  Dieses  Maass 
aber  int  gegeben  in  den  von  jeder  -  Philosophie  utabhingigen 
anmittelbaren  Begriffen  oder  Urlheilen  des  sittlichen  Geschmacks 
ükf  den  Willen  und  seine  einfachsten  alli^cincinen  Verhältnisse, 
welche  Uriiieile  als  Musterbilder  des  Willens  oder  ethische  Ideen 
aMBKben  sind.  Sie  enthalten  ein  Sofien,  wetehes  das  Bild  des 
WiUens  an  das  unversMidliche  Urtheil  knikpfl;  es  sagt:  wenn 
gewollt  wird,  so  muss  so  gewollt  werden;  der  WiOe  wird  dnreh 
diese  gefaiknden  Bilder  beslimml,  in  dieser  bestimmten  Weise 
zu  wollen.  Es  wird  dabei  ganz  abgesehen  von  dem  was  der 
Win«  ist  ttttd  vermag  und  von  den  Gegenständen  desselben. 
Herbart  stellt  dieser  ethischen  Ideen  fünf  auf,  die  er  in  Ihrer 
Wirksamkeit  niohl  getrennt  wissen  will ,  obgleich  er  darauf  ver- 
zichtet, ihre  Einheit,  ihren  inneren  Zusaiiüiienhang  nachzuweisen. 
Die  erste  dieser  Ideen  ist  die  der  inneren  Freiheit,  deren 
Gegenstand  die  ursprünglich  gefeitende  Harmonie  zwischen  dem 
Wilen  nnd  dem  Urtheil  Uber  denselben,  oder  die  Folgsamkeit 
des  ersteren-  ist.    Diese  Idee  ist  für  sich  genommen  foraiheU» 
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erhält  ihren  Inball  erst  durdi  «Ue  übrigen.    Danmi,  tes  dm 

Stärkere  neben  dem  ScIun  ücheren  auch  in  den  WillensäusseraDgen 
gefällt,  entsteht  die  Idee  der  Yolikomroenheit,  die  das  Ouanli- 
tative  omfasst;  wir  bewundern  am  sittUch  Yoükommnen  die  Starke 
des  Willens,  den  Reichtham  und  die  Gesnndfaeii  der  «tlfieboB 
Krall.  In  der  Idee  dee  Wohlwollene  ist  anei^edrttdit  das  Ge- 
fhllendc  im  Verhältniss  zwischen  einem  vorgestellten  fremdmi 
Willen  und  dem  eigenen  Willen  des  Vorstellenden,  welcher  das 
Gewollte  (Gute)  des  fremden,  lediglich  ah»  solches  und  für  den 
fremden  Willen  selbst  wiU;  die  Gttle,  welche  nnmittalbar  «ad 
ohne  HotiY  dem  fremden  Willen  f  nt  ist,  gefUlt  an  nnd  lllr  sich» 
Im  Zusammentreffen  zweier  wirklichen  Willen  in  einer  Sadie 
niissfälU  der  vStreil  und  die  aus  der  Einstimmigkeit  der  Willen 
hervorgegangene  Regel ,  wodurch  derselbe  vermieden  wird ,  ist 
das  Recht;  es  ist  heilig,  weil  es  dem  Streite  voriieagt;  es  isl 
positiv,  weil  es  aus  deni  gemeinsohalUichen  Willen  heiw^ehli 
ein  Natnrreclit  giebt  es  also  nicht  Die  fünfte  sittliche  Idee,  die 
der  Billigkeit,  beruht  darauf,  dass  die  un vergoltene  Thai 
missfällt,  woraus  Lohn  und  Strafe  hervorgehen.  Diesen  fUnf  ein- 
fachen sittlichen  Ideen  entsprechen  die  fdnf  abgeleiteten,  welch» 
dadurch  entstehen ,  dass  das  Wollen  mehrerer  vereinigten  Wesen 
als  Eines  angesehen  wird:  dem  Rechte  die  Rechtsgeselisehaff, 
der  Billigkeit  das  Lohnsystem,  dem  Wohlwollen  das  Ver- 
vvaltungssy Stern,  worin  das  grösste  Wohl  Aller  angesUebt 
wird,  der  Vollkommonbeit  das  Kultur  System  und  endlich  bilden 
Alle,  indem  sie  von  den  Ideen  beseelt  shid  und  in  der  Rinmckl 
übereinstimmen,  die  beseelte  Oeselisehaft  dsrstdlend  die 
Idee  der  inneren  Freiheil,  das  Zusammenwirken  aller  gesellschaft- 
lichen Ideen  in  den  vereinigten  Willen.  Durch  die  Ideenlchre 
sollen  die  für  sich  unklaren  unbestimmten  Lehren  von  den  Pflichten, 
den  Tugenden,  den  Göiem  eine  bestimmte  nniverselle  Grandlage 
erhalten.  Allein  auf  dem  practischen  Gebiete  wie  auf  dem  theo* 
retlschen,  findet  die  Herbartsche  Philosophie  eine  nnübersteigbare 
Kluft  zwischen  der  Idee  und  dem  Wirklichen;  man  krinne,  lehrt 
sie,  von  den  allgemeinen  idealen  Grundsätzen  nicht  bis  au  Regeln 
Iber  einzelne  Gegenstände  des  wirklichen  Lebens  gelangen;  das« 
kommen  die  vidlschen  Sdvaidten  des  Mensdieik  Die  sNdiciMtt 
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Iben  gewihfett  tüm  keim  nllima  MaiwUi^  für  die  Bi^etinuttaiig 
der  «UUcben  Zwecke  ued  Hendtim^en ,  weü  die  in  jenen  ans- 

gedrückten  allg^emmen  Willonsverhältnisse  keine  iliiuvcisung  auf 
den  InkaU  oder  die  G«*g«asUinde  der  siUlicben  Zwecke  enlhaitcQ. 
i^uMlke  Gefeeeni»  swkcben  der  Jdee  und  der  Wirklichkeit  durch- 
M^liiektfeMra  vomSteate.  {lerbeit  nnlenwheidel  Cmi4Kanl> 
4«  SM,  wie  er  iat  und  den  Staat  In  der  Uee.  Der  ersiere  isl 
Gesellschaft  durch  iMaclil  gestUltt;  PrivRlwilltMi ,  Formen  und 
Macht  iiad  seine  Factoren.  Der  Idee  nach  lusi  dor  Slaal  sich  auf 
in  die  JUtienUition  der  beeeeltea  Geeeüfichafti  aber  Uerbart  hlU 
II  flr  mrtaltknft,  den  Slaü  der  Idee  ^eniea  einrichten  «i 

Schleie rmachers  Philosophie  nimmt  eine  Mitlelslellong 
ein  zwischen  den  ohjociiv-gpeculaliven  Systemen,  welche  auf  das 
Absolute  gerichtet  sind  und  den  suhjecliv-kritischen,  welche  sieb 
Mf  du  fiinaeUie  lieichrinkea;  üir  Gegenstand  soid  die  realen 
«dioben  nTeaen  in  Ibren  Brscheinongen  und  Tbätigkeiten,  wie 
lie  in  ihrem  Verlilltnias  sor  absolnlen  Einheit  relative  Einheiten 
ttnd  Ganze  bilden.  Die  Sittenlehre  umfassl  das  Ganze  der  ein- 
leineo  menschlichen  Vernunnthätigkeiten ,  da  jede  derselben  als 
gew<^  Gegenstand  der  sittlichen  Beurtbeilung  wird  und  aU  solche 
«M  bciliniaite  Beiiehong  erhUt  na  der  siUUchen  GesammtaQfgabe 
oder  den  kMisten  Gnle,  welches  alle  Menschen  dnrch  ihre  freie 
Yernunfllhäligkcilen  hcrvoi bringen  sollen;  Religion,  Kunst  und 
^V'isienscbafl  nicht  minder,  als  die  freie  Gt  stiiigkcit  des  Menschen, 
Mioe  Herrschaft  über  die  ^atur  und  die  Organisation  des  Staats 
aad  der  Kirche  gehen  ans  der  sittlichen  Selbstthätigkeit  der 
MeMchen  herver,  folglich  hat  die  Sittenlehre  die  sittlichen  Normen 
tir  das  Handeln  in  allen  diesen  Gebieten  aufsustellen.  Es  kommt  also 
fiiirauf  an,  alle  verschiedenen  Thäligkcilen  oder  Handlungen  mit 
üiren  verschiedenen  Verhältnissen  und  Gebieten  in  ihrer  siltlichen 
Beaehaag  lorGcaammlanfgahe  oder  alsBestandlheile  des  böclisten 
Gutes  nachEuweiaen,  Dieses  letztere  oder  diese  letalere  ist  ge« 
gaben  hi  der  möglichst  vollstSndigen  Durchdringung  der  gegebenen 
äusseren  und  der  menschlichen  Natur  durch  die  bildende  und  er- 
kennende Vernunft,  enthält  also:  die  Bildung  der  äusseren  Nalur 
sm  Leibe  oder  Oiganisania  der  Menschheit  und  ihrc^  VcrQuoft- 
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thSIIgkeileDi  die  Bfldong  des  Menscboi  la  eineiB  eigentUmiüclieB, 
selbstiindigen  freien  ailllicben  Wesen  und  die  BfldoDg  derMensdm 

oder  Völker  za  höheren  moralischen  Personen  oder  organisnrieii 
sittlichen  Gemeinschaften,  durch  welche  die  siUliche  Thäligkeilen 
Aller ,  in  so  fern  sie  dieselben  sind ,  gebildet ,  geleitet ,  organisirt 
werden«  In  ^esiehong  auf  diese  GesammtzweoiEe  des  h^disfeeii 
Guts  werden  nnn  die  Tugenden,  die  Güter,  41^  die  gewordenen 
sitlliehen  Organismen ,  und  die  Pfliditen  bestimmt«  Die  Tugend- 
lehre erhält  eine  eigenlhümliche  Grundlage  durch  die  reli^nöse 

*  Richtung  der  Philosophie  Schleiermachers.  Da  nämlich,  der  Grund- 
voraussetzung derselben  zufolge,  das  religiöse  Selbstbewusstseifi 
als  innere  Lebenseinheit  des  Menschen  der  Aosgmigspaaicl  den 
wahren  Wissens  und  des  sitUichen  WoUens  auf  gleidie  Weise 
ist,  so  bestimmt  sich  das  letztere,  was  die  Gesinnung  betrifft, 
durch  das  rehgiöse  Selbslbewusstsein  in  der  untrennbaren  Ver- 

'  einigung  mit  dem  objecliven  Wissen  oder  Weltbewusslsein,  wo- 
mit mgleich  die  Erhebung  des  individneUen  SelbstiMmsslseine 
xom  Bewnsstsein  der  Gattung »  der  Menscfaheiti  d.  h«  cor  Liebe 
gegeben  ist.  Die  Togenden  der  Gesfainong  bestimmt  deaofniNsli 
Schleiermacher  als  die  der  Weisheit  und  der  Liebe,  wobei  er  die 
Erkenntniss  und  Liebe  Gottes  von  der  der  Natur  und  Well  nicht 
getrennt  wissen  will  Durch  die  Ausbildung  der  Gilterlehre  vor- 
zugsweise suchte  er  die  Sittenlehre  ans  einer  formalen  Wissen- 
schaft zu  einer  realen  umzubilden.  Nach  dieser  objeetiven  Seitaf 
hin  deducirl  er  aus  den  verschiedenen  Vernunftthäligkeiten  des 
nalurbiidenden  Handelns  oder  Organisirens  nnd  des  Wissens,  des 
Gefühls,  des  Darstellens  die  verschiedenen  sittlichen  Gebiete  und 
Gemeinschafts-Yerhültnisse  und  so  weiterhin  die  mnfassemifia 
sittlichen  Organismen  des  Staats ,  der  freien  GeseUiglteit,  der 
nationalen  Gemeinschaft  des  Wissens  und  der  Kirthe,  welohe 
relativ  selbständig  neben  einander  stehen.  Indem  er  aul  diese 
Weise  die  Ausgangspunkte  der  sittlichen  Handlungen  in  den 
Tugenden,  die  findpunkte  derselben  in  den- Gütern  und  in  den 
letzteren  den  ganzen  Inhalt  der  sittlicben  Welt»  alles,  was  Gegen- 
stand sittlicher  Zwecke  werden  kann,  entwiekelt  hat,  meint  er, 
universelle  BesUmmungsprincipien  für  das  gefunden  zu  haben, 
was  zwischen  diesen  Ausgangs-  und  Endpunkten  in  der  Mitte 
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liegt,  für  die  Gesetze  der  Pflichten,  für  das,  was  das  Subjecl 
von  einem  gegebenen  Punkt  aus  vollbrinpren  soll.  —  Auch  in 
seiner  Lehre  vom  Staate  ist  diese  umverseiie  Tendenz  vorherrscheiid 
Md  die  AecMqpUleMphie  iMmt  WMrig  berttoksiclillgl  wordea» 
Er  MM.  die  Angabe  det  Staat%  ili  iiMr  sitilictai  GameiiiMliall 
neben  den  übrigen ,  in  die  Organisation  der  naturbildenden  orga* 
nislrenden  Tluüigkcitrii ,  so  dass  derselbe  die  ThStigkeiten  und 
Yeriialtnisse  der  anderen  relativ  selbständigen  OrganismeB  der 
iSiKlie,  der  htim  Oeeriiigkeil  und  dce  WiMem  wir  in  M  weil 
Mfaiil^  ile  sie  in  das  allfenieiM  KriliifgMel  irilea.  Die  eige»* 
iialiehe  Or^anisatioii  oder  Verfassung  des  Staate,  weMe  ihre 
Grondlage  hat  in  dem  Bewusstsein  der  inneren  und  äusseren  Zu- 
«immengehartgkeit  eines  Volks,  betrachtet  er  sds  natürlich  sich 
mlBmMad  «ns  der  Wechselwirkoag  der  lidehelen  Staatagewell 
■üdw  Veifcey  nech  Meassgabe  der  im  leUteren  TOftaideiie» 
IM^eni  «nd  der  Aoriiildiiiif  der  organisirenden  TUfUg^eitea 

Bei  alkr  Verschiedciibeil  stimmen  diese  drei  deutschen  Systeme 
in  ihrem  idealistisciien  Grundcharakter  überein,  vermöge  dessen 
sie  die  sittliche  Norm  in  der  Vernunfl  ttlterheupt  oder  in  den 
iwck  reiae  Yermnifl  aufgeelellteo  Ideea  welm  ond  dabei  die 
empirisdie  Nalor  des  Subjects  und  der  Geselliciiaft  niebt  genaaer 
beachten,  denn  wenn  sie  auch  von  den  letzleren  nicht  ganz  ab- 
itrahiren,  so  betrachten  sie  doch  die  VernunU  oder  die  Ideen  als 
,  die  herrsobenden  Mächte,  welche  iich  der  gegebenen  Natur  jener 
beiden  aar  als  ihrer  Miltel,  Of|faae  bedieaeOi  om  die  Orgainsmea 
dsr  dKlieben  Wdt  benrorsabriagen.  Sie  alehea  la  dieser  letalerea 
Betiehung  den  naturalistischen  Systemen  des  18.  Jahrhunderte 
gegenüber,  erheben  sich  aber  über  den  krilischen  Idealismus^ 
dadurch,  dass  sie  die  allgemeinen  Formen  der  Verwirklichung 
der  Vemaaft  oder  der  Ideea  verfolgen.  Wir  verdaoken  diesen 
Sysbsoiea,  wetebe  dem  Aafaoge  dieses  Jabrbanderts  angehören, 
cuwa  bedeotenden  Fortschritt  in  der  Aaffassung  des  Zasammen-« 
hangs  und  der  Entwicklung  der  sittliclten  Welt.  Es  stellt  sich 
indess  nllmiilig  heraus,  dass  dieselbeo  sowohl  in  der  Begründung 
jener  siulicben  Gesetse  und  JNormen,  als  in  der  Entwicklung 
^osalbeaBHUigelkaft  gebliebeQ«nd.  Was  zanSchst  die  Begründung 
bsbüft,  so  haben  sie  von  dem  bezeichneten  abslracMdealistiscfaes 
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Standpuihl  a«f  iriebl  betlimiit  geniif  die  Mkäm  ^uMMMl 

in  ihrem  Verhällnfsse  zur  siuliclien  WoUordnung  aufgefasst.  Hegel 
und  Scfaleiermactier  belrachlen  die  Ycrounfl  oder  den  Yerrtüüfligen 
Wüleii  al»  Princip  dos  sittlichen  Lebens,  ohne. Bübar  das* «ttliche 
Momeiti  den  specüidMii  Uateifchied  dea  fitttoageaaUaa.  vcNi.daai 
Naturgesetze,  daa  Heilige  dar  fÜlidif  nadiinwalaeiL  .Hegel  var« 
mag  dies  von  seinem  dialektischen  Standpunkt  aus  am  wenigsten. 
Schleiermach  er  hat  das  reli>rös-s!llhche  Moment  der  Gesinnung 
mehr  vorausgesetak,  als  philosophisch  begründet^*  in  seiner  spe^ 
adall ven  KvSmmk%  d«  aitittelia«  VanNmA^  wird  dia  aiUliaiMi 
HamcMI  d^raalban  nichi  von  der  gegebaM  aalttrliabeiii  waaaft 
sie  anknfipll  und  wetehe  In  der  ganaen  Bntwieklnng  die  €k>imd« 
läge  bildet,  unterschieden.  Herbarts  Lehre  macht  gegen  beide 
Systeme  die  von  der  Yernunft-Eikenntniss  unabhängige  Gewalt 
der  aittächan  Ideen  geltend,  aUeitt  ata  begründet  dieselbe  niaiit 
nSkar,  denn  wenn  dieae  Ideen  dämm  gellen,  weil  ihre  Gegan- 
aHnde  gefeflen ,  ao  liegt  darin  keine  aiiliiche  Wirde.  Alle  dieae 
Syslemc  aber  bringen  bei  der  Aufstellung  der  sittlichen  Gesetze 
nicht  hinreichend  in  Anschlag  die  mangelharien  oder  verkehrten 
natürlichen  und  socialen  Bedingungen,  in  welchen  und  durch 
welche  dieae  Geaelie  aich  'Verwirldiolien  rnHaaen:  von  ^Seilen  den 
Snbjeda  die  Hemanngen  der  Mgheit  nnd  Belbatandil,  waMn 
nkhl  nur  in  das  individuell  sittliche,  sondern  auch  in  das  poliUsciM 
und  sociale  Leben  tief  eingreifen  und  hierdurch  einen  höheren 
Grad  der  sittlichen  Freiheit,  andere  Handlungsweisen  und  Insti- 
Iniionen  in  Anapmch  nehmen ,  ala  diea  ohnedem  der  FaU  sein 
würde;  femer  beadilen  aie  an  wenig  die  Ahhingigkeit  der  aodaleB 
nnd  ipoUtfachen  Ordaang  nnd  dadnreh  andi  der  aillliehen  Eni- 
Wicklung  von  der  Herrschaft  des  Menschen  Ober  die  Kalur ,  von 
den  Gesetzen  des  Wohlstands  und  der  öconomischen  Thatigkeiten. 
Da  die  freie  Selbtthealinmnng  doch  knmer  an  die  vorhandenen 
Bedingungen  gebunden  iat,  ao  ist  die  reide  aiUliche  Webofdnnng 
alela  dlien  ao  sehr  dnreh  die  gegebene  deonondache  nnd  Geaell* 

9Chafl9~Ordnung ,  als  diese  hei  den  durch  jene  bedingt. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  haben  Manche  eine  Ergänzung 
der  deutschen  Philosophie  in  den  aocialistischen  und  communistischen 
ßyatemen  Frankreicha  geaehen.  Auch  haar  trat  mit  Anfang  «Ina 
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19.  Jaiirbunderts  eine  Reaction  gegen  den  bisherigen  A'aluralisniu« 
OB,  üidess  weder  die  theologische,  noch  die  eklditifiche  odir 
piydioiagisdie  Schule,  welche  an  die  mhMadke,  fpftler  m  dfo 
MididPMIoMpUe  äoli  aoMbloMi  Mm  origioelto  pWMMpUfdM 
Lchrai  ikhvr  SütliolikeH  und  Recht  avfgesidll.  Originellwr  fini 
die  s 0 c  ia  1  i  s  t  i  s  c  h  n  und  k  o  tn  ui  u  n  t  s  t  i  s  c  h  e  n  T h  e  o  ri  e  n ;  in 
directem  Gegensatze  zu  den  deutschen  Systemen  richten  sie  ihre 
AttfmerkMttkcH  mar  auf  toi  MlUfKohMi  M—tchen,  seine  htiäm 

|twbwi  darch  eine  deaselbea  i'wliiiiimliünita  BwfirthliMig  dtf 

Arbeiten  und  der  Gesellschaft  überhaupt  ,  durch  gemeinssme 
Arbeits-,  Speise-  und  Wohnungsanstallen  die  extremsteü  VV  ünschü 
i»  Wohlstandes  und  Mwserüeiien  Gkicks  befriedigen  zu  hfiiuieA. 
tteoBlbekrmi  dimta»  einer  gerandea  clMtoheB  Gmadlage  wtä 
Itaei  M  fir  keine  wiseeMduiftlidie  Bcdeoliiiiir  tu  Ansprach 
nehmen.  Die  naturalistische  Grundansicfat,  welche  in  diesen 
Theorien  fortwirkt,  fand  eine  universelle  naturwissenschaftliche,- 
jedoch  zunüchsl  auf  die  Phrenologie  gestützte  Begründung  und 
Anifilhnngf  ia  der  poiilivtn  PhüoMpUe  oad  beaoadsri  in  dar 
Molagie  oder  posilifen  PoUlik  vea  A.  Co»te. 

Auch  in  England  erhielt  die  philosopbisdie  tforal  In  dlefSM 
Jahrhunderte  bis  jetzt  keine  bemerkenswerthe  Fortbildung;  die 
practischen ,  besonders  die  empiristischen  staatsoconomischen 
Vtlenaehaiigeii  behielten  hier  das  UebergeWidit. —  Dans  darch  die 
vothndeaen  S^aleaie  beeoadera  die  sodalea  «ad  saeiaMcaMH 
oMen  Probleme  nach  nicht  gelöst  wcfdea  sind,  dm  bat  siob 
ganz  allgemein  kundgegeben  in  dem  immer  stärker  gefühlten  Be- 
dürfnisse einer  neuen  universellen  socialen  Wissenschaft, «welche 
das  gance  sittliche,  politische,  sociale ,  öconomische  Leben  dea 
?oib  ia  stfaem  inwcrsn  Zasaatmenhaag  «anftisse,  abpr  das  WenfgOp 
«w  bis  feilt  Uaifllr  geleistet  wovdaa  ist,  gehM  nocfa  mcfat  dar 

Geschichte  an. 

In  dem  dargelegten  Entwicklungsgange  der  ethischen  Lehren 
zeigt  sich  anverkenabar  im  AllgeaieMen  eib  allrnttligarFartschritt; 
Iii  beben  das  sittUebe  Leben  laipar  tiefer  erfasst,  wie  es  aaa 

Mea  Seibstlhiliglttf  t  der  neascbiisbenNatar  beryorgeht  and 

wie  es  in  der  Gemeiaschaft  der  Menschen  nach  universelleu  Ge- 
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Misdn  8ic1i  dmlelll  und  ettlwickelt  Bs  Tentelil  rieh  yi»  BclbMl» 

6'dss  dieser  Fortschritt  nicht  gleiclimMg  hni  dmi  Ternefaiedenen 
Nationen ,  nicht  gleichniässig  in  der  Lösung  der  verschiedenen 
Probleme  und  nicht  gleichmässig  in  liucksicht  auf  wissenschaftliche 
Fonn  nachsuweisen  isL  Denn  in  aller  Entwicklung  des  Lebens 
wie  auch  der  Theorien  treten  Oscillationen ,  Fort^.und  Rüok* 
Sehritte  ein;  der  FoHwhritt  nach  der  einen  Seite  filhri  luchft  selten 
einen  Rückschiill  nach  der  andeia  Seile  mit  sich.  Von  einem 
conlinuiriichen  regelmässigen  logischen  Fortschritte  der  ethischen 
Pnncii^  kann  daher  nicht  die  Rede,  sein^  Aueh  wird  man  nidii 
erwnrien,  dass  die  elhisdien  Theorien  der  verschiedenen  eure«> 
päischen; Kationen,  ihrer  Tendenz  naeh' so  verschieden  und  anch 
in  vershiedenen  Zeilen  hervortretend,  unter  sich  eine  stetig  fort- 
schreitende Reihe  bilden.  Innerhalb  der  einzelnen  Nation  sehen 
wir  im  Allgemeinen  die  Siiteulehre  mit  der  Anerkennung  oder 
Aufstellung  universeller  Gesetze,  mi^ipMl  es  kirchlieke  oder  polir 
lische  sein,  beginnen«  Die.  fomelle  Anffissung  dieser  fiesetse^ 
wdche  die  überwiegend  negalivHSillliohe  Tendens  haben ,  Unreehl 
oder  Lnsitllichkeit  abzuwehren ,  tritt  entgegen  die  subjecUve 
Richtung  der  Moral  und  macht,  dem  ausserlicben  Gesetze  gegeiv- 
Iber,  4bs  Gefühl,  die  Ifeigungi  die  Gesinnung  als  sittlichen  Maas- 
stab geltend.  IMeser  folgt,  wenn  die  Entwicklung  wiricUch  in 
ethiseber-  und'  wissenschaftlicher  Besiehung  ferlschrpiCet ,  eine 
umlajisendcre  systematische  Moral,  welche  mit  dem  subjeetiveri 
Momente  nicht  nur  das  universelle  des  Gesetzes,  sondern  auch 
das  objective  der  sittlichen  Zwecke,  der  Ausführung  der  Uand^ 
king  genauer  verfolgt.  AHe  diese  Auffassungen  aber  geslalleA 
sieh  sehr  verscbiedett  nach  der  Gmodhige  der  gatuen  gegebenen 
menschlichen  Bildung. 

Die  Special-Darstt  lluntx  der  gesamailen  neuen  Lehren  wird 
im  Aiigemeineu  der  nationalen  Entwicklung  derselben  folgen. 
tVir  werden  also,  nach  jener  Uebergangs-Periode  des  16.  Jahr**« 
hmderls,  an  welcher  mehrere  Nationea  Anthefl  nehmen,  aierst 
die  engliseben,  dann  die  französischen  Theorien  verfolgen,  damit 
iji  der  historischen  Folge  derselben  ihr  innerer  ZusaiiHnenhang* 
und  Geist,  worauf  die  früheren  niederländischen  und  deutschen 
Systeme  keinen  wcsentiicben  fiinflnss  auflgetlbt  haben,  desU^ 
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anschaulicher  hervorlrele.  Ein  zweiler  Band  würde  spater  dann 
die  ielzteren  umfassen. 

d)  Hinwirkuii^  <1er  neiiereu  JPliilMopUie 

auf  üSkH  Ijelieu. 

Mit  Hülfe  der  griechischen  Philosophie  hat  bekannlh'ch  die 
dirifllliebe  Theologie  ihre  Glaubenslehre  seersl  etfsgeWdet,  f piler 
lyrtenHiBdi  »  begrttmlen  genickt;  die  hefMtche  philosophische  * 
neMMln,  ebgleidl  too  nhsht  cfaristtielien  Gednnhen  dnrobdnmgen, 

fand  viele  Gnade  Tor  ihr,  so  lanore  die  absolute  Unlerwürfigkoil 
dauerte.  Seitdem  aber  die  Dienerin  unter  der  Herrschaft  des 
cfaristh'chen  Geistes  frei  wurde,  selbständig  ihre  Wege  verfolgte^ 
mi  fem  4ie  Allenherfsdiift  Aber  «He  Geister  eatog,  lelt  dtaser 
Miilihr  ron  jener,  4l.  Ii.  Ten  tai  Anhingem  der  Theologie 
des  Nittelalters  ihre  Selbständigkeit  als  Abfall  von  Colt  und  der 
gölt]i(hen  Or<jniin(r  vorgeworfen  worden.  Zu  den  liirchlichen 
AobäDgern  der  Hierarchie  und  Theokratie  gesellten  sich  in  neuester 
M  toeh  speciflseh«* christliche  Philosophen  nnd  erhöhen,  wo 
■Sflieh*  Roeh  stirfcere  Anklagen:  sie  hmten  auf  Ldeung  aBer- 
refigiasosttlKeben  Bande  mi  eaf  poKtiecben  Hoehverrath  und  zwar 
nidit  nor  einzelner  Systeme  sondern  der  cranzcn  neueren  Philo- 
sopliie.  Hugo  Grotitts  und  Kant  nicht  minder  als  Rousseau  und 
Filhie  müssen  es  enf  sieh  nehmen«  mit  Anderen  die  Lehren  heis 
fwgafaraoht  lo  hahhn,  deren  hnohslllhlwhe  AnsMnuig  ile  ReviH 
Mfov  von  ItdU  nnd  f84B  sei.  (Slnhli  Vorwort  ra  Heiner  neoen  . 
Auflage  der  Rechtsphilosophie). 

Dieselben  Lehren  also,  welche  seit  drei  Jahrhunderten  in 
ibrlschreitender  Entwiekkuig,  wie  dies  die  vorhergehende^  BkkaB 
vorläufig  nachgewiesen  bat,  die  sociale  Ordnung,  das  Sittengesell 
Üsi  Reehts  nn4'>#»r  Tugend,-  das  Geseln  der  Freiheit  nnler  Herr- 
Whaft  der  Ord  nunfif  festzustellen  sik  hlen,  dieselben  Lehren  snlU  n 
im.  wirklichen  Leben  zur  Auflösung  aller  wahrliaft  silüichcn 
Ordnung  führen  1  Unmöglich  ist  eine  soloiie  Folge  aus  einem 
iMnn  Gmnde  absnielten;  wir  hittssen  nothwendig  entweder  die 
eiw  oder  den  anderen  anfgfeben.  '  Gegen  den  Gmnd  aber,  d.  h» 
gegen  die  Wahrheit  der  bezeichneten  ethischen  MohUmg  der 
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nevereii  Phflof^pMe^  iMM  Msbireiiidi  etwM  «itsuwiMlM  Min, 

wenn  nicht  etwa  dies,  dass  wir  in  der  Andeulung  ihrer  wissen«» 
schaftlich-ethischen  Tendenz  nicht  naher  auf  ihr  Verhältniss  zum 
Clirtttenthttni  eingegaiigen  «od.  Stahl  beschuldigt  sie,  dieLttogntuig 
des  lebendigen  Gottes  cu  ihrem  Kern  zu  haben.  Wir  hsilen  dem- 
naeh  die  miiyenellHrevolQtionSre  Wirkung  ihrer  Lehren  bierin, 
oder  in  der  UnchrisUichkeit  derselben  zu  suchen,  diese  Seite 
iiso  näher  ins  Au^e  zu  lassen. 

Geschichtlich  betrachtet  stellt  sich  das  Yerbältoiss  der  neuen 
Mtrea  w  Thcelegie  in  Islgender  Weise  der.  Im  16.  JthrhniMlnrl 
mi  theilweise  aoeh  im  17.  isl  noeb  gar  keine  eder  nur  etee 
geringe  philosophische  Opposition  gegen  die  kircbliehe  Theologie 
vorhanden.  Um  die  Mitte  des  letzteren  beginnt  allfiiälig  die  selbst-* 
sMiAdige  Stellung  der  naturgesetzlichen  Lehren,  wobd  jedeeb  die 
vesenUsohe  Ueberainsllnmiwif  derselben  smI  den  Lebren  dni 
Svangeliunis  ansdrHeUidi  festgehalten  whrd  («cht  n«  von  il«g» 
Grollns  und  den  Dentsehen,  sondern,  ««ob  von  Milton,  Kebben 
n.  A.).  Sowohl  die  speculattven  Systeme,  welche  sich  auf  eine 
rationale  Erkenntniss  Gottes  stützen,  ahi  die  empiristischen,  welche 
*die  sittlichen  Neigungen  auf  göttliche  Schöpfung  zurückfiibreni 
Mren  dnicfagingigi  aul  Ausnahme  einiger  iranifisisober  Alf* 
Uarnngs-Xinner  des  iS,  Jahrhunderts,  dass  die  Enlirieidnnff 
wahrer  Tugend  im  engsten  Zusammenhange  mit  wahrer  Reh'giositSt 
stehe.  Auch  die  Systeme  der  neueren  deutschen  Philosophie 
wollen  zwar  das  Silteogesetz  der  Vernunft  als  ein  seibsländiges» 
von  ieder  Anlontik  unabbUngiges  begründet  «rissen»  aber  sie 
streben  darum  nicht  weniger  das  rcl%iOs*»sitllfebe  Mndp  den 
Chrislenthnms  in  die  A*tten1ebre  anfiBunebmen»  was  beiden  Muten " 
dieser  Systeme,  dem  von  Schleiermacfaer,  am  enbcbiedenstea 
hervortritt. 

AHeitt  dmse  Behauptung  der  Unabhängigkeit  des  Rechts-  und 
Sittengeseluei  Yon  CSoltes  WiHkOr  und  AiHoriüt,  wie  sie  mil 
Hugo  fSrotins  beginnt,  scbliesst  ein  nicbft  von  aelbel  eine  LIngnung 

des  ld>endigen  Gottes  in  sich?  OfEenbar  war  diese  Unabhfingigkeils- 
Brfdttrung  nicbl  darauf  gerichtet,  das  sittUohe  Gesetz  von  der 
l^ttlichen  Ordnung  zn  trenuen,  oder  gar  Ihr  entgegenzusteMen; 
es  fiel  Ovo  Grotins^  Leib«t%  iMt  u»  A.  nioht  ein,  m  hhtgnen^ 
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<ii»  daneibe  in  GoU  sefnen  Ufspning,  seio  Mmip  Iwt  Alleia 

da  es  vermöge  der  fditlichen  Schöpfung  und  Ordnung  der  mensch- 
JiGben  Natur  als  ihr  Wesen  eiQWOhiie^  da  es  Grundbediogung  der 

mUkÜ;«!  IkrthmiMi^rMl  w  ADao  oMiillellw  «MAmml 
Wüte  «d  Milifo  nMt,  wie  tiii*  mdtw  CteMlie,  d«r  Asl»« 

rität  der  güUlichen  Oflenbarung.  Wenn,  nach  der  früheren  Auf- 
fassung, alle  Gesetze  nur  darum  gelten,  weil  sie  göUlicbe  Gebote, 
dvoh  fititefl  - WiÜM  festgestelUe  sind,  m  bal  Sam  4»  mmoIi- 
MfliMv  eteimliMiid»  4eii  Grapi  iewcr  Gfit—f  foiM  idlii^ 
•dir  Ü  4er  «enieWieiien  Ketor  niitf  VermHift;  i»  Ist  ddher 

selbständig  und  kann  durch  keinerlei  Willkür  untgeslo&fiea  werden; 
es  ist  in  dieser  bestimmten  abgescblossenen  S|>hire  als  absolut 
aUgemeia  und  notbwendig  auizvfaasen  ganz  in  denMiben  Sinne, 
irii jade  eMgniiieine  mid  notiMrüdife  WaMeil,  welche«  Uell 
<a  üdi  hefcf  anUfe,  iwck  liebli,  eeHiel  teoh  äB  AleuMht 
Gottes  nicht  aufgehoben  werden  kann.  Es  versteht  sich  dies  im 
Grunde  von  selbst;  es  ist  ja  ein  durchnus  kindischer  Gedanke 
anzunehmen ,  dass  vemoge  der  göttlichen  AUmacbt  auch  wohl 
%XZts^^.mm  kawte^  ote  im  iifeiid  elwee^  wtf  ek  widilieli 
•iivebr  im  netiilielM  md  venttnlUfea  Zmmmimlum^n  der 
Watt  dlgiemein  und  »olliwendig  erkannt  worden  ist,  doreh  ver^ 
ueintliche  göttliche  oder  OiTenbarungs- Wahrheiten  aufgehoben 
werden  könne,  was  ilberhanpt  vorstelilMur  wire  niir  vermöge 
jener  absurden  scholesiMMn  YeraoeBelMiif  ,  dm  «i  mieäehwg 
mi  rimnielheii  fiegMaUmd  zweieilei  WehiMta  gehen  ItöiiMe,  — 
mm  YewieetMewg,  die  des  erele  Denhgieeeli  evfliehl^  elee  eHee 

Denken  zerstört.  Eia  Wissen,  ein  Gesetz,  welches  durch  gott- 
liche WiUkür  aufgehohon  werden  könnte,  würde  bei  näherer 
Erwägung  sich  als  ein  oliwebres  ergeben.  Wenn  die  specibsob^ 
Mamm  PhOeiepbe«  eich  die  Anfgite  Mlen,  m  Wimm 
difle»  ArtherMCflnhiiiigen,  co  Ifieen  iie  dteee  wm  TeUcilüdiyleHi 
Men  de  einen  möglichst  verworrenea  DogmaiisaMis  aufstellesi 
iü  welchem  nichts  Allgemeines  und  Nothwendiges  feststeht, 
wenn  sie  smch  bereits  eine  grosse  Meiiftersdialt  bewibrt  babeo. 
Am  dieeem  Cknade,  wefl  de  eich  Yen  eelhel  "veniMt«  iel  ec 
«üti»  4iflieUiiiihhik^eH  Ar  Mthenilicfdie  oder  nelwwiim» 
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flchafQiche  WaliriMfiten  m  Anspruch  zu  nehtnen ;  ganz  anders  vcr-> 
fault  es  sich  mit  praklischen  sittlichcir  Wahrheiten  oder  Gesetzen, 
Welche  die  theologisch-scholastische  Sopbislik  oder  CasoisÜk  untw 
irgend  einen  Vorwnnde  M  mgöheii'''  sacfai  md  ge^a  dieie 
warde  sie  auch  von  jenen  Denkem  wlrlclich'  «nfgeMeit  Wer  Bin 
aber  die  behauptete  IftuMidngigkeK  4er  Wabrbfll  (Hier  Bifcinmtniss 
eiiKä  (iegenstandes  auf  das  Sein,  die  Existenz  die^s  Gegenstandes 
überträgt,  der  begeht  eine  offenbare  logische  Verwechselang; 
Liegt  in  jener  Bebanphing  der  UaaUiängigheit  des  Wi^ens  oier  ' 
äitilichen  Gesefases  d^r  PenHienraioS}  io  nrna»  freiSefa  tfifegetai 
werden,  dass  alle  nenern  Philosophen,  Hugo  Grote  «ml  LeiMli 

an  der  Spüze ,  Panllieislen  sind.  '  *  . 

Aber,  wird  man  uns  entgegnen,  für  den  Pantheismus  der 
neueren  Philosophie  lassen  sich  noch  ganz  andere  Gründe  anfttiren. 
Bs  wOrde  uns  viel  so  weit  führen,  aal  diese  Oeniroferse  k 
RQchMit  aof  einxelne  Systeme  einzugehen;  es  genüge  uns,  hier 
die  unklare  Auffassung  und  Missverständnisse  der  Gegner  der 
Philosophie  im  Allofemeinen  kurz  zu  Ijerühren.  Nichts  kann  (ge- 
wisser sein ,  als  die  Thatsache,  dass  die  neuere  Philosophie  nicht 
auf  die  Liugnong  des  lebendigen  Gottes  ausgegangen  ist  nnd 
nicht  diese  tarn  Kern  hat  ihre  charaklerislisiohe  Tendena  wir 
keine  andere,  als  dfe,  w^lehe  alle  wahre  speeofolive  Philoaopbie 
stets  gehabt  hat,  im  BegrilFe  Gottes  das  Moment  der  Unendlichkeit 
geltend  zu  machen  gegen  beschränkte  unspeculalive  Vorslellungoni 
welche  das  göttliche  Wesen  in  das  Gebiet  des  Endlichen  hiaab- 
xiehen*  Indem  nimlieh  die  nieiiei«  Philoaophie  wm  «imm  ante* 
senderen  Begriff  der  Welt  gehingle ,  wurde-  sie- getrieben,  ei«8iw 
seils  von  diesem  den  BciirilT  der  Gollhcit  bestimmter  zu  unten- 
scheiden,  als  dies  friilier  ireschchen  war,  andrerseits  aber  auch 
den  Begriff  der  Welt  uis  einer  in  ihrer  Existeaa  gesetasMissIgea 
Natur-  und  YemunfMMniiHg  co  reinfgear  wi  uaUaren  lhe«l»- 
gfschen  Vorstellungen,  «adr  welchen  dfeodbe  wWiilich  «bn  tett 
aufgeMen  oder  durdhllticliten  werden  könnte.  Die  erstere 
Tendenz  hat  einisfe  Systeme  dazu  go fuhrt,  den  Betriff  der  Person 
äs  eines  endlichen  Wesens  für  unauwendbar  auf  Gott  anzusehen, 
aber  das  Endziel  ihrer  Gedanhan  ww  daruai  nicht  weniger  iKe 
wahrhafte  gOtfficfae  Einheit  über  der  Welt;  sie  Utagneten  nm 
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«im  in  endlWier  Waiie  Meadigfaii  «ml  wirkendtoii  Ctott.  Die 

letztere  TeoderiÄ  fiihrle  mehrere  Systeme  entweder  zu  einem 
natuntHsÜscben  Deterininisuius  otior  zu  einem  raliooalea  iogi£clien 
fiegriils-Foraialisinus  in  der  AulTassirag  der  Weil,  .alleto  me  falM 
tarn  die  nadi  dem  Quie«  und  GÄtilidieii  sbrebeide  nUIidM 
FreilMil  des  MMfiehen  mdil  euL    Dur  nun  diese  wesenllici» 

specolati VC  Tendenz  der  neueren  Plulüsupliie ,  dass  das  Begrcifen- 
woUen  der  Welt  und  (joUes  dem  Wesen  der  wahren  Rcligioo 
edar  des  Christ eiilbums  widerspreche,  hat  unseres  Wissens  iHOch 
ksliiMiDluifterTiieologbeliattplel;  diese  Tendeos  ist  ihrer  NstarMdl 
«•der  cbrisllieb  nech  uncbrbüich^  nimml  vieiniehr  eine  Sleliiuig 
neben  dem  Christenthum  ein.  Der  ei^enth'chc  Boden  des  Streites 
zwischen  der  neueren  Plulüsüphie  und  ihren  (let^mern  ist  also 
keinoftwegs  der  Cegensatz  zwischen  Philosophie  und  i^hristenthutn, 
•Qsdan  w&mkwk  philosophisciMn  und  nnfliilQSophisQhen  .Lehren; 
der  ei^MllMhe  StreitpnnH  isl.  nicht  die  Idee. Gelles,  sondern  der 
EegriiT  der  Well ,  weldier  Ysn  den  Gegnern  se  nnUar  tofg»- 
imi  wird. 

Wenn  demnach  der  Vorwurf  der  Unchrisllichkeil  gegen  die 
.  aenere  Philosophie  auf  dem  aUgenetnen  specnlalivcn  Gebiete  gar 
kflüsn  Gegenstand  findet,  so  mUssen  wir  diesen  und  htermil  andi 
das  von  den  fiegnem  behauptete  allgemeine  Zersldmngsprindp 

der  neuen  Lehren  in  der  praelisehen  Tendenz  derselben  ^^uchen; 
es  kartii  olleiibar  nur  in  deinjeiiigen  liegen,  was  auf  dem  silt- 
liehen  Gebiete  den  Diflerenzpuokt  der  allen  theologischen  und  der 
Mcn  phüesephisehea  iebre  aussucht*  Dieser  aber  ist  darin  entr 
Uten,  dass  jene  nnr  das  P^ineip  des  giNUidiea  Gebots,  der 
wahren  Gollesfurcbt  als  sittliche  Regel  gelten  li^sst,  die  neue  Zeit 
dagegen  neben  und  mit  dem  religiösen  Principe  andere  relaUv 
selbständige  Natur-  und  VeniunlV-Gesetze  des  sitUicben  Lebens 
MMfittnnt.  Die:  praotieGhe  Re^^  der  ietsteren  .ist,  nach  dem  .be- 
kannten Adssprttche  MdeieraMMhers:  AUss  jnil  ReligioiL  ans 
atbiMhen  Principien,  Niehls  alis  Religion  allein;  die  Regel  der' 
allen  Zeit  ist:  Alles  aus  Ileligion,  Niehls  aus  MLiischenlrebü  oder 
irgend  einem  anderen  siiiUchea  Principe«  Der  Grund  der  siltliehen 
Vordwbws  dar.  nenoren  Zeil  mOsste  also  in  der  Anerkennung 
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und  Beobachtung  relativ  selbslindfger  ailUidher  Princtpien  oder 

jener  Natur-  und  Vernunfl-Gesclze  liegen. 

Es  fragt  sich,  gicbt  es  eine  fesle  objective  Basis  der  Be- 
tncfalang,  om  über  die  Haltbarkeit  dieser  Principien  ein  napartbei« 
liches  iidierea  Urtbeil  zu  Allen?  Eme  sololia  kann,  unserci  Er- 
aditensy  nur  in  der  Bedracbtung  der  menacMlelieii  Natur  «od  det 
menschlichen  Lebens  gefunden  werden.  Wie  vieles  auch  in  dieser 
dem  Streite  ausgesetzt  sein  mag,  so  finden  wir  tluch  hier  einen 
festen  Boden  von  Wahrheiten ,  welchen  jede  der  streiieaden 
ParlheieB,  in  so  fem  es  ibr  mit  der  Wahrheit  Emst  ist,  aoer«- 
kennen  mnss.  Wollten  die  AnhUnger  der  alten  Lehre  auf  dieMi 
Boden  sich  stellen  und  ihre  Gegner  überzeugen ,  so  müssten  sie 
nachweisen,  zuerst,  dass  das  Princip  der  Gottesfurcht  einzig  und 
allein  fähig  ist,  das  sittliche  Leben  der  Menseben  zu  regeln  und 
zu  beherrschen,  und  dass  es  als  solches  eine  vollstilndige,  voll« 
kommen  genügende  Richischnur  der  sittfichen  Handfnngen  bildeti 
dann  aber,  dass  die  von  der  neueren  Philosophie  aufgestdlten 
relativ  selbständigen  Principien  das  der  Goltesfurcht  aufheben  oder 
wesentlich  beschränken.  Weder  der  eine  noch  der  andere  Beweis 
ist  von  den  Gegnern  der  Philosophie  geführt  worden;  es  liegt  ^ 
auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dies  niemals  geschehen  knim. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  Jeder,  der  das  Princip 
der  Religion  als  das  höchste  anerkennt  und  zugleich  über  die 
Motive  seiner  Handlungen  Rechenschaft  sieli  abzulegen  fähig  ist, 
gestehen  müssen,  dass  es  nicht  die  Gottesfurcht  allein  kl  und 
sein  kann,  welche  seine  Handlungen  in  den  verschiedenen  Leton»* 
verbitttnissai  in  angemessener  Weise  leitet,  dass  er  vielmehr  Mhr 
oft  zu  einem  von  der  Gotlesfurchi  als  solcher  unabhängigen  sitt- 
lichen Gefühle  und  Nachdenken  seine  Zutlucht  nehmen  muss,  um 
das  zu  erkennen,  was  die  Püicbt  fordert,  weil  die  in  dieser  Rilcfe« 
sieht  unbestimmten  religldsen  Anregungen  hleicu  nicht  Mnreielieii« 
Am  diesem  rehithr  selbständigen  Geflihte  und  Nachdetiken  SM 
bei  allen  geLikleten  Individuen  nnd  Völkern  zu  allen  Zeiten  ge^ 
wisse  Grundsätze  der  Lebensweisheit  oder  sittliche  Regeln  her- 
vorgegangen, welche  da,  wo  der  philosophische  Geist  erwackt^ 
war,  stt  einer  philosephisclien  Sittenlehre  forlgefoildel  worden.  M 
also  das  Bedttrfolss  selbstündlger  sittlicher  Reflexion  für  die 
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selbständige  aJiÜkke  Entwicklung  ein  onabweisliareii  und  lind  die 
atlUcben  Natur**  mid  Vminfl-Gflfetze  der  nenereii  Philosophie 
aas  derselben  Nothwendigkeit  entstanden,  so  fragt  sich:  wie  ist 

es  denkbar,  dass  das,  was  aus  einem  allijemein  gefiihllen  sill- 
\ichen  Bedürfnisse,  was  aus  .sillli(  [ior  Nothwendigktfil  hervorgeht, 
zum  siulichea  Verderben  iühre?  Ferner  ei^iei>t  sich  aus  dieser 
Beinchtong  von  seihst,  dass  die  in  diesem  Sinne  an^esleUten 
idativ  selMlfndtgen  Natur«  und  VemonfWGesetse  das  Princip  der 
Gottesfurcht  nicht  aufheben,  weil  dieses  eine  ganz  verschiedene 
Sphäre  bildet,  dass  dicst  llicn  auch  die  Alleinherrschaft  der  Gottes- 
[urciit  nicht  begräazea  und  beschranken,  weil  eine  solche  in  der 
J int  ihrer  Notar  nach  unnidgUch  statt  finden  kann,  dass  dieselben 
liefandv  dos  religidso  Princip  nnterstfllien  nnd  ergünsen ,  wo  es 
Sicht  ausreicht  Da  also  der  angedeutete  Beweis  von  den  Gegnern 
üer  Pliilosophie  nicht  geführt  werden  kann,  so  wollen  wir  unserer- 
feite  nachweisen,  dass  die  Herrschaft  des  reiigtusen  Princips,  wie 
m  TSQ  ihnen  gefordert  wird,  der  Erfahrnng  nnd  Geschichte  nichl 
ninder  als  den  Bntwicklnngsgesetsen  der  menschlichen  Natnr 
widerspricht '  und  dass  daher  die  Emwirknng  der  neueren  Philo- 
sophie auf  das  Leben  keine  verderbliche  gewesen  sein  kann;  wir 
wollen  die  Wirkungen  des  allen  theologischen  und  des  neuen 
philosopUschea  Prindps  auf  dss  sittliche  Leben,  wie  sie  der  Natnr 
der  Sache  gemiss  nnd  auch  nach  der  Brfahrong  nnd  Geschicfato 
ildi  darstellen ,  unpartheiisch  betrachten« 

Was  zunächst  den  EinQuss  des  Wissens  und  der  Philosophie 
üljeiiiaupt  auf  das  Leben  betrilTt ,  so  hdrt  man  nicht  selten  die  Be- 
kauptang:  alle  Philosophie  sei  und  bleibe  doch  immer  Reflexion, 
diass  «her  habe  nichts  Prodoctives,  ThalkräfUges,  wie  die  Religion, 
tenal^e  also  aneb  nicht ,  dem  Leben  der  Menschen  einen  sitt« 
liehen  Halt  darzubieten.  Gt  gen  diese  Behauptung  ist  nieht  viel 
einzuwenden,  so  lange  man  nur  die  unmittelbaren  empirisch 
sachzoweisenden  Wirkungen  der  Religion  und  des  Wissens  ins 
Auge  ÜMSt  Es  ist  wahr ,  der  Gedanke  oder  das  Wissen  trUgi 
licht  nnäitlolbar  in  sich  die  Begeisterüng  und  die  Gesinnnng^ 
welche  zu  sittlicher  iliut  treibt  und  kräftigt,  allein  es  ist  nnstatt^ 
haft,  hiemach  allein  die  Bedeutung  des  Wissens  zu  beurlhcüen,, 
denn  die  Wirknngen  des  Wissens  siiui  rein  innerlißhe,  mittelbare,' 
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langsame  wm)  desshalb  der  unmiUelbaren  Wakrnehmung  cnlgchende^ 
aber  sie  sind  nicbtsdestoweniger  nnennessUdie  i  weil  sie  fort* 
daaern,  allmSltg  die  Gefühle  und  Neigungen  des  Mensdien»  ver- 
ändern and  die  ganze  Conslilulion  des  Ikwubstseiiis  beslimmen. 
Wenn  auch  die  Lehre  des  Socrates  nicht  feslgehalten  werden 
kann,  dass  die  Menschen  das  Gute  thun  in  dem  Maasse,  in  welchem 
sie  es  erkennen  und  schlecbl  handeln ,  je  nachdem  sie  es  falsdi 
anffassen:  so  bleibt  hierin  doch  das  wahr,  dass  Niemand  gegen 
seine  Erkennlniss  des  Be^ssci  en  forld  tuernd  zu  handeln  im  Stande 
ist,  dass  folglich  diese  Erk( miüiiäs  den  Geist  vom  Schlechten  ab- 
wendet und  zum  Guten  anregt.  Entgegnet  man,  die  Itttelligenz 
rege  an  und  unterstütze  auch  schlechte  Bestrebungen,  mache  die 
weniger  guten  Naturen  selbstsüchtiger,  rafCnirter,  wie  die  Er- 
fahrung dies  an  Männern  der  Wissenschaft  bestätige:  so  bitten 
wir  zu  beacliten,  dass  das  Wissen,  welches  der  Selbstsucht  dient, 
unabhängig  ist  und  wenig  unterstützt  wird  von  jenem.  £rkennen 
des  Guten,  ferner  dass  die  Erfahrungen  von  einer  grösserea  U»- 
*  Sittlichkeit  wissenschaftlicher  Hifnner  als  seltene  Ausnahmen.  Toa 
der  Regel  vorkommen  und  dass  es  unstatthaft  ist,  aus  den  Aas- 
naiimeu  eine  Regel  zu  bilden,  welche  die  höhere  Regel  umslossen 
könnte.  Zieht  man  indess  aus  diesen  und  ähnlichen  Thatsachen 
den  Schluss,  das  Wissen  Überhaupt  sei  als  indiffercAt  gegen  Gutes 
und  Schlechtes,  ansuseben,  weil  es  durch  die  im  Subjecle  tqi^ 
handene  Gesinnung  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  lieAlmml 
werde  und  es  Iiomme  Alles  auf  die  letztere  an,  so  entsteht  die 
Hauptfrage:  worin  liegen  die  wesentlichen  Bedingungen  der  sitl- 
liehen  Gesinnung?  Zwei  Annahmen  als  Beantwortung  dieser  Fragt» 
haben  wir  zu  beseitigen,  weil  sie  jede  richtige  Beaatworivog 
derselben  abschneiden.  Die  erste  dieser  Annahmen  besteht  darin, 
dass  die  sillliclic  Besinnung  bloss  von  oben  eingegeben  werde, 
nicht  Sache  des  freien  Willens  sei  —  eine  Annahme,  welche  die 
Zorechnungsfähigkeit  aufhebt,  denn  geschähe  es  nicht  dnrdi 
meinen  freien  Willen,  dasS  ich  mich  zu  Gott  hin  oder  von  ihm 
ab  wende  ,^  so  würde  meine  Frömmigkeit  oder  Gottlosigkeit  nicht 
meine  Sebald  sein.  Die  andere  Aanahine  ist  die,  dass  wir  im 
Gewissen  «inen  urspriinglichen,  unveränderlichen,  untrüglichen: 
genugenden  Maasstab  für  das  Sittliche  in  uns  tragen«  Ein  solcber 
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Mfiasstab  ist  in  ilcr  wissensclianiiclu'ii  üntcrsucliungf  des  Geistes 
und  auch  in  der  Erfährung  de$  wirklichen  Lebens  nicht  zu  findeii. 
Welche  grosse  practiscbe  Bedeutung  wir  auch  mit  Recht  dem 
Gewissen  beilegen,  in  so  fern  der  momentane  Impuls  sa  Hand- 
langen  von  ihm  ausgeht:  so  seigt  es  sich  doch  bei  nfiberer  PrQfong 
der  Thatsachen  weder  untrüglich,  da  es  in  rohen  verderbten  Ge- 
mülhern  nur  zu  ofl  einen  höchst  geringen  schwankenden  Einfluss 
sasibt)  noch  als  nnprttnglich  and  onTerinderUch,  da  es  mit  der 
forlscbreilenden  sitUicfaen  Bildung  sieb  entwickelt  Das  Gewissen 
ist  der  Aosdrock  der  in  ons  entwickelten  sittlichen  Gefttble  und 
Vorstellungen,  folglich  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  inneren 
Bedingungen  der  sittlichen  Gesinnung.  Richten  wir  nun  auf  diese 
letzteren  unsere  Aufmerksamkeit,  so  müssen  wir  allerdings  die 
Rdigiositflt  als  die  Grundbedingung  anerkennen.  Wer  nicht  als 
Qßeä  einer  beeren  heiligen  Ordnung  der  Dinge  sich  fühlt  oder 
erkennt,  der  kann  zwar  dessenungeachtet  ein  rechtschaffener 
Mensch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sein,  aber  er  entbehrt  einer 
festen  Grundlage  für  die  siltürhe  (Besinnung;  er  findet  sich  nicht 
getrieben,  strengere  sittliche  Pflichtgebote  anzuerkennen  und  wird 
■Athigenfalls  di«  Ucbertrelnngen  der  geringen  Ansprüche  seines 
siUlidien  GefUhls  mit  sophistischen  Gründen  zu  entschuldigen 
wissen.  Indess  die  Aneikctuiung  einer  solchen  Weltorünuiig^ 
ohue  welche  ein  fortdauernder  Ernst  sittlicher  Gesinnung  nicht 
gedacht  werden  kann,  ist  eben  so  sehr  durch  die  Erkenntniss 
jener  Ordnung,  als  durch  Religiosität  bedingt.  Wir  ziehen  nicbl 
in  Zweifel,  was  von  den  segensreichen  sittlichen  Wirhangen  eines 
wahren  Glaubens  gerühmt  wird.  Allein  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  ein  solcher  Glaube,  wenn  er  den  Menschen  fortdauernd  be- 
seelen soll,  ein  wohlgeartetes  GemüUi,  vereinigt  mit  einer  ge* 
wissen  Stufe  der  religiösen  und  sittlichen  Erkenntniss  schon  vor- 
ausseist,  urid  dass  er  in  dieser  vorausgesetzten  Reinheit,  IdealitSt 
and  Macht  nur  zu  slUcu  in  den  Gemüthera  der  Menschen  wirklich 
exislirt.  Man  erwägt  gevvühiilich  nicht,  dass  er,  von  der  einen 
Seile  wenigstens,  eine  freie  menschliche  und  eben  deswegen 
endliche  beschränkte  Geisteslhäligkeit  ist.  Da  er  von  Jedem  doch 
ntir  nach  der  Reinheit,  Fiifaigkeit,  Bildung  seiner  Natur  aufge«- 
nommen  werden  kann,  so  ist  er  in  schwachen  rohen,  verderbten 
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Naturen  auch  nur  in  derselben  Weise  und  nur  momentan  wirksam; 

er  erhebt  solche  Naturen  keinesweg^s  über  die  Gebrechen  der 
irdischen  Welt,  sondern  wird  seinerseits  durch  die  herrschenden 
N^gongen,  Gefühle,  Gedanken  umgebildet  und  herabgesogen  «a 
«nsilUicben  und  egoistischen  GemUlhssthnmungen  und  bescbrinkten 
Ansichten;  die  Idee  einer  heiligen  sittiidien  Weltordnung  oder  des 
GoUcsrt'ichs  wird  verkehrt  zu  den  rohen  sinnlichen  Bildern  einer 
niedrig  und  beschränkt  vorgestelltem  überirdischen  Welt.  Soll  das 
religiöse  Yerhältniss  des  Menschen  zu  Gott  wirklich  seine  sittliche 
Gesinnung  erheben,  so  muss  es  durch  Denken  und  firkernieiii 
besonders  durch  ethische  Ideen,  einen  idealen  Inhalt  erlangt  haben. 
Religiosität  und  iiUlichki'it  also  bedingen  einander  gegensiMtiVr, 
und  noan  kann  nicht  sagen,  dass  die  Religiosität  für  sich  seib- 
stfindig  die  Sittlichkeit  erzeuge.  Die  letztere  schliesst  ein,  was 
mit  der  erstereo  bei  weitem  nicht  gegeben  ist,  die  selbstthlltige 
Bicfatong  aller  unserer  Kräfte  auf  die  sitlliehen  Zwecke,  also  die 
freie  ScHjsllhiiligkeil  fortschreitender  Selbslerkennlniss,  Selbst- 
beherrschung, Menschenliebe.  Gewiss  treibt  die  wahre  Gottes- 
furcht zu  sittlicher  Pflichterfüllung  an,  aber  sie  gewährt  uns  darum 
noch  nicht  eine  tiefe  umfassende  firkenntniss  unserer  Pflichleii 
«nd  auch  nicht  die  sittliche  Kraft,  dieselben  im  Kampfe  mit  der 
Selbstsucht,  mit  natürlichen  und  welth'cben  Hemmungen  zu  er- 
füllen. Das  religiöse  Gefühl  hält  nicht  Stand  im  Sturme  der 
Leidenschaften;  es  schützt  uns  nicht  gegen  ihre  Verblendung  und 
Sophistik,  Der  nieiste  liussere  und  innere  Unfriede  in  der  Weit 
entsteht  dadurch ,  dass  die  Menschen,  wo  ihre  Interessen  und 
Leidensohaflen  ins  Spiel  kommen,  unbewusst  und  unwillkürlich 
gegen  Silllivhkcit  und  Recht  handeln,  weil  sir,  li  ütz  ihrer  religiösen 
Gesinnung,  die  Selbstsucht,  das  Ungerechte  in  ihren  Bestrebungen 
gar  nicht  aufzufassen  fähig  sind.  Ohne  Selbsterkenntniss  und 
Selbstbeherrschung  verfehlt  nicht  nur  das  reinste  Wollen  meistens 
die  Erreichung  seiner  Zwecke,  sondern  verirrt  sidi  auch  auf  ge- 
lahi  iiche  Abwege.  In  welcIuMii  Ci  iidc  selbst  der  christliche  Glaube 
und  Rcllgionseifer  ohne  die  Stütze  ethischer  Ideen  und  ohne 
Leitung  der  Erkenntniss  der  furchtbarsten  Yerirrung  und  fanatischer 
Ausartung  ausgesetzt  ist,  das  bestütigt  dieKirchengeschicbteso  wio 
die  Erfahrung  nur  su  sehr. 
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lim  wird  vblleldil  eni^gnen ,  das«  auch  jene  die  neuere 
riiilo^uphie  bekämpfende  Ansicht  nicht  heabsiclilige,  die  Golles- 
imüki  von  Erkenntniss  und  SiUiichkeii  zu  trenoen,  ond  dw,  weaa 
ie  eillflre  mcbl  diese  beidea  letelerea  erseuge«  PhilMophie  und 
Moni  dief  ■ocli  viel  weniger  vemOge^  Hieraaf  ist  lo  anlworteii, 
dm  M  nicht  genügt,  jene  Ikleheleii  Mllclite  des  geisti^^Mi  Lebens 
nicht  zu  Irinnen,  vielmehr  Alles  darauf  aiikotninl,  sie  zu  ver- 
eioigen  und  üslss  dies  nicht  durch  eine  von  denselben  selbständig 
loUkacht  werden  kann.  Auofa  der  pbiiosopbiacfaea  Moni  matbaa 
vir  ludits  UiMB^iches  su;  «le  termg  eben  ao  wenig  ms  nnsill- 
lieben  Menschen  siUlicbe  sn  bilden ,  als  etwa  die  Logilc  Denker 
aus  be.sriii  aiiklen  Kdjiipn.  Wie  jede  andere  \\  isienschan,  welche 
Sick  aui  nieiiächliciie  Thatigkeil  bezieht,  so  auch  vermag  die  .Moral 
aicfals,  als  die  schon  vorhandenen  sittlichen  Kräfle  durch  Erkeontaiss 
M  itiriien  und  so  leiten:  sie  krftfUgt  die  siltliohe  Gesinnung,  in« 
dm  sie  den  Bliek  des  Subfects  ttber  sieb  selbst  hinaus  an  jener 
höheren  sittlichen  in  Gott  ruhenden  W  ellordnung  erhebt;  sie  leitet 
mm  Faiiigktil  zur  AusHihrung  des  Sittlichen  dadurch ,  dass  sie 
ihm  durch  die  allgemeine  Erkenntniss  der  menschlichen  Malur  den  . 
Weg  nr  Selbelerkennloiss  erdlTnet,  dorcb  die  Auffassung  der 
CMsdiaft,  der  siltUefaen  GUIer  Ihn  niher  nut  den  sittUcfcen 
Zwecken  und  Mitteln  bekannt  macht.  Denn  wenn  unsere  Hand- 
langen ihren  Zweck  erreichen  sollen,  so  müssen  sie  dem  Ganzen  ^ 
der  natürlichen  Bedingungen  und  der  socialen  Verhältnisse  ent- 
^wktü;  die  ndthige  Kenntniss  derselben  aber  verschaffen  wir 
ans  durch  Lebennerfahning  sidi^er  und  weniger  einseitige  wenn 
aas  die  Wissenschaft  auf  den  Standpunkt  eines  universellen  leiden- 
sciitiilosen  Ueberllicks  aller  menschlichen  Verhältnisse  g^eslellt 
bat.  Woher  nun  aber  die  Sittlichkeit «  welche  Erkenntniss  und 
fieligiofiiiit  auf  gleicbe  Weise  voranssetsen  müssen?  Diese  kann 
sffeobsr  nur  ans  dem  Leben  selbst»  also  fdr  das  Individuum  selbst 
aar  aus  sittlicher  Ersiebnng  hervorgehen..  Damit  ttberhaujit  das 
Lften  der  einzelnen  Menschen  so  viel  als  miiglich  ein  sittliches 
werde,  dazu  bedarf  es  neben  der  Religiosität  und  Erkenntniss 
der  Erziehung  zur  wahren  freien  Sittlichkeit  von  Seiten  der 
Faaiiiie,  der  Schale,  der  Kirche  und  einer  Forlsetcong  dieser 
Bräehong  durch  die  angemessenen  socialen  und  {Kritischen 
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Institutionen  und  endlich  der  energischen  Ausübung  der  Gerechtig- 
keit nii4  Menschenliebe  deireTi  die  eine  hühetB  Bildung  und  SteUvog 
im  wirklicfaen  Leben  schon  erreicht  haben.  Kvr  auf  der  Basia 
eines  wohleingertchtetcn  bilnsliehen,  socialen,  politischen  Lebens 
vermögen  jene  höheren  Principien  der  Religion  und  der  Moral 
ihre  segeo3reici)e,  Wirksamkeit  zu  entfalten. 

Dies  Alles,  was  die  Natur  der  Sache  lehrt,  wird  bestätigt 
diirdi  die  Erfahrung  und  Geschidite.  Wäre  es  die  blosse  Gottes- 
furcht, welche  ohne  selbständige  Erkenntniss  wahre 'Sittlichkeil 
aus  sich  entwickelte,  so  müssten  diejenigen  Individuen  und  Zeiten, 
welche  sich  am  ausst  liliesslichsten  dem  Glauben  hin^ralu  n  und  am 
wenigsten  von  Philosophie  etwas  wusslen  oder  welche  sie  ver- 
achteten» auch  die  sittlichsten  gewesen  sein.  Dem  widerspricht 
aber  die  Erfahrung  und  die  Geschichte.  DieErfahrang  sa'gt,  dass 
die  sogenannten  specirisch«-FroTnmen  nicht  durchgiino^ig  die  «nvcr- 
lässigsten  sind,  wo  es  auf  werklhaliae  Tugend,  üneigenniilzigkeil, 
wahre  Menschenliebe  ankommt.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  sun 
ISnde  des  Mittelalters  und  im  Anfange  der  neneren  Zeit»  wo  neoe 
philosophische  Lehren  die  Gemttther  noch  iiicht  verderbt  haben 
konnten,  «nd  gerade  mitten  m  slSrkslen  Religfonseifer  (s.  B.  der 
Puritaner}  Silte  und  Recht  am  wenigsten  heilig  gehalten  worden 
sind,  vielmehr  die  Rohheit  und  Entartung  bis  zur  Stumpfheit  gegea 
alle  sittliche  Gerühle  und  Ideen  gestiegen  war. 

Hier  aber  tritt  nns  eine  weit  irerbreitete  Ansicht  entgegeni 
weist  uns  hin  auf  die  Erfahrungen  der  fortschreitenden  ralllnirte» 
Unsittlichkeit  in  der  Gegenwart,  im  Vergleiche  mit  der  guten  alten 
Zeil,  in  welcher  die  Iii  lii^ion  noch  mehr  Einfluss^hatte  und  deducirt 
hieraus  die  Verderblichk^it  der  Philosophie.  Die  Richtigkeit  dieser 
Deduction  indess  würde  aelbst  dann  noch  sehr  problematisch 
bleiben  \  wenn  wir  die  igvdssere  Schlechtigkeit  der  gegenwärtigen 
Zeit  augeben  wollten.  Mögen  auch  die  philosophischen  Lehren 
jene  alle  Form  der  Gottesfurcht  verdrängt  haben,  so  waren  sie 
doch  in  Deutschland  wenigstens  niemals  gegen  die  Religion  über-' 
faaupt  geri  litrt.  Die  Philosophie  ist  aber  eben  so  wenig  verant^ 
wortlich  für  alle  Thorheiten  and  irrelrgiAse  Beslrebuagen,  die  sich 
an  sie  angelehnt  haben ,  als  die  Religion  es  ist  für  die  Frevel, 
die  in  ihrem  Namen  verübt  wurden.    Mag  e;»  sein,  dass  ober-^ 
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Miciie  Sludien  der  Philosophie  Einzelne  -von  der  Religion  — 
lewöbaiidi  nar  zeitweise  —  enlfenieii,  so  dringt  der  hierans 
MMaadene  Ungknibe  nicht  tief  in  das  Volk  ein.  Efnen  selir 
^ossM  E9iill098  dagegen  llberi  dfe  Bestrebang^en  deijenfgen  aus, 

wtlehe  den  Buchstaben  und  die  Form  der  Relimons-li<"k('iinlnisse 
früherer  Zeilen  als  ausschliessliche  Norm  des  Glaabens  und  Leben« 
wWtiayn  und  liierdarcb  so  Viele  won  der  wahren  AuSwmmg 
md  AaMnBe  des  CbrislenlliQnis  zwrttdisCossen  and  den  Unglattben 

entgegenführen. 

Indess  auch  die  Voraussetzungen ,  von  denen  jene  Deduction 
iBBgebt,  beruhen  nidit  auf  einer  Prttfbng  der  Tbatsacfaen.  Die 
AoMt  Uber  die  Mnelnnende  Schiechtiglieil  der  Menschen  hat  so 
aflea  Zelten  exislirl  nnd  bemht  anf  einer  nnmeridich  berbeige* 

führten  Täuschang  des  aufTassenden  Subjocts,  di  ien  Ursachen 
bereits  Maehiavelli  aufdeckte  (Disc.  II.  Einl.).  Diese  Tiiuschung 
liegt  saniebsl  darin,  dass  wir  dieselben  Handlangen  nnd  Ereignisaa 
iB  der  Jagend  mit  lebensMien  Neiirungon,  Gefühlen,  Ansichten 

und  mit  beschränkten  Erfahr  ungen  des  Schltchlen  weil  gimsliger 
heurlheilen,  als  im  späteren  Lebensalter,  nachdem  wir  mit  reiferem 
Urtheile  und  Erfahrung  die  Bi^sartigiceit  der  Menschen  begreifen 
felent  haben  nnd  nnznfriedener  mit  der  Welt  geworden  sind. 
Ferner  Mrt  uns  die  (Seschlehte  die  sehlechten  Handinngen  früherer 
Zeilen  nicht  so  vollständig  vor  und  wir  selbst  fassen  das  Bose 
derselben  nicht  so  lebendig  auf,  wie  das  der  Gegenwart,  welches 
WS  pwsöalieb  terUfart,  welches  wir  vollsUfndig  kennen  zu  lernen 
MBgetUmi  lialtem  Dabei  kommt  in  Betracht,  dass  in  Bericht- 
erstaltongen  über  die  Zustande  des  sittlichen  Lobens  Alles  vom. 
sittlichen  Standpunkte  der  Berichterstatter  abhangt,  der  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  so  ausseroFtienUich  verschieden  ist  und  dass  in 
der  gejtriesenen  gnteo  alten  Zeit  das  sittliche  GeHlhl  und  Urtbeil 
ia  so  vielen  Besiehnngen  sehr  roh  war,  dass  endlich  bei  den  da- 
maligen Zustanden  das  Meiste  und  Bedenlendsle  nicht  öffentlich 
bekannt  wurde,  während  in  unseren  Tagen  nichts  Böses  mehr 
der  überall  wachen  AnfmeriBsamkeit  entgebt.  Nehmen  wir  indesa 
nch  an,  das  Msb  trete  in  nnserer  2eit  raffinirter  hervor,  so  ist 
sa  beachten,  dass  dieses  Rafiinenient ,  diese  Ausbildung  des  Ver^ 
:»landes  und  Urlheils  auch  der  Ausübung  des  Guten  zu  statten 
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koniml;  ferner  ial  die  rohe  Schlechtigkeit  nicht  minder  unsittlich 
und  verderblich,  wie  die  raffinirle  und  endlich  wüitJe  es  sich 
fragen,  ob  jene  Zeit  nicht,  so  weil  ihre  inlellectueilen  Fäbigkei4eii 
rdchlM,  in  <  ihrer  Weise«  eben  00.  reffisin  im  Scbiechten  war, 
wie  die  unsrlge*  Es  ist  klar,  dass  diese  »Frage  sehr  scbwierig 
zu  beanUvoilen  ist  und  ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Gciren- 
wart  und  Vergangenheit  nach  diesem  Gesichtspunkte  nicht  ausge- 
Ührt  werden  kaaii«  Um  zu  einem  möglichst  sicheren  Gesammt* 
urtheile  liierOber  zu  gelangen,  bleibl  kein  anderer  Weg  ttbr^g»  als 
der,  dass  wir  die  ThatsaGhea  der  Gesehicbte  des  politischen, 
socialen  und  sillliclien  Lebcus  in  ihix'm  inneren  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  der  Lehren  und  Theorien  auß'assen,  wie  dies 
im  Vorhergehenden  bereits  angedeotet  wurde  nnd  spftler  im  Ein* 
aelnen  genauer  ausgeftthrl  werden  aell 

Von  diesem  nniversellen  GesicbtsiHHikte  betraehlel,  ist  der 
sillliciielMu  (schrill  der  neueren  Zeit  so  grois,  dass  selbst  von  Stuhl 
das  Princip  der  Humanität  als  eigenthümliches  Frincip  und  wahrer 
Vorzug  derselben  ausdrücklich  anerkannt  wird;  dieses  Princip  sei 
der  CrtthorenZeity  sdhst  der  Reformation  firenid  geblieben  nnd  erst 
in  der  neueren  Zeit  sei  die  HumaniCSt  im  vollen  Begriffe  i«r 
energischen  Tugend,  zu  dem  die  ganze  Gesellscliafl  besiiunm  ndni- 
Prinefp  geworden,  woraus  hervorgegangen  sei  die  AbschatTung 
der  Leibeigenscfaaili  der  Tortur«  .die  Toleranz  gegen  abweichende 
Feligiöse  Eekenntufsse »  die  Erhebung  der  niederen  Stinde  an 
gleicher  Börgerehre,  die  vielen  philanihropistiscben  Bestrebungen , 
das  Streben  der  verkünnnurlcii  Masse  eine  befriedigende  E-xisti  tiz 
zu  gewähren,  fragen  wir  nun  aber ,  auf  welches  von  den  beiden 
hier  einander  gegenüber  gestellten  Prindpieli  der  ilteren  nnd  der 
neueren  Zeit  die  theoretische  Aufirteliung  und  praeiische  Durch- 
fUhrung  der  humanen  PHncipien  zurfickzoführen  sei,  so  weiset 
uns  die  Geschichte  nicht  auf  die  Anhänger  des  Allen,  sondern 
auf  die  der  Philosophie  hin  und  zwar  in  theoretischer  Beziehung 
▼orzngsweiae  auf  die  philosophischen  Lehren  der  Engländer  und 
der  Firanzosen,  in  welchen  so  viele  unserer  specifisoh-christUcfaen 
und  idealistischen  Philosophen  nichts  als  Sensualismus  sehen  weilen. 
Richten  wir  daher  jelzt  auf  die  Vorurlheile  und  Vorwürfe  gegen 
diese  vorzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit. 


Digitized  by  Google 


7.1 


Vor  diesen  neuen  Lehren,  Mgi  iqm,  gtikm  Recht  und  Tugeud 
mmd  där  sich  als  dn  €Se9elx  Gottci  imd  wurden  »If  solcbat 
beflig  gehalten.  jSie  da^^egen  ftthrten  die  Tagend  Ikberlimipl  nickt 

minder  als  die  Gere<^ftgkeit  und  das  H(  cht  auf  menschliche  Ver-> 
nonft,  Neigoog,  Leidenschafl ,  aufVVilikühr,  SaUun^ ,  Vertrag 
nrfick  Indem  sie  anf  diese  Weise  das  SiUüeiM  ans  dem  NaUlr- 
iehea  entstellen  lassen,  anderseits  daasetlie  in  seiner  Besieh»n|[f 
zur  Glückseligkeit  als  niilzlich  ,  angeneliin  belrachlrn,  gelangen 
sie  nicht  zu  einer  wahrhaft  silUichen  Grundlage,  hi  es  nicht  eine 
Herabwürdigung  der  Tugend,  dsss  sie  dem  geanetnen  Molzen 
§mtn  seH?  Kein  Wander  daher,  dass  diese  Lehren  des  Princi^ 
lerAsloritSl  des  gdttSchen  Gesetaes  aeratörlen  und  praeüschztm 

Unglauben  und  zur  Rpvoliilioa  fiihrlen. 

Diese  Vorwurfe  gründen  sich  zunächst  und  grossenthdls 
tat  Msche  Berichterstattangen.  So  beaeidinet  Stahl  als  das 
Cbarahterisliadie  der  engüsciien  Systeme,  daas  sie  auf  dem 

praclischon  Gebiete  die  sinnliche  Befriedigung  als  das  letzte  Ziel 
ängenonunen ,  dass  sie  auf  gfeiche  \>  eise  den  sinnlichen  Eindrucii 
als  Ouelie  und  höchste  Regel  des  £rkennens  und  des  Uandelaa 
beinchtet  hätten  (Rechtsphilosophie  L  $.  311).  Diese  Ansalm 
bedirf  hier  keiner  besonderen  Widerieijnn^,  die  im  Vorhergehende« 
und  Nachfolgenden  gegeben  ist;  sie  tragt  Indess  eine  crevvisse 
Widerlegung  schon  in  sich.  Wie  könnten  auch  die  scharfsinnigen 
Belker  eines  schon  sehr  gebildeten  Volks  sich  zu  tder  AbsordMÜ 
▼erhrt  haben ,  den  sInnKchen  Eindmek  znr  bMisten  Regel  des 
Erkennens  und  Handelns  machen  zu  wollen!  Hobbes  und  Ilume 
betra^lik-teii  freilich  den  sinnlichen  Eindruck  als  O^^'He,  aber 
darum  nicht,  was  himmelweit  davon  verscNeden  ist,  als  höehsla 
R^l  des  Erkennens,  und  kein  einziges  englisdies  Moralsyslem 
hat  die  sinnliche  Befi  icdigunfr  zum  Millelpunct  der  Ethik  gemacht. 
Wollte  man  entgegnen,  dass  in  der  Glückseligkeit,  welche  sie  als 
letztes  Ziel  der  Tugend  setzen,  doch  auch  eine  sinnliche  Be- 
friedigung liege,  so  müsste  man,  nadi  dieser  Art  und  Weisen  den 
Seosaalismns  eines  Systems  m  beweisen,  die  chrislHch*theo1ogischen 
Systeme  des  Millelallcrs  und  «Jie  idealistischen  bis  auf  Kant  noch 
weit  mehr  als  sensualistische  betrachten.  Es  ist  wahr,  da$s  die  > 
seoeren  Systeme,  je  weiter  whr  in  der  Zeit  surtIckfelMn,  um  so 
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weniger  die  Silllicbkeit  als  eine  That  der  Freiheit  begreifen. 
Allein  das  Natürliche,  worauf  sie  Tugend  und  Recht  zurückführen, 
die  Vernunft  die  sodalen  Neigntigen,  die  yernfinflige'  SelhslUebe 
werden  doch  gedaicht  als  bedingt  and  besiinlknit  durch  freien  gilt« 
fiefaen  Willen.  Ferner  idt  in  beachten«  dass  'die  nenen  Lehren 
keineswegs  den  Begriff  der  sittlichen  Freiheit  vorgefunden  und 
etwa  verschmäht  haben:  vielmehr  war  der  Begriff  der  Unfreiheit 
vorherrschend  in  der  theologisch-ethischen  Auffassung  des  Mittel- 
riters,  s.  K  in  der  YorsteHulig  der  von  GoU  eingegossenen  theo- 
logischen Tagenden  und  ancb  bei  den  Refdrmaloren.  Dass  dem- 
nach die  empirislischen  Systeme  die  Ideen  der  silllichen  Freiheit 
nur  allmälig,  in  der  Wechselwirkung  mit  dem  Leben,  aufgefasst 
-  und  entwickelt  haben ,  hierüber  kann  sie ,  da  dies  In  der  Natur 
der  Sache  Uegl,  um  so  weniger  eni  besondefer  Vorwurf  tr^en, 
weil  den  idealistischen  und  theologischen  Systemen  dieser  und 
der  älteren  Zeit  der  Deterininismiis  und  Eudämonismus  noch  weit 
Stärker  ausgebildet  ist.  Will  man  Uberhaupt  die  neuen  Lehren 
gereehl  beortheiiea ,  ■  so  darf  dies  nicht  geschehen  nach  etnen 
afasolttfen  Ifaasstabe,  sondern  wir  miUsen  streng  histclHsch  za 
Werke  gehen  und  rückwärts  blicken  auf  die  früheren  Zustände 
des  Lebens  und  der  Lehren,  aus  welchen  die  neuen  enlslanden. 
Aus  den  corrumpirten  politischen ,  socialen ,  kirchlich-siltlichen 
Zuständen,  welche  die  neuen  Lehren  im  Anfang  der  neuen  Zeil 
and  in  Frankreich  noch  im  18.  Jahrhundert  vorfanden,  folglich  nicht 
erst  Mengten,  konnten  unmOglleh  ohne  Weiteres  gesunde  und 
tiefe  sittliche  und  sociale  Lehren  hervorgehen.  Man  klage  also 
mit  der  Iviedrigkett  der  naturalislisch-socialen  Lehren  das  Leben 
an,  welches  sie  hervorbrachte,  das  Leben  der  Völker  und  Staaten, 
websbes  die  Korche  mii  ifairen  alten  Lehren  und  die  absoluten 
Monarchen  nach  jenem  göttlichen  Rechte  der  absolaten  Willkühr; 
mit  allen  Mitteln  der  Autorität,  der  Gewalt,  blutiger  Verfolgungen 
und  Kriege  ganz  beherrscht  hatten- 

Tadelt  man  ;die  Moral  der  Engender  darum ,  dass  sie  vor- 
»igsweise  das.  sociale  Wohl  im  Auge  hatte,  weniger  die  sittliche 
VoHkommenhelt  des  Tfidividnums  und  dass  sie  die  siitllcben  Zwecke, 
deren  Errüllung  Jedermann  zur  Pflicht  gemacht  wird ,  zu  niedrig 
stellte,  so  kommt  hierbei  zunächst  in  BeUracht,  dass  diese  Theorien 
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m  Mdukät  wd     Mmea  ««%8a.CMUtr  und  Zwed^e  4eB 
Mdmm  die  Lehm  4e§  ChristemhiiiBs  als  gültig  und  genügend 
nerkfliifiton ,  folglich  dm  Ausbildung  der  Privaliuüral ,  welche 
ohnedem  für  den  empirislisciien  Standpuact  weniger  zu^iagttoli 
war,  ukklsQ  nöthig  fanden»  als  die  dar  Lehre. ftti  der  GeteUfcheft 
unA  Ton  dea  socialen  TMgendea  und  Fflichlen«  Ferner  ist  die 
▼on  diesen  Systenen  msgelUhrleBelrachluDgsvs  eiie  dus  Siulichen 
nach  den  Wirkungen  des  IVUlzIichen,  Angenehme«,  de«  Wohls  für 
AUe,  auch  in  sittlicher  Beziehung,  mcht  verwecHicii;  dem  das  ^ 
aUthm  des  individuiuns»  die«  seiner  Uaadlnng  enlspinehendeWiiu 
tang  des  WoWs»  des.Gulen  nn  erreichen «  »I  ein  natürliohes  nnd 
aoihwendiges ,  gehört  dar  nnUIrliohen  vernünfi  r  t  n  Selbstliebe, 
■ichl  der  Selbstsucht  an;  es  wird  nur  dann  em  selbstsüchtiges, 
wenn  das  Subject  das  Wohl  oder  die  Lust  blos  für  sieh  hegehrti 
auf  die  eigene  PersöQliphhnil  (MMrhanpt  iUirl,  od«  wenn  das 
Streben  nur  auf  die  JLnst^  nieht  auf  SrreiebuBg  der  sittlichen 
Zwecke  selbil  gerichtet  ist.  Was  den  Standpuucl  di^^ier  Moral 
«berhaupt  belrim,  so  ist  zu  beachten,  dass  die  sUlhchen  Zwecke 
und  IdeLile  liein  sittUchen  Geiste  der  ideit  gewiss  sich  wirJcKsh  sr«- 
zeugen  md  auch  demselben  «ngenessen  sein  mOssen .  und  idchl 
üheiypannt  werd^  dilrfqn»  wenn  sie  den  Mevchen  In  angemes- 
•M«r  Weise  anregen  und  leiten  sollen.  Mchü  mm,  es  sei  doch 
W  allen  Dingen  iiöilii^  und  forderlich,  die  silliiche  Aufgabe  sich 
möglichst  Iioch  zu  sleiiea,  so  ist  biergegen  von  sehr  einsiehts* 
YoUen  Beobachtern  des  menschlichen  Lebens»  finco  und  Charrpa, 
kefcils  bemerkt  weidqn,  dnss  dies  keineswegs  dani  föbrt,  mehr 
•»  leisten,  .weil  selehe  Idealisten  zwar  zuerst  einen  angestrengten 
Aabuf  nehmen,  um  ihr  hochgestelltcvs  Ziel  zu  erreichen,  sehr  bald 
aber  verzagt  und  lassig  yverden,  wenn  m  merknOt  idass  «e  4m- 
seiben  wenig  oder  gaj^.  nicht  sieh  T«enfthert  haben.  Daher  denn 
«Wh  auf  diesem  Gebiete  die  .bekennten  Klagen  ,  dass  die  Lehren 
Air  Wissenschaft,  der  Schule  im  wirklichen  Leben  keiae  An- 
wendung fänden.  Dazu  kommt,  dass  mit  überspannten  idealistischen 
oder  rehgiösen  Ansichten  über,  die  VoUkommonNt  und  Gdjtfjoh- 
keit  der  menschlichen,  J^atur  ieo  k^sfat  eip  vi»rderbUcher  Qochmnlli 
SJ^Jf**"**^*  '*^  tiiage  mm  das  Höchste  schon  in  sich,  ver- 
besondeKSi  weil  er  jener  Selhslerkeoptoiss  enlgegeiwirkt, 


Digitized  by  Google 


78 


oime  welehe  die  Selbstbahemcbaiig  ntd  Uennii  4lfls  game  siit« 
liebe  Leben  nicht  gedeilien  kmii.  Wogegen  die  neuen  englischen 

Lehren,  indem  sie  die  Wirklichkeit  und  Walirlieit  des  Lebens  ins 
Attge  ^sten  und  die  natürlichen  gewöhnlichen  Molive  der  Hand* 
lungen  nedmieMa,  geeignel  waren,  die  Selbsterkemitniss  si 
fördern. 

Die  Vorwürfe  gegen  diese  Systeme  in  religiöser  Beziehung 
beruhen  auf  einer  Unterstellung,  die  oben  bereits  btTüla  t  wordtu 
ist,  als  hölten  diese  Sittlicbkeit  und  Recht  von  der  KeligkHi  ge- 
trennl,  indem  sie  dieselben  aaf  eine  reiati?  selbständige  nalttiücbe 
und  sittiiebe  Grundlage  zitrttekfQhrien.  Sie  lehren  vielmehr  durch- 
gängig mit  Nachdruck,  dass  in  Göll,  der  die  Menschen  mit  Ver- 
nunft und  sittlichen  Trieben  ausrüstete,  das  Naturgesetz  und  hier- 
mil  alle  Tugend  und  Gerechtigkeit,  alles  Reeht  und  Geseta  be* 
grindel  aei.  Wenn  sie  Reeht  «nd  Staat  smlicbst  auf  mensolillcha 
Selbstlhiitigkeit,  Einwilligung  der  Individuen  und  einen  freien 
Vertrag  zwischen  denselben  zurückführten,  so  liegt  hierin  keines- 
wegs der  Gedanke,  dass  der  Staat  und  seine  Gesetze  auf  Wilikttr 
der  IrnKtiduen  beruhen;  es  wurde  hierdurch  vielmehr  die  unab- 
weisbarQ  Wahrheit  und  Forderung  auegedrttekt,  dass  der  Staat 
nicht  bloss  durch  die  Willkür  und  Macht  der  Herrscher  und  iür 
dieselbe  existirt,  dass  auch  die  Unterthanen  als  vernünftige  Wesen 
an  denselben  Anibeil  haben-  und  als  sokäie  ^eii  der  hdohsleu 
Slaatagiewalt  behandelt  werden-  soHen^  Sie  bekSe»pflen  also  hlei^ 
mit  nicht  ein  göttliches  Gesetz  oder  ein  höheres  göttliches  Recht, 
sondern  nur  die  Willkür  und  blosse  Gewalt  des  Stärkeren.  Wir 
haben  freilich  In  der  Gegenwart  allmülig  geiemt,  jeueo  Gedanken» 
als  eiuen  sich  von  selbst  verstehenden  aa  belraehlen,  allein  den 
damals  au%est^en  Ansohlen  gegenttber,  welche  ein  absolutes 
göttliches  Recht  der  Willkür  für  die  Fürsten  in  Anspruch  nühuien, 
lolghch  die  Unterthanen  als  absolut  rechtlos  betrachteten,  war  die 
DurehfUhrung  jen^  Gedankens  keineswegs  ttberflüssig*  Dasa  man 
In  dieser  Durehföhrong  au  weit  ging,  wurde  eben  durch  das 
entgegengesetzte  Extrem  herorgerufen.    Das  freilich  ist  nicht  zu 
lüugnen,  dass  die  neuen  Lehren  jenes  Princip  der  absolut  be» 
rechtiglen  Willkür  der  höchsten  Staatsgewalt  uawklerbrifig^eh 
zeralAilea.  Es  widerspricht  aber  auch  allem  gesunden  Sinne,  in 
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fordern,  cler  Mensch,  welcher  in  den  übrigen  irdischen  Dingen 
seine  Vernunft  anzuwenden  gelernt  hat,  solle  eine  gegebene 
csdüche  beschrättkle  mangelhafte  ReditsorUaang  als  eine  unmiliei- 
hm  von  Gott  bervorsfabniolrte  «Ni  geliolene  «iiinehMii  nnd  uS 
um  Venunll,  SelhatthKtigkeil,  Prefliell  in  dfefem  Miele  ^mm 

verzichten.  Dass  der  inrnschliche  Geist  der  naclisle  iiniiiitli'll)rire 
Urheber  aller  Gesetze  ist,  diese  also  zunächst  und  in  ihrer  End- 
Mdikeii  helrachtet  MenwfaeBweriL  muli  wie  kitte  diese  WahrheÜ 
den  dnkeüdeii  Geiste  feriiorfaft  bieibefi  kOMeirl  AmIi  verlierm 
Nicht  and  Geeels  derdi  diese  BinMelil  niehts  von  iirer  Verlmid- 
lichkeit,  denn  was  Jeiuand  als  ein  sittlic  Ii  nolhwendiges  Gesetz 
seiner  freien  Selbstbestimmung  und  der  sittlichen  Weltordnung 
«iKiiit,  das  hört  danm  nicht  auf,  fttr  ihn  «n  gi^ches  Gebot 
mA  dne  heilige  PÜoht  na  sein»  —  Dess  übrigens  diese  Ldiren 
tirsprttnglieh  ans  Sensnaltsmas  und  Atheismus  hervergegnngen 
seien,  diese  Annahme  gehört  zu  den  Vorurtheilen ,  welche  die 
Geschichte  der  neuen  Lehren,  selbst  in  Hürksicht  auf  die  von 
dar  Volks-iSoaverSiiiliSI,  unahweishar  wkieriegt.  Denn  diese  Icistere 
gMrt  ihrem  Ursprünge  «aeh  sirengglluhigen  Katholiken  an  und 
wird  sfiHer  in  England  mersl  fcm  dem  eben  so  kirckiieh-reltgiösen 
als  streng-siltlichcn  Dichter  Milton  aufgestellt,  wShrend  zu  gleicher 
Zeit  Hobbes,  der  Naturalist,  durch  das  Naturgesetz  der  Vernunft 
das  absolate  Recht  der  höchsten  ßlaatsgewalt  zu  begründen  sich 
benttiL  In  Ihnlioiier  Weise  sehen'  wir  auch  im  18.  Jahrhundert 
dsiWiderslendsreoht  der  Untefthanen  gegen  die  PSrsten  auf  das 
stärkste  hervorgehoben  von  Paley,  der  den  Willen  Golfes  als 
siuliches  Princip  betrachtet,  während  Home,  der  Skeptiker  und 
MalunBst,  es  mdgiiehst  eingeschrünkt  wissen  wül. 

Was  tiberbaopt  den  Verwvrf  revefnlienärer  Tendenzen  gegen 
diese  Lehren  beHiffl,  so  wiHl  man  die  der  Engländer  und  Franzosen 
untersclicidcn  müssen.  Stahl  freilich  findet  das  Gift  der  Re- 
volution auch  schon  ifi  der  poUlischen  Theorie  Lockes.  Das 
wenigstens  wird  xugegeben  werden  mttssen,  dass  dieses  Gift  nicht 
sesehr  lebensgefthrtieh  gewesen  isl|  denn  es  exisürt  bereils 
iker  164^  Jahre  im  Körper  and  Geiste  des  engKsehen  Staats,  ohne 
denselben,  "«fahrend  der  revolutionSlren  Stürme  im  übrigen 
Europa,  zur  Revolution  gebracht  zu  haben.    Und  doch  steckt 
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dieses  Gill  selir  tief  ämaf  4mn  Mie^V Lelm  Iii.  im  Wesens 

liehen  keine  andere,  als  die,  weklte  mch  der  soc^(Miannlen  zweiten 
.cyigUfloben  lievoluüon,  die  Könige  Englands  mit  den  Whigs  zu 
ärem  •  poiUMien  CHenbensbekeiintniss  machleQ^.  welche  später 
diweligltiigli'  von  äem-f^mike^ien  Theiie  der*  «nglMMii  NkUob 
•doptirt  wurde,  wetift  «He  ilire  poUtlsehe  TiN^oretiker  in  Wesenl- 
üchen  üb<.rt  instimmen.  Ganz  anders  verhall  es  sich  mit  einem 
grossen  Theile  der  französischen  Lehren,  welche  im  Kampfe  gegen 
die  diircbMUi  beilie^e«  unsittlichen  ZuMnd»*  eicb  it  aMraeln^ 
pbantaslMier  Weise  geetaUetavu  M.iinii  wdi  »usogelieo^  dies 
die  Tbeerieii  der  Freiheil  und  deteldieil  vitifeeh  <fie  Köpfe  ver- 
wirrt und  erhilzl  lia[)en,  so  isl  doch  höchst  oberflächhch  die  Be- 
hauptung, solche  Lehren  hätten  die  französische  Revolution  her- 
yofgebraehl,  oder  dabei  einen  wesentlichen  Antheii  gehabt»  Sie 
noohlen  wohl  das  GefilU  vorhendever  MissterfatUUiisse  bis  tnr 
Leidenseheft  bei'Eifis^en  steigern, -aber dergleichen  geringfügige 
Dinge  bewirken  keine  lievoiulion;  eine  solc  he  kann  nur  entstehen 
durch  sehr  grosse  faclische  Missverhältnisse ,  wenn  die  höchste 
^leatsgewalt  durch  ihre  Regienuig''deaA  *  ISeiste  des  Volkes  .iich 
entfremdet  bat  uid  krafttes  gewerdeii  ist  Die  revoiwUenftren 
Leidensehafken,  welehe  der  contral  soebl  in  Frankreich  genfthrl 
haben  mag,  erlangten  erst  Bedeutung  und  Stärke,  nachdeai  die 
Revolution  bereits  den  Thron  xerAriimmert.  und  eine  allgemeine 
Anarchie  hervorgebracht  hatte*  BebMiptdt  man  aber  mit  Slabl» 
die  genxe  neuere. Zeit,  sowohl  dns^  Leben  und  die  bistitttlloneiii 
die  sie  hervorbrachte  als  ihre  ganne  Philosophie,  sei  revolutionir, 
in  so  fern  sie  nicht  jefies  Princip  der  absoluten  Auloiilal  der  • 
göttlichen  Ordnung  wie  es  im  Milklalier  be&taod  und  in  der 
Kechtsphitosophifii  ivon.  StiM  gelebt  wird >i. anerkennt;  so,mass 
behauptpt  werden,  dass; nichts  revoljutionürer  sein  kann,  ab- eine 
solche  Lehre,  welche  das  -Reicht' der igeschichllirhen  Bntwiddung 
nur  so  weit  anerkennt,  als  es  gewissen  Ideen  früherer  Zeilen 
und  Zustände  entspricht,  welche  diesen  Ideen  gem$«s  vernichjten 
radchte,  was  drei  Jahrhunderte  neuerer  .(leschlehte  aUmülig  ins 
Leben  eingefithrt  haben  und  dagegen  jus  Leben  mrfiahsuniBat 
.  tUrebt,  was  in  dieserFonn  als  abgestorben  hetraehlet  wefdion  mML 

• .   ■  if.  ■ 
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Der  in  Deu^scMand  vorherrschende  Idealismus  hat  srch  zu 
lange  und  zu  sehr  dnrin  j^efallen,  nu(  <Jio  cnipiiislisclien  und  socialen 
$pieme  der  Engländer  und  Franzosen  Yerachllfch  hertbra- 
wte  «ml  in  der  DtmeUwif  deiMlboB -ntHr  die  Mnrttche»  ii«d 
AvmriicItfeteiTorsriMMi.  So  InifO'flri^liobMdfeWiseeiieelMfl  eieer 
bestimmten  Periode  noch  in  der  Arbeit  begrifl'en  i^t,  den  früheren 
Systemen  gregentiber  einen  neaen  Standpunkt  zu  gewinnen,  um 
so  mehr  hebt  sie  die  schwache  Seite  derselben  iMrvor  und  ist 
geaeigl,  die  sürkere  m  flbenelM.  Wbm  dam  aber,  weil  jelal 
tfeie  Philoiefirie  das  IT«  oad  la  JaMmadarls  weit  genug  IMar 
uns  liegt,  können  und  sollen  wir  ganz  gerecht  gegen  dieselbe 
sein  und  auch  ihre  gute  Seile  anerkennen.  Diese  aber  liegt  im 
AUgemeinen  darin,  dass  sie  den  denkenden  Geist  wirlJich  von 
den  sdiolaaüactai  Wartkram  befireile  vad  lor  ErfahroDg^  Nalor» 
WiiUidMl  dea  LabaiiS'lwraMOf,.daaHt  dar  Heascli  sich  selbst 
kennen  lerne  in  den  Bestrebungen  und  Fühigkeiten  der  mensch- 
lichen Natur  und  in  den  Grundbedint^unffen  der  socialen  Existenz. 
Diese  Richtung  der  Betrachtung  erscheint  nicht  nur  als  eine  durch 
die  pneHscba«  silllielMiiBadilifaisaadarZail.notinirendig  gefiturderle; 
sie  gawlOirt  auch  lir  aiaa  watoa  Wissansshaft  das  sittlichea  Lefcana 
eme  natürliche  nothwendige  Grundlage,  welche  der  Idealismus 
geNVühnlich  iiu  hr  oder  weniger  unbeachtet  lässt.  Diese  naturale 
Richtung  überhaupt  hat  in  dem  wahren  höchsten  Systeme  der 
WiiseMcballt  keine  gariagai«  Ansprücha  nod  Bechto,  als  die 
IMe^  denn  die  anie  masa  die  andere  ei^gimen«  So  lange  dieae 
Ansprüche  keine  Befriedigu  11  <j[  finden,  wird  der  einseitige  IdeaUsmas 
'  immer  wieder  einen  einseitigen  Naturahsmus  hervorrufen,  wie  wir 
dies  auch  in  der  neuesten  Zeit  erlebt  haben.  Ferner  wird  die  Noth- 
weadigkeil  einer  «ngenessenen  Sericksioktigang  dieser  Systeme 
niebl  damit  beseitigt ,  dass  man  sagt ,  dar  Slani^nnct  derselben 
sei  ein  antiquirter,  überwundener  und  das,  waa  sie  Wahres  ent- 
halten, sei  in  die  späteren  und  neusten  Systeme  übergegang-cn. 
Denn  die  allgemeinen  Wahrheilen ,  welche  scharfsinnige  Denker 
an  Tage  förderten,  behidfeen  ikre  WahciMil.  fiir  immer;  sie  werden  . 
dsdarab  nidit  aa%aheben »  dass.  sie  später  eine  nikere  BesUannt» 
beit  erlangen,  indem  sie  als  untergeordnete  Momente  In  eki  höheres 
oniversdles  System  aufgenommen  werden.  Allerdings  gehen  viele 
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von  diesen  Wahrheiten  ili  Hie  wissensehaftKcbe  Tradftion  der 

spätertMi  Systeme  über  und  werden  vulgär ,  allein  dos  erstreckt 
sich  nicht  auf  die  Lehren  der  früheren  Systeme  überhaupt.  Es 
Utl  kein  geringer  Irrtbum,  welcher  durch  hekannle  AmiehlM 
Hegels  veranlasst  worden  ist,  dass  die  spülere  höhere  Tbeeiie 
ihrem  Princip  nach  alle  Wahrheiten  der  früheren  wesentlich  in 
sich  aufnehme.  Dies  findet  durchgangig  nicht  statt.  Indem  die 
spfitere  Theorie  an  die  frühere  sich  anachliesst,  nimmt  sie  vieles 
von  jener  auf,  bdiimpft  Manches  und  Idsst  vieles^  Andere  gaos 
unberOefcsichligtr  oft  kommt  erst  Jahrbonderte  spfiter  ein  Denker 
auf  die  vernachlässigten  Probleme  zurück.  Wer  möchte  z.  B. 
behaupten  9  dass  Kant  und  Fichte  die  Wahrheit  alier  früheren 
Systeme,  besonders  des  Spinoziscdien  und  Leibnizischeni  in  die 
ihrigen  aufgenommen  hütlen?  Da  mtSchelling  und  HeiiMurlspller, 
Kant  und  Fichte  gegenüber,  die  Standpunkte  jener  beiden  SysteflM 
geltend  machten.  Auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  sind  die  Wahr- 
heiten der  naturaiistisch-socialen  Systeme  keineswegs  von  da 
neueren  idealistischen  Ethik  voUstiittdig  au^enommen  wordci, 
wie  dies  oben  bereits  angedeutet  wurde.  Hierin  liegt  derC^uad, 
warum  die  Geschichte  der  Wissenschaft  auch  für  diese  selbst  m 
wichtig  ist. 


uiyiii^Cü  üy  OoOgU 


(iescbichte  der  Moral,  Rechtsphilosophie  and 
Politik  der  neueren  Zelt. 


Ihbergaiigs-Periode  zur  neueren  Zeit  oder  erste  En(- 
widdoog  von  neaen  politischen  und  ethMcheo  Lehren  im 

16»  Jahrhundert 


Auf  dem  (ji  biete  der  Politik  emancipirle  sich  der  denkende 
Mi  zuerst  von  der  Scholastik,  denn  diese  mit  ihrer  Gdehrsani- 
fceit  and  ihren  Begrüfen  reichte  offeebar  uichl  «n  die  ie 
Kbnerigen  bedenklielien  politiseben  PiroUeiie  nt  iOien ,  wekhe 
^  wirklichen  Zuslaiide  dos  Lebens  darboten.  Diese  Emancipalion 
Wirde  indesä  zunächst  nur  von  einigen  vereinzelt  stehenden 
Beaken  vetlsogen,  von  MachieTellt  und  Bodinus;  die  pbiloso- 
fttMheu  Gelehftra,  wekhe  Uber  PeMik  iclirielien,  nd  ni 
^  JiMomlert  nidit  mmder ,  wfe  frttber ,  gnm  von  Artetet^ 
abhängig,  erörtern  dieselben  Probleme  nach  denselben  Kategorien. 
Schon  vom  14.  Jahrhundert  an  sehen  wir  einzelne  paltlische 
SchriAstdIer,  onler  welchen  Menitioi  Yon  Padua  der  bekannlefte 
•t,  den  MerarcUflehefl  Lehren  entgegenlrden;  Ihre  Lehrea  aber 
iMben  mehr  eine  publicistische  Bedeutung  als  eine  philosophische, 
da  sie  ganz  in  der  Aristotelischen  Anschauungsweise  sich  bewegen 
tnd  auf  die  eigentlichen  poläiachen  Probleme  der  neueren  Zeit 
>Mh  nicht  ielbilttad^  eingehen.  Neaa  Lehren  in  CSeicte  der 
mea  Zelt  kennten  ent  da  mm  Yoiachefai  kommen,  wo  dieio 
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Probleme  Denker  fanden,  welche  settistlindige  Knh  and  Schärfe 

genug  besassen,  um  die  eigenlhümlichcn  socialen  und  politischen 
Verhältnisse  der  neueren  Zeit  2U  durchdringen  und  von  einem 
universellen  Standpunkt  ins  Auge  zu  fassen.  Machiavelli  ist  der 
erste  selbständig»  Denker,  welcher  die  Polilik  ans  den  Nebel 
metaphysischer  Abstraclionen  hinausführt  an  das  Licht  der  ge~ 
schichlUchen  Thalsachen  und  des  wirklichen  Lebens.  Auch  er  ist 
noch  vom  Alterthttin  abhängig,  aber  nicht  in  dem  Standpunkte, 
sondern  in  dem  Gegenstande  seiner  Betrachtung;  das  Problem 
der  Wiederherslifliuig  der  Ordnung  in  den  Ueinen  italiemschen 
'  Staaten  führt  ihn  an  den  analogen  Znsländen  und  Verfahrungs- 
weisen  der  römischen  Republik  zurück.  Bei  deni  Franzosen 
^odinus  verhalten  sich  Form  und  Inlialt  der  Betrachtung  in  ent- 
gegengesetzter Weise :  er  schliesst  sich  in  Rücksicht  aul  die  Form 
nnd  die  pfaHos^faisobin  finrndansiebten  gani  an  Ariatoteles  aOf 
aber  4er  Inhalt  derselben,  die  Erhaltung  der  Ordnung  in  eiiier 
grossen  souveränen  3Ionarchie  der  neueren  Zeit,  wie  sie  das 
Aiterthum  noch  nicht  kennt,  führte  ihn  nothwendig  über  die 
politischen  Anschauungen  und  Begriffe  der  alten  Zeit  hinaus. 
Mnchiavelii  ist  auch  als  Denker  wesonllinh  Stnalamannj  seine 
Betraehtungswelie  cbarakterishrt  sieh  durch  das  scharfe  Erfassen 
des  ThalsachUchen,  Wirklichen,  durch  strenges  Festhalten  des 
pracUsch-politischcn  Gesichtspunkts  auch  da,  wo  er  mit  dem 
ethischen  in  CoUrsion  kommt,  durch  die  idassische  Klacheit,  Ruhe» 
Objecitvilät,  mit  wekher  sie  ihrem  G«gisnsla«d  bebefü^cbl»  Mae 
Lehren  gingen  jedoch  andererseita  so  eigenthümllch  aus  den  Be- 
dingungen des  italienischen  Lebens  jener  Zeit  hervor,  dass  sie 
spater  keine  Anhänger  und  noch  viel  weniger  solche  fanden,  die 
sie  weiter  bildeten.  Die  übrigen  politischen  Sch|iOs4aller  Itatops» 
unter  deM  F«  P4MiiaSt'.Pj(ml«mii.^4li«^4^^  shid,  €iw 
sflbelnen  g«n&  «ate.  AutiäugervideätiArislPtekSk  Die  origincteeii 
Philosophen,  wie  Jordan  Bruno  und  Gampanella,  leisteten  nichts 
Originelles  und  Bemerkenswertbes  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
und  Ethik.  Die  civitas  soUstjdes.ieij^terenJsl^  wie  dieDtopia  des 
Morus  9  im  We8entMchin./eitte>  IMiehmung'  4er  Piat^niscben 
Bepuhlifc.  ^  Der  politische  Standpunkt  des  Bodinus  ist  sowohl 
TOB  der  indiriduelien  als  der  nationalen  Seite  ein  ganz  andereri 
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wie  der  des  Machiavt'lli.  Bodinus  ist  nichl  Staatsmann,  sondern 
Patriot,  Gelehrter,  Jurist;  er  besitzt  nicht  das  Genie,  den  unirer- 
nHen  Scharfblick  seilet  Vorgängers,  um  die  Grondbedlngungeii 
d«r  potiisckea  CMsmg  fO'  Mimrf  md  vMMÜif  etfiaftaiwi; 
«r  hat  liauptsitriilfeh  die  Brhaltwif  der  TethawleimOidming  einet, 
grosse»  lU'iclu'ü  im  Auge  und  dringt  überall,  neben  der  He- 
festigung  der  höchsten  Gewalt  auf  die  Herrschaft  des  SiUlichen, 
mkirmäA  genau  die  FAichlen  und  Rechte,  ebne  jedoch  hierfikr 
äe  onireriellM  €eietr  der  GmchÜgliBil  noteilnlleii. 

Wenn  dfee#  heiden  Poliliker  llieile  die  psiiiiohe  ProUem 
ganz  universell  auffassen,  theils  nachweisen,  wie,  der  Partheisncht 
and  Anarchie  gegenüber,  die  angemessene  Staatsordnung  durch 
em  absololes  Principai  oder  durch  absolute  Souveränität  des 
Manarehen  n  hefcetigen  aei,  so  halle  indeaa  im  Laufe  deaMr* 
haaMa  dto  jdieofaite  Monarchie'  io  fvwaWf  aicii  eiMen,  daae 
rutn  aiicli  die  ersten  Lehren  in  der  enlgegengesetzlen  Richtung, 
(las  Voiii  oder  den  Staat  gegen  die  Tyrannei  der  Fürsten  zu 
sebttlien,  henrortnilen ,  die  der  Jeaniten  und  einiger  protestan- 
tischen SefarifMeKer  die  Sonverlnitll  des  Vottn  and  das  pr» 
hnhüehi  den-  Tyraitnenmerdn.  Sie  gehen  «wnr  nnSchal,  waa 
die  Lehre  des  Jcsuilrn  Bellannin  belrilfl,  weniger  aus  dem  Geist 
der  neueren  Zeit,  als  aus  der  Opposilioo  der  Hierarchie  gegen 
den  Staat  hervor;  indeaa  der  spanische  Jesuit  und  Geschieht* 
MlKiher  Madlina ,  wie  auch  dor-  SehotUache  Gaechieblaohreihcr 
Badwnan  nnd  der  HogenoH  Lengaet  anchen  jene  Lehren  anch 
durch  philosophische  Gründe  zu  stützen. 

Auch  die  philosophische  Moral  dieses  Jahrhunderts  steht 
wesentlich  auf  aristotelisehem  Siandpunct.  Die  protestantisdie 
IM  üaflnh  gegeA  diese  dwhMm  ailUiiAoPriftcip  dea  Ghriüe»^ 
Ütama  gellend  so  tmäikn,  ober  eit  ohne  aeihoMliidige  pbiiosophlaobo 
Auffassung  ist  in  dies*  tn  ,Inhr  hundert  der  kirchlichen  Streitigkeiten 
noch  nicht  zu  denken.  Die  ersten  freieren  selbständigen  Gedarilu  n 
aber  das  aiUÜcbe  Leben  finden' wir  in  Frankreich  bei  Montaigne» 
<icr  in  den  eesnya  nnter  ond^cm  auch  mü  ehftdnen  elhiacfaen 
Reflexionen'  vnd  Seibatbekennlniasen  seine  Leser  Meridit also 
weit  davon  entfernt  ist,  em  bestirriDites  Princip  durchrdhreii  Wl 
woiien;  er  bckenqi  sich  zu  den  Lehren  der  luttboUscIien  Kii'diei 
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steht  aber  in  seinen  eigenen  Gedanken  weil  mxAa  Mif  oiMMi 
naturalistischen,  als  auf  dem  kirchlichen  Standpunkte.  Sein  Nach- 
fo%ar  CharroOy  ein  Gättlicber,  verfolgl  mit  mehr  Bmosstseia, 
AbsichV  MetMe  einen  ftkniiefaeB  Wc«;  er  üeltl  Regeln  der  Weii- 
heil  oder  Klugheit  ArWelllenle  tttf.  Sem  Hauptzweck  iat»  de»» 
8e\hen  die  Schwache,  Unnatur,  das  Elend  der  menschlichen  Be- 
strebungen zum  Bewnsstsein  zu  bringen  und  hieran  knUpfl  er 
Lebeanregeki,  ddren  lelBlef  Sweok  neoh  der  einen  Seite  die 
innere  Rahe  und  caildiseligkcil  dei  Individnwie  in  efeb  Settel  iH» 
nacli  dir  andern  Seite,  damit  diese  Ruhe  erhdten  werde,  die 
Unterwerfung  des  Subjects  unter  die  Ordnung  der  Kirche  und 
des  Staats.  Diese  beiden  Denker  nehmen  in  der  Gesdiiobte  der 
Heven  Lehren  um  so  swhr  eine  SieUe  in  Ansprach,  weil  sie» 
hesonders  der  erstere,  LiehKngs-SchriflsIcHer  der  Midiefi  ge* 
worden  sind ,  und  auch  auf  viele  spiitere  französische  Denker, 
besonders  auf  Rousseau,  einen  bedeuteodeo  Rinlluss  ausgeiUU 
haben. 

AUe  dicie  neuen  Lehren  des  it.  Jabrhmderls  sUmme«  in 

dem  Einen  Punkte  ttberein ,  dass  sie,  angebitrend  den  ksthoKsehen 
Völkern  romanischen  Staintiips,  nirht  zurückgt  hon  auf  diis  innere 
Princip  der  sitthchen  Freiheit;  es  herrscht  in  denselt>en  die  empW 
rislische  iiatnraMische  Reflexion,  welche  noch  nichl  ihres  FrincifS 
sich  bewnsst  geworden  ist,  denn  sie  deekl  die Widenprilehe  des 
socialen  Lehens ,  das  Unnatürliche  und  Unsittliche  auf  und  möchte 
denselben  ein  Gesetz  der  Natur  entgegenstellen,  aber  sie  findet 
kein  solches  und  muss  daher  elaerseils  mr  absololen  üaHirwesfiung 
unter  AnlorilKI  und  GewaR,  andererseils  ftherhsiij^  so  gewaUsamen 
misitllidien  Miltefai  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  die  Zwecke  der 
Kirche  oder  des  Staats  zu  erreichen.  Es  liegl  in  der  .\atur 
solcher  uegativ-silt liehen  Lehren,  dass  sie  einer  eigenUichen  ForU 
bildong  niehl  Rlhig  sind;  sie  worden  auch  in  den  beiden Rehnatb- 
Liadem  dieser  Lehren,  in  Italien  und  Fhinkreich,  nicht  einoHd 
fortgesetzt,  weil  nicht  nur  alle  kirchliche,  sondern  auch  die  poK* 
tische  nationale  Freiheit  in  beiden  Ländern  unierdrückt  war. 

In  England  bereitete  sich  io  diesem  Jahrhooderl  durch  die 
kirchliche  Betenwtion  nnd  nnler  der  glückScbeit  Regimng  der 
Königin  BlisahOth  der  Aufschwung  der  neuen  Lebren  ?or,  den  wir 
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äl  4m  AaUn§  ätu  H.  JaMuuMM  werden  herrocMen  tehea. 
WrverdkNikMt  .M^pi'dMi  Aaregnngen  der  Platoniscben  Pbflo- 

sophie  hierselbsl  auch  in  diesem  Jahrhundert  schon  einen  Versuch 
des  Gedankeas ,  eine  Abhülfe  . fiir  dafi  saciaie  Eleod  der  Menschen 
«1  siiclieii:  e§  isi  die  Utopia  des  edlen  Thomas  Morus ,  die  su- 
eist  «mhieik  In  dieier  aber  findet  sich  der  Gedanke  einer 
MR  aUgemeHien  Webl  lubrenden  Ordnung  des  socialen  Lebens 
noch  so  sehr  iai  Widerstreite  mii  dein  wirklichen  Leben,  dass  er 
nur  in  einer  phanlastohen  i<iction  aosgaiühri  wird,  weshalb  wir 
aidii  9aku  darauf  «ingelwa.  In  «elMrffaii  Zügen  jedoch  aaobl 
«oh  mtk  biet  «eben  die  Tendern  der  neuem  Z^K  geltend:  negaiiir 
in  dem  Verwerfen  der  mönchischen  niüssigen  Frömmigkeit,  positiv 
in  der  Forderun vöihgcr  Religionsfreiheit  und  Toleranz  und  einer 
«afachen  natürliehon  Ordnung  der  GcseUe  und  iijnrichtungenf 

endliflli  wd,.  der  Uahginr  der  Bcichen  nnd  Mäcbtignn  gege»- 
ftkir,  «Hl  MaeMruck  dae  Prineip  der  Homanil»  berroiifehohen. 
Dor  Mensch,  heissl  es  im  2.  Bueli,  soll  dem  Menschen  mm  Heil 
ttod  Tcosi  gereichen,  die  Mühe  und  Last  der  Aiideni  mindern  und 
«egiriMl  an^  etneai  angenehme«. nnd  giüeidiehan  Lehen  denelben 
Mingen,  dwMi  die  Katar  hegttnsligt  Alle  auf  gbicfae  Weiae, 
welche  sie  in  der  Gemeinsebafl  derselben  Gestalt  umfasst;  Niemand 
sk\\[  so  hoch  über  den  Auderen,  dass  die  NaUir  für  ihn  allein 
Ztt  sord^n  hülle.  Es  soll  daher  Jeder  zugleich  für  seinen  eigenen 
«d  den  genMtnachaiUifihe«  Vorlheil  IhiUg  nein*.  In  der  religiös^ , 
dMIcien  AnffiMtung  üb«rha«|ii  hemcht  der  Endämonismas  hervor; 
die  Tagend  soll  geuht  werden,  weil  sie  in  diesem  und  jenem 
Leben  die  höchste  Freude  bereite ;  es  wird  jedoch  sorgfältig  die 
^mra  geisligia  Lust  dar  jli^gendb^ften  HawÜnngen  und  der  Be* 
teckta^r  den  Wnhren*von  der  Usehea  Laat  der  Eitelkeit,  de» 
Bakus,  der  Sinnlichkeit  unterschieden.'      Die  Ulopta  des  Monis 

viele  Nacliahmuagen  gelunden,  hat  aber  selbst  zu  wenig 
cagenthümlichea  phii^iiOfMiiscben  Gei^t,  um  a4il  die  spatere. philo« 
Mpkiiche  Lileratv..einen  £niflnsa  ansniiih^n. 

Nach  dem  Vnviwrgehenden  haben  wir  also  folgende  eigen- 
thäinliche  Lebren   dieser   Ucbergangs-rcriode   ins.  Auge  zu 
iassen: 
-  1}  Maofatavelü. 


2J  Fmnkreiclisrolilik  und  Moral  im  1 6.  Jahriuia4iBrt»  iiieLeiur^a 

von  Bodiims,  Montjngne  rnid  Cliamii* 
3)  Die  Lehren  über  Volks^pSonverinitSI  mi  TynHmeBniorcl 

von  Beiianiiiii  ^  J^Iaiiana ,  ßuchanan. 

1)  MaeliiavelU.  im-mz 

Schwerlich  giebt  es  frsfend  einen  tandaven  Scfanfiitelleri  denen 

Lehren  so  gründlich  und  vielfach  iiii;>SYerstanden  worden  sind  und 
werden,  wie  die  dieses  durchaus  klaren  Denkers.  Der  Grund  davon 
liegl.  darin  I  dB$$  dieselben  ans  der  eigettlhü8alk;hett  üaUenischea 
politischen  Sinnesr.  und  Btldungsweise  jener  Zeii  hervoigingeBt 
welche  sieh  zwar  sehr  leicht  moraKseh  tndeln ,  abor  nidil  ebte 
so  leicht  begreifen  lässt  und  dies  am  wenigsten,  wenn  man  seine 
Aufmerksamkeit,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  npr  auf  die  kleinere 
Schrift,  den  Sündenbock  des  Maphiavellismus  , .  den  principe  oder 
gfar  eiaselne  Stellen  desselben  .richtet.  Eine  objective  Daratelimig 
der  Lehren  in  ihrem  innem  ZnsMunenhange  wund  von  seUwt  diof  e 
ilissverstandnisse  und  ilic  auf  diese  gegründeten  Vorwürfe  wider- 
legen, auf  deren  Kritik  wir  nicht  eingehen  können.  Es  wird 
Mess  zweckmässig  sein,  dieser  Darsteliung  einige  Bemerkungen 
Uber  die  allgemehien  BildongsveriiiÜtnlssn  jener  Zeit  und  den 
persönlichen  Charakter  des  Mannes  voratimisehicken , '  wobei  wir 
den  Leser,  welcher  sich  hierüber  noch  niihcr  unterrichten  wffl, 
zunächst  ouf  die  beiden  acht  historischen  Abhandlungen  von 
öervinus  über  florentioische iiistpROgrsphto  ju|d  von  M npau  1  a y 
jn  seinen  Essays  verwe&snn.,  i  < '  . .  . 

'Jener  oben .  angedentele  -  ethisi^  nad  f  olitlsobo  Zwiespalt 
der  neuercu  Zeit  halle  sich  in  Itahen  im  höchsten  Grade  auf 
eigenlhümlichc  Weise  dargestQlU»  Wahrend  die  anderen  grösseren 
europäischen  Volker  um  diese  Zeit  in  neue  Stadien  ihrer  £nU 
Wicklung  eintraten,  hatte  Italiefi,  <j|e  fieinalh.  der  liircUieiien  nad 
klassischen  Bildung,  eine  kurze  frühreife  BIfUfae  bereits  hiatev 
sich,  war  im  Sinken  begriffen  m]d  wie  i>lachiavelli  selbst  sich 
ausdrückt,  die  „Verderbniss  der  Well^  geworden.  Diese  frühreife 
ßildung  Italiens  nämlich  war  nicl^t  aus  der  innem  Tüchtigkeit  des 
Vp)k^,  sopdern  aus  der  .Vereinigung  mehrerer  gtlnsligen  Umstfinda 


Digitized  by  Google 


89 


erwachsen,  dardi  die  Reste  der  antikeii  Bfldong,  darch  den  Efn- 

Huss  der  geistlichen  Hcrrschufl ;  ferner  waren  auch  die  Stadle  bei 
ftrer  günstigen  Lage  zum  Welthandel  verhäUnissmässig  sehr  früh 
n  bedwlenden  WohtolMidey  fineien  UüliliiüiNieii  und  dennacli  iii 
nur  iMht  wbedeoleiiden  Knltar  der  WissoiMlHdleB  and  KOmte 
gelangt  Diese  Bildengselemente,  welche  dem  Kalienischen  Volke 
während  des  MiUrlülhTs  die  Superiorilät  der  Bildung  sicherten, 
konnten  jedoch  aus  mehreren  («ründen  eine  dauerade  Erhettuog 
wd  Bnlwiltag  des  VoNugeiilei  tuM  henrorbriogen.  Schon  von 
Ibtar  neigt  mdk  der  MeMdfge,  beweglicbe,  leideosdiafUicfae, 
südländisch 'romanische  Volkscharakter  der  Italiener  mehr  zum 
Lebensgenuss ,  als  zu  ani^eslrcn^ter  siülkher  Selbslthüligkeit,  ist 
daiier  günstiger  für  die  Ausbildung  des  ästhetischen  Ge« 
Mbiioks  md  des  praoHseken  Yerslindes  als  (Hr  die  des  Gemttthi» 
der  sddictien  Ideen  wd  der  nniVeraellen  Wisaensdndl.  Diese 
Richtung  einer  mehr  oberflächlichen  persönlichen  practisclicn 
Yerstandesbildun^  war  ^enfilirt  worden  durch  (hm  formellen 
Character  der  kirchltclien  Wissenschaft ^  durch  den  Aufschwung 
des  Luis,  der  Kinste  «nd  der  sehOnen  Literatur,  wie  ihn  ein 
ohna  grosse  Mttbe  erworbener  WoMsland  mit  sieh  gebraehl  hatte 
und  ganz  besonders  auch  durch  den  Mangel  einer  national-poli- 
tischen Einheit,  an  welcher  patriotische  nationale  Bestrebungen 
eisen  Anhaltspunkt  hätten  linden  können.  Italien  war  bei  seiner 
yaütiiGhen  -Zersplitlerang  schon  seit  Jehrhonderten  der  Kampfplata 
«hI  die  Beate  für  die  grSsseren  eorbpiisehen  Reiche  gewesen; 
der  überlegenen  Gewalt  „der  Barbaren^  gegenüber  bhcb  den 
Italienern  nichts  übrig  als  die  List,  die  Inlrigue,  der  Vorlheii  ihrer 
überlegenen  Verslande^ildttBg.  In  diesen  forldauernden  Kämpfen  ' 
der  ItaUeaisoben  SMen  rnn  flire  Selbsterhaitong,  bei  ihrer  Auf-* 
Ibong,  Corrafitlon-,  Anot<diie  fm  Ihnern,  bildete  sich  jenes  tins 
so  befremdliche  ungeheure  Missverhaltniss  der  intellecluellen  und 
der  sittlichen  oder  humanen  Bildung  aus,  wie  wir  es  in  dieser  * 
Zeit  herrschend  finden,  wie  ee  Macaulay  in  der  Charakteristik 
eines  italienischen  Staatsmanns  jener  Zeit  geacichnet  hat.  Wir 
thcaen  davon  die  Hauplzüge  mit,  da  sie  ein  anf  Gescbichtskenntniss 
gegründetes  anschauliches  Bild  der  angedeuteten  Geislesrichtung 
grtK».  »Wir  sehen  einen  Mann,  dessen  Gedanken  und  Worte 
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keinen  Zusammenhangs  mit  einander  haben ,  der  nie  Bedenken 
trägt  wegen  eines  Eides,  wenn  er  zu  verführen  wünscht,  dem 
nie  ein  Vorwand  fehlt,  wenn  «r  ni  betrugen  geneigt  ist.  Seim 
graoMiM  Hnndlimfeft'enlBlelM  wm  tWisr  Utor  UeMegnn^; 
seine  Leidensoliafleii  sind,  wie  woMdiici^inirte  Truppen,  nngesHIm 
nach  Regel  und  Befehl.  Seine  ganze  Seele  ist  heschöftigt  mit 
weilen  und  verwickelten  Plänen  des  Ehrgeizes,  aber  seine  Ge~ 
Sichtszüge  «nd  Sprache  seigen  philosophisdie  Mässignng;  Hess 
vnd  Rache  nagen  in  seinem  Heisen ,  aber  jeder  fiüclc  isl  ein 
herzliches  LUcheln,  jede  Geberde  eine  Tertniolidie  Liebkosung; 
seine  Absicht  Avird  erst  enthüllt,  indem  sie  erreiefat  Ist.  Sein 
Gesicht  ist  offen ,  seine  Sprache  höflich,  bis  die  Wachsamkeit  ein- 
geschläfert, ein  Lebenspunkt  Preis  gegeben,  ein  sicheres  Ziel  in 
"  Angrüf  genommen  isl  und  dann  scblSgt  er  los  zum  ersten  mid 
letztenmal.  Er  besitzt  weder  Isriegenschen  Mnlb,  noch  achtel  er 
denselben;  er  geht  der  Gefahr  aus  dem  Wege,  nicht  weil  er 
onempfindlich  Hir  Schande  wäre,  sondern  weil  in  der  Gesellschaft, 
in  welcher  er  lebt,  die  Feigheit  aufgehört  hat,  ehi  Gegenslnnd 
der  Sdiande  zn  sein.  ^  Die  sichenle«  scbnellslen  verboisfensten 
Hülel  znm  Zwedc  sind  9im  anch  die  ehrenvoHslen«    Br  würde 

es  für  Thorheil  halten,  olFene  Feindschaft  ge^t^n  Nebenbuhler  zu 
erklären,  die  er  bei  einer  freundlichen  Umarmung  dur4:bbobren, 
mit  einer  geweihten  Hostie  vergiften  kann.  Und  doch  war  ein 
solcher  Mensch,  schwarz  durch  die  Lasier,  welche  wir  ab  di^ 
terworfenslen  ansehen,  dieser 'Venrither,  Heuchler,  Feigling, 
Mörder  keineswegs  der  Tugenden  beraubt,  die  wir  im  Allge— 
meinen  als  Zeichen  eines  vorherrschenden  edlen  Charakters  an* 
sehen.  Die  Gefahren,  welche  er  mit  fast  feiger  Vorsicht  vermied, 
braditen  flin  nichl  in  Verwirrung,  entlocklen  flun  nie  ein  6e- 
beimnlss.  Falsch  und  grausam  eis  Slaatsniann  konnte  er  decb 
ein  gerechter,  wohlthäliger  Gesetzgeber,  in  Frivat-Verhaltnissen 
mild  und  menschlich  sein;  er  hatte  ein  (eines  und  scharfes  Urtheil, 
Gefühl  für  das  Erhabene  und  Schöne  nnd  gab  sich  mit  Elfer 
wissenscbaMichen  Sindien  hin. 

AwAi  in  Machfavelli's  Gharacter  gieht  sich  dies  Uebergewiebl 
der  Verslandtsbildung  über  die  sittliche  mul  humane  zu  erkennen; 
CS  treten  jedoch  bei  ihm  die  bezeichneten  Fieckcu  lucht  so  stark 
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bmor.  Sein  dffenlUches  Anßreten  als  Slaatssecretfir  seiner 
Vatersladl  und  Gesandler,  wird  von  Gervinus  und  Macaulay  als 
«ntadelhaft,  ja  ais  rechtschaifen  und  ehrenvoll  bezeichnet  Seine 
poMiacte  GomHMg  Migl  iidi  «Im  VeistaHiHif  in  ieiim  BiMm 
m  mfnnU  FvmU^  nnd  i»  den  MmIUm;  iie  isl  nril  der 
^rösslen  Hingebung  und  Innigkeil  scincni  Vaterlandc  zugewendet. 
Auch  in  seinen  geselligen  und  freandscbaflUciien  Verhältnissen 
7et>t  er  sich  nirgends  unedel,  es  wird  ihn  ielhat  von  seiaca 
fiigftefii  Sinn  ßkr  imiif •  Fremdschtf t  ing<»linden>  Ala  fheiniiui 
ay  Familienfeier  Mieb  er  idchl  OMBf ealeclil  von  den  iddecAtei 
Sitten  jener  Zeil.  Seinem  religiösen  silllichen  Privatcharakler 
überhaupt  kann  man  nichts  Schlimmeres  zur  Last  legen,  als  dass 
er  nicht  über  den  GeisI  seines  VeUu  wid  seiner  Zeit  steh  erbebt, 
fir  hat  lieieeii  Sinn  Ar  eia  liefiiree  rdic;ifisee  Leben  im  Sinne 
der  dcitochen  Refemeleren,  welcbe  freüicb  erst  gegen  das  Ende  ^ 
•eines  Lebens  auftreten ;  auch  hat  er  keine  \  orslelliing  von  einer 
lelbslandigen  sittlichen  oder  humanen  Entwicklung  und  von  einer 
damit  verwandlen  freiea  GaistesbHdgny  ii  WiwiieclMift  «ad 
UauAf  wie  er  denn  cwdi  das  griedosabe  ARerlhana  md  beeeadete 
tecn  Poesie  md  Fbfleso^hie  nur  wenig  und  aus  Ueberseizungen 
kennt.  Dem  Umstände,  dass  er  als  Staatsmann  sclion  im  Jahre 
idi;^  mit  der  herrschenden  Parthei  fiel  und  den  grüssten  Tbett 
seines  ttbrigen  Lebena  bi  der  VerbeoMig  sebracble»  verdairiiea 
vir  seine  SehriflsB.  INese  sind  gaai  der  poUdscben  Regeaerati«i 
ssmcs  Vaterlandes  gewidmet,  für  welche  er  beklagt  nicht  als 
Slaalsjnnnn  thütig  sein  zu  können.  Von  diesem  poliliscli- 
praiiUseheo  Gesichtspunkt  faaat  er  das  ganze  Leben,  auch  das 
sülliehe  auf  ond  eben  daram  bUlt  er  eekien  verderbten  Zeit-« 
fenessen  die  Tugenden  ond  die  guten  Ordnunfen  dar  alten 
rSmisefaen  Republik  vor,  in  deren  schöner  Zeit  sein  Geist  vorzugs- 
weise lebte. 

Den  streng  polilischen  Gesichtspunkt  seiner  Lehren,  der  filr 
einen  seiabeii  Mann  in  einer  sokte  Zeit  sieb  eifab,  deytet  er 
Mlbit  niber  an  <Priscipe  e.  i5>    Die  g<ewiHinlieben  polütsehen 

Lebren,  sagt  er,  nelHucn  ideale  religiöse  Principien,  das  was  sein 
soll,  zum  Maasslab,  allein  das  was  wirklich  im  Leben  gelhan 
wird,  ist  durch  eine  so  grosse  Ktadt  getrennt  von  dem  was  ge- 
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schehen  soll,  dass  dt:r,  welcher  bloss  dem  lelzteren  folgt  und 
um  jenes  nicht  sich  kümmert,  nothwcndig-  untergehl.  Er  strebe 
dali#r  nach  iefner  wiykHoben  IbaUKchlleAieR  Briiemitniss,  nfdht  iMOk 
leiiier 'cingebllitetflii'  von  StaalMi,-  welehi»  nMl  exfstlren  «Ml 
existiren  können.  Derselbe  Gedanke  wird  noch  prägnanter  aus- 
geführt in  5.  Kapitel  des  goldenen  Esels.  „Die  Thatkraft  (virtu) 
ist  eS|  wddie^  den  VdHBerli  PriedM  adiafil.'  In  Faatmi,  Gebel«D 
und  WoMMtiglmt  lief I  mhl  ein  flir  die  V91k^,  efn  Band 
der  Bintraobt,  deir  Friedens  und  der  golM  Ordnmig,  Am  dfeses 
reicht  nicht  bin,  den  Staat  zu  erhalten.  Der  Wahn,  Gott  werde 
Wunder  an  uns  Ihun  ^  während  wir  faul  die  Knie  beugen ,  muss 
die  Slaatefli  ganx  an  Orfinde  riehlen.  Wer  hiraloserweiae,  wewi 
sein  Haus  den  Einfall  droht,  ghnibt,  Göll  werde  Ihn  ohne  irfcnd 
eine  andere  Sliilze  retten,  der  wird  unter  den  Ruinen  sterben".  — 
Es  ist  daher  seine  Absiebt,  daa  iHr  das  Vaterland  Nützliche,  Gute 
in  seinen  Schriften  zu  erwägen,  denn  es  sei  Pflicht  des  redlichen 
Mannes,  das  Gute,  was  er  der  hdsen  Zeitklnfle  und  des  Schicksals 
wegen  nicht  seihst  hat  ausfuhren  können,  Andere  zu  1(4iren, 
damit  unter  denen  Hie  es  wissen  irgend  Kincr,  den  der  Hinnmel 
mehr  liebt,  es  ausführen  liönne  (Disc.  II.  Einl.  princ.  c.  lo).  Die 
0ar8leHimg  de«  Schlecfatna,  der  Lasier  der  neoe«>  Zeit,  der 
:  schtanen  List  mid-Kflnste  der  Tyrannen  hllt  er^ftlr  eben  se 
nützlich,  „damit  edlere  Seelen  angefeuert  werden,  diese  zu  ver- 
abscheuen und  zu  fliehen  (Disc.  ib.  Florentinische  Geschichte  Vlj. 
Das  eigentlicbe  Ziel  seiner  Lebren  sind  also  die  Bedingnngen  fttr 
die- BrhaUong  and  Regeneration  der -Staaten'  Uberhanpt  und  y»* 
besondere  der  fordeihten  Staaten.  Die  Form  seiner  Lehren  ist  die 
der  empirischen  Reflexion,  der  Induction  ans  der  Geschichte  und 
2war  vorzugsweise  aus  der  römischen  Geschichte  in  den  Abhand- 
Inngien  (discorsi)  fiber  die  erste  Oooado  des  Livlus.  Obgleich  er 
niemals  aus  allgemeinen  Princi|ilett  dednclrty  so  liegen  doch  den 
aphoristischen  politischen  Lehren  nicht  selten  Reflexionen  über 
die  nienschliciie  Natur  zu  Grunde.  Fassen  wir  diese  zusammen, 
so  giebtr  sich  in  denselben  eine  bestimmt  Wfd  khnr  anSgebildete 
Ansteht»  äber  die  Nalnr  der  Menschen  und  des  Volks  ^  er- 
kennen welche  zur  Gmndbige  sehier  poliHsehen  Maximen  amd 
BeUacbtungen  dient.   Wenn  er  einmal,  was  höchst  selten  gc- 
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srJirVht,  über  (lies  sein  ei'genthtimliches  Gebiet  hinausgeht  und  auf 
ka  a%raeifi^n  ItaUuzusamnienbang  sich  eiolüssl^  dä  kMmra 
im  fliMpflfiiilftliwi .  wuiMMiie  Yofitilltwgtn  nm  Vonchcia 
I.  B.  «b«r  die  Uimdie«  dar  Pesl  oml  ^rauar  UetowdiwenHmiiigcn, 
welilie  tr  geradezu  als  eine  vom  Himmel  gesendete  ruiguljon 
für  die  m\i  Menschen  überiuilte  W^it  aoskhi  (Diso.  U.  5}.  Dt« 
ZmiteBf  aeiol  «er,  weicbe.wieiitigea  iBefebenlMilea  veceuigebeni 
nMiM  w«U,.iMHi  Wavpngoft  4er  Laftyiitfr  .htrrfihrai  d  dgl. 
Wir  gehe«  Mereiie"  fcbon ,  dass  seine  im  Wesentlichen  outura- 
listische  Betrachlun^swefse  des  mensehliciien  Lebens  nicht  streng 
farigehriten,  durch  teleologische  Reflexionen  xttweiieadttrebhroehen 
9^  effiBsl  wird.  War.  nehta  iadese  micbel  um  Aaf^ 
NMiumkeit  Mf  die 

1}  ÄMiithim  lOter  dte  fialw  der  Meiuehm,  det  Volkt  und  seine 

Entwicklung» 

Wollte  M.  den  Menschen  auf  seine  eigene  Thathrafl  verweisen, 
.so  musste  er  den  WiUen  desselben  als  frei  voraussetzen;  er 
schreibt  zwar  den  Gestirnen,  dem  Glllcli  einen  fewiaien  fiiallMi 
Mf  dio  freien  Handinngen  sa,  attein  dkier  hebt  dleFreibeit 
uf;  vklmebr  ial  das  Glttck  selbst  Ini  Weientlichen  ak  Resaltat 
der  freien  Selbstthütigkeit  anzusehen.  Er  bekämpft  die  Ansicht 
derer,  welche  die  grossen  Krfolge  der  Staaten  bloss  aul  das  Glück 
zwidiMm  and  fiibfi  in  nehrmn  KapiUdn  {Dm  l  IL  inü.) 
sis,  daas  din  Tn^rkeit  der  Heere  nnd  anageieiclNiele  Theten 
d€f  Heerführer  das  römische  Reich  hervorgel^racht  und  dass  die 
guten  Einrichtungen  def  Uepuhiik,  die  neblige  Art  der  Regierung, 
wie  sie  von  den  ersten  Xaesetigebem  emgeführt  werde,  dieselbe 
srkaUen  baben^  .Ai.mbninl.ibm  webmMnIicb,  daaa  diese  Gwial 
das  Gttefcs  jedem*  Fttral^  .  eder  {«der  fie|^b1ib  bitte  tn  Tbeil 
werden  können,  vvriche  dieselbe  Tugend  und  Tapferkeil  ausge- 
übt hätten»  wie  die  Romer.  Leugnen  künoe  er  zwar  nicht,  dass 
GMkak  und  JCris^eim  der.  Ursprung  -dw  idmisoben  llerrsehall 
warel^  allein  —  das  Krlegawesen  gat  Ist,  dn*niii8»  ilberhaapt 
sme  gute-  Bmrichtung  sein  und  i)ci  dieser  fehlt  es  auch  selten 
aa  Glück  (ib.     14.}.    Die  Methode  der  Römer  sei  eine  sokhe 
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gewesen,  welche  die  Gunsl  des  Glücks  mit  sich  vercinigl  hielt, 
go  dass  es  nicht  iKHhig  sei ,  jene  GölUn  Fortuna  in  Ansprucli  zu 
nehmen,  von  der  er  anderwftris  bemerkt,,  dass  sie,  wie  der  Adler 
die  SehndMIe  von  der  HOho  schmetternd  auf  dem  Felsen  «m 
Frass  sich  zerschellt,  den  Menschen  eniportrage  und  sich  dann 
schadenfroh  seines  Falles  freue.  Im  Principe  c.  25.  wird  jener 
Gedankt  noch  weiter  ausgeführt:  ^Da  unser  freie  Wille  nicht  ganz 
gestdrt  ist,  so  denke  idr,  dass  er  die  Hmsoliaft  mit  dem  GIftchB 
theilt  und  dass  sie  wechselsweise  dieAngelegenlieHen  Insherrsclwa. 
Das  Glück  lässt  seine  Macht  zum  Vorschein  kommen  an  Orlen, 
wo  man  nicht  die  Kraft  hat  ihm  zu  widerstehen.  So  im  gegen- 
wirtigen  Italien.  Wo  man  aber  den  Sinn  and  die  Schutswdirefl 
sar  Vertheidtgung  hat,  wie  in  Dentsobland,  Firankreich,  Spiaia^ 
da  würde  eine  solche  Revolution  nicht  voraekommen  sein  oder 
nicht  eine  solche  Verwüstung  angerichtet  haben.  —  Wenn  das 
Glück  sich  ändert  und  die  Menschen  ändern  sich  nicht,  so  mA 
sie  gittcklicfa  oder  ungliicklich  nach  den  verschiedenen  Diipo- 
sitionen,  nach  der  Zeit,  worin  sie  sich  belinden.  Bs  ist  je(kdi 
besser,  iinttTnehmend  und  feurig  zu  sein,  als  lano;sani  und  be- 
dächtig, weil  das  Glück,  nach  der  Art  der  Frauen,  mehr  die 
Entschlossenen  Unternehmenden  und  eben  dämm  mehr  die  jan^ 
Leute  begilnstigt.<*  —  Fflr  ausserordentliche  Fülle  indess  gidit 
M.  einen  höheni  Elnfluss  des  Glücks  oder  Schicksals  zu,  der 
jedoch  niemals  die  Freiheit  ganz  aufhebt  (Diso.  II,  29).  Bs 
scheinen  Dinge  durch  das  Scfaicksal  oder  dnrch  einen  £ia§itfs  . 
der  Gestirne  sieh  zu' ereignen,  denen  sich  entgegentnstellen  dis  i 
GHIek  nicht  erlaufot  So  in  Rom  bei  der  Niederiage  doreh  die 
Gallier,  wo,  nach  dem  Ausspruch  des  Livius,  den  M.  billigt,  das  , 
Schicksal  die  Gemüiher  so  verblendete,  damit  seine  hereiobre€M<' 
Gewalt  nicht  aufgehalten  werde.  Wem  das  Gtttek  grosse  Dinge 
ausführen  will,  so  sneht  es  einen  Mann  aus,  der  Geist  und  Mith 
genug  hat,  die  ihm  dargebotenen  Gelegenheilen  wahrzunehmen; 
wenn  es  einen  Untergang  beabsichtigt,  so  stellt  es  Leute  an  die 
Spitze,  die  den  Umstura  befördern,  oder  iMtet  den,  weicherden 
lUibi  noch  anfhahen  kdnnte,  oder  nimmt  ihm  alle  Kraft,  CMd 
zu  stiften.  —  Das  behaupte  ich  fast  als  durchaus  wahr,  dass,  wie 
man  in  aller  Geschichte  sieht,  die  Menschen  zwar  dem  Glück 
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Man,  aber  ihm  nicht  sich  widersetzen,  smne  Fäden  zwar  ver- 
klön, aber  nicht  zenwmm  können.  Sie  sollen  gleigdwohl 
ämÜB  üdk  aäM  virimw»  dm  du  ii»  ihr  Ziel  aichi  Jmihmii, 
Ii  du  ScbiehMl  md  IrrniiiMHB  ihmkeki  Plhden  gehl,  $o  haben  sie» 
in  welchem  Glück  und  in  welcher  Noth  sie  sich  auch  befinden 
mögen  y  stete  zu  hoüen  und  in  der  Hoffnung  niemals  sich  selbst 
n  Tsriassea.  Der  feste  ^  leigl»  dass  im  Gittck  keiae  Gewalt 
ühsrtehat  (OpereVIIi,p.99i).--I)a  das  6lttGk4eslB#Muiaui 
oder  VoUts  durch  seine  ganze  Sclbstihiiligkeit  bedingt  ist,  so  MI 
dasselbe,  zeigt  M. ,  nicht  sein  ganzes  Glück  aufs  Spiel  setzen, 
okse  sufksch  alle  seiaa  ärütie ,  seime  faaae  Macht  anzuwenden« 
IKeifiBier  haadeltea  diesem  Gmndsats  eslfegea  darch  GastattoBf 
dislaaipfee  iferHondier  aad  Curislier  und  batlen  es  an  heteaen. — 
Um  nun  aber  das  Glück  wirklich  zu  erreichen  und  an  sich  zn 
iesseky  aoU  nmi  nach  den  Zeiten ,  den  Umatfladea  haadelo  uad 
ieieier  aa  verfahren,  wie  die  Nalar  sohleehlardinga 
SS  heben  wilL  Daaa  aber  hriagrt  es  der  einselne  Mensch  ftsi 
niemals.  Ein  Mensch,  der  einmal  nach  einer  gewissen  Weise  zu 
verfahren  gewohnt  ist,  ändert  sich  niemals  und  muss  also,  wenn 
die  Zeiten  zu  dieser  seiner  Weise  sich  nicht  mehr  schicken ,  an 
Gnmde  gehen  (ib.  MI,  9>  Dia  Uraaeha,  waraai  wir  was  nicht 
isdem  ktaien,  liegt  in  iweierlei:  I)  weil  wir  ans  dem  nicht 
widersetzen  können,  wozu  die  Natur  neigt;  2)  weil  es  unmöglich 
ist,  Jemand,  der  bei  einem  gewissen  Verfahren  viel  Glück  gehabt 
hat,  u  ttberredea,  dass  es  ihm  ^  onter  verMertea  Umstioden — 
bssnrgJIdKa,  wenn  er  ein  anderes  annimmt  Qll,  I9>  Hirnin 
liegt  die  Ursache,  warum  eine  Republik  sich  eines  dauerhafteren 
Glücks  erfreut,  als  eine  fürstUche  Herrsch afl,  weil  sie,  der  Ver- 
sdnedeeheit  ihrer  Bürger  zufolge,  besser  als  der  Fttiat  in  die 
VimeUBdariieit  der  ZaMlIafle  sich  acfcMen  kann. 

Was  m»  die  Nalnr  des  Menseben  nad  das  SllHiche  betrifll, 
so  fasst  M.  von  seinem  practischen  Gesichtspunkte  die  Motive 
der  Handlungen  nur  im  Allgemeinen  und  Ganzen  in  Beziehung 
m£  die  Wirkongen  ins  A«ga  «nd  da  iindet  er  denn  (U»  43.) 

aügeneiae  GesetaM  in  der  Mansehenwelt  wallen,  weil  die 
Msascheil  stete  dieselben  Leidenschaften  gehabt  haben  und  haben 
werden^  aad  (I,  2.)  dass  die  Erkcantniss  des  Gatea  and 
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Schlechten  erst  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  entstanden  ist, 
um  das  Wohllhätige  oder  Verderbliche  der  Handlungen  zu  be- 
zeichnen. Denn  da  man  aus  dem  Unrechl  ,  das  einer  seinem 
WohlthMler  zufügte,  Hass  und  MiiMi  unler  den  Uemsvhen 
entsteben  sab,  da  man  die  Undankbaren  tadelte,  die  Dankbaren 

ehrte,  da  [enier  die  Menschen  dachten,  dasselbe  Unrecht  könne 
ihnen  selbst  angethan  werden,  so  stellten  si«,  um  diesem  Uebel 
suvorzukommen  9  Gesetze  und  besüminte  Strafen  auf  für  deui 
welcher  dagegegen  handelte.  Hieraus  entstand  die  Kennlnlss  der 
CSerechti'gkeit  NXber  bat  MacbiavelU  den  Ursprung  des  Stttiidien 
nicht  verfolgt.  Sein  Discorso  morate  im  kirchlichen  Sinne  (Opere 
.  Y«  p.  62.  ff.}  enthält  nichts  Eigenlhümliches ;  derselbe  hebt  am 
meisten  die  Tugend  der  Liebe  hervor,  weiche  jedoch  ganz  durch 
die  Religiosillt  bedingt  sei.  Dass  er,  in  der  Zorilekfübning  der 
guten  fluten  und  der  Tugend  aiif  Religiosttit,  sidi  gans  der 
gewöhnlichen  Ansicht  anschliesst,  werden  wir  weiter  unten 
bemerken.  Und  hierin  liegt  denn  auch  wohl  der  Hauptgrund, 
waram  bei  ihm  von  einem  angeborenen  und  seibstilndigen  sili- 
liehen  FHnei|»  niclfl  die  Rede  ist  Denn  dass  er  alle  Sitlltciikeil 
auf  Egoismus  znrtickgefttbrt,  also  eigentlioh  kehie  solche  anerkannl 
habe,  liegt  keineswegs,  wie  man  meint,  in  der  angeführten  Stelle 
und  widerspricht  vielen  seiner  ausdrücklichen  Behauptungen.  Er 
betrachtet  im  Allgemeinen  die  Masse  der  Menschen  als  vod 
Leidenschaften  beherrscht  und  zom  Schlechten  geneigl,  seist 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  in  einzelnen  htdividoen  eine  lifii«^- 
reichende  Selbständigkeit  der  Togend  voraus,  um  diese  Neigungeri 
in  sich  und  Anderen  im  Zaum  zu  halten.  Yennüge  ihrer  Leiden- 
^Schäften  und  geringen  Fähigkeiten  sind  die  Menschen  schwach 
iind  schlecht,  Jedoch  mehr  das  erstere  als  das  letztere.  •  A«f  diese 
Natur  der  Masse  kommt  er  häufig  zurück.  Alle  polltische  Sclirifl- 
steller,  lehrt  er  (I,  $),  weisen  darauf  hin,  was  auch  alle  Bei- 
spiele der  Geschichte  bezeugen,  dass  derjenige,  der  ein  Gemein- 
wesen einrichtet  und  ibm^Sesetze  giebt,  nothwendig  voraossetacn 
mnssy  dass  aHe  Menschen  base  sind  md  ihrer  bdsen  fiemttthssirt 
folgen,  sobald  sie  'gole  6elen:enheit  dazu  haben,  und  dass,  wenn 
diese  Bosheit  eine  Zeit  lang  nicht  ausbricht,  solches  von  einer 
verborgenen  Ursache  herkommt.  —  Das  Betragen  des  römischen 
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die  Menschen  iiic  amlcrs  üIs  aus  Noth  Gutes  thun ;  wo  h'iq  (jauz 
frei  wählen  und  ausgelassen  seui  können,  da  erfüllt  sich  Alles 
sogidicli  mil  Verwimingr  und  UnordmiBg.  Daher  wird  fidHig  ge# 
ngly  dtts  4anh  ArMt  mid  Jtager  lU«  Meafohiii  balrielisafli, 
^•rcbGetfets*  g^t  geaachir w«rd«ii.  Dfi«&uptuiMciie der 

ScIiieLhligkcit  liegt  in  der  UiicrÄÜtllichkcit  der  lie^rierduii  (11.  Einl.). 
«Da  die  Mea^dtea  von  Natur  Lusl  und  Krait  Alles  zu  wünschen 
kikm^  4>bgioi(ph  ihnen  das  Scbicfcsal  nur  wenig  zu  eriMÜlen  ge- 
iWteKy  fo  imlsteht  bieraiis  im  nanioUiolmüeraeii  betüsdig  Uih 
nfrMealieft  und  Bkä  an  AlkMn ,  was  sie  wirididi  baaMian,  wo« 
durdi  sie  die  gegenwärtigen  Zeiten  zu  tadeln,  die  vergangenen 
zu  loben  und  die  zukünftigen  zu  wünschen  anu^eüieben  werden, 
otine  el.ea.  eine  vemünllige  Ursache  zu  dem  Etnea  oder  zu  dem 
Aaderen  sn  babeit  Hierauf  konuil  M.  dflen  ZfufMk  (L  37). 
Es  isl  zun  Deikipmcb  bei  alten  Sohriftsleilem  geworden, 
dass  die  3Ienschen  über  Unglück  sich  betrüben  utid  des  Glücks 
überdrüssig  werden  und  dass  beide  Gemülliabewegune^en  einerlei  , 
Erfolge  hervorbringen.  Denn  sobald  die  Menschen  nicht  mehr 
m  Kelb  alromn  tUkwen,  alretten  aie  aus  Bhrgeia,  der  in  den 
Hflona- Aller  so  miehtig  ist,  daaa  er  aie  >  <a  welcher  Stufe  sie 
auch  steigen  mügen ,  nie  verlässt.  Der  Grund  davon  liegt  darin, 
dass  die  Nalur  die  Menschen  so  gescliaflen  hat ,  dass  sie  Alles 
zwar  verlangen,  aber  nii^it  erhalten  können.  Hieraus  entsteht  die 
Vuttfiriednnbeit  mit  dem  was  aie  besilzen)  —  die  Peindschaflen 
«ad  Kriege»  —  die  G|llck$wecbae1  (1, 5).  Dieselbe  Beaorgniss  des 
Yeriustes  erregt  gleiche  Begierden  in  den  Besitzenden  und  nicht 
Besitzenden.  Denn  die  Menschen  glauben  das ,  was  sie  wirkUch 
kabe|^i^c^  sichrer  genug  zu  hmUeüf  wofern  sie  nicht  von  Anderen- 
^waa  Neues  dazu  ^langen.  Ja,  was  noch  mehr  ist,  sie  können, 
wenn  sie  .viel  besita^n,  mit  grosserer  Macht  und  Gewalt  Ver- 
Inderangen  hervorbringen,  wozu  noch  dies  kommt,  dass  ihr  aus-" 
gelassenes  und  ehrgeiziges  Betragen  auch  in  den  Herzen  derer, 
die  dergleichen  habsüchtige  Wunschp  nicht  haben ,  eben  solche 
Bcguggem  entzündet,  entwedetc:.  ^^oi».  durch ..Ber(i.ubung  an 
Aaderen  zii  riehen,  oder  um  zu  eb^n  solcl^en  Reichthümern  und 
£bren  zu  gelangen,  die  sie  von  Anderen  gemissbrapcht, sehen. 
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Diiss  die  Menschen  die  äus.snren  Güter  noch  höher  schätzen  als 
ElirenslcUen,  wclsl  M.  nach  iius  den  rarlht4kaiji|)Ien  des  römischen 
Adels,  welcher  weit  harlnücki>or  jene  wie  diese  vortheidigie^lyS?}. 
Die  Slüriie  der  Letdenscbaft  für  ie«e  beseiohnei  M.  Hofs  aoblrilAei 
indem  er  bemerkt  (III,  6),  dass  die  Menschen,  wenn  es  nicbi 
auf  Leben  und  VennÖgcu  ankommt,  nicht  ohne  allen  Verslaad 
^  sei&d,  —  Dabei  kommt  auoii  in  Betracht  das  Verlaagcn  nach 
Neuem  (III,  ZQ^  nvelcbes  so  weit  gebe,  dass  diejenlgeni  die  steh 
gut  sieben,  eben  so  oft  etwas  Reoes  wünschen,  ab  die,  wekfcs 
sich  in  scbleebten  Umslltnden  befinden.  Dies  Verlangen  dffM 
einem  Jeden,  der  sich  in  einem  Lande  zum  Haupt  einer  Neuerung 
aufwirfl,  die  Thore.  —  Ausserdem  werden  die  Menschen  durcii 
zwei  Hanplnaigungefi  .beherrscht,  durch  Liebe  und  Furcht*  £0 
bekommt'  der,  welcher  sich  Liebe  erwirbl  and  der,  welcher  sich 
furchtbar  macht,  gleiche  Gewalt  über  sie,  ja  meistens  hängt  man 
dem  lelzleren  stärker  mi  und  gehorcht  ihm  eher  als  dem  ersten. 
Regenten  aber  können  auf  jedem  dieser  beiden  Wege,  sich  ba- 
liebi  oder  furchtbar  xu  machen^  zu  weit  gehen,  dena  werinsabr 
sich  beliebt  zu  maehen  wflnscbl)  wird ,  sobald  er  ein  wenig  von 
rechten  ^y('gc  abweicht,  verächtücli  und  der  Andere^  der  zu  selir 
gefiirchlct  zu  werden  wunsdit,  wird  verhasst.  Genau  die  Mitt^l- 
strasse  zu  halten,  erlaubt  die  menschliche  Natur  nicht;  man  nnus 
das  IJebermaaas  in,  der  einen  oder  anderen  Qückskht  dordi  ausser- 
ordentiidie  Tapferkeit  und  grossen  Ruf  wieder  gut  machen,  wie 
Hanniba!  und  S(  ipiu  llialen.  —  Die  Schwäche  der  Menschen  in 
Hu^ksichl  ciui  Kigenliebe  ist  so  gross,  dass  sie  sehr  schwer  der 
Pest  der  Schmeichler  sich  erwehren  (Princ.  c.  23}.. 

Es  ist  hierin  schon  angedeulet,  dass  das  Böse  und  die  Laster 
der  Menschen  orspruiigüch  aus  nicht  schlechten,  natürlichen,  oll 
guten  liestrebungcn  entstellen.  M.  vvcist  dies  auch  öfters  im  Be-  > 
sondern  nach ,  zeigt ,  wie  leicht  die  Menschen  sich .  verrührea, 
durch  den  Schein  tauschen  lassen ,  wie  aus  guten  Bestrebungan 
allmälig  und  unmerklich  böse  entstehen  (I,  42,  46).  LiWos  be-  ' 
merkt,  dass  immer  entweder  das  Volk  oder  der  Adel  slolz  wurde, 
je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Theil  sich  demüthigte.  — 
Der  Wunsch ,  die  Freiheit  zu  beschützen ,  veranlasste  Jedjsn,  sich 
soviel  herauszunehmen  y  dass  er  den  Anderen  unterdrücktOi  b 
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geht  dabei  auf  folgende  Weise  zu.  Die  Menschen  suchen  sich 
)Q  die  Verfassung  zu  Selzen,  niciits  fürchien  zu  dürfen.  Um  es 
dahin  hi  brifigen,  jagen  «sie  AiKjeren  Ptircbl  em  niMi  begdM  die 
Bdadigug^,  die  «e  von  tieb  »irftiiiwiMK,  gigen  Andere.  Ale 
wenn  e§  nbihlg  wäre,  entweder  bq  beleidigen  oder  beleidigt  xn 
werden!  Es  entstehen,  wie  ShIIusI  bemerkt,  alle  bdsen 'Beispiele 
aus  einer  anfänglich  guten  Quelle.  Die  Ehrgeizigen  suchen  zuer&i 
Sicherbeü  gegen  jede  Beleidignng  von  Obrigkeit  und  Privalpersonen. 
Um  diesen  ngglieh  na  mnehtn,  soeben  sie  Franndsobaften,  welobe 
lie  sieb  denn  nncb  doreb  nnsdninend  ehrllebe  Hülel  ▼ersebaffen, 
indem  sie  den  Leuten  entweder  iiiil  Geld  bei^pringen,  oder  sio 
gegen  die  Miichtigen  vertheidigcn.  Da  dieses  Tug'end  zu  sein 
sckeiat,  so  wird  eto  Jeder  leiobt  dadurch  geiänscht  und  kein  Mittel 
dageiien  angewandt,  bis  es,  wenn  sie  dies  angebinderi  forttreiben, 
se  wdt  booynt,  dasi  die  Privatlente  sich  vor  ibnen  fürchten  twd  die 
Magistratspersonen  Achtung  vor  ihnen  haben.  Die  Sache  kommt 
zuletzt  auf  einen  soklien  Fuss,  dass  mit  Gewalt  sich  dagegen  zu 
setzen,  höchst  gefährUch  ist  und  endiidi  erreicht  es  den  Tunkt, 
WS  die  Nolhwendigbeit  erfonterl,  dass  jnan  entweder  mit  G^labr 
cnes  plötsüebe«  Uautones  einen  sokbca  Bttrg«r  na  unterdrilekeii 
sadie,  oder  ihm  freien  Lauf  lasse  und  in  offenbare  Sklaverei 
geralhe.  —  M.  fasst  dieses  Hingezog-cnwerden  zum  Bösen  auch 
ganz  allgemein  und  in  seinen  weitet  en  f  olgen  auf  und  setgt (1,10), 
da»  die  Menscben  dabei  ibrer  Vernunft  und  ihrem  wahren  Vqr«- 
M  entgegenbandeln«  i^Atte  Hensciien,  Ihdrio^e  und  weise, 
sdilechte  und  gute,  rühmen  das  Lobenswi)rdige  und  tadeln  das 
Tadclnswerlhe,  wenn  man  ihnen  unter  beiden  die  Wahl  geslaUel. 
Dessenongeachtel  lassen  steh  fast  Alle,  durch  eine  falsche  Güte 
und  «ae  falsche  £bre  Untargangen,  entweder  freiwüi^  oder  aus 
Itewineabeit  an  des  Klasse  desjenigen  binreissen,  die  ebßr  Tftdel 
iis  Lob  verdienen,  --r  wenden  nkk  cur  Tyrannei  nnd  merken 
niclit,  wie  viel  Ruhm,  Ehre,  Sicherheit,  Ruhe,  mnere  Zufriedenheil 
ihnen  entgeht  und  wekhc  Schande,  Gefahr  und  Unruhe  sie  sich 
»sieben.  Wollten  sie  die  6e«cbjdite.  lesen  und  .die  Kflo^mi^ 
aller  Duige  in  ibcem  Voribeil  nttwendeni  so  k&nnleti  sie  uamogliGh 
m  Eösen  sich  wenden,  denn  sie  würden  sehen,  dass  den  Goten 
ailää  üute  m  Theil  wird,  die  hpsen  aber  in  bo$iändigcr  Angst 
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leben  und  nach  ihrem  Tode  ewige  Sdniniie  hihterlmen  was 
•  M.  genauer  au  dem  ßfispiil  der  römischen  Iinperaloren  nachweist. 
In  diesem  Sinne  bemerkt  er  auch  (üpere  Vlü,  p.  219),  diejejugeti 
md  verdienterweise  im^^  wekiie  in  gateo-y  niebi  in  «ehlecblen 
Werken  ridi  ttben»  weü  die  Obel  «ngewendele  Freiheil  sieb  sMai 
und  die  Anderen  verlelzt  Dass  die  Thil%iceit"des  Menschen  und 
die  Erziehung  der  ISatur  nacbzuliclfen  vermöge ,  ^icht  M.  uUer 
aus  Cöp.  V.  p.  436,  IV,  210). 

Obgleich  also,  nach  M.)  die  Menschen  in  ihren  flandhugm. 
frei  sind,  so  werden  sie  dooh^  vermdge  ihrer  Natur,  iärnsr  zm^ 
letzt  schlecht,  wenn  sie  nicht  durch  eine Neibwendigkeit. gut  ge* 
worden  sind  (Princ.  23);  sie  müssen  durch  die  Nolh  zur  Betrieb- 
samkeit angeregt,  durch  die  Gesetze  zum  Guten  geleitet  und 
genöthigt  werden.  Und  das  gitt  «uf  gleiche  Weise  inr  dieFilcsteD 
mid  fUr  das  Volk ,  denn  die  mensdiliche  Natur  ist  in  beiden 
selbe  (Dise.  I,  58).  Jener  Fehler,  deren  die  SchriftsteUer  das 
Volk  beschuldigen,  des  Wanke Imuths,  des  niedrigen  Knechlssinns,  der 
übermüthigen  Herrschsucht,  macht  sich  jeder  andere  Mensch  schuldige 
dessen  Handlungen  nicht  dareh  Gesetae  gebunden  sind.  Köwge» 
,  welche  unter  besdirSnkendenReichsverfinsniigen  gehnren  werden, 
sind  nicht  unter  die  Zahl  derer  an  rechnen  ^  nadi  denen  man  ittn 
Kalur  eines  Mensclieii  für  sich  abmessen  und  sehen  kann,  ob  er 
der  Volksmenge  ähnlich  ist.  Denn  mit  ihnen  verhält  es  sich  ebeo 
SO  j  wie  mit  einem  durch  -Gesetze  gebildeten  Volke,  bei  welchem 
man  natürliche  GOte,  nicht  ttbermttthtges  Herrschen  und  sUavIscNu 
Dienen  finden  wird,  wie  a.  B.  bei  dem  rtaiischen  Volke.  Das 
zügellose  Volk  begeht  dieselben  Fehler,  wie  unbändige  Fürsten, 
z.  B.  Alexander  und  Hero(Jei>.  Ein  herrschendes  Volk,  mit  guten 
Einrichtungen,  ist  standhaft,  iüug  und  dankbar,  wie  ein  Fürst,  ja 
wohl  gar  in  höherem  Grade,  wenn  gleich  der  letslera  für  weise 
gehatten  wird.  Auf  der  anderen  Seito-  wwd  ein  Fürst,  der  an 
keine  Gesetze  gebunden  ist,  undankbarer,  wankelraUthiger  und 
unverständiger  als  ein  Volk  sein.  Die  Natur  ist  bei  beiden  gleich 
und  soll  ja  eine  derselben  vorzüglidier  sein,  so  ist  es  die  des 
Volks.  Dieses  ist  klüger,  standhafter,  hat  eine  bessere  Urtheüs* 
krafl,  als  ein  Fürst.  Man  vergleicht  nicht  ohne  Grund  die  SUmmo 
des  Volks  mit  der  Stimme  Gottes,  denn  man  sieht,  wie  allgemein. 
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herrschende  Mcmiinqrpn  von  \vunderl)nrrr  Vorbedeulung  sind;  es 
scheint,  als  oh  ein  VoUc«  vermöge  einer  verborgenen  Kraft  sein 
Ua^iÜtek  und  GMck  maiinieht.  Daf  Volk  verfehlt  selten  das 
Beete,  wenn  es  cwei  Redner  ron  Tersebiedenen  Partheien  and 
sonst  gleicher  Geschicklichkeit  hurt  Wenn  es  bei  Vorßillcn,  die 
einen  gewissen  Muth  tsfoniorn,  irrt,  so  irrl  ein  Fürst  ebenfalls 
vielfaUig  vermöge  seiner  LeidenschaHen,  deren  Zahl  weit  grösser, 
ait  bei  einem  Volke  ist.  Ferner  siekt  man  dasselbe  bei  seinen 
Obr^etlsnrahlen  ekie  weil  bessere  Wahl  als  ein  Ffirst  treffen« 
Kiennils  wird  man  ein  Volk  tiberreden ,  dass  es  gut  sei ,  einen 
niederlriiclilitron  i\ienscli(^n  mit  verdcrbd^n  Sitten  zn  einer  Würde  . 
sxk  erheben^  wozu  man  doch  einen  bürsten  leicht  und  auf 
hnsanderlei  >V«ioe  überredet  —  Wollte  man  afie  Unordnangen, 
weiche  die  VIKker  und  dm  Forsten  verorsncbt  nnd  allen  Rohm, 
<lefi  diese  und  jene  eingelegt  haben,  ontersnohen,  so  frOrde  man 
rmticn,  wie  die  Völker  in  Güte  und  Ruhm  die  Fürsten  weit  über- 
treffen. Wenn  die  Fürsten  den  Völkerji  vs  zuvorthun  in  der  Ge- 
lehtgchmiy,  en  der  Ekirielilong  des  bttrgeriiehen  Lebens,  in  der 
fimflHmmg  neoer  <Mlinngfen,  so  tkbertrelTen  dagegen  die  Vdlker 
jene  in  der  AnfreohtbsHnng  der  gemachten  fiinrichlnngen. 
Ferner  kann  ein  ausgelassenes  aurrührerisches  Volk  von  einem 
mhischafienen  Manne  durch  lieberredung  leicht  auf  den  guten 
Weg  Bsrtlekgobnicbt  n^enlen;  gegen  einen  bösen  Fürsten  giebt's 
heile  BQIfe,  als  das  Sdiwert,  woraos  kervoi^eht,  dass  die  Krank- 
hell  nnd  das  üebel  des  tetsteren  ein  grösseres  ist  Wenn  fn 
dieser  Kürksicht  eine  ungünstigere  5Ieituins^  jreofon  das  Volk  ver- 
breitet ist,  so  entsteht  diese  daraos,  dass  man  vom  Volk  frei  und 
ohne  Sehen  VebUs  reden  kann,  wihrend  von  den  FUrslcn  mit 
FMn  nnd  Ünssnd  Rüekstokten  gesprochen  ivird. 

Da  also,  der  GmndaoffsissQng  MachiaTolirs  sofolgc,  den 
Individuen  und  den  Völkern  nicht  eine  selbständige  sittliche,  son- 
dern eine  zum  Schlechten  geneigte  Natur  einwohnt,  welche  nur 
durch  GesetEo  eine  natOrttohe  Güte  erhfiU:  so  konnte  auch  die 
Bflt«dcklnng(  der  YM^r '  odier  Staaten  von  ihm  nicht  als  eine 
ieIhstSMige  snm  Bevseven  fortsehreitehde ,  sondern  nur  als  eine 
8uf-  und  ahsleig"cnde,  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  im  Cirkel 
sich  bewegende  gedacht  werden.    Die  Welt,  meint  er  C^isc.  II. 
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Kinl.) ,  sei  irti  Wesentlichen  immer  dieselbe  gewesen ;  es  sei  in 
ihr  immer  auf  ehieHei  Art  zugegangen  und  gleich  viel  Gutes  und 
BDsea  Vorhabden,  nur  gehe  dies  Von  einem  Lande  in  das  aaAem 
ttber,  denn  die  iillen  Reiche  sehen  wir  bald  steigen,  Md.foll^ 
je  nachdem  die  Sitte  sich  abaiulertc.  Da  alie  menschliche  Din^e 
immer  in  üowegung  sind,  so  steigen  sie  entweder  empor  oder 
ainiien  herab.  »£8  ist>  wärd  immär  sein  und  war  so  imer, 
dasä  Güt  auf  Bös  und  B0ses  folgl  aofe  Gute  und  Bins  stöh  pflanfee 
auf  des  Anderti  Tfümirter^.  Ahl  genaaeaten  sprieht  er  aidk 
hieriii^er  aus  in  der  Florentinischen  Geschichte  (V  inil.).  „Die 
Länder  pflegen  in  ihrem  Kreislauf  von  Ordnung  zu  Unordiuug 
zu  gelangen  und  dann  wieder  yon- Unordnung  nur  Ordliung  «h 
fücksnkehren;  denn  da  ^cfn  der  Nalur  den  Dingen  kein  Pehawen 
gegönnt  ii>l,  so  müsscu  sie ,  yiifrehin^^rt  uiif  dem  Gipfel  der  Voll- 
kommenheit, wo  sie  nicht  mehr  aufsteigen  können,  herabsteigen 
und  eben  so,  wenn  sie  herabigeSkiegen  nnd  zur  äussersten  Niedrig- 
keit gelangt  fimd,  niQssen  sie  nolh wendig »  da  sie  nk)ht  weüsr 
'sinken  können,  wieder •  emporsteigen ;  und  ao  fUKt.  man  iann^r 
vom  Guten  zum  Bösen  und  erhebt  sidi  vom  Bösen  zum  Guten. 
Denn  die  Kraft  erzeugt  Ruhe,  die üuhe  Müssagkeii,  diese  Un- 
ordnung, die  Unördnong  Zerri|U4ing  und  eben  so  entalekt  aus  der 
Zerrtttluiig  Ordmikig,  aus  Ordnung  Kraft,  -aofl  dieser  Ruhm  tmi 
gutes  Glück^.  Der  Wissenschaft  gesteht  er  in  'dieser  En^ 
Wicklung,  im  Sinne  der  alten  Römer,  nur  die  negative  Stellung 
^ncs  auflöseiKlen  Princips  zu.  „Wenn  die  gute  geregelte  Kriegs- 
machte  Siege  erzeugt  und  die  Siege  Ruhi^i.  so  kann  die  TapfeiMt 
'kriegslastiger  Seelen  mit  keiner  ehrbareren  Müsse  als  der  dar 
Wissenschaften  verderbt  werden  und  mit  keiner  o^iosseren  und 
gefahrvolleren  Tauschung  als  mit  dieser  kann  die  Müssigkett 
£ingang  in  gut  geordnete  SüMÜe.  sich  verschaffen^  Cato  erkannte, 
als  die  Philosophen  Diogenes  und  CaraeadeS'iaacb  Rom  kaasci^ 
das  Uebel,  da<  aus  dieser  ehrbaren  Müsse  seinem  Vaterlande  er* 
wachsen  könnte. — Auf  dle^e  W  eise  also  gelangen  die  Staaten  zur 
Zcrrüllunfr,  von  wo  Sie  dann,  wenn  sie  unter  dem  Unheil  weise 
geworden  sind,  zur  Ordnpqg  auriidikehfea,  wenn  ab  nida^aohMi 
durch  eii^e  ausserordentliche  Macht  <d.h.  dieefaiea^aaderattStaatee) 
verniphtet  wordea..sind^ '  <       <      .r  : 
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Es  versteht  sich  von  ^tibst,  duss  dieses  Gesetz  derEnlvvickiuiig 
aacb  vom  Staate  gilt,  algo  jede  neue  Staatsform  stets  aus  der  Cor- 
roptioB  der  vorlwodeiieo  entsldil;  im  Uebrigen  folgt  IL  ia  dieser 
BelvMlituiig  der  Blaiilsfonneii  dem  Aristoteles  (Disc  2).  Zuerst 
weitlcn  monarchische  Oberhauplor  gewählt.  „Als  spater  die 
Fürsten  durch  Erbfolge  und  nicht  mehr  durch  Wahl  zur  Regie- 
luigfdaDglea^  fingen  die  £rhen  sehr  bald  aO|  Ton  ihrea  Vor- 
dfeem  abinrtea ,  tegendhafte  HtMUangeii  ausser  Acht  wa  hama 
nd  SB  gknbee,  dass  die  Fttraton  weiter  nidits  zn  thun  btttlen, 
als  alle  Anderen  an  |iriichligem  Aufwände,  Schwelgerei  uiul  cillen 
Arten  von  Krgölziichiteiien  zu  überlreiTen^.  Hierdurch  entsteht 
Hm,  Jfeateret  toh  Seit«  der  liaterUmieB  i»d  Tyieooei  der 
RMml  Dto  GreesmlilUgsten,  Reiebettti  und  Edelsteii  treten  an 
die  Spitze  des  Volks ,  verjagen  die  Tyrannen  und  errichten  eine 
aristokratische  Regierang.  Diese  regieren  an  längs  vortrefllich 
Bacii  den  eingeführten  Gesetaeo»  aber  ihre  Kinder,  welche  das 
UM  nisht  geiiosiet  balMn,  geben  sisk  vetderblicbea  Leideo- 
«bOen  hie  —  es  entsteht  die  OKgwIchie.  Die  Oiigarofaen  werden 
Tyrannen,  zuletzt  vom  Volke  ausgerultit  und  jetzt  wird  eine 
deuiukratische  liegierung  eingerichtet  Auch  diese  wird  allmalig 
aosgdassen  und  man  kehrt  jetzt  zu  der  Regierung  eines  Fürsten 
MdL  ist  der  Ciikel,  weislien  die  Staaten  in  ihren 

iMrea  nad  gegenwSrtigsn  Regiemio^en  dhsrcMaQfMi.  haben  und 
nodi  durchlaufen.  Selten  uher  kehren  sie  wieder  zu  derselben 
Re^ieruiigsform  aiasilpki  weil  fast  kein  Staat  eine  solche  i4ebens- 
iu'aä  äahea  kenn^  dass  er  den  Cyhlus  dieser  Verinderungen  au»< 
äit  «ad  aiddi  eineni  nah  gelegenen  besser  eingerichleten  ßtaale 
«Mttaigwird. 

'  Betrachtet  also  M.  die  politische  Entwicklung  als  einen  regei" 
massig  verlaufenden  Naturprocess,  so  schliessl  dies  nicht  aus,  dass 
diafiiia^elhstthlltigkat,  die  Tagend  und  £insi(sht.  der  Gesets- 
oder  Esmeber  die  hereinbrechettde  Verderbniss  zu  zügeln 
WÜdeaSlaal  auf  längere  Zeit  zu  erhallen  vermöge.  Auf  welche 
^^se  dies  geschehen  könne ,  das  ist  ()aft  Hauptproblem  seiner 
lehren  in  den  diseorai  «od  im  prindpe;  im  iel&teren  beschränkt 
ec  üs  UUeisusfaung  auf  die  EiMtuog  vwderbter  Staaten  und  der 
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Hoiiarcliieii.  Wir  ridilea  zmiScIist  «MMre  Aufioefkstnikeit  auf 
das  Problem  in  seiner  universeUen  Fassnnn^ 

2}  AUgemäiM  Oesei%e  md  Bedingungen  für  die  ErHaUtmg  der  SUiaUn 

überhaupt, 

■  «  • 

Es  liegt  in  der  Natur  der  empSrislisoli-pnieÜfehen  Betrach«* 

lungsweise,  dass  sie  weniger  \mi  den  idealen  Zwecken,  als  mit 
den  ftlitlelii  für  die  als  bekannt  vorausgesetzten  Zwecke  sich  iMs*» 
scb&fligt.  Wenn  indess  behauptet  wird ,  M.  betrachte  einzig  und 
allein  den  Vorthefl  der  Regienenden  als  Zareek  «ad.  Gesetz  der 
Staaten  ond.  Regierungen ,  so  widesprioht  dies  der  ganzen  jelal 
näher  darzulegenden  Richtung  seiner  Lehre  und  auch  gelegent- 
lichen Acusserungen.  Im  ersten  buche  der  Kriegskunst  zählt  er 
zu  den  heilsamen ,  für  das  Wohl  der  Staaten  aothwepdigen  Ein«« 
ridituttgen,  welche,  nach  dem BeispielderRdmer»  niobtsosehwierig 
in  einem  Staate  cfosafllhren  seien,  wenn  man  die  gehörigen  Mittel 
anwende,  die  folgenden:  ehren  und  belohnen  die  Tugend,  die 
Welisen  und  Ordnungen  der  Kriegszucht  in  Ehren  halten ,  die 
Qflrger  nöthigen  einander  zu  h'äben,  ohne  Parteien  zu  lebeui  wo- 
nniger ihren  Privat<-Vortheil  als  den  öffeatlicheD  zu  schätzen  u.  dgi. 
Ferner  soll  der  Reformator  der  Geselae  mit  Einsieht,  fierechtig«- 
keit  und  Rechtschafienhcil  wirken  und  sich  so  verhalten ,  dass  in 
der  Reform  enthalten  sei  die  If  ohlfahrl,  das  Wohl,  die  Gerechtig- 
keit und  das  geordnete  Leben  der  Völker  (Opcro  YIll,  p.  262). 
Dass  Ii.  nicht  atther  eingeht  auf  -die  sidlichen  Zwacke  dar  ladi- 
Tiduen,  liegt  in  dem  durch  seine  Zeit  ihm  gegebenen  polMischaa 
Standpunkt  der  Betrachtung :  sie  musste  vorzugsweise  auf  das 
gerichtet  sein,  was  damals  als  das  Nächste  und  Nuihigste, 
als  Grundbedingung  alles  Uebrigen  erschien,  auf  die  Erhaltung 
der  BlaaUovdnungv!  Hierbei  trennt  M.  nicht- das  Wohl  der -Regie- 
renden and. der  Regierten;' nur' in  «einem  priaolpe' haadell  es>  sieh 
aus  spater  anzuführenden  Gründen  zunächst  um  die  Erhaltung  des 
Fürsten.  ¥a'  fasst  demnach  von  seinem  praclisch-polilischcn  Ge- 
sichtspunkt auch  die  verschiedenen  sittlichen  Mischte  in  ihrer  Be- 
gehung zu  der  Brbaltung  und  dem  Wahle  des  Staats  auf,  womi^ 
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jedoch  nicht  gdougnet  wird,  dnss  jene  nodi  einen  büiicr^  Zkeck 

W$ä  mui  dio  Mülel  iiad  YadlliffwgBweistti  das  SMMMwn 
m  ABgwueiBCB  bgfciifl»  so  ^ikl  lf,: wie  wir  rabtn ,  dtvoi  «Mi 
diw  das  wts  gelhati  w«Hea  soH ,  besümmt  wtid««  imss  '  nsoh 

dem  was  nach  der  Natar  der  gegebenere  Verhältnisse  und  der 
Heoscben.  Hieraus  ergeben  sich  zunächst  einige  allgemeine  poli- 
tisih«  MaxiMK,-  die  er  ^egoOliob  •uCiiKlil.  Die  frwiigwig,  wie 
Iflioht  im  MemdiiMi  aaÜeekl  wtodei,  mSs  die  Gcietsgte  be« 
ilhameiiy  dm  sie  die  Deftcrden  der  .Mewshen  sSgfeln  mid  Ibiiea 
alle  liüffnung  benehmen  ,  ungestraft  schlecht  werden  zu  können 
(I,  42).  Ferner  folgt  aus  dieser  Schwäche  der  menschlichen 
Natur  (I,  6),  dass  bmm  niemals  etwas  UnsngemesseMS  «vsrotte« 
kani,  eiuM  dsss  elo  -taderes  »Sb  VorsoMa  fcSMiiL  Um  ma$B 
driierbei  «Hen  BereÜlsohlegange»  erwifan,  wo  die  ^rtngsten 
lilxlslände  sich  finden,  weil  das  ganz  Reine  und  ünverdächlige 
sich  nirgends  tindel.  Hierbei  eher  dringt  M.  auf  ein  entschiedenes 
Ihatkriiniges  Verfabren  (I,  26,  ,  Ber  Mangel  an  Thalkndl 
uuKM  die  Slisten;  tdio*  kaibeii,  weded  gans  galen  noeh  gfw 
Usao  Meessregeln ,  welehe  die  Mensehen  gewöhnlioh  TwMmn^ 

sind  ein  Zcidicn  f!(T  Schwäche;  sie  nehten  ihre  l'rlieher  selbst 
za  Grunde,  weil  sie  ntchta  bewirken,  weder  Freunde  erwerben 
noch  Feinde  beseitigen.  Oese  man ,  um  das  GMk  zu  fcssdn, 
der  Yerschrifl  der  JSalw.  geniBS  in-  Duiielming  der  Zeil  und  der 
DmMo  iModein.  sdHe,  werde  benüts  erwabnt  Wes  nen  dfe 
Erhaltung  des  Staats  überhaupt  hetrifft,  so  wird  man,  da  Alles 
so  leicht  entartet,  auf  die  Nalur  desselben  zurückgehen,  seino 
aisprünglichen  siUlicfaen  >  Frincipien  erhalten  oder  ins  Leben 
wttekrafeii-  rnttsscn»  mik  dies  IL  in  folgender  Weise  genauer 
begrdmlet  (III,  1).  M  maNHnmengeselsteh'Kdrper,  wie  die 
Repabliken,  Reiciic  und  Ileliffionsgesellschaflen  gehen  nur  dann 
(I  n  ihnen  vom  Himmel  bcstimmlen  Gang,  wenn  sie  nicht  in  Un- 
ordnung gebracht  oder  wenn  sie  aus  Veränderungen  zu  ihren 
ariprikng(IMiett;.Mnaiple»  ailrüeltgiailhrt  ^werden.  Diß  lelstarea 
sMiob  kabelt  einO' gewisse  €ttte  in  sieh,  entarten  «ber^tm  Lenf 
der  da  sich,  wie  bei  dorn  menschlichen  Körper^  tiiglich  etwas 
von- ausaen  anseist,  was  der  Hciiuiig  Bedarf.  Jene  Kiirpev 
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können  ihr  erstes  Ansehen,  ihr  erstes  Wacbslhuin  wieder  erlangen, 
wenn  sie  sich  erneuern  oder  zu  den  ursprünglichen  Principien 
zurUckgeiuhrt  werden.  Diese  ZurückflUirang  geschieiit  in  Repu- 
blikea  enlweder  ilordi  ei«  EreigßttU  von  aMsen  o4er  verm&gB 
innerlicher  Weieliett.  Wae  das.  erstere  lialrilfty  lo  eiehV  man,  wie 
rn&tHg  es  war,  dass  Rom  von  den  Oaltiern  erobert  w'arde,  wenn 
man  wollle,  dass  es  von  Neuem  geboren  und  durch  diese  Wieder- 
geburt neues  Leben,  neue  Thatkratt  (virluj  gewinnen  und  sich 
snr.  Beabacblonf  der  Religion  und  der  GerecfatiglBeiti  welche  da- 
wiXbü  1»efleokt  «i  worden,  aningeh,  snrtldiwenden  aoUla.  £e 
kam  also  dieser  Schlag  ton-  anawirts ,  damit  alle  die  gnten  Bin-*  . 
richlungen  des  Staats  wieder  angenommen  würden  und  um  dem 
VoUie  zu  zeigen,  es  sei  nicht  nur  iiiothwend^^  Religion  und 
.  Gnrechtigkett:  anfrechl  an  .  orhatan,  abndei»  anefa  aaino  gnlmi  - , 
Bürger  an  würdigen  innd  meba  aof  ihre-lFagend  si  aeben,  als 
aetf-die  Vortbeile,'  deren  sie  dofch  die  Schirid  deraeiben  an  «m* 
behren  schienen.   Alles  dies  geschah  ganz  genau,  denn  sogleich 
nach  der  Wiedereinnähme.  Roms  wurden  die  alten  Einrichtungen 
der  Religion  dmeuert  Ba  müssen  also  die  Menschen,  wekiia 
ansammen  unter  ehier .  gewissen  Einriohtong.  Mm,'  oft  dnroh 
solche  VorfftUe  sich  wieder  reobttbesinndn  Jernon:  magp  dica  non 
eiiUlüiicn  durch  ein  Gusulz  was  mit  den  in  einem  solclien  Slaals- 
körper  lebenden  Menschen'  eine  gewisse  Abrechnung  hält,  oder 
ia. Wahrheit  durch  einen  guten  Mann ,  der  unter  ihnen  aufsteht 
und  durah  f'Beisptcici,  aeine  lagendhaften  Handhiigeaiy  diiaelbe 
Wirkung  hervorbringt ,  wie  die' Bmnebung.  Bfe  Smieldungen, 
welche  die   römische  Republik  auf  ihr  Princip  zurückführten, 
waren  die  Voikslribunen ,  Censoren  und  alle  Gesetze,  die  gegen 
den  ü)hrgeiz  und  die  U^berhebung  der  Menschen  gemacht  wurden* 
Aber  solche  fiinrichtuiigeii  müssen,  casi  bliebt  werden  durch  ^ 
Tugend  eines' Bürgers,  Weicher  Natti  genug  hat,  dieaelhe  Amin 
der  Macht  der  Uei>ertreter,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Beispiele 
hiervon  sind  der  Tod  der  Söhne  des  Brutus,  der  Decemvirn ,  des 
MauUus  Gapitolinus,  des  Maniius  Torquatus,  die  Anklage  der 
S0i|)ioneki.  .  Soloho  Ereignisse  .aoUtan  nioniala  über  10  Jahre  an»* 
bleiben^  disnn  nach  Verlatif  dieser  Zeil  fangen  die  Menscfaeli  an, 
die  Sitten  zu  andern,  die  Geäclzu  zu  uijerUetca  und  weua  dann 
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nicht  etwas  geschieht,  was  ihnen  die  Shale  wieder  in  das  Cie- 
dächtniss  bringt  und  itiren  Geinttthern  wieder  elwas  Furebi  «magt, 
w  hMft  sidi  die  2aM  der  Y«rtrecher  Wd  dm  «0  niil* 
«ehr  ohne  fiefahr  gesinifl  werden  iritameit.  Bs  gesdiiehl  dacte 
ZnüdnlelMnig  (rHirmeelo)  ddr  lepeMkea  in  fliren  'Prtiial^ 
aach  durch  die  einfachen  Tupfenden  Eines  Mannes,  ohne  yüq  einem 
Geseize  abzuhüngen ,  wetcbea  aie  zur  Ausführung  biiiigft»  dene 
dicie  Tegendeo  tittd  von  mmm  eoloiiett  Aatehe»  tmd  ein$m 
iMae  Beifpfel,  de«  die  gMM  ÜMMkett  sie  neohnahnieii 
«taeimi  «ad  die  B0sen  mdi  eebtoeiH  de  deesdben  sewider* 
laufendes  Leben  zu  führen.  Die  welche  in  Rom  besonders  diese 
(^ten  Wirkungen  liervorbracblen,  waren  Horatius  Cocies,  ^cävola, 
FabrkMK»  die  beidei  Dec»r,  fiegulas  A.  ^  Würen  eise  eeldie 
Bäifiale  md  jeae  strengt  AnffiUmriif  ven  Eierieirtaegea  alle 
iOJilre  yorgekeeHnen ,  so  liMle  Rom  nicht  verdolrt  «erden 
können.  Als  aber  das  Eine  und  das  Andere  sellener  tn  werden 
anfing,  da  wurde  auch  die  Verderbniss  vielfältiger.  N^cU  üeguius 
iaiimB  icein  selebes  Beispiel  meilTt  di^  beiden 'Cetonen  blieben 
n  sehr  -die  ekmige»  in  ihrer  Arl^  *dM.  ihr  gatee  BeiapieL  aMila 
fiitei  aesrieiilctt-  Itennte.  —  Andi  die  KdliigreiolM  liaben  nOUdg» 
sich  zu  erneuern  und  ihre  tieselzc  auf  ihr  rriiicip  /.urückzurühren. 
Man  sieht,  weiche  gute  Wirkung  dies  in  Frankreich  hervorbringt, 
welches  Königretdi,.aielir  als  irgend  ein  anderes,  unter. Geaetzen 
iMNl  Biaridilnngai  lebt,  daran  AnfrecJilimIter  die  PaftemeBia  sind, 
Iwoaders  das  Paritiiciie;  sie  werden  ven  ihm  ernenert,  an  eil 

es  Wider  einen  Grossen  des  lieicfis  eine  Strafe  vollziehen  lasst 
und  gegen  den  König  selbst  Urlheile  fällt.  Iiis  jelzl  hat  es  sich 
dadurch  erhalten,  dass  es  ohne  Nachsicht  seine  Gesetze  widef 
den  Adtl  wUnog^  Setiald  ea  aber  Yerbracliflai  nngeatrafl.  bin» 
güben  fiMse  und.<KoM»  httnSger  wttnlan»  ao  enCaUinde  derana» 
d(BS  man  dieselbe  entweder  mit  grossen  Unordnungen  bestrafen 
Biüsste,  oder  dass  dies  Königreich  sich  auflösen  würde. 

Auch  in  RUtsksicht  auf  die  Religieoen  ^eder  Religions^^eseli-» 
tthaOen  findet  eine  aelobe  emecfmng  aintfc.  Wäre  .die  nnarige 
BHbt  wm  dem  B.  FnHeiaen«;  «nd  dem  II.  Peminieaa  9Sd  fkt/m 
Ursprung  zurückgeführt  worden,  so  würde  sie  schon  ganz  ans* 
gegangen  sein.  Diese  M$()t^  Uradiieii  siu  dttfch  ihre  Annuth 
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und  das  Beispiel  von  Christi  Leben  in  die  Herzen  der  Mensdien 
zurück,  in  welchen  sie  schon  erloschen  war.  Ihre  neuen 
Ordnonfen  wmren  so  nichtig,  dass  ifareniwegeii  n«oh  jetst  der 
tidse  Wmdel  der  Misten  und  Religimialiliiipter  eie  nkhl  n 
Orunde  richten  kann,  «lernt  da  sie  iir  Ammth  leben,  so  stehen  m 
dnrch  ihre  Beichten  uncJ  Predigten  in  solchem  Ansi  hen  bei  dem 
Volke,  dass  es  sich  von  ihnen  liberzeogen  lässt,  wie  es  nicht  gst 
Bei,  Bdsef  von  den  Bdsen  so  reden,  gut  eher,,  «fiter  dem  fle- 
homnr  der  Religion  sa  leben  und  die  Tiorkommenden  Fehler  CMt 
zur  Bestrafung  zu  überlassen.  Auf  diese  \\  eise  aber  Ihun  Jene 
das  Schlechteste,  was  sie  können,  da  sie  diejenige  Beslrafung 
nioht  fttrchlen,  welche  sie  nicht  sehen  und  nicht  glauben.  Diese 
Emeverung  also  hat  erhalten  und  erhXU  «och  diese  ReUgioih 

WIer  sehen  hieraus,  dass  IL  noch  kefhe  Idee  hat  von  ehmi 
sclbslständigen  nationalen  Geiste;  er  nniss  linher  in  lelzler  Inslans 
die  sociale  und  politische  Tugend  oder  auch  die  Religiosilüt 
eiilseliier.  ludividaen  in  Anbruch  nehmen,  um  die  ven  settit 
iicii  erzeugende  Corruptlon  anfxuhalCen.  -  Wir  haben  jetzt  msm 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten ,  welche  Stellung  er  de«  tef» 
srhieflcnen  geisligen  oder  sitllicheii  Maclilen  in  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  des  Staats  gtebL  An  die  Spitze  stellt  t^r  mit  der  neuer» 
Zelt«  ittierbaupl  die  Religiofi.  An  diese  knttpferi  aid»  die  sodaieB 
Tug'enden^  von  denen  er  die  kilogerieebeh  der  Thalkraft:  W 
Tapferkeit  afs  die  höchsten  betrachtet.  Daran  sehliessen  sich  feriMf 
gute  Gesetze,  Sitten,  Gewohnheiten  und  die  den  socialen  Zustanden 
angemessenen  VerfasaangtfDrmeit.  Dass  die  Wissenaehaft  hierbei 
nicht  beachte!  wird,  vielmehr  Ihm  verdttohtig^  erscheint,  haben  iifr 
oben  schon  gbsehen.  ,  •  . 

Was  zunächst  die  ReHs'ion  botrifH  ,  so  stellt  er  von  allen 
gepriesenen  Menschen  am  höchsten  die  Gründer  der  Religion  (ib. 
1,  11).  Wir  finden,  bemerkt  er^  In  umsMkKgeii  HuffdliUigett  die 
rdmiachen  Veft»,  dass  sie  sich  mehr  vor  einein  Erde,  wie  fw 
Verl eIzJung  des  Gesetzes  fürchteten,  weil  sie  die  Macht  GeWes 
höher  achteten,  als  die  Gewalt  der  Menschen.  Durch  die  Religion 
wurde  das  Heer  in  Zucht,  das  gemeine  Voik  in  Einigkeit  erhalten, 
die  guten  Leute  im  Guten  bestärkt;  die  RÖcen  Rellin  gebraabt, 
sich  des  BMen  zu  schiimen.  —  Die  Migfon- gehört-  zo  de»  cvil^ 
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Ooeilen  der  Gläckseligkeit  dieses  Staats,  deM  sie  sliRete  gute 
Einrkhluii^en ,  diese  aber  brintrea  GUkk,  welches  luaclil ,  du^s 
aUe  Uakmehmungeii  gut  ausschlagen.  —  Wo  Hciigion  i&l,  da 
hm  aaeh  Juiegerisebe  Tapferkeit  eiageifilliri  werden;  w 
aber  btosi  klzlere  und  keine  Religion  iil,  da  wird  die  Kriefi- 
ackt  vieieR  SchwierigkeUen  unlerworfen  sein.  —  Die  Römer 
vereinigten  Religion  mit  RechlschalTenhcit.  —  Auch  an  vielen 
wdern  Stellen  bezeichnet  er  den  Einfluss  der  Ueligion  als  <Ieii 
grtMleny  «Uee  Gole  Jienrorbringenden  {vgi  Opera  VUI.  p.  241)« 
to  Entgegeogtfelite  bewivkl  die  IneligiefiML  Wir  Ilaiieaer, 
keaMffct  er  (1,  55},  würden  durch  die  Sckold  unserer  Kirche 
und  unserer  Priester  in  cli^^nös  und  schlecht.  —  Duidi  die  schlechten 
Beispiele  des  rönuecheo.  Holes  hat  unser  Ynlerianü  alle  Frömmig«» 
kttt  ind  Reügioa  verierra,  ein  UebekMaod,  der  uni#UigeYer-> 
wvniigen  und  Unordniittgen  nieh  eick  lOg;  denn  wie  de,  .W0 
Beligion  ist,  alles  Gate  vorausgesetzt  .wird)  so  vennathet  man 
dort,  wo  sie  fehlt,  das  Gegentheil.  I)!e  Irauiigtii  Sitten  des 
römischen  Hoics,  Bäeint  M.,  würden,  wenn  nnui  diesen  Hol  amM 
im  einiaohen  am  alten  Jürcbenwesen  lestbaUenden  Sehweiiem 
meben  könnte^  Wer  mehr  Unonfanng  anriehlen,  als  irgend  eioi 
Breigniss  in  irgend  einer  2eil  dort  anridilen  könnle»  Es  kommt 
jedoch  hierbei  nicht  bloss  die  Coit  uption  der  Geistlichen  in  ße^ 
tracfat,  sondern  auch  eine  verkehrte  Auslegung ,  Richtung  der 
ckrifltkchen  Beligion.  Sehen  in  der  Einleiinng  m  den  Disoorst 
ndcl  er  von  der  Schwtehe,  au  der  die  gegenwärtig»  Braieiuing 
«feWelt  herabgebracbl  und  von  den  Sefaaden,  den  ein  dwgeiziger 
Mu^siggang  vielen  chrislliciien  Ländern  und  Städten  gethan  iiaty 
aber  erst  später  geht  er  genauer  darauf  ein  (II,  2).  «Da  unsere 
Mgion  ans  die  Wahrheit  und  den  rechten  Weg  geneigt  hat,  so 
ntcble  sie  uns  gegen  die  Ebre  der  Welt  glelobgilHiger,  wogegen 
dielfeklen,  welche  diese  Ehre  sehr  hoch  scbttaten  und  dds  bdobsle 
Gut  in  dieselbe  setzten,  in  ihren  Handlungen  viel  kühner  waren, 
tvozu  auch  die  Pracht  ihrer  liehgion&-Gebrauche ,  die  blutigeu 
Opfer  u.  s.  w;  bettragen.  Sie  vergötterten  tbilige  mboMreicbe 
Dinner;  unsere  Reügion  dagegen  hat  mehr  demikibige  und  ein 
Uois  betraeblendes  Leben  führende,  als  Ihätige  Leute  seeKg  ge« 
sprochen.  Ferner  hat  sie  das  höchste  Gut .  in  Demuth ,  Unler- 
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Gut  jener  war  grosser  Muth,  LeibeskrafI  und  Alles  was  die 
Menschen  recht  mulhvoll  zu  riKKlicn  im  Stande  ist  Wenn  g^leich 
unsere  Religion  eme  gewisse  Slärke  erlordcri,  so  verlangt  sie 
doeb,  dafls  maii  diese  Slärke  mebr  darcb  grössere  Fübigkeii  «im 
Leiden,  als  durch  kliiine  Thal  Süssem  solle.  Diese  Art  zo  leben, 
scheint  die  Welt  schwach  gemacht  and  bdsarttgen  Menschen  zur 
Beule  hingegeben  zu  haben,  die  nunim  hr  in  allor  Siclierhcit  über 
sie  herrschen,  nachdem  sie  eingesehen,  wie  der  grosse  Haufe  der 
Menschen,  om  in  das  Paradies  sn  komnen,  mehr  darauf  bedadit 
ist,  Beleidigungen  an  ertragen,  als  dieselben  zu  rächen*  Obgkkk 
indess  die  Religion  selbst  die  Menschen  entmannt  und  den  Himmel 
enhvafincl  zu  haben  scheint,  so  komriil  doch  dies  AWcs  vielmehr 
von  der  Yerwortenlieil  derer  her,  die  unsere  Religion  mehr  zu 
Gunsten  der  Unthätigkeil  als  der  Thalkraft  oder  Selbstthiligkeil 
ausgelegt  haben?  Hätten  diese  erwogen^  dass  unsere  Religion  die 
Erhebung  und  Vertheidigung  des  Vateriandes  vorschreibt,  so 
würden  sie  zugleich  eingesehen  haben,  dass  sie  von  uns  fordert, 
es  zu  ehren,  zu  lieben,  uns  zu  seinem  Schulze  auszubilden.  Diese 
Krziehungsweisen  und  falsche  Interpretationen  bewirken,  dass^man 
in  der.  Well  nicht  so  viel.  R^ubliken  sieht,  wie  in  aller  Zeit  nini 
folglich  bei  den  Völkern  meht  so  viel  Liebe  zur  FrelhejI  wib  da- 
mals (I,  12}.  Wenn  sich  die  Religion  bei  den  Oberhäuptern  der 
Christenheit  nach  iien  Vorschriften  des  göttlichen  Stifters 
erhalten  hätte ,  so  würden  die  dirisüichea  Monarchieen  und  Freif 
Staaten  einträchtiger  und  glUddicher  sein.  —  Wir  sollen  also  dlo 
cbnsliicbe  ReligioU ,  welche  lins  die  Wahrheit  .und  den  wahren 
Weg  zeigt,  nach  der  Tugend,  Tlialkraft  (virtü)  und  nicht  nach 
dem  Müssiggang  auslegen. 

Mach  der  Religion,  legt  also.  M.  das  meiste  Gewicht  auf  die 
damit  verbundene  Tugend  der  Thaifcraß  und  Tapferkeit,  welche 
er  schmeraiibh  bei  -seinen  Zeitgenossen  vermrset;  diese  beaeiobnet 
er  gewöhnlich  üIs  Tugend  überhaupt.  Er  kommt  hiiufig  darauf  zu- 
,  rück,  dass  Erhaltung  und  \>  ohl  der  Staaten  durch  Tapferkeit  und 
Kriegszucht  bedingt  ist  (Ulf  31,  II,  11).  Wo  die  kriegerische 
Togend  gering  isl,  wie  in  den  ilalienisoheR  Republiken  der  neueren 
Zeit,  da  jselgt.  das  Glttek  seine  Macht  und  da  dies  veränderlich 
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ii^  fo  vcrtodtm  iU  Moh  4to  BepflblUm  uNl.Süiieo  oft..  Wo  - 
ie  ■ffiiariMiio  Zaohl  besdligl  isl,  da  k^imm  Mne  Gesetxe 

Einrichtungen  zur  Verthcidigung  heilsam  sein.  Er  ist  jedoch  nicht 
der  Ansicht,  dass  alle  Angelegenheilen  mi  Gewall  und  U'alFen  ab- 
gemacht werden  müssien.  Mao  soU,  bemerkter  (^Opere  YilL  p.  245}| 
^  WaffiNi  bis  auf  doQ  letatea  Paukt  rmrviren,  wo  und  waiia 
A  tndaren  VotfahniBgpwaiaeii  nidbl  aoiVfiöbea.  Audi  der 
Nerv  des  Kriegs  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  annimnil ,  im 
Gelde,  sondern  in  der  Tapieikeil  und  Tui^eiiil  der  Üurger;  durch 
diese  kann  man  wohl  Geld  erlange^i  pber  niciit  umgekehrt  durch 
toe»  jeoe.  Er  dringt  darauf  daM  wk  dio  Firstaa  und  H^er^ 
tthnr  ihn«  KOrfiar  aa  StrapataeOi  ihre  Saelea  an  Fonslitlosigkeit 
in  Gefahr  gewöhnen  sollten ,  nach  der  Weise  der  Alten.  Beim 
Soldaten  aber  sehe  man  auf  gute  Sitten  und  Gewohnheiten,  und  dass 
in  ihm  Anständigkeit  und  Scham  sei;  sonst  wählt  man  sich  ein 
Warluteag  der  Schande  und  ein  Fiiocip  der  Veidarbnisa ,  denn 
lümaad  .glaiybe^  daaa  be}  einer  nuahriwren  Erziehung  irgend  eine 
ktanrcrliie  Tugend  Wurzel  fassen  kdmia.  Arle  della  Guerra 
Proem.  Wenn  man  in  irgend  einem  anderen  blande  alle  Sorg- 
falt anwenden  uuiss ,  um  die  Menfchen  treu »  friedlich  und  voll 
GeUesforcht  zu  erhallen,  eo  mass. man  dieae  im  Soldatenetunde 
Todapp^,  dean  in  welchem  Ifeiiee^  pnms.  daa  YaMrIaad 
grössere  Treue  auefaen ,  als  in  dem ,  welcher  veiaprich^  flir  das- 
selbe zu  sterben?  —  Die  wciclic  Aergcrniss  geben,  die  müssigen, 
zügellosen,  die  ohne  Religion,  die  der  väterlichen  Zucht  ent- 
fteiie^deni  die  Gottealüaler^,  dieStpieler,  die  in  jeder  Weise  ühel 
mgenen  soU  »an  nicht  als  Soldaten  aufiiehmeni  da  aelcheSilte^ 
in  meislen  einer  wahren  und  guten  DiscSpUn  entgegen  sind.  — 
Man  soll  In  den  Heeren  die  Weiber  und  müssigen  Spiele  ver- 
meiden. Die  Soldaten  sollen  in  solchen  Uebun^en  erhalten  werden, 
dass  ihaen  nicht  Zeit  bleibt»  an  die  Dii^e  zu  denken,  welche  die 
SpUaten  aofrUhreriscli  'Und  scfalecbt  machen.  Da  man  aber  bei, 
rohen  zügellosen  Sdldlingen  diese  Tugenden  und  Uebungen  nicht 
einführen  kann  ,  so  dringt  AI.  auf  National-Heere  nach  Art  und 
Weise  der  Römer.  In  seinen  Büchern  Uber  die  Kriegskunst 
hat  er  bekanntlich  seine  Geda^en  «Iber  aUiBS  .dieses  genauer 
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Da  M.)  mit  d)?n  Allen,  in  den  Gesetzen  Überhaupt  die  Grund- 
lage des  sittlichen  Lebens ,  die  Ouelle  guter  Erziehung ,  guter 
Sitten  erbliclit,  so  muss  er  auch  den  eigenllichen  politischen 
Gesetzen  und  InstikutioDeB  die  grd8«te  BedeuUing  beilege.  Hier 
nun  stellt  er,  auf  die  Erfahrantf  und  Gesdifelile-  sieh  stQtMd^ 
den  Satz  auf,  dass  in  emem  wohlemfericbleten  Staate  die  Gesetze 
nach  dem  allgemeinen  Wohl  und  nicht  nach  dem  Ehrgeize  Weniger 
geordnet  sein  müssen,  dass  diese  Ordnung  in  liepubiiken ,  nicht 
in  absoluten  Monardiien  statt  finde  ^  dass  -folgücli  den  Königen 
mohl  die  äbiolute  Herrsciiaß:*  'ZU  geben  sei,  ausgenomnien  die 
ttlier  die  Hc^e  >(Di$c.  II,  2,  art  d.  I.  guerra  1.).  „Staaten  mi 
niemals  grösser  und  reicher  geworden,  als  wenn  die  Freiheit 
in  ihnen  biüble ,  wie  z,  B.  Athen  und  Rom ,  nachdem  me  irm 
wurden.  Die  Ursache  davon  itfsst  sich  leicht  einsehen :  es  Ist  die 
Beobachtung  des  allgemeinen  und  nicht  die  deä  parttculfiren  Besten, 
welche  die  Nationen  gross  macht;  Ohne  Zweifel  aber  -wird  das 
gemeinsame  Wohl  nirgends  wie  in  den  Republiken  beobachtet^ 
denn  in  diesen  nimmt  man  hierbei  auf  den  Schaden,  einzelner 
Privatpersonen  nicht  Rüeksicht  und  <die  Zahl  derelr,  welche^  das 
angemeine  Beste  angeht,  ist  so  gross,  dass  sie  es  durchsetze» 
können.  Unter  eine»  PIMen  geschieht  •  das  GegentbetI,  w«il 
das,  was  er  wegen  seines  Vortheils  unternimmt,  dein  Staat 
Schaden  verursacht,  und  dasj  was  er  zum  Besten  des  Staats  thul^ 
ihm  selbst  naohtheii^  ist.  —  Alle  Länder  und  Stidte  in  aUen 
Gegenden  werden  sehr  gross ,  weiln  sie  in  Äreibeit  leben.  Man 
sieht  ni  ilenselbeif  viele-  Eitawohher,  well  dit»  Ehen  freier  isani 
daJierden  Menschen  wünschenswerther  sind.  Jedermann  ist  geneigt,- 
SO  viele  Kinder  zu  erzeugen,  als  er  glaubt  ernähren  zu  können, 
ohne  Besorgnis,  dass  ihnen  ihr  viterliches  Brbtheif*  werde  ge- 
nommen werden  und  weil'  er  -weiss,  dass  sie  nicht  allein  frei  und. 
nicht  TO'  Sebven  geboren  sfnd'$  sondern  durch  Ihre  Verdienste 
selbst  Oberhäupter  weiden  künnen.  Der  Reichlhum  nimmt 
häufiger  zu,  weil  Jeder  gern  Alles  vervieii^ltigt  und  Güter  zu 
erwerben  siicht,  die  er  spMter  geniessen  zu  können  glaubt.  Hieraiu» 
entspringt  die  wetteifernde  Sorgfalt  der  Menschen  f&r  das  private 
und  (MTiintliebe  Beste,  wodordh  die  Vorlheüe  beider  bewnndeme^ 
\vurdig  zunehmen.  Das  Gegentheil  von  diesem  AUeui  erfoigi  in 
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(Jfnyndem,  welche  sciavisch  leben  und  sie  entbehren  am  so  mehr 
<b  gewohnten  Guten,  als  ihre  Kneclilschalt  harter  i^l^.  Die  Be- 
Mmf  der  doonomisdieii  Vorlheile  und  YerbfillaisM  Tdr  den 
SlMl  weiss  M .  Miir  woU  zu  «firdigen ,  wie  er  denn  fitobaupt 
die volkswirlhschafllichenVerhminwfle roll  seinem  gewohnten  Scharf- 
Wick  ziemlich  umfa&send  erl<annl  hal  (vgl.  K  ii  i  c  s,  M.  aU  volks- 
wirtfaschafllicber  SchriAsleller  in  der  Zeitschrtfi  für  Siaaiswissen- 
MMJahrg.  imy 

M.  Ist  wegen  des  Vorzugs,  den  er  den  freien  VerfiMngen 
giebf,  nicht  selten  für  einen  Ka  iii  alen  gtlialien  worden;  er  ist 
aber  oßenbar  nur  ein  constitutioneüer  Republicaner  im  altromischen 
toe.  Die  sOgelleee  Freibeil,  weiche  er  von  der  geselsmüssigen 
MterKheidet ,  geisselt  er  tlfenUialben «  besonders  in  der  Florenr 
tiniscben  Geschichte,  wo  er  seigt,  wie  der  Mangel  einer  krüflfgen 
Regierung  in  seiner  Vaterstadt  füildauernd  die  venlti  iiüche  Par^ 
tiieiong  hervorrief:  Wenn  er  es  für  ein  grosses  Verbrechen  er-* 
tiir^  die  Freiheit  einer  Republik  lu  stürzen,  wie€fi^ar(Dis6.1»10>, 
9i  erkenn!  er  in  Rttekslcht  auf  flkrslKehe  Herrsehaflen  dieselben 
politischen  Grundsatze  an  (Disc.  III,  6).  Er  nennt  den  Ausspruch 
desTacilus  einen  goldenen:  „Die  Menschen  sollen  das  Vergangene 
eiireiii  de«  Gegen  wörtigen  sich  unterwerfen,  gute  Fürsten  sieh 
wlMcben  und  dieselben  so,  wie  sie  nun  einmal  sind,  ertragen**. 
Wer  anders  thut,  setzt  er  hinzu,  richtet  gewdbnKoh  sieh  selbst 
und  sein  Vaterland  zu  Grunde.  Sein  Discurs  über  Verschwörungen 
soU  daso  fuhren,  dass  die  Privatpersonen  mit  derjenigen  Hegie«- 
itMg,  welche  ihnen  das  Schicksal  vorgeselzt,  zufrieden  leben, 
ü  iBhie  Vefsdiwömng  nach  alten  Seiten  hhi  sich  ab  eine  miss- 
liehe  Sache  zeige.  Auch  in  seiner  Betrachtung  der  Verfassungs* 
formen  entscheidet  er  sich  nicht  für  die  Repul>lik  schlechthin, 
sondern  will  die  gegebenen  socialen  Verhaltnisse  beachtet  wissen. 

Freie  Institnilmien,  lehrt  er  (Disc  1,  55.  und  m  der  Ab- 
ksndlung  über  die  Reform  von  Florenz) ,  sind  nur  da  möglich, 
wo  keine  grosse  l'n£flcichheit  unter  den  Bürgern  sich  findet.  Wer 
In  einem  Lande,  \\ö  es  viele  Edellcule  gicbt,  eine  Uepublik  er- 
liekten  will,  kann  dies  nicht  eher  thun,  bis  er  sie  alle  ausgerottet 
kitnid  der,  weicher  da,  wo  Gleichheit  der  Stünde  vorherrscht, 
eoe  Monarchie  einführen  will,  wird  dies  nichl  eher  ausföhren 
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können,  bis  er  vorher  viele  stoixe  und  umhfg/d  ||[dpf6  hervoruht 

und  Edellcute  daraus  macht,  indem  er  ihneii  Schlösser .  und  Güter 
schenkt  und  gewisse  Frivilegitn  crllieiU.  Denn  ein  Fürst  ohne 
Adel  l(ann  das  Gewicht  der  Herrschaft  nicht  tragen;  er  bedarf 
eines  vermlltebMlen  Gliedes  zwischen  sich  und  dem  Gnnzen,  be- 
hauptet also  mit  Hülfe  der  Edelleule  die  höchste  Gewalt,  wie 
diese  durch  ihn  ihren  Ehrgeiz  hcfriedigen.  M.  enipfiehlt  denuiach 
'  dem  Kefonnator,  diese  Bedingungen  zu  beachten  und  widerrülh 
sehr  eniscbieden  die  EinfUhnuigp  einer  Monarchie. in  s^ner  Yatei^ 
Stadl,  wo  in  den  Partheiliäopfen  der  Adel  sehr  herabgesonkea 
war.  Er  stellt  hier  den  Satz  auf:  kein  Staat  kann  sich  eine 
dauerhßOe  Verfassung  geben,  wenn  nicht  als  wahre  Alonarchie 
(principnto),  oder  wahre  Republik.  Denn  jede  von  diesen  hat  nur 
einen  Weg  der  Auflösung:  die  Monarchie  den  in  eine  I^ftnbttkp 
diese  den  in  eine  Monarchie;  aber  die  in  der  Mitte  stehenden 
Verfiissungcn  können  sich  in  die  Munaichic  oder  die  Republik 
auili)sen,  daher  ihre  Unbeständigkeit.  Wenn  hier  M.  in  Uücksicht 
auf  die  gegebenen  Yerhültnisse  auch  die  gemischte  Yerlassniig 
verwirl^  so  slehl  dies  nicht  in  Widerspruch  damit,,  dass  er  in  ier 
allgemeinen  Betrachtung  der  Verfassungsformen  sich  für  die  ge- 
mischte entscheidet,  nämlich  für  die  wahre  repuMikanische  Ver- 
fassung, wie  sie  aus  dem  Gleichgewicht  der  Stände  und  Gewalten 
in  einem  grossen  Volke  natürlich  hervorgebt.. 

M«  nnlerscbeidet  (Diso.  I,  2)  mit  Arisloteles  drei  Formen  der 
guten  und  drei  der  schlechten  Verfassungen ;  er  verwirft  auch  die 
ersleren,  d.  h.  die  monarchische,  die  aristokratische  und  die 
demokratische,  weil  sie  so  leicht  ausarten  in  die  tyrannische» 
oligarcbiscbe,  licenzidse  (Anarchie} ,  oder  wegen  ihcer  kurzen 
Dauer,  und  bezeichnet  als  die  feste  und  dauerhafte  die  gemischte, 
welche  jene  drei  guten  i  onnen  so  vereinigt,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig erhalten,  weiche  in  Sparta,  Venedig  und  Rom  existirt  habe»  lobt 
aber  vorzugsweise  die  rönuscbe.  Das  Glück,  bemerkt  er,  wer 
Bom  so  gilnstig,  dass,  obgleich  der  Staat  zur  Arfetokrati^  und 
Demokratie  fibc  rging,  man  doch  niemals  das  Ansehen  der  könig-»  ' 
liehen  Gewalt  g«inz  aufhob,  vielmehr  die  Vornehmsten  damit  be- 
kreidete,  dass  man  ferner  das  Ansehen  der  letzteren  niemals 
si^wächte»  um  es  dem  Vo&e  zu^uwnnden;  jede  der  dreiGeyratten 
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behielt  ihre  Stelle  und  so  wurde  die  rümisi  ho  Verfassung,  durch 
die  Mischung  derselben,  eine  vollkommene  Republik.  Die  Grund* 
Mmgfmg  dieser  Vollkommenheit  war,  wie  M.  in  den  niohsten 
Kipilein  erörtert,  die  besMiidige  Opposition  zwisclieli  Senat  und 
Toifc.  Die  80  sehr  gfetadeiten  Anftlinde  nnd  Tmnolle  In  Rem 
waren  noHiwendigfc  Millcl  für  das  Volk,  um  den  Ehrgeiz  milchliger 
Bürger  zurückzuweisen;  sie  haben  nicht  Gewaltsamkeit,  ßlulver- 
{iessen  zum  Sdiaden  des  allgemeinen  Besten ,  wolil  aber  Gesetse 
aad  Einrichtottgett  in  Gaaalen  der  OffontKchen  Freiheit  enengt; 
E  mitereneht  im  Folgenden  (C.  5,  6)  genauer,  ob  Rom  nMt 
ohne  jene  Feindseligkeilea  und  Aufstände  eben  so  grosse  Dinge 
häUe  ausführen  können ,  als  es  wirklich  gelhan  hat,  Sparta  und 
Venedig  z.  B.  waren  in  sich  selbst  ruhig«  weil  sie  die  Bewachung 
der  Mheü  den  Vornehmsten  anverlranten.  Diese  Einrichtung 
befKedigte  den  Stob  der  leMeren  nnd  enisog  den  unruhigen 
Gemülbern  des  gemeinen  Volks  diejenige  Art  von  Gewalt  und 
Ansehen,  welche  die  Quelle  unendlicher  Zwistigkeitcn  und  an« 
stössiger  Auftritte  in  einer  Republik  ist.  Wollten  die  römischen 
(SeseligeherRom  eine  eben  solche  Rohe  schaffen,  wie  äe  in  }enen 
beiden  Staaten  bestand ,  so  mnasten  sie  eins^  von  beiden  noth- 
wendig  Ihun:  entweder  sich  des  gemeinen  Mannes  zum  Kriege 
nicht  bedienen,  wie  die  Venetianer,  oder  den  Staat  gegen  die 
Fremden  abschliessen,  wie  die  Spartaner.  Rom  that  beides  nicht; 
das  Volk  wurde  also  mSchtiger  und  saMreicto  und  gewinn  hier-« 
döfcb  unaufhörliche  Gelegenheilen  zu  Aufstand.  WSre  der  römische 
Staat  ruhiger  geworden  ,  so  würde  hiermit  auch  der  L'ebelsland 
eingetreten  sein,  dass  er  schwächer  geworden  wäre;  man  hiitte 
ihm  den  Weg  zur  Grösse  abgeschnitten.  Da  Rom  ein  grosses 
Reich  gründen  wollte,  so  konnte  ee  nicht,  gleich  jenen  beiden 
Staaten,  die  Vermehrung  dei*  Barger  hemmen,  denn  ohne  eine 
^osse  Anzahl  kriegerischi  r  Männer  kann  kein  Staat  wachsen, 
oder  wenn  er  wächst,  sich  erhallen.  Bleibt  aber  der  Staat  be- 
schränkt, so  fällt  er,  wie  Venedig,  bald  gegen  die  Feinde  ¥on 
Aussen.  —  Ich  dftchle,  so  entscheidet  M«  zoletst,  es  wire  zup 
CSrftodung  einer  hmgdauemden  Republik  am  besten,- sie  huieflich 
wie  Sparta  und  Venedig  einzurichten,  an  einem  festen  Orte  anzu«* 
legen  und  mit  solcher  Macht  zu  versehen,  dass  Niemand  sich  die 
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Möglichkeit  einer  leichten  Ufllerdrfickang  derMlbeil  einfallen  lassetf 

konnte,  sie  aber  niclil  so  gross  zu  machen,  dass  die  Nachbarn 
sich  vor  ihr  fürchten  müssteo«  Auf  diese  Weise  würde  sich  ein 
solcher  Staat  lange  erhalten.  Könnte  die  Sache  so  toi  Gleich«' 
gewicht  erhalten  werden,  so  glattbe  ich  ganz  g^ewiss,  dass  hierinr 
das  wahre  politische  Lehen,  die  wahre  Staatsklogbeil  bestebea 
würde.  Allein  wenn  für  ei»e  solche  Republik  sicii  ein  Fall  er- 
eignete, der  ihre  YergrÖsserung  nothwendi^  machte,  so  würde 
man  hierdurch  ihre  ganze  Grnndhige  wegfollea  «nd  ihren  Uoler- 
'  gAng  hesdilennigi  sehen.  ^  Wäre  indess  där  flinoiel  ihr  sa 
günstig ,  dass  sie  nicht  Krieg  ZQ  (Uhren  bekSane ,  so  würde  sie» 
hierdurch  weibisch  oder  uneinig"  werden,  und  beiiies  zusammen, 
oder  auch  nur  eines  aliein  ihren  Untergang,  herbeiführen.  Da 
sich  also  die  Sache  nicht  ins  Gleichgewicht  bringen  lässt|  da  man 
nicht  ganz  genau  auf  der  If  itte  des  Weges  stehen  bleiben  kann,. 
So  ist  es  nöthig,  bei  der  Einrichtung  des  Staats  auf  das  zu  dmikeii, 
was  am  rühmlichsten  ist  und  ihn  so  einzurichten,  ilass  er  das 
Eroberte  zu  behaupten  im  Stande  ist,  wenn  die  I^iolhwettdigkeii 
seiner  Erweiterung  dies  durchaus  erfordern  sollte.  Wir  werden 
also  die  zwischen  Volk  und  Senat  entstehende  Uneinigkeit  als  ein 
nothwendiges  Uebel  zu  dulden  haben ,  um  zur  römiscbea  Grosss^ 
zu  gelangen.      .  . 

M.  setzt  bei  dieser  Opposition  des  Adels  und  des  Volks» 
welche  er.  als  Grundbedingung  einer  grossen  Republik  betrachtet» 
voraus  ein  gewisses  Gleichgewicht  jener  drei  Gewalten  und  die 
bürgerliche  Tagend.  Er  deutet  hier  bei  c.  5.  an,  dass  Rom  unterging, 
als  diese  beide  rtufhorlfn,  als  das  Volk  anfing,  sich  vorzugsweise, 
die  höchsten  Wurden  zuzueignen.  Genauer  weist  ,  er  auf  die  Be- 
dingungen einer  guten  politischen  Opposition  hin  in  der  Floreuti- 
nischen  Geschichte  (III.)»  indem  er  die  des  römischen  und  des 
florentinischen  Staates  mit  einander  vergleicht  Wenn  er  hier,  in 
Rücksicht  auf  Florenz,  bemerkt,  die  grossen  und  nalürlichcii 
Feindschalien  zwischen  Vüi!\  und  Adel  seien  die  Ursadien  oller 
Uebel  der  Städte,  weil  aus  diesen  verschiedenen  Bestrebungeü 
alles  Andere,  was  die  Republiken  in  Verwirrung  setzt,  snine 
Nahrung  ziehe:  so  steht  dies  nicht  mit  dem  oben  aufgestellte» 
Satrin  Widerspruch.   „Die  Zwisl^  in  Rom  nämlich  endiglen  m 
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Wortotrat,  mä  eioein  Gcselz,  die  in  Flore»  in  Kampf  mit  den 
WaHeii,  in  Tod  und  VerbAnming  vieler  Bürger ;  jene  vergrösserlen 

die  iiiililiii  ische  Tugend,  diese  verlil*jten  sie.  Beide  iiämlicli  halieii 
verschii>(iene  Zwecke.    Das  roiniscUe  Volk  verlangte  die  höchsten 
EhreiisteUen  zogletcb  mit  den  Volke  zu  besitsen,  das  Volk  von 
liorenz  fctapHe^  um  allein,  ohne  Theilmdinie  def  Adels,  der 
Resfierung  vorzustellen.    Da  das  Verlangen  dci  i  uiiiisciieii  Volks 
billiger  war,  so  blieb  man  bui  vvuireulosuui  Slreii  und  man  einigte 
sich  zu  einein  Gesetz,  des  den  Adel  im  BesÜs  seiner  Würde  liess 
ind  doch  den  Volk  genügte.  Das  onUlUge  ungerechta  Verlangen 
des  fforentmlsGhen  VoNui  aber  erregte  grössere  Erbitlerung  des 
Adi  li,  so  dass  es  zu  Mord  und  V  eilniiüuing  der  Bürger  kam  und 
die  Gesdze  uicüt  tum  gemeinen  Besten,  sondern  zum  Vortheil 
des  Siegers  gemacht  wurden.  Auf  diese  Weise  worde  Rom  nnter 
den  Siegen  des  Volks  Immer  krilfUgicr;  da  die  Bürgerlichen  mit 
dem  Adel  zugleich  allen  Aemtern  vorstanden,  so  ging  die  Tüchtig- 
keit des  Adels  auf  die  Dür<,'erlidieü  über.    In  Florenz  dagegen 
wurden  nacli  den  Siegen  des  Volks  die  Adligen  der  Aemtcr  be- 
liebt, sie  mttssten  sieh,  um  sie  wieder  zu  erlai^en,  su  der  Ge-* 
miiiuag,  der  Lebensweise,  dem  Benehmen  der  Demokraten  herab- 
lassen; die  kriegensche  TuüefuI   und  die  edle  Gesinnung  ver- 
schvvund  unter  dem  Adel  und  konnte  auch  im  Volke,  wo  sie  uicht 
war,  mcbt  von  Neuem  sich  entaHnden,  so  dass  Florenz  immer 
ichiracker  und  verworfener  wurde.    Genaoer  komml  M*  auf  die 
OpfKisiljdn  oder  die  Theilungen  zurück  im  7.  Buch.  Scbidfich 
stieii  die  von  Spaltungen  und  Parllieien  beglcilelen  Theilungen, 
oülzlicti  die,  welche  sich  ohne  diese  aufrecht  erhallen.  Die  ersteren 
almltdi,  wie  sie  in  Florenz  waren,  geben  ans  vonBürgem,  welche 
flieh  aaf  Privatwegen  Rnf  erwerben  durch  Wohlthaten  gegen  den 
einen  oder  uiuK-reii  Biir^^er,  durch  dessen  ßeschülzung  gegeu  die 
Mai^istrutü,  durch  Geschenke,  Beslechun;^  u.  dgl.,  sind  also  auf 
den  Eigennutz  gegründet.  Die  guten  Tarteien  aber,  welche  auf  . 
das  atlgemetne  Wohl  gegründet  sind,  gehen  ans ~ von  Bürgern, 
Wttkbe  durch  gemeuwifitaige  Handlangen,  wie  z.  B.  einen  Sieg 
über  die  auswärtigen  Feinde,  sich  liuf  verschaffen.   Diese  können, 
da  sie  keine  eigennützigen  Aohäiiger  haben ,  der  Bepublik  nicht 
scluulen,  ja  sie  nützen  ihr,  denn  es  ist  notbwendig,  dass  sie  durch 
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giagre  imd  Tapfeiluil  den  SImI  vergitaeiii  «mI  heiondiw  dM 

sie  sich  gegenseitigr  beobaditeii|  diml  kdoer  die  birgeiiclm 
Satzungen  iil»  er  schreite. 

Es  zeigt  sich  also  auch  von  dieser  Seite,  dass  die  Erhaltung 
des  Staats  und  seiner  wahren  VerfaBsnng  bilrgeriiehe  Tugend, 
gote  Sitten  Toranasetsl.  Eine  republüianisdie  Yerfaanag  iil  Mur 
da  mögUcb ,  wo  der  Gmndstoff  (naieria)  des  Volks  neeh  nidil 
ganz  verderbt  ist,  wie  in  Deutschland ;  hier,  wo  noch  viel  Religion 
und  Recbtscbaflenhcit  zu  ünden  ist,  giebt  es  auch  \iele  freie 
Städte,  weldie  ihre  Gesetze  wohl  beobachten  (1,  5d).  Degegwa 
kdnnen  vefderbte  Völker  oder  Staaten,  wie  i.  E  Malland,  Neapd 
durch  kein  Ereigniss,  aueh  nicht  einmal  auf  knrce  Zelt  frei  werden 
(I,  16,  17).  Selbst  eine  Republik,  wie  die  römische,  konnte  sich 
unter  der  alten  Verfassung  nicht  erhalten  (ib.  18).  In  einen 
verderbten  Staate  giebt  es  keine  Gesetze  und  Einrichtengen,  weldm 
idte  Cormption  zu  zfigeln  venndchten,  denn  wie  gute  Sitten,  am 
sich  sn  erhallen,  der  Gesetse  bedürfen,  so  .bedürfen  diese,  om 

beobachtet  zu  wt  rdin,  guter  Siltea.  Ferner  sind  die  Geselze  und 
Einrichtuogeo ,  weiche  bei  dem  Entstehen  der  RcpubiiJi,  als  die 
Menschen  noch  gnt  waren,  gemacht  wurden,  Sj^ter,  nachdem  die- 
selben bOse  geworden,  nicht  mehr  genügend.  Wenn  auch  dte 
Gesetze,  den  Ereignissen  gemlss,  In  einem  Staat  sich  lindem,  so 
verändern  sich  doch  niemals  oder  selten  seiue  Einrichtungen ;  dies 
bewirkt,  dass  die  neuen  Gesetze  nicht  hinreichen ,  weil  die  fest* 
stehenden  Einrichlnngen  sie  verderben.  Sollte  Rom  bei  seiner 
Verderbniss  frei  bleiben,  so  wiiie  es  nöthig  gewesen,  nach 
Maassgab»  der  nach  und  nach  neu  gegebenen  Gesetze,  um  die 
Bürger  im  Zaum  zu  halten  (der  Gesetze  wegen  des  Ehebrochs, 
wegen  der  ungeziemenden  Bewerbung  um  Aemter  u.  dgl.),  auch 
neue  YerfassnngS"*  Einrichtungen  zu  machen.  Denn  andere 
Ordnungen  und  Lebensweisen  muss  man  einem  schlechten  Sub^ 
ject  vorschreiben,  wie  einem  guten;  auch  kann  die  Form  nichl 
dieselbe  bleiben  bei  einem  ganz  umgeänderten  Grundstoff.  —  III,  17. 
Es  ist  eben  so  schwer,  ein  Volk  frei  zu  machen,  welches  sich 
unterwerfen  will,  als  zu  unterwerfen  ein  anderes,  welches  frei 
Sehl  wilL  —  Da  nun  dm  Italienischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
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?erderbt  waren,  «o  mosste  er  näher  ins  Auge  iMSiieii,  wozu  wir 
Dil  ihm  übergeben» 

3}  Die  htdmgmgen  und  Grundsätze  für  die  Regeneration  eitles 

Nach  dem  von  aufgestciUen  politischen  Grundprinci'p  muis 
tbenA,  wo  Verderimisa  ia^  eine  2kirilcki&hnmg  des  SUwIs  sa  dea 
anprttagtteben  PrincSpien  sMlfiaden.  Eb  fingt  gich  auf  weMe 
Weiie  dies  in  sehen  verderbten  Slaaten  geschehen  kann.  Er  Ter- 

behll  sich  nicht  die  Schwierigkeilcn  des  Problems  (Disc.  !,  iSy 
Hat  man  eingesehen,  dass  die  vorhandenen  Einrichtungen  nicht  gut 
änd,  so  mtlssett  sie  entweder  sümmllieh  aof  eimual,  oder  nach 
nd  nach,  ehe  es  ein  Jeder  wahrnimmt,  abgeindert  werden.  Nnn 
IM  aber  das  Eine  wie  das  Andere  fast  nnmOglfeh.  Will  man  die^ 
selben  nach  and  nach  ernenern,  so  muss  die»  ausgehen  von  einem 
klugen  Manne,  der  diesen  weit  entfernten  Uebelstand  bei  seiner 
Entstehnng  einsieht.  Es  geschieht  aber  sehr  leichti  dass  ?on  solchen 
Maaern  fn  einer  Stadt  keiner  aalkommt ,  and  gesetzt  aooh,  ein 
sMer  kommt  anf,  so  Wfard  er  die  Andern  vielleicht  niemals  von  der 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  ül>erzeugen  können.  Denn  die  Menschen, 
die  einmal  gewohnt  sind ,  in  einer  gewissen  Weise  zu  leben, 
wollen  diese  nicht  ändern  imd  dies  um  so  weniger,  wenn  sie  das 
Uebel  nicht  vor  Augen  sehen.  Was  aber  die  Erneuerang  dieser 
Bsriditangen  mit  Efnemmale ,  wenn  Jeder  ihre  Mingel  erkannt 
hal,  betrifR,  so  behaupte  ich,  dass  diese  so  leicht  zu  erkennende 
Unlaugliclikoit  schwer  zu  bessern  ist,  denn  hierzu  kann  man  die 
gewöhnlkhen  Mittel ,  welche  zu  schwach  sind ,  nicht  anwenden. 
Im  muss  also  tu  aosserordentlichen .  tn  dflTentlicher  Gewalt  mtd 
Wsfl^n  greifen  rnid  vor  allen  Dingen  mnss  ein  Miger  Mann  Fttrst 
dieser  Stadt  werden ,  um  nach  Gefallen  schalten  und  wallen  zu 
können.  M.  betrachtet  es  nauilich  als  eine  allgemeine  Regel 
Ot  dass  niemals  .oder  doch  selten  Republiken  oder  Reiche 
got  eingeriditet  worden'sind,  wenn  dies  Geschüft  nicht  Einer  be- 
kleb, von  dessen  6ulbe6ttden  alle  Einrichtungen  abhütigen.  Femer 
zeigt  M.  (I,  17)j  dass,  wenn  ein  in  Verderbnii^s  gerathener  Staat 
jetnals  sich  wieder  erbebt,  dies  durch  die  Thatkraa  (virtü)  Eines 
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Mannes,  wclober  damals  lebte»  geschehen  ist,  Bidil  aber  dvch  dto 

ThaikrafI  des  Ganzen,  welche  die  guten  Einricbiungcn  gost&lst 
halte.  Die  woh!  eingerichlelcn  Geselze  helfen  nicht,  wenn  sie 
nicht  in  das  Leben  eingeführt  werden  durch  einen ,  der  mit  der 
äosserslen  Strenge  so  lange  aof  ihre  Beobachtung  hält,  bis  der 
Grundstoff  wieder  gut  geworden  ist.  Diese  Corruplion  und  Un- 
taugb'chkeit  tarn  Treten  Leben  entstehet  durch  eine  Ungleichheit 
in  diesem  Slaal;  will  man  diese  beseitigen,  so  muss  man  ausser- 
ordenlh'che  Mittel  nnwoiiclen.  Hier  aber  ergiebt  sich  eine  neue 
Schwierigiceit  (ib.  ISj,  Da  die  Wiedereinrichtung  des  politischea 
Lebens  in  einem  Staate  einen  guten  Mann «  die  gewallsayie  Er-« 
langung  der  Oberherrschaft,  in  einer  Republik  einen  Bösen  vor- 
aussetzt, so  wird  es  sich  sehr  selten  ereignen  ,  dass  ein  guter 
Menscii  durch  schlechte  MiUel,  möchte  auch  deren  Zweck  ein  guter 
sein,  Fürst  werden  will ,  oder  dass  ein  Böser ,  zum  Fürsten  er- 
hoben, der  auf.  schlechte  Weise  erlangten  Gewalt  sich  zum  Gutea 
bedient.  Daher  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeil,  in  ver- 
derbten Städten  eine  Republik  aufrecht  zu  erhallen  oder  nvu  zu 
schaflen.    Lnd  gesetzt  man  wollte  sie  dennoch  aufrecht  erhalten, 

.so  müsste  die  Regierung  doch  monarchisch  angelegt  werden,  um 
dio  Ausgelassenen  in  Schranken  zu  halten. 

Auf  diese  Lösung  des  Problems,  welche  den  Gegenstand  des 
principe  bildet,  aui  die  Xülhwendigkeit  einer  neuen  Vcii'assungs- 
form,  eines  neuen  Pürsten  für  die  italienisrhen  Staaten,  weiset  M. 
auch  in  seiner  Florentinischen  Geschichte  hin  (3.  Buch),  indem  er 
ihre  sittlichen  und  politischen  Zustände  schildert  und  zeigt,  wie 
diese,  aus  schlechten  Einrichtungen  hervorgegangen ,  schwankend 
und  trostlos,  nur  in  eiiici  Regeneration  durch  einen  Einzelnen  ihre 
Rettung  finden.  Diese  kiassisclio  Darstellung  ist  so  treiFend,  auch 
von  der  ethischen  Seite,  dass  wir  dieselbe  nicht  übergehen  können» 
Da  die  italienischen  Städte  oder  Staaten,  von  deren  ^gemeinsamer. 
Verderbnisse  vorher  schon  die  Rede  war ,  nicht  einen  mächllgea 
Zügel  hatten,  der  sie  im  Zaum  liitlt,  so  haben  sie  nicht  als  freie, 
sondern  als  in  Partheien  zerrissene,  ihre  Regierungen  eingerichtet. 
Hieraus  sind  alle  andere  Uebei  und  Unordnungen  entstanden,  die. 
>a  ihnen  zum  Vorschein  kommen.  Man  findet  zuerst  unter  ihren 

.  Bürgern  keine  Vereinigung,  keine  FreundschaO,  wenn  nicht  unter 
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denen,  die  sicli  irgend  eines  gegen  das  Vaterland  oder  Privat- 
personen liegangenen  Verbrecliens  niitbewusst  simL  Da  io  Alieii 
die  RMigioo  tmd  Gotlesfwrcbl  Yersokwondea  ist,  so  gdtea  Sobtr» 
lad  eio  gegebenes  Versprechen  nur  so  lange  sie  ntttaen.  Dio 
tfettfchen  Iredienen  »cfi  derselben  nfchl,  um  sie  tm  ballen,  sondern 
als  Milte!,  um  desto  leicliler  hclriigen  zu  kOnneu  und  je  leichter 
Btid  sicherer  der  Betrug  ausfallt,  desto  nielir  Lob  und  £ltr6  er* 
langl  man  davon.  DeabaU»  werden  die  scbMilen  M«scben  ai^ 
beliiebsame  gelobt,  dio  gnten  als  e»Otfl%e  getadelt»  Und  wahrttob, 
in  den  llaUenisoluNi  Staaten  sanniell  sich  alles  an,  was  terdorben 
sein  und  Andere  verderben  kann.  Die  Jiin<?linore  sind  dem  Müssig- 
gang,  die  Alten  der  VVoliuSt  ergeben;  jedes  Geschlecht  und  jedes 
Aller  ist  voll  rober  Gewohnheiten ,  wogegen  gnte  Gesetae,  darcb 
ichlechte  Sitten  geiUhnt,  niehts  helfen.  Daraus  etatsiebt  diese 
Habfiicht ,  die  man  in  den  Bürgern  bemerkt,  diese  Begierde  nidrt 
iiadi  wahrem  Ruhm,  sünilprn  nach  srhiiri[illichen  Elnenslcllcii, 
wodorcb  der  Hass,  die  Feindschaften,  die  Tartheien  bedingt  sind, 
wonms  Mord,  Yerbannnngen,  Untergang  der  Gilten^  Erbebong  der 
Schlechten  hervorgeht.  Denn -  die  Gnten,  welche  sich  anf  ihro 
Unschuld  verlassen,  suchen  nicht,  wie  die  Scbleehten,  sotdie,  di« 
sie  ausserorcli  iitlicherweise  vcrtheitJigt  li  und  ehren,  und  gehoa 
onvertheidigt  und  ungcehrt  zu  (irunde.  Daher  entsteht  die  Leiden^ 
Schaft  der  Partheien  und  ihre  Macht,  weil  die- Schlechten  hn$ 
8a^8ueht  und  Ehrgeiz,  die  Goten  aus  Notii  ihnen  folgen.  Ihre 
Absichten  und  Zwecke  schmücken  die  Partheihäupler  mit  einer 
wohlwollenden  Benennung:  sie  unlerdi licken  dm  Freiiieit  unter 
der  Fahne  von  Optima ten  oder  von  Volksfreunden.  Der  Siegespreis^ 
4en  rie  erstreben,  ist  nicht  der  Ruhm  der  BeAreinng  dits  Vatar- 
hmdes,  sondern  die  Befriedigung,  ihre  Gegner  besiegt  und  dio 
Oftcrherrschafl  erlangt  zu  haben.  Es  gicbt  nichls  Ungerechtes, 
Gjuuiaities,  Haiigieriges ,  was  sie,  hiervon  geleitet,  riichl  zu  Ihun 
von  Leidenschaft  erfüllt  sind.  Daher  werden  denn  die  Einrieb-' 
langen  nad  Gesetse  nicht  dem  freien  Leben  geinlss  oder  nach 
den  allgemeinen,  sondern  nach  dem  eigenen  Nutzen  und  Ebrgeia 
der  siegenden  Parlhei  geordnet:  Krieg,  Frieden,  rrcundschaflen 
werden  nicht  in  Rücksicht  auf  den  gemeinsamen  Ruhm,  sojidorn 
zur  fieCriedigung  Weniger  beschlossen.    Und  ist  eine  i'arUiei 
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verjagt,  so  entsteht  sog^leich  eine  andere,  denn  eine  Stadl,  die 
durch  Partheien,  nicht  durch  Gesetze  sich  aufrecht  erhält,  erzeiigl 
is  der  siegeiMfteB  Partliei,  die  ohne  Oppomlkm  geUi eben  isl^  wiedenmi 
eine  neue  ThcHnig  oder  Ptrllieistelton^.  Diese  CorrdpUon, 
diese  Unerdeungen  sind  nicht  der 'Natur  der  Mensdien,  sendem 
den  Yerschiedenen  Zeiten  zuzuschreiben;  dieses  böse  Geschick 
kann  man  durch  bessere  Einrichtungen,  durch  Klugheit  überwinden, 
wenn  mannien  foiachen fibifeis  attgelt,  werniman dieEmricbtungen 
heaMgif  welche  die  Partheien  nlhren  und  diejenigen  anninmt, 
weldie  4er  inkm  and  reüislIiQihiiehen  Verfassung  angemessen 
«nd.  Genauer  kommt  er  hierauf  im  Eingang  des  4.  Buches 
zurücic.  Die  übel  eingerichteten  republikanischen  Städte  verändern 
hiaig  ihr  Regimenli  nicht,  wie  viele  glauben »  zwischen  Preibeil 
und  Knechtschaft,  sondern  zwischen  ICnechlsehafI  und  Ausgelassen« 
Mt  Denn  nur  der  Name  der  Freiheit  wird  gefeiert  von  den 
Anhängern  der  Ausgelassenheit,  welche  die  Demokraten  (popo- 
lani}  sind  und  von  den  Anhöngern  der  Knechtschaft,  dem  Adelx 
sie  wollen  beide  weder  den  Gesetaen  noch  den  Menschen  untere 
worfen  sein.  Die  Regierungsformen  dieser  verderiilen  Städte 
sehwanlcen  zwischen  der  Tyrannei  und  der  Anarchie.  In  diesen 
Zuständen  kann,  da  jeder  derselben  machtige  Feinde  hat,  keine 
Dauer  sein:  der  eine  (die  Tyrannei)  gefällt  nicht  den  Guten,  der 
andere  (die  ausgelassene  Demokratie}  missfMIt  den  Weisen; 
die  erstere  kann  leicht  Böses  thun,  die  andere  das  Gite  nur  mtt 
Schwierigkeit  ausführen ;  bei  der  ersteren  haben  die  Amnassenden, 
bei  der  andern  die  Dummen  zu  viel  Aulorilat.  In  beiden  Zu- 
ständen muss  die  Hegierung  am  Ende  durch  die  Thatkrafl  und 
das  Gittck  eines  Einseinen  aufrecht  erhalten  werden;  mit  dem 
Tode  desselben  ftlllt  der  Staat  in  seine  alte  Unordnung  zurttdc 
Nur  dann,  wenn  es  sich  ereignet,  was  aber  seilen  geschieht,  dass 
veijiüige  des  guten  Gliieks  der  Stadt  ein  vveiser,  guter  und  mäch- 
tiger Bürger  sich  in  ihr  erhebt,  welcher  Gesetze  einführt,  wo» 
durch  die  bösen  Neigungen  der  Aristokraten  und  Demokraten  sich 
beruhigen  oder  so  beschrUnkt  werden,  dass  sie  nicht  Übel  wirken 
können,  nur  dann  kann  man  eine  solche  Stadt^frei  nennen  und 
eine  solche  Regierung  kann  man  als  dauerhaft  und  fest  ansehen; 
dann  bedarf  diese  ^  weil  sie  auf  gute  Gesetze  und  Kinricfatungen 
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gegründet  ist,  nicht  mehr  eines  einzelnen  Menschen,  um  sie  aof- 
rechi  za  erfaaUen.  Mit  solchen  Gesellen  und  EinricbtHiigien  waren 
«iaie  der  attenRej^ken,  welche  hyigee  Letal  hiile%  faegaht«^. 

Die  erste  »d  Gmnd-Bedingiiiif  für  die  Begeaaratlon  eisee  fer* 
derbten  Staates  i^t  also  ein  weiser,  tugendhafter  mfichtiger  Bürger 
oder  Fürst ,  der  durch  seine  neuen  Eiaricbtungen  den  Staat  zu 
seiMB  onprQoglioheii  elhifchea  Friaeipiea  wrickfahri,  imd  die* 
salben  so  tengn  IvaidlHihli  bis  der  Grendsleff  wieder  gut  iel  nnd 
der  Staat  jetzt  wieder  in  und  durch  sich  selbst  bestehen  kann. 
Dass  nun  M.  seine  Lehren  im  priüdpe ,  welche  zum  G^enstand 
iMhcttf  «wie  fUrslUcfae  HerrsciMiflett  regiert  und  erhallen  werden 
hinan''  <&  2^  für  einen  FMett,  der  die  jülienianlien  Sinlen 
iadllalienregenerfren  ioH,  gegeben  bat,  spi  iobter im  Sehhwmepitci 
dieser Schrin  selbst  aus.  Alle  Dinge,  behauptet  er,  scheinen  sich 
g^^wirtig  in  Italien  zu  vereinigen  zum  YortheÜ  und  zur  Ehre 
«MS  nanen  Fürsten ,  fttr  einen  weifen  nnd  tugendhaften  Meno^ 
an  sine  nene  Perm  einnftlhren,  welche  ihm  eelbel  Ehre  brftebln 
und  Gutes  der  Gesammtheit  der  Menschen  in  Italien ,  denn  das 
letztere  sei  ohne  Haupt,  ohne  Ordnung,  schwach,  beraubt,  zerrissen, 
betrogen,  habe  alle  Arten  von  Zerstörung  ertragen.  Aach  in  den 
ämtn  (L  12)  benerfcl  er ,  in  Rlcimebl  nnf  Itniien,  daae  in 
Wahrheü  nieaMls  ein  Land  einig  und  glüddicb  war,  wenn  et 
nicht  unter  die  Herrschaft  Einer  Republik  oder  Eines  Fürsten  kam, 
wie  Frankreü^h  und  Spanien.  Wir  sehen  indess  von  Italien  ab 
oad  noblen  nneere  Anfnerbfenikeit  nnf  dieUhmng  den  ProUemi 
IMaopt 

Die  Haupl-Scbwierigkeit  für  den  neuen  Fürslen  ist  die  oben 
schon  bezeichnete,  dass  er  die  höchste  Macht  zu  ergreifen  und 
festzuhalten  wisse.  Hierzu  nünmt  M.  zunächst  (princ.  c.  6)  die 
Tagend  im  Sjpecüscben  8inne,  die  Tugend  der  Heiden,  die  Tbnl* 
knrft  in  Anspruch,  nach  dem  Beispiel  jener  allen  Heroen,  Moses, 
Cyrus,  Romulus,  Theseus,  denn  nur  durch  Tugend  oder  Glück 
werde  man  aus  etnem  Frivalmaon  ein  Fürst;  beide  haben  viele 
Sehwier^fceilen;  wer  aber  et  weniger  auf  das  GUIdi  ankonnnen 
liMt,  eibilt  sieb  linger.  Was  nun  jene  Heroen  belrifll,  so  sei 
Moses  von  den  übrigen  zu  unterscheiden  ,  insofern  er  gewürdigt 

wurde,  mü  Gott  zu  reden  und  den  Auftrag  Gottes  ausführte- 
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)ad«ss  WBim  wfr  ^  RanÜlotig^ti  der  Anilel^D  betraditen,  so 

werden  sie  nicht  sehr  verschieden  von  denen  des  Moses  erscheinen, 
welcher  einen  so  grossen  Lehrer  hatte.  •  Wenn  wir  ihre  Hand* 
-«Igen  und  ihr  Leben  nfiher  untersachen,  so  finden  wir,  dass  ihnen 
intl  der  Togfend  ihres  Geistes  auch  eine  besondere  Gelegenheit  ^ 
^cben  war;  die  Gelegenheit  rief  die  Tugend  hervor  und  diese 
machte  ihnen  die  Gelegenheit  erkennbar.  M.  zeigt,  wie  sie  mit 
grossen  Sehwteriglceiten  besonders  in  der  fiinführuag  neuer  £tii- 
f  iohliingen  feo  kSmpfen  hatten ,  da  sie  viele  Feinde  ond  wenige 
lave  Freunde  fanden ;  sie  mussten  daher  mit  Klugheit,  Genift 
nnd  Waffen  sich  schüfzen ;  die  unbewaffneten  Propheten,  wie 
Savonarola,  gingen  zu  Grunde.  M.  zeigt,  dass  Moses  dasselbe 
Verfahren  anwendete  (Oisc.  Iii,  dO>  «Wer  die  Bibel  mit  Vcr- 
sland  liest,  wird  s^hen,  wie  Moses,  um  seine  Gesetze  und.Bin- 
richlungcM  zur  Geltung  zu  bringen,  gcnöthigl  war,  zuerst  viele 
Menschen,  die  bloss  aus  i\eid  seinen  Entwürfen  sich  widersrlzlen, 
SO  tddten.  £r  deutel  hierdurch  an,  dass  jener  grosse  Lehrer, 
Golt  selbst  die  gewaltsame  Handlungsweise  des  Moses  und  solcher 
Heroen  billige.  In  diesem  Sinne  lässt  er  Castnioolo  in  desila 
Biographie  sagen :  dass  die  Menschen  Alles  versuchen  und  voriSiclitS 
Ttrzagen  sollen,  Gott  sei  der  Freund  der  kralligen  Leute,  was 
nan  darin  erkenne,  dass  er  die  Sehwachen  iinmei*  durch  dis 
Slarlien  zfichtigt  Noch  entschiedener  spriehl  er  diese  Biliigimil^ 
in  den  Discorsi  I,  9  aus:  ^jDer  weise  Geselzgiber  einer RepübÖti 
der  nicht  sein  eigenes,  sondern  des  ValeHandes  Wohl  ini  Sjnne 
hat,  muss  sich  angelegen  sein  lassen ,  die  Autorität  allein  zu 
beben ,  und  kein  verstindiger  Mann  wird  jemals  einen  Anderea 
wegen  einer  ausserordenlllehen  That  tadeln,  welcho  jener 
Einrichtung  eines  Reichs  oder  zur  Gründung  einer  Republik 
voinirnfnt.  Denn  wenn  die  That  selbst  ihn  anlilagt,  so  muss 
der  £rfolg  ihn  wieder  entschuldigen  und  ist  letzterer  gut,  wie 
bei  Bomulos ,  der  seinen  Bruder  Remos  erschlug,  und  in  den 
Tod  seines  Mitregenlen  einwilligte,  nicht  aus  Ehrgeiz,  sondefB* 
fillr  das  gemeinsame  W  ohl,  wie  seine  weise  Anordnung  der 
gierung  bezeugt,  —  so  wird  er  ihn  jederzeit  entschuldigen.  Nur 
deijenige,  welcher  die  Gewalt  braucht  zuoiZmlören,  verdieniT«<^^ 
«ickt  äb«r  der,  weteber  ."Sick  Ihrier  zur  HersteUong  der  Ordiinag 
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Ment.  Gcnaiiti  iulul  er  di«  Gründe  dieser  Entscholdig^unpr  im 
principe  aus  (c.  15).  Der  Fürst,  wdcbcr  in  alltMi  Bt*2iehui)gcii 
ättüch  innMD  woll«,  müwe  milcr  so  v^n  ßdikiilite«  aoU»* 
w«ndig  z«  Gmnda  geWn.  Es  ist,  Othrt  et  fori,  Cilr  den  FUrsle«« 
dir  sich  in  einem  verderhlHii  Staate  erhalten  will ,  nolluvendig 
sicii  darauf  vorzulH'itilrn,  liu^s  er  verstehe  nicht  gui  zu  sein,  iumA 
dts^llte susübe und  oicbt susübe,  wiedieNotheserforderl.^ 
AHsidings  Ist  es  «in  ehreovoUslen  Hlr  einen  FUrslen»  alle  gtte 
Kyenwfcoilcn  tm  kibeii,  olk^in  da  er  dieselben  niobl  haben  and 
innerlich  beobachten  kann,  ian  ilvn  mvnsvhUvUvu  Zuständen,  die 
$8  nirht  gcslalleo,  so  ist  es  lür  ihu  üc4Uig,  &Q  klug  zu  sein,  das» 
cf  die  SdMnde  der  Laster  zu  vermelden  weiss,  durch  weicfae  er 
den  Staat  verlieren  würde  und  anch  vor  den  Lasturn,  durch 
welche  dies  nicht  geschieht,  sich  zu  hiilen,  wenn  es  noögliih  ist, 
stWm  wenn  er  es  nicht  vermag,  so  i\uiiu  er  dabei  mit  weniger 
Riicksichi  sich  gehen  lassen.  Auch  madie.  er  sich  keilte  3org^ 
ii  äe  Sehande  der  Lasier  au  feilen»  ohne  welche  er  schwer  das- 
WeU  des  Staats  bewirken  kann ,  denn  wenn  er  sich  Alles  wohl 
überleset,  so  wird  sich  Manches  linden,  was  als  Tugend  erscheint, 
dessen  Befolgung  sein  Uutergaug  sein  würde  und  vieles  Andere, 
wsi  als  Laster  erscheloli  ans  dessen  iefolgung  seine  Sicherheit  und* 
seine  Wohlfahrt  hervorgeht  (c.  18),  Jeder  sieht  ein,  dass  es 
ruhmvoller  für  einen  Fürsten  ist,  sein  Wort  zu  halten  und  rein 
und  unschuldig  zu  leben.  Aiciibdesloweniger  erkennt  man  hus 
Erlübriiag  in  uoaerer  Zeit,  dass  dieieaigen  .Fürsten  grosse  Dinge 
aosjfwiehlet  haben»  welche  auf  Treue  wenig  achteten,  weicfae  nü 
SeUaoheit  die  Mentehen  belbörlen  und  dass  diese  znlelst  die 
Oberhand  über  dit  j:'ni<rt*n  b(lj.j[[(  ii  ii  iln  ii,  welche  keine  andere 
Br^i  l  hallen ,  aU  die  der  Rcciitsciiuiiunheil.  Es  giebt  zwei  Arien, 
die  JUeaichen  au  bakäwpfen:  die  eine  durch  die  (vewalt,  dio 
andere  durch  die  Gesetze;  die  eine  haben  wir  vom  Thier,  die 
tndere  rkirch  die  Vernuufl  Da  nun  die  Yemunfl  nicht  immer 
genügt,  so  muss  man  oft  zur  Gewall  seine  Ziidueht  nehmen; 
man  muss  zur  rechten  Zeit  Mensch  und  Thier  zu  sein 
wissen.  Der  Fürst  mpss  den  Fuchs  und  den  Ldwen  zvm  Muster 
a^men,  ~  Fuchs  sein,  um  die  Schlingen  zu  entdecken,  Löwe,, 
am  sich  von  den  WöUen  loszumachen.   Es  liaim  deshalij  und  soll 
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auch  ein  klugfer  Fürst  nicht  immer  Wort  helten,  wenn  sich  dies 
zu  seinem  Schaden  wendet  und  die  Gründe,  welche  das  Versprechen 
hervorriefen,  aicht  mehr  vorhanden  sind.  Wären  die  Menschen 
äffe  gut,  so  wttrde  diese  Lehre  nicfat  gBi  sein ,  aber  weil 
schien  tfickfseh  sind  und  ihr  Wort  nicht  g  gen  dich  haNeii,  so 
hast  du  dasselbe  auch  nicht  gegen  sie  zu  beobachten.  Nur  muss 
der  Fürst  diese  Fuchs-Natur  verbergen.  Es  ist  für  ihn  nicht 
nöthig,  dass  er  alle  gute  Eigenschaften  hat,  wohl  aber  nlMhig, 
daas  er  sie  m  haben  aoheint.  Dasu  mOchte  ich  noch  bekanpteoy 
dasa  sie,  wenn  er  sie  hat  nnd  stets  ansttbt,  schüdlMi,  dagegen 
nützlich  sind,  wenn  er  sie  zu  haben  scheint.  Es  ist  gut  sie  za 
besitzen,  aber  er  muss  hinreichend  Herr  seines  Inneren  sein,  um 
sie  nach  Bedttrfnisa  mit  entgegei^esetaten  Eigenschaften  ver^ 
tausdieii  zn  können«  —  Der  Fürst  ist,  um  den  Staat  so  erhallen, 
-oft  genOthigt,  gegen  Trene,  Liebe,  Menschlichkeit,  RedKchkeft, 
Religion  zu  handeln,  er  muss  eine  Gesinnung  haben,  geneigt  sich 
zn  wenden,  wie  die  Winde  und  Wechsel  des  Glücks  es  befehleii| 
er  muss  von  jenen  guten  Eigenschaften  nicht  abgehen,  so  lange 
er  kann,  aber  anf  das  ndthige  Böse  einzugehen  wissen.  Nichts 
aber  ist  ndthiger ,  als  dass  er  jene  Tagenden ,  besonders  die 
letzlere  zu  haben  scheine.  Denn  die  Menschen  nrtheilen  im  All- 
gemeinen mehr  nach  den  Augen,  als  nach  den  Händen;  wenige 
haben  eine  eigene  Ansicht*  Jeder  sieht  dich,  wie  du  zu  sein 
scheinst  Wenige  merken,  wer  da  bist  und  diese  kdnnea  aon 
mehreren  Grttiiden  ihre  Ansicht  nicht  geltend  machen.  In  den 
Handlungen  aller  Menschen  und  besonders  der  Fürsten,  wofür 
es  kein  Gericht  giebt,  sieht  man  auf  den  Erfolg.  Es  behalte  also 
ein  Fürst  nur  das  im  Auge,  dass  er  siege  und  den  Staat  erhalte^ 
die  Mittel  werden  stets  ftlr  ehrenvoll  gehalten  nnd  von  Jedem 
gelobt  werden.  Der  Pöbel  nrtheflt  nach  dem  Schein  nnd  dem 
Ausgang  der  Sache  und  in  der  Welt  ist  fast  nichts  als  Pobel. 
Die  Menschen  sind  so  einlällig  und  werden*  so  von  den  gegen- 
wärtigen Bedürfnissen  beherrscht,  dass  ein  BetrUger  immer  solche 
.  finden  wird,  die  sidi  betrfigen  lassen. 

Was  den  Inhalt  der  ftlr  einen  nenen  Fttrsten  nöthigen  Maass- 
regeln  belrißl,  so  ratli  er  im  Allgemeinen,  möglichst  Alles  neu. 
einzurichten  (Disc.  I,  26.)  und  bezeichnet  näher  folgende:  PriiiCL 
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eatwcder  durch  Siuikc  oder  durch  List,  sich  beliebt  und  ge- 
iitrcbtct  machen  bei  dem  Volke  (wenn  beides  nicht  zugleidi  er« 
nkbt  werdnB  ktm^  iii  das  lelsicr«  «iahwer),  femr  ädi 
Kffeeliren  uid  gehorchen  lassta  von  den  SoMfltea;  di^«igi» 
bewiti^eB  die  dir  schaden  kdQoen  nd  «ittssen ; .  die  atteii  Eut- 
ricbtongen  mit  neuen  Modificationen  £u  erneoern ,  streng  und 
liebenswürdig,  grosshersig  und  liberal  sein,  von  untreuen  Tru|)pen 
Bsk  totBMiahei^  aene  eiwichlen'»  die  FreHadsehafUn  mil  Kdeiganr 
«d  F&rtten  ao  hallen^  dm  äe  dir  g«le  Dienste  aa  leisten  habe» 
okr  wenigstens  mit  ZorQekhallung  deine  Gegner  sind.  —  Ver 
Allem  nbir  soll  dir  Fürst  keinen  anderen  Gegenstand  zu  seinem 
SMim  und  zu  seiner  Kunst  machen,  als  den  Krieg.   Wer  sich 

fimade  Krüfte  stlttat,  der  hingl  gttaalich  von  de«  Cajprioen 
dis  Giachs  ab  (e.  id»  14),  IL  ti«gt  heia  Bedenken»  die  Vei^ 
tiigiBg  von  Völkern,  einzelnen  Geschlechtern  oder  Individuen 
anzuralhen,  wenn  die  Selbslerhallung  des  FUrslen  davon  abhängt 
(Ci  ^  5).  Am  strengsten  ist  er  getadelt  worden,  dass  er  selbst 

gransanpe  Yerfiihren  des  Agalhocias  und  Csaare  Borgia  als 
Marter  anfirtdit  (c.  7).  Ea  ist  indess  an  beachCen,  dass  er»  deor 
ganzen  Zusammenhang  zufolge,  jene  beiden  keineswegs  im  AH^ 
gemeinen  und  in  B(  zi(  limi<r  auf  Tugend  als  Muster  aubleiit,  denn 
von  den  Herrschaften,  weiche  durch  diese  erlangt  werden,  halte 
er  im  vorhergehenden  Ci^et  gehandelt  ^  dass  er  sie  nur  als 
Harter  derer  huMtellt,  die  in  kluger  Weise  durch  das  Glilek  und 
iKe  Waffen  Anderer,  durch  Verbrechen,  wie  die  Ueberschrifl  des 
Kapitels  besagt,  ihre  Herrschaft  erlangten,  ferner  tlass  er  am 
Schluss  der  Schrift  dem  neuen  .Fürsten  nur  Jene  seltenen  Heroen, 
nicht  die  Borgia's  zur  Machahnrang  emi^hit,  und  endlich»  dass 
^  die  Verfalffungsweiae  des  Agalhocles  in  ethischer  Jlttcksicht 
Mhr  ernst  tadelt.  Er  bemerkt  in  Beziehung  auf  denselben  (c  8), 
indem  er  alle  unnütze  Grausamkeil  tudeil:  Man  kann  es  nicht 
mehr  Tugend  (virtü)  nennen,  seine  Mitbürger  zu  ermorden,  die 
Freunde  im  verrathen,  ohne  Treue  und  Glanben,  ohne  Mitleid» 

Reüglon  an  sein;  man  kann  durch  .ein  solches  Verfahren 
wsM  ein  Reich ,  aber  nicht  Ruhm  erlangen ;  er  gehöre  wegen 
seiner  Verbrechen  nicht  unter  die  vorzüglichen  Männer.   M.  hat 
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▼{elletcht  nur  der  Kttrse  wegm  diMeii  Tadel  nfcM  wMerhoH  oder 

auch  weil  derselbe  sich  von  selbst  versieht  von  dcmjenicren,  cfpfi 
er  neben  Agathocles  sleill.  Er  zeigt  weiterbin,  Uuss  die  iiölhigca 
IfniasamiDn  Handlungfen  mit  Eiiiemmal  abgemacht  werden  müssten, 
damit  hernach  der  Fürst  anfii  beste  für  seine  Ünterlbanen  sorge, 
ihnen  Wohllhaten ^erzeige  nnd^diese  ihm  vertrauen  können.  6e- 
eschehe  dieses  nicht  aus  Seliw;iehe  oder  nach  einem  schlechten 
Rath,  so  müsse  der  Fürst  das  Messer  imiiicr  in  der  Hand  be- 
halten und  er  könne  sich  weder  anf  seine  Unterlhanen  verlas9eii, 
noch  können  diese  bei  fortdauernden  neuen  Verletzungen  ito 
verlraaen.  GnI  angewendet  könne  man  diejenigen  Gransamkeiten 
nennen,  wenn  vom  Bösen  Gutes  zu  sagen  erlaubt  ist, 
weiche  ein  einzigesmal  au»  der  Nuthwendigkeit  sich  zu  siebern 
ausgeübt  werden  und  mit  denen  inan  nicht  fortfüihrl,  sondern  sie 
zum  grösstmöglichen  Wohl  der  Unterlhanen  benutxt  —  C«  17*  OflMr 
Borgia  galt  fßr  grausam,  aber  am  Ende  hatte  diese  Grausamkeit 
die  Romagna  reformirt,  vereinigt^  lieruhigl  und  zur  Treue  g'e- 
bracht.  —  In  so  weit  also  darf  ein  Fürst  sich  nicht  beuorubigen 
ttber  den  Vorwurf  der  Grausamkeit,  um  seine  Unlerthanen  »tr 
Vereinigung  und  Treue  zu  bringen.  Indem  er  eine  kleine  AnsaM 
Wn  Beispielen  slaliHrt,  wird  er  menschlicher  sein,  als  die,  welche 
aus  zu  c^rosscr  Menschlichkeit  die  Ausschweifungen ,  aus  denen 
Mord  und  Kaub  hervorgehen,  sich  gefallen  lassen,  denn  diese 
letzteren  pflegen  den  ganzen  Staat  zu  verletzen,  wfihrend  die 
vom  Fürsten  befohlenen  Bzecutionen  nur  einzelne  Individuen 
treffen.  —  Der  Vorwurf,  dass  der  Fürst  diese  Maassregeln  egoistisch 
zu  seiner  Selbsterhallung  verfolge,  ist  unhaltbar,  da  derselbe  in 
seiner  Regeneralion  des  Staats,  gleich  jenen  Heroen,  den  Staat 
in  ethischer  Beziehung  reprfisentirt ,  mit  demselben,  der  sem  Hell 
von  Ihm  erwartet,  ganz  Eins  geworden  ist. ' 

Viele  haben  gi  glaubt,  die  in  den  Discorsen  aufgestellten 
'Grundsälze  slimmltii  nicht  iil)erein  mit  dieser  verwegenen  Lehre 
des  principe.  Dieses  ist  nur  in  so  fern  richtig,  als  die  discorsi 
nicht  den  bezeichneten  Ausnahme^Zustand  eines  verderbten  Staates 
oder  eines  neuen  Forsten  im  Auge  haben;  wo  dieselben  aber 
Öhnliche  Noth-Zustände  berühren,  da  stellen  sie  auch  dieselben 
Grundssilze  auf.   Die  Behauptung  von  Gervinus,  dass  M.  dieselben 
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ab  nur  für  sehMii  nmm  Fttrsten  geltend  ansehe,  hl  aidii  ganz 
richtig,  aber  weit  unrichii|?er  ist  die  entge^eng^eselEte  Behau|>tung, 
dass  er  diaseUieii  ganz  aUgcuiein  auch  da  billige,  wo  nicht  vom 
der  fteltMig  m  «mmb  Nottmiiiaiide  die  Eede  ift.  Ueberau,  m 
er  duMÜm  empfieUti  handeh  es  sidi  von  der  SelbiterbdUiiif 
grosser  oder  tUchliger  Herrscher,  oder  der  Republik.  Er  geht 
iiierbei  von  der  Auäichl  aus,  dass  da,  wo  ein  KrioiTs-Zustiind 
euigeireten  ist,  auch  ausserordentliche  Mittel  der  Gewalt  und  UA 
angevrendel  wer4ea  dirfeo.  (W,  40}*  Weongleich  io  jeder 
Handlvag  die  Aairendaag  dee  Betrags  verabseheuens- 
werlh  ist,  so  ist  dieselbe  dodi  u  der  Kriegsfuhrung  etwas 
Löbliches  und  luilniivollcs.  Ich  sage  jedoch  hiermit  nicht,  dass 
irgend  ein  Betrug  ruhmvoll  sei,  durch  weichen  du  Treue  und 
^Ivbeft  mid  geieblosseiie  Verträge  brichst;  denn  ein  solcber» 
wem  er  dir  endi  »iireilen  Staat  und  Reiob  versehalllt  wird  dir 
eienals  Ruhm  erwerben.  Idi  rede  vielnehr  von  dean  Betrag, 
dessen  man  sich  bedient  gegen  den  Feind,  der  dir  nicht  traut,, 
wie  er  im  wirklichen  Kiicire  vorkommt.  M.  stellt  weiter  den 
Salz  aaf  (Hl,  41),  dass  das  Vaterland  auf  jede  Weise,  scbimpflicb 
eder  rfthalicfa,  gnt  vertheidigt  werden  ntfcsse.  Wo  man  ttber- 
luwpl  Uber  das  Hell  des  Vat^ndes  beralbschlagt ,  da  soll  gar 
lerne  Erwägung  statt  finden  des  Gerechten  und  des  Ungerechten, 
der  Menschlichkeit  und  Grausamkeit,  von  Lob  und  Schande,  man 
soll  jede  andere  Rttoksicht  bei  Seite  setzen  und  dem  Entschluss 
iUgio,  der  ttun  das  Leben  rettet  nnd  seine  Freiheit  anfrecbt  er- 
büt.  Er  weist  hierbei  öfter  auf  die  Römer  hin  (vgl.  H,  13),  welche 
beider  ersliMi  Vennehrung  ihi Ueiclieü  liaulig  lieUug  anwendeten, 
wie  man  denn  überhaupt  von»  geringen  zum  grossen  Cliick  eher 
durch  List  und  Betrog  als  durch  Gewalt  gelange.  Er  zeigt  ferner, 
dass  die  Rtaer  jene  verderbliche  Mittelwege  vemieden  U,  23. 
Regieren  ist  nichts  anderes,  als  die  Unterworfenen  so  halten,  dass 
sie  weder  Willen  nucii  Vermögen  dir  zu  schaden  haben.  Dies 
geschieht,  wenn  mau  sich  ihrer  vciHig  dadurch  versichert,  dass 
«an  ihnen  entweder  jeden  Weg  dir  zu  schaden  abschneidet  oder 
iluien  so  viel  Gutes  erzeigt,  dass  der  Wunsch  ihr  Sdiicksal  zu 
Hadern,  bei  Ihnen  nicht  mehr  vermuthet  werden  kann.  —  Frivat» 
Personen  suwolii  ul^  ganze  Sludte  können  oft  gegen  einen  Staat 
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ikh  90  vergreben,  dais  eiii  Ftlrat  wä  Mhm  Sicherheit  mid  zsn 

Exempel  für  Andere  kein  anderes  MiUel  hat ,  als  sie  su  vertilgen. 
I>ie  Ehre  besieht  darin,  dass  man  wisse  und  vermöge  zu  züchtigen, 
aicbt  dass  man  mit  tausend  Gefahren  jene  erhallen  könne.  Wenn 
ee  sich  um  mSehtige  Staaten  handelt,  die  an  ein  freies  Lehes 
gewohnt  sind,  so  muss  man  sie  vertilgen  oder  ihnen  wohUhtm ; 
die  Mittelwege  sind  verderblich,  führen  zu  öfteren  Empörungen 
und  zum  eigenen  Untergang.  Aber  nicht  nur  gegen  die  Unter- 
woriengn,  sondern  auch  innerhalb  des  eigeneo  Staates  muss  ein 
Bürger,  welcher  dur  ob  seine  Autorität  in  ausserordentliehen  FaUea 
ein  gutes  Werk  äusüben  will,  nothwendig  snerst  den  Neid  hm 
Seite  schaffen  (III.  80),  weil  dieser  die  Autorität  jenes  Bürgers 
bindert,  welche  zur  Vollbringung  wichtiger  Dinge  nöthig  ist.  Der 
Neid  aber  wird  auf  zweierlei  Weise  beseitigt:  enlweder  durch 
ein  unglückliches  schweres  Ereignissi  wo  ieder,  da  er  den  Tod 
vor  Augen  sieht,  allen  Ehrgeiz  hei  Seile  seist  und  gerne 
gehorcht,  der  Vertrauen  hat  und  den  Staat  durch  seine  Togend 
retten  kann.  Auf  eine  andre  Weise  wird  der  Neid  bei  Seile  ge- 
schafil,  wenn  entweder  durch  Gewalt  oder  auf  nalürHchem  Wege 
diejenigen  sterben,  welche  die  Mitbewerber  jenes  guten  Büfjgers 
auf  der  Bahn  des  Ruhms  nnd  der  Grösse  gewesen  sind  und  über 
einen  höheren  Rohm  als  den  Ihrigen  sich  niemals  homhigen 
können.  Hat  nun  jener  gute  Bürger  das  Glück  nicht,  dass  sie 
von  selbst  sterben,  so  muss  er  auf  alle  Weise  dieselben  aus  dem 
Wege  sn  r£amen  bedacht  sein.  So  auch  Moses,  wie  oben  sohon 
erwähnt  wurde«  Savonarok  und  Soderlnl  güigen  zn  Gronde^ 
weil  sie  den  Neid  zn  fiberwinden  nicht  verstanden  oder  Kraft 
besessen ,  denn  man  täuscljt  sich,  wenn  man" glaubt,  der  Neid 
werde  durch  die  Länge  der  Zeit,  oder  durch  Güte,  Glück  und 
Wohlthaten  eines  tugendhaften  Bürgers  aufgehoben  (III,  3> 
Sodefini  wollte  seine  Gegner  nicht  unterdrücken,  die  Gesetae  der 
bürgerlichen  Gleiehheit  nicht  nmstossen  und  sein  Amt  vttrhasst 
machen^  allein  er  halte  nieinali)  um  eines  Guten  willen,  zumal 
wenn  dieses  Gute  leicht  durch  ein  Böse^  unterdrückt  werden 
konnte,  einem  Bösen  den  Zügel  scbiessen  lassen,  vielmehr  glauben 
sollen,  dass,  da  man  doch  seine  Handlungen  und  seine 
Absieht  nach  dem  Erfolg  heuKthellen  musi,  er,  wonii 
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er  am  Leben  geblieben  wäre,  nachher  jeden  hatte •  überzeugen 
können,  wie  er  Alles  zum  Besten  des  ^'aterülndcs  und  nicht  ans 
gedian*  M « bexeichaei  indew  wck  io  den  discorri  Notik- 
wendigkeil  soleber  gnmmm  Maatnregelo  ab  eine  unglückselige, 
Böses  mit  sich  bringende  (I,  16).  Wahr  ist,  dass  ich  die  Re- 
genien,  welche  aus  der  Ursache ,  dass  sie  die  Masse  gegen  sich 
l»ben,  lur  Sicherheil  ilurea  Staats  aoaaerordeiklliche  Wege  ein- 
aoUageii  «Hasen,  für  niiglQciilich  halte;  —  wer  ADe  sn  Fmodm 
liat»  venidkerl  aieh  ihrar  nlenMds  aod  je  grausamer  er  sich  dabei 
benimmt,  um  so  schwächer  wird  seine  Hegttrung.  Das  beste 
Mittel  ist  also,  man  suche  das  Volk  zu  gewinnen.  Er  tadelt  die 
CInasamkatt  des  deoMnes  ib.  18.  uod  widerrtth  dieselbe  in  der 
Refona  tod  Pioreia.  „Eine  Honardbie  einmrichten,  we  eine 
Republik  (den  oben  bezeichneten  socialen  Bedingungen  der  Gleich- 
heit gemäss)  am  Platze  sein  würde  und  eine  Republik  da,  wo 
die  Monarchie  angemessen  wire :  das  ist  etwas  Schwierigef  nnd 
ebeo  dantm  Unmenaehliches  und  Unwfirdigea  f&r  Jeden,  der  als 
neascUich  nnd  gut  gelten  will^.  —  Disc.  I,  26.  Die  höchst  grau-  , 
Samen  unchristlichen ,  unmenschlichen  Maassregeln  eines  neuen 
Fürsten  soll  Jedermann  Üiehen  und  lieber  als  Privatmann  leben 
weDen,  wie  als  König  znm  Rnia  so  vieler  Menseben.  Wer  aber 
dicM  entea  gnten  Weg  nicht  einschlägt,  der  mnss,  wenn  er  «ch 
hehaapten  will,  auf  dieses  Boso  eingehen  und  die  Mittelwege 
termeiden. 

Es  ist  durch  diese  Darsteliung  wobl  hinreichend  bewiesen, 
dass  M.  die  nnsitilichen  grausamen  Yorschriflen  nicht  ais  allge- 
amne  Regiernngs-Maximen  anfgestellt  habe.   Wir  wollen  bidess 

/m  urkundlichen  Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht  noch 
schliesslich  einige  Stellen  anführen  (Opere  VlU,  238,  2G4,  3Ul  iL), 
wo  M.  aasdrüddieh  ailthdie  Prindpien  lllr  die  Fürsten  aufstellt 
Esist  Piiichl  nnd  Schuldigkeit  jedes  Menschen,  da,  wo  er  Ver- 
aaafk  in  Anspruch  nehmen  kann,  dies  auf  dem  gewöhnUchen 
Wege  zu  thun,  iiicniüls  Gewalt  anzuvvetiden  und  zu  dulden ,  dass 
Jemand  mit  Gewalt  sich  geltend  mache.  Er  bezeichnet  die  Maxime, 
dtts  der  Fttrst  dk»  Menschen  entweder  gfltig  und  schmeichelnd 
Mandeln  «der  umbringen  müsse,  als  eine  tyrannische,  nicht 
genug  zu  verabscheuende.    Der  gute  t  ürst  soll  bei  den  Unter- 

9* 


 m___  . 

tbfinca  Gehorsam  und  Liebe  suchen,  den  ersteren  dadurch,  dass 
er  die  alten  Einriehtangen  erhält  und  als  tugendball  gilt,  die 
andere  durch  LeolaeUgkeit»  Menschlichkeit,  FrdmnigkeiL  Auch 
ist  es  viel  leichter  fllr  den  guten  und  weisen  Fttrslen,  von  den 
Guten  geliebt  zu  werden,  als  von  den  Schlechten,  leichter  den  Ge- 
setzen zu  gehorchen ,  als  Uber  dieselben  gebieten  zu  wollen.  — 
Die  Art  und  Weise,  den  Staat  aufrecht  zu  erhalten,  besteht  dario: 
mit  eigener  Macht  gerüstet  dazustehen,  die  Unterlhaneft  gütig  m 
behandeln  und  die  Nachbarn  sich  zu  Freunden  zu  machen. 

Näher  auf  die  politischen  und  miiiläriscben  Maasregeln,  welche 
M.  vorschreibt ,  einzugehen ,  ist  nicht  die  A«%abe  dieser  Dar- 
stellung, welche  die  ethisch-politische  Gesannt-Ansicht  im  Aqge 
behalten  musste.  Da  wir  hierbei,  um  dem  Leser  ein  seUwtindiges 
Urtheil  über  die  so  verschieden  aufgefasslo  Lelire  zu  erleichtern, 
uns  auf  die  Darlegung  des  objcctiven  Zusammenhangs  derselben 
aus  den  Schriften  selbst  beschränkteni  so  seien  uns  dagegen  zum 
Schluss  noch  gestattet  einige 

KritUche  Bemerkungen. 

Die  grosse  Bedeutung  M/s  ist^chon  von  Gervinus  gewürdigt 
worden,  welcher  ihn  den  Vater  der  neueren  wissenschafllidieii 

Behandlungsart  der  Geschichte  nennt  und  bemerkt ,  dass  die  ro- 
nianischen  Nationen  nach  ihm  keinen  grosseren  Mann  hatten  und 
Alles,  was  dort  Boden  hatte,  in  seinem  Geiste  sprosste.  Wer  die 
ganze  sittlich- politische  WeRansidit  des  yielgeschmShlen  Mannes 
unbefangen  ins  Auge  fasst,  luii'i  Mangtl  und  Einseitif^^es  ünden, 
besonders  in  seiner  Auffassung  der  Schwache  und  Bosheit  der 
menschlichen  Natur,  bei  welcher  er  die  edlere  Seite  im  AUt- 
gemeinen  weniger  in  Anschlag  bringt,  aber  materialistisch,  niedrig*, 
unwahr  ist  dieselbe  nicht ;  sie  ist  ganz  aus  dem  Leben  gesobÖ{ifl 
und  zwar,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  aus  dem  Leben  seiner 
Zeit  und  hat  als  solche  zunächst  eine  die  Denkart  jener  Zeit  ab- 
spiegelnde historische  Wahrheit  Eine  gewisse  Wahrheit  beliill 
sie  fttr  immer,  in  so  fern  die  Ton  ihm  dargestellte  Scbwlche  der 
menschlichen 'Natur  auch  auf  einer  höheren  sittlichen  Bildungs- 
stufe niemals  ganz  verschwindet.  Dass  M.  indess  auch  die  ideale 
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Seite,  die  Bedeutung  der  eidlichen  Machte  Tür  das  sociale  puli- 
Ische  Lebea  wohl  zu  würdigen  witssie,  gcbl  aus  unserer  Dar* 
ilelhiiig  hervor.  AUerdings  war  diese  Würdigang  wiederam  eine 
«MeRige,  da  alles  SittUelie  üut  mir  itt  seiner  Einwirkiuig  auf 
den  Slaal  anfgefasst  wird ,  und  da  die  sitUidie  Entwicklung  d^r 
Völker  nur  als  ein  stets  wiederhol (t  .s  Fort  -  und  Zui  uckschreiten 
erscheiai.  Wenn  wir  hier  eine  Lücke  seiner  sitUichen  Bildung 
aicrkennen  mttssen,  so  isl  dock  dabei  auch  an  lieacbteD,  snerst, 

M.  nn»  einMl  mit  seiner  ganzen  Seele  Staatsmann  war,  daas 
er  als  solcher  die  Menseben  in  Aü|2^emeinen  von  der  schleehlen 
Seile  kennen  und  verachten  gelernt  halle,  ferner  er  al5 

solcher  aut  dem  Boden  seiner  Zeil,  seine;»  Volks  und  der  roma- 
lisohen  Nationen  fiberhaupt  steht,  welche  sieb  durehgängig  an 
mer  pesitiv-^ittliehen  AuflßMsnng  der  sittlichea  Bntwieklong  nicht 
erhoben  haben ,  ond  endlich ,  daas  seine  Lehre  von  der  ZurUdk- 
fübrung  der  Staaten  zu  ihren  ursprüngliclicn  Principien  eine  tiefe 
Wahrheit  in  sieh  schliesst  und  zu  dem  liedeuleadslea  gehört,  was 
von  dieser  Seite  ber  gelehrt  worden  ist.  Bewundernswerth  bleibt, 
ilus  ein  practischer  Staalsnwnn ,  der  mitten  in  der  kirchlichen, 
politischen,  sittlichen  Anfldsnng  seines  Vaterlandes  lebte,  den  Ge- 
danken der  Regeneration  desselben  ii  it  fjoleher  Energie  und  Be- 
sonnenheit ausgebikiet  nod  sieh  durch  denselben  zu  einem  so 
objectiven  nniversaiien  Standponct  der  Betrachtung  erhoben  hat, 
vis  derselbe  in  diesem  Jahrhundert  von  Niemand  ond  überhaupt 
BV  selten  erreicht  wnrde. 

[/ass  i:r  nun  aber  in  seinen  Vorschriften  für  den  Fürsten  der 
politisch-siitlichen  Regeneration  seines  Valeriaudes  selbst  alle  sittliche 
GranMtae  opferte,  das  Iwt  immer  von  neuem  eine.  Indignation  lier- 
vefgontfeii,  deren  Berechtigung  wir  nicht  bestreiten ;  nur  darf  sie 
aas  nicht  zor  Ungei  echligkeil  gegen  einen  so  ansserordentUchen 
Mann  verleilen.  Aus  unserer  Darstellung  widerlegt  sich  von 
leibst  die  Behauptung  Stahls ,  die  Politik  Machiavells  kenne  nur 
nbjective  und  wülkilrlisbe  Zwecke  und  ihr  Wahlspruch  sei: 
teeobt  ist,  was  zo  meinem  Zwecke  führt.  Die  Zwecice  der  Er*- 
haltong  und  Ordnung  des  Staats,  welche  M.  als  Staatsmann  seiner 
Zeit  in  den  Vordergrund  stellen  inusste ,  sind  doch  in  der  Tliat 
keiae  subiective  und  willkürliche  Zwecke,  vielmehr  absolut  nulh- 
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wendige.  Bloss  subjccliv  ist  nicht  einmal  der  Iwedi  der  SellM«* 
erhaltung  des  neuen  Fürsten,  da  dieser  als  Regenerator  gewisser- 
massen  der  Staal  selbst  in  Person  ist.  Zu  einer  besondern  Unter- 
snchmig  der  allUichea  Zwecke  und  der  Gerechtigkeit»  welche 
ruhige  Zeiteo  imd  geordnete  Znslllode  eines  grösseren  Staats  voi^ 
aussetzt,  wurde  M.  auch  nicht  gelrieben  durch  sein  pradiselMa 
Talent  und  seinen  Beruf.  Es  litjgt  jedoch  auch  in  seinen  an- 
StÖssigsten  Vorschriften  für  den  Fürsten  nicht  der  Gedanke; 
gereehl  isl,  was  za  meinen  Zwecken  föbrt,  soadera  bot:  bk^ 
laubt  ist,  was  die  neihwendigen  Zwecke  des  filtaats  oder  de0 
neuen  Fürsten,  d.  h.  was  zunächst  die  Zwecke  der  Erhaltung  beider 
nothweiidig  fordern.  Erlaubt  ist  also  nicht  das  Unsittliche  als 
solches,  sondern  als  der  nolhwendige  Bestandthcil  der  Nothwehr 
gegen,  die  Feinde  nnd  die  Schlechten.  M.  hat  nicht*,  wie  man 
behauptet ,  die  Ethik  ans  der  Politik  flberhanpt  bcnoqgeworfeiit 
denn  für  die  normalen  politischen  Verhältnisse,  für  denjenigen 
Theil  der  Pohlik,  den  er  ausgebildet  fand,  erkennt  er  die  ethischen 
Forderungen  vollkommen  an,  ja  hebt  ihre  ^otbwendigkeit  starker 
hervor,  als  irgend  einer  seiner  Vorgängen  Er  giebt  dieselben 
nur  da  anf ,  wo  er  den  Fürsten  oder  die  höchste  Staatsgewalt 
Überhaupt  in  einen  Kriegszustand  verwickelt,  in  dem  Kampf  mit 
den  Schlechten  vom  Untergang  bedroht  sieht,  wenn  sie  nach  den 
Geboten  der  Moral  handeln,  oder  da,  wo  dieselben  den  noth^ 
wendigen  Zweck  der  Regeneration  des  Staats  oder  der  firhaltiui^ 
^egen  gefährliche  Bundesgenossen  nur  durch  grausame  Hanna 
regeln  erreichen  können.  Was  er  hierbei  verwirft,  ist  nicht  das 
Sittliche,  sondern  die  Schwäche,  der  Mangel  an  Thatkraft,  die 
Halbheit,  das  Schwanken  zwischen  energisdien  gewaltsamen  und 
schwachen  die  Moral  festhaltenden  Maassregeln,  weil  dieses 
Schwanken  nidit  nur  lllr  den  Fürsten,  sondern  auch  iHr  den  Stanl 
am  verderblichsten  sei.  Es  entgeht  ja  ihm  selbst  nicht,  dass  ein 
rechtschaffener  Mann  schwerlich  sich  entsChliessen  werde,  schlechte 
Mittel  zu  guten  Zwecken  anzuwenden;  auch  will  er  einem  solpheo 
nkht  rathen,  diesen  Weg  zu  betreten;  nur  das  möchte  er  be- 
wirken, dass  weise,  gute  energische  Miinner,  wdche  einmal  durch 
die  Madit  ihres  Gentes  oder  ihres  Glücks  Fürsten  geworden  sind, 
mit  Entschiedenheit  dicjcnigea  Mittel  anwenden,  welche  über  die 
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trostlosen  Zustände  clor  Anarrliio  und  Corruptiun  Ii  in  ausführen. 
Wa^man  hiergegen  auch  erinnern  mag^  so  darf  dabei  zweierlei 
lidit  flbersehen  werden.  Eine  ToUkanmieii  ühiicha  itang  der 
praotlselH^iofitieolieB  Problenie  nt  auoli  in  der  Theorie  nor  in  dem 
Maasse  möglich,  als  sie  in  der  Praxis  möglich  ist,  d.  h.  als  der 
Staat  im  wirklichen  Leben  dorchg^ngig  nach  elhischm  Idern  sich 
bestimmt;  eine  solche  war  foigiich  am  wenigsten  möglich  zur 
Zdi  Machitvelli»  Ferner  isl  gewin,  dais  dae  Recht  der  Netih* 
ichr,  weldies  im  Allgemeinen  Niemand  beiireitel,  «ndi  aof  dem 
politischen  Gebiete,  wenn  auch  nichl  ausdrücklich  anerkannt,  doch 
?on  den  Fiirslen  und  Staalsmünn«  i  n  in  der  Praxis  bis  auf  die 
Beuestea  Zeilen  hin  stets  ausgeübt  worden  ist,  oft  freilich  in  der 
m  M.  Tenrorfenen  Schwache  nid  üalhheit«  fi§  ist  allerdings  nichl 
n  ttognen»  deee  ancb  in  der  beieiebneten  Befchfinknng  der 
schlechten  Mittel  auf  die  Noth  ^  und  Ausnahme-Fälle,  jene  Grund» 
Sätze  verwerüich  bleiben.  Kann  M.  von  dieser  Seile  auch  nicht 
gerechtfertigt  werden,  so  wird  man  ihn  doch  bis  zu  einem  ge- 
nimen  Grad  entschuldigen  müssen,  wenn  man  in  seinen  Briefen 
od  sonst  bemeriti,  wie  sein  Gemttth  nnd  sein  Denken  gans  in 
der  Regeneration  seines  Vaterlandes  aufging  und  er  für  dieses 
keinen  anderen  Weg  der  fieUiing  sieht,  als  den  bezeichneten,  lir 
erfand  nichts  Schlechtes,  sondtrn  er  wollte  das  Schlechte,  was  im 
wirtiioben  Leben  schon  exisUrte,  durch  gleiche  Waffen  besiegen, 
tn  es  htteren  j^elriotischen  Zwecken  nntenmordnen.  Das  hal 
der  kluge  Mann  woM  schwerlich  gedacht,  dass  man,  wie  es 
übrigens  so  oft  geschieht,  die  eine  bedenkliche  Seito  seiner  Lehre 
iur  steh  auflassen  und  den  ionern  Zusammenhang,  die  grossartigen  - 
intenlioDett  des  Gänsen  unbenchtet  laisen  würde.  Auch  iint  er, 
trete  nner  grossen  KItigheik,  die  Gefilhrlichkeit  jcsiei  berttchügten 
B9lm  ?on  der  Entschuldigung  scMechler  Mittel  dorch  gute  Zwecke 
wohl  noch  nichl  durchschaut  in  seiner  Zeil,  wo  christlich-kalho- 
üsche  Geistliche  diesen  Satz  noch  nicht  in  arglistiger  verderblicher 
Weile  sor  Anwendtag  nnd  Geltung  gebracht  halten.  Dies  letztere 
alnlioh  geschah  in  dner  Form,  die  sieh  von  tfachiavelhi  Fassung 
dieses  Satzes  sehr  wesentlich  untersdieidet.  Did  JesnÜische  Lehre 
enlschnldigt  jede  Handlung,  bei  welcher  der  Handelnde  eine  gole 
Abiichi  bat,-  irgend  einen  beliebigen  guten  Zweck  nebenbei  aick 
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denkt,  wahrend  M.  nur  diejenige  gewallsanie  ^i3Ue<^le  Handlang 
durch  den  Zweck  enlschuldigt  wissen  will,  deren  gute  Absicht 
durch  den  Erfolg  der  Handlungen  ihres  Urhebers  sich  bewahrt, 
deren  guter  nun  Heil  de«  Staats  nothwendiger  Zweck  auch  wirkr- 
lich  ZOT  AnsfiUining  kommt,  eine  solche  also,  welche  im  noUi-' 
wendigen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  guten  Handlung^ 
so  viel  als  möfi^lich  ihre  Schlecht io^keit  verliert.  Dass  letzteres 
aber  nicht  geschehen  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Was  man  ^ 
seinen  Namen  brandmarkend,  Machiaveilismns  gmannt  hat,  be- 
stand vor  and  nach  seiner  Lehre  auf  gleiche  Weise,  wie  es  dia 
Zeit  mit  sich  brachte;  solRe  seine  Lehre  snweilen  die  Bösen 
Böses  gelehrt  haben,  so  erweckte  sie  doch  auch  die  gulnmlhige 
Schwäche  zur  Vorsicht.  Weit  besser  aber  als  jetzt  würde  es  - 
ohne  Zweifel  in  der  politischen  Welt  aussehen,  wenn  in  dersdbes 
die  MachiavellisUschen  Prindpien  auch  nor  in  dem  Umfiinge  wkrhülch 
geherrscht  bitten,  in  ir^chem  sie  Yon  IL  gelehrt  wurden« 


Frankreielii»  Politik  und  IHoral  im 
IG»  Jlfüirliuiidert* 

Es  tritt  uns  hier  nicht  die  frühreife  sinkende  Rildung"  eines 
in  viele  Staaten  zerspaltenen  entarteten  Volks  entgegen,  sondern  ein 
michtiger  grosser  monarchischer  Staat,  der  Jedoch  vor  Kuraena 
mt  SU  dieser  Grösse,  Einheit,  Selbstündigkelt  gelangt  war,  dessen 
nationale  wissenscfaaflliciie  und  literarische  Bildung,  durch  das 
Studium  der  Allen  ang^cregt,  erst  in  diesorn  Jahrhundert  begann. 
Wir  haben  ein  Volk  vor  uns,  in  weichem  die  Elemente  der  neuen 
Bildung  noch  im  Kampf  begriiTen  sind  mit  den  kirchliehea 
.  Ordnungen  und  Zustlnden  des  Mittelalters,  welches  on^ddicher- 
weise  weder  auf  dem  politischen  noch  auf  dem  kifchKehen  Gebiete 
zu  einer  freien  nationalen  Entwicklung  gelangt.  Werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  historisch  gegebenen  Bedingungen  und  Verhältnisse, 
welche  dem  Charakter  des  IranzdsisGhen  Volks  seine  eigenthttm- 
liehe  Richtung  gaben. 

Der  franadsische  Staat  durchbrach  die  Feudal-Ordnungen  fast 
eben  so  früh  wi^  England,  aber  nidit  in  gleicher  Weise,  nicht 
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Olli  gieiclicm  Glücke.  Während  in  Engfland  schon  früh  ein  ge- 
wines  Gleichgewicht  der  Krooe,  des  Adels  und  des  Volks  sieh 
bildete,  erhielt  in  Frankreich  das  «hiolnte  KdQ%thiiii  dnreh  krifUg« 
kemcbsttcblige  Könige,  wie  Philipp  August,  Ludwig  IX.,  Philipp 
der  Schöne  und  Ludwig  XI.,  welche  allmalig  ein  festes  Beamten- 
rcgimciU  ausbildeten,  das  Uebergewicht.  Durch  diese  und  auf  dem 
pillüctstiscbeo  Gebiete  ngleich  durch  iHeLegitten  rnid  des  rdnische 
Recht  wurde  die  feudtle  SooverSnitlt  der  seignenrs  bes^*gt, 
und  eine  Tolksthümliche  social  -  politische  Gliederung  der  Stande 
konnte  nicht  autkoiiunen.  Alle  kräftigeren  Künige  hatten  um  so 
nebr  eioe  unbeschränkte  Herrschaft  ausgeübt ,  als  man  bei  den 
Maneroden  englischen  Invasionen  das  Bedttrfniss  einer  fissten 
»OBirebischen  Einheit  auf  das  lebhafteste  lllhlte;  auch  war  der 
Adel  in  diesen  mörderischen  lumipfen  sehr  zusammengeschmolzen. 
Unter  dem  Schutz  des  Königthums  war  zwar  schon  im  42.  Jahr- 
juisdert  eine  gewisse  Enaadpalion  des  dritten  Standes  an  Stande 
gekmaaien,  jedoch  nnr  In  Tereinxelter  Weise  als  Befireiong 
einzelner  Communcn  von  den  Rechten  einzelner  seigneurs;  es 
bestand  unter  den  Landschaften  eine  zu  grosse  Verschiedenheit 
and  Abneigung,  als  dass  ein  umfassenderes  Zusammenwirken 
bitie  statt  finden  kennen.  Ihre  Freiheit  war  daher  nur  eine 
kurze  and  prekUre,  wir  sehen  sie  sehr  bald,  um  Schutz  gegen 
den  Adel  unrl  die  Söldner  zu  erhalten,  in  den  Dienst  der  Krone 
Iretea,  welche  durch  sie  wirkliche  ünterthanen,  regelmässige 
Stenern  und  eine  disciplinfübige  Heercemacbk  eriangt.  Alierdings 
Bibai  Bun,  besonders  in  vielen  Städten,  der  dritte  Stand  durcli 

«eine  Bf'triebsnmkeit ,  die  gewerblichen  lunungca  einen  gewissen 
Aufschwung,  erlangle  Wohlsland,  und  brachte  es  in  Paris  sogar, 
bei  der  ScbwUche  der  Krone  im  Kampf  gegen  die  Sngiünder, 
in  i4  JiMiundert  bu  einer  grossen  politischen  Macht  e  zu  einer 
democratischen  Revolution ,  aber  das  war  nicht  von  langer  Daner, 
da  die  Emancipalion  eine  ganz  unvollslflndige  blieb  und  der  dritte 
Stand  nicht,  wie  in  England,  zu  einer  politischen  Gliederung  in 
nch  seibit  ;gelangte.  Unter  den  Schwankungen  zwischen  dem 
abeoluteu  Königthum  und  der  Anarchie,  während  der  fortdauernde^ 
Kriege  mit  den  EnglaiKlern,  welche  wechsclsu  eise  einen  grossen 
Tiieil  des  Landes  eroberten  und  wieder  verloren^  konnte  sich  im 
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Volke  kein  fester  polilischer  Sinn  und  unter  den  Ständen  konnlea 
sich  keine  politisebe  Associationen  ausbilden;  das  Land  besonders 
wurde  zerrttUet  und  in  Obnmachl  erfaalten,  das  Volk  meistens  Yon 

den  Beamten  der  Grundherren  und  durch  Steuern  ausg(  sogen;  und 
die  Leiljeigensrhaft  erhielt  sich  Ihm  einem  nicht  g^crinofen  Theil 
der  Bevölkerung  bis  zur  Revolution.  Auf  diese  Weise  bliebea 
die  socialen  und  ökonomischen  Zustände  des  Volks  nieisletis  sehr 
klüglich.  Schon  Baeo  schreibt  es  dem  Mangel  an  kleinen  freieit 
Land-Eigenlliümern  in  Frankreich  zu,  dass  durchgängig  in  jenen 
hartnäckigen  Kämpien  beider  Nationen  die  Franzosen  geschlagen 
wurden. 

So  kam  es,  dass  die  französischen  Könige  im  10.  Jabrhomlerl 

als  die  unumschränktesten  in  Europa  angesehen  wurden,  der  Adel 
und  die  Geistlichkeit  waren  von  ihnen  abfiiingjg  geworden.  Der 
Adel  war  gesunken  durch  die  Bildung  der  stehenden  Heere  und 
den  Handel  mit  Adelsbriefeni  der  als  Finanzqueile  diente;  er  ieble 
nicht  mehr  auf  seinen  Schlössern  In  altvaterfsoher  Sitte  und  Zucht, 
sondern  sammelte  sich  um  den  Hofj  um  Stellen  zu  erlangen, 
um  in  heitern  Spielen  und  glänzenden  Hoilesten  seine  frühere 
glänzende  selbständige  Stelhing  und  seine  ruhmreiche  Thaten  xu 
Yergessen.  Noch  weit  abhängiger  von  den  Königen  und  ihren 
Beamtenregiment  waren  die  Städte:  die  städtischen  Beamten 
wurden  durch  die  iiöniglichen  ControUeure  beaufsichtigt  und  auch 
die  Berathungen  der  Bürgerversammlungen  einer  genauen  Ober* 
aufsieht  unterworfen.  Zwar  existirien  noch  einige  das  Königlham 
beschränkende  Instituttonen  in  den  Parlamenten  und  der  Rechnungs- 
kammer, welche  als  solche  von  Machiaveli  und  anderen  ilah'eni- 
schen  Staatsmännern  dieser  Zeit  sehr  gepriesen  werden,  allein 
diese  fanden  in  der  Öffentlichen  Meinung  keinen  Halt  und  selbst 
vom  Parisischen  Parlament  war  Im  Jahr  152d  die  vöUfge  UnuoH 
schränktheit  des  Iv()nigs  anerkannt  worden. 

Das  voUisthümliche  Staatsleben  war  also  in  Frankieich  fast 
ganz  verschwunden;  es  bildete  sich  hier  nicht  jener  ÖiTentliche 
Geist < oder  politische  Rechtssinn  aus,  der  sich  in  selbständigen 
politischen  fforporaliouen  darstellt  ^  der  In  England  nÖthigenOdls 
seine  Rechte  aucli  mit  Gewalt  zu  vertheidigen  wussle.  Es  fehlt 
ireiiicb  auch  in  Frankreich  im  16.  Jahrhundert ,  in  Perioden  wo 
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keine  feste  königliche  iMacht  vorlmiidt  n  war,  nicht  nn  Versuchen 
der  einzelnen  Stande,  die  königliche  flacht  zu  beschranken,  aber 
lie  koaolen  selbst  im  jeaen  Zeiten  der  relig^tös-bttrgeriidiea  Krieg« 
HcM  dorcbdriiigeii«  —  Wie  nun  das  Offenliiche  politische  Lebe« 
stets  in  den  GegensdtKen  der  Yorherrschenden  Gewalt  des  König- 
timins  und  der  voniln  rgehfudeü  Ilerrgchafl  einer  I*arllici  des  Adels 
oder  dos  Volks  sicii  bewegte:  so  auch  die  politischen  Ansichtea 
«od  Tkeoriea.  Scbon  m  14  Jahrbunderi  wurde  die  Lehre  aas* 
fesprochea,  dass  die  Regieniag  ohne  die  Betslinainng  des  Volks 
nichts  vermöge,  bald  darauf  aber  die  ganz  entgegengesetzte  von 
der  Nolhwendigkeil  der  Boschriiiikung  der  Slando  geltend  geinndit. 
Auch  im  16.  hdirlnindert  treten  diese  beiden  Richtungen  in  mehr 
n^gdrildelen  Theoriea  einander  gegeaikber.  Dea  Staadpnafcl  der 
vwkerrsehenden  polilischeo  Ideen  vertriU  das  Werk  voa  Boduius 
iiber  den  Staat,  in  welchem  die  Lehre  von  der  Souveränität  des 
Munai chen  zuerst  besliiruiiliT  begründet  wird.  Um  dieselbe  Zeit 
vertheidigten  der  Jurist  Franx  Hoknann  und  der  UugeaoU  Languet 
die  SoarerUniUit  des  Volks. 

Dieser  Mangel  einer  günstigen  national-pelitisehenEnliricklttBg 
lial  einen  nicht  geringen  üb«  lu  Einfluss  auf  dca  ohnedem  schon 
beweglichen  unruhigen  Voikscharukler  der  Franzosen  ausgeübt; 
es  bildete  sich  jener  Geist  der  Partheiang,  der  lalrigue,  des 
iadividaalisauis  attS,  der  das  Sirebea  des  Volks  snr  polilisehea 
Fniheit  and  aar  Ordnung  siels  verdarb  and  vereilelte;  die  Einen 
wollten  stets  Despotismus,  die  Anderen  Gleichheil  und  Freiheit,  weil 
die  Leidenschati  kein  Maass  kennt.  Das  nationale  Leben  ging  in  der 
Staatsgewalt  aaC  oder  wurde  zum  wenigsten  so  durch  dieselbe 
behenrai^  dass  es  seine  Impaise  voa  ihr  erhielt  Dasn  hommt| 
dass  8Bch  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  die  nationale  Bntwicklang 
der  lu'formation  unterdrückt  wurde.  Freilich  vv«u  es  nicht  die 
AuturUai  und  Gewalt  der  Kirche  und  des  Staats  allein,  welche 
durch  strenge  Gesetse  and  Executionen  die  Ausbreitung  der 
ftefomation  hemmten,  sondern  diese  fand  auch  innere  Hindernisse 
is  dem  leichtsinnigen,  onruhigen,  leidenschaftlichen  Charakter  des 
Volks,  welcher  der  Entwicklung  eines  selbständigen  religiösen 
(liemulbslebens,  wie  sie  die  neue  Lehre  forderte,  nicht  günstig 
war.  Die  letalere  war  innerUGh  nicht  tief  genng.  in  das  Volk  einge* 
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drungcn,  um  die  vielen  Schwierigkeilen,  die  sich  iiirer  Einführung 
entgegenstelilen,  überwinden  zu  können.  Mochte  es  auch  selbst 
unter  den  gebildeten  Katholiken  Viele  geben,  welche  sich  im 
Innern  dem  Antrag  der  Stünde  «nf  der  SlSndeverflftmmking  m 
Pontoise  (1560)  anschlüssLU ,  dass  olle  in  Zweifel  gezogene  Re- 
ligions-Arlikel  nach  dem  Worte  Gottes  allein  entschieden  werden 
und  keine  Yerfolgnngen  statt  flnden  sollten,  weil  es  gegen  alle 
Vernunft  laufe,  Jemand  zu  Handlungen  nöthigen  ta  wollen, 
die  er  in  seinem  Herzen  für  böse  balle:  was  vermochte  diese 
vernünftige  Einsiciit  und  Forderung  ohne  die  tiefere  Theilnahme 
des  ganzen  Volks,  gegen  die  Leidenschaften  und  Interessen ,  die 
sich  an  das  Hergebrachte,  an  die  bestehende  Autorität  und  Gewalt 
anschlössen,  gegen  die  strengen  herrschenden  geisllidhen  Gesetze, 
gegen  die  Agitation  der  Jesuiten  und  der  römischen  Kirche 
itberhaupt! 

Es  Entstand  so  auf  allen  Lebensgebieten  m  innerer  Zwie- 
spalt im  Geiste  der  Nation.   Obgleich  derselbe  durch  Auflösung 

der  voIksthUmlichen  politischen  Institutionen,  durch  den  Wohlstand 
undLuxus  der  Städte,  durch  den  erwachten  religiösen  Geist,  durch 
die  Wiederbelebung  der  Kunst  und  Wissenschaft  der  alten  Welt 
hingedrftngt  wurde  zu  einer  neuen  höheren  nationalen  Enlwickinng^ 
so -hielt  ihn  doch  das  bestehende  Regiment  im  Slnat  und  in  der 
Kirche ,  und  auf  dem  wissenschafllichen  Gebiete  die  Scholastik 
gefesselt.  Wie  wenig  diese  letztere  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  noch  vor  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  zurückge- 
gewichen  war,  lässt  sich  abnehmen  aus  dem  unglückliehen  Kampf 
des  Petrus  Ramus  gegen  dieselbe,  aus  den  grotesken  Schilde- 
rungen derselben  von  Rabelais  und  aus  der  Kritik  Charrons.  Die 
Folgen  dieses  Zwiespaltes  konnten  nur  unglückselige  sein.  Der 
energische  Geist  der  französischen  Nation,  dem  nach  Innen  zu  der 
Ausbildung  politischer  Institutionen,  zu  corporaliver  ThStigkeit 
nicht  Raum  genug  vergönnt  war,  verzehrte  sich  entweder  in  sich 
selbst,  in  Parthei-Streitigkeilen ,  Bürgerkriegen  im  Innern,  oder 
er  warf  sich  unter  glUckliGhen  Herrschern  erobernd  nach  Aussen. 
Die  Folgen  dieser  Entzweiung,  dieser  BItargerkriegelttr  das  sittliche 
Leben  schildert  ein  französischer  Staatsmann  jener  Zeit  in  fol- 
gender Weise.  ^Der  Landbau  lag  darnieder ;  zahllose  Städte  und 
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Dürfer  waren  veiliecrl,  e( plündert,  verbrannt,  iu  Einöden  ver- 
wandeli;  die  armen  Landieulc,  von  Reformirtcn  wi^  von  Katholiken 
m  ütf ea  Hftofeni  veijaf^t  t  ibres  Viehes  und  ihrer  tndem  Uabe 
beraobl,  getmgm  genommen  und  zur  Zahlung  eines  Lösegeldes 
gfeewimgeii ,  flohen  gleich  wUden  Thieren  von  ihrem  Elgenthum, 
um  sich  niclil  dtiicn  Preis  zu  gehen,  welche  keine  Bm mlierzigkeii 
kaank'Q.  Handel  und  Gewerhe  stockten ,  Kauikule  und  Hund- 
weiier  halten  Ltfden  iw4  Werksütte  verlamai  ure  4ie  Waffen 
IU  ergreifen;  der  Adel  war  in  lieh  xerapallen »  die  Geialtichkeil 
unlerdrttcj^t ,  Niemand  seines  Besilxes  und  seines  Lebens  sicher. 
Die  Ri  chlspHege  konnte  nicht  geiihl  werden ,  Gewalt  trat  an  die 
Sidk  der  Obrigkeit  nnd  der  Gesetze.  Der  Bürgerkrieg  wurde 
dne  onversiegbare  Quelle  von  jegUcben  Bösen,  von  Diebstahl, 
Raub,  Bhehrach,  Mord  selbst  der  nächsten  Verwandten  and 
anderen  nur  erdenkliolien  forchtbaren  Lastern,  für  welche  es  weder 
Sclirauke  noch  Strafe  gab.  Das  Schlimmile  aber  war,  dass  in 
diesen  Kriege  die  Waffen,  welche  zur  Vertheidigung  der  Ue* 
iigH>n  ergriffen  waren,  jede  Religion  nnd  Frömmigkeit  vernichteten 
«id,  wie  in  eiaem  verdorbenen  nnd  verwesten  KOrper,  ehie  Un- 
laM  von  Golteslingnem  hervorbrachten ,  denn  die  Kirchen  und 
KlüSler  wurden  freplündert  und  zerslürt,  die  Mönche  vurliieben, 
den  Nonnen  Gewalt  angelhan  und  das  was  in  vier  Jahrhunderten 
erbaut  worden  war,  wurde  in  Binem  Tage  vernichtet^* 

Unter  diesen  Unmländen  ,und  gefessell  durch  die  Ordnnngen 
der  Kirche  und  der  Schohistik  konnte  auch  der  denkende  Geut 
der  Nation  nicht  zu  einer  gesunden  Entwicklung  gelangen ;  auch 
bier  Irilt  ein  innerer  Zwiespalt  ein ;  einer  Normalen ,  leereu  theo- 
kigiscfaen  Metaphysik  stellt  sich  stets  gegenüber  eine  natnrar 
Hütseba  Skepsis  oder  eine  bodenlose  Mystik,  Auf  dem  ethischen 
€ebfe(e  wird  bei  dem  geselligsten  Volke  der  Welt  der  Indivklaa«* 
lisiiiijs  vDiherrschend.  Die  freien  ethischen  Denker  dieses  Jahr- 
hunderts konnten  deuinacii  nicht  freudige  begeisterte  Boten  einer 
aeoen  Zeit  sein;  sie  verzweifeln  vielmehr  an  der  Gegenwart  nnd 
ia  der  Unnator,  Schwäche  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen; 
fit  stecken  selbst  viel  zu  tief  in  der  Skepsis  und  dem  Naturalismus, 
uro  den  Gedanken  einer  polilisclien  oder  sittlichen  Regeneraliun 
teeu  2u  köancn  und  flüchten  sidi>  uui  den  späteren  griechischen 
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Philosophen,  aus  dieser  Welt  des  Elends  in  die  des  eigenen  Ich, 
um  hier  Ruhe  und  Glück  zu  finden;  mit  dem  Staat,  der  Kirche, 
der  Welt  überhaupt  finden  sie  sieh  ab  durch  passive  Unterwerfmif 
unter  ihre  Ordnungen.  In  diesen  Hauptpunklen  stimmen  Monlaigae 
und  Chairon  überein;  sie  weichen  jedoch  darin  von  einander  ab, 
^ass  der  erslere,  ein  heiterer  Weitmann,  sich  mehr  dem  Natura- 
lismus, der  andere,  als  katholischer  ^üelsUicber,  mehr  der  spiri« 
tualisliscben  GeringschfitKung  der  Welt  sich  znneigi  Wir  riditeii 
zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  ersten  französischen 
Politiker. 

l  Bodinus  1530-1506. 

Er  war  Rechtsgeiehrter ,  Advokat,  später  Publicisl  und  aui 
kunee  Zeit  Staatsbeamter  und  Deputirter  des  dritten  Standes. 
Ausser  seloem  Hauptwerk  Uber  den  Staat,  welches  1577  erscUen, 
existiren  noch  mehrere  Schriften  von  ihm,  unter  diesen  eine 
demonomanie  des  sorciers  und  das  noch  ungeriruckte  philoso- 
,  phische  coUoquium  heptaploineres,  wovon  Guhrauer  Aussüge  mit- 
getheiU  hat.  Er  seigt  sich  in  seinen  Schriften,  wie  auch  in  sefaien 
Leben,  als  einen  Haan  von  patriotischer  und  religiöser  Gestunung', 
übgleich  seine  Hochtgläubigkeit  und  seine  {lolilische  Ueberzeugungs- 
treue  verdächtigt  wurden.  Ais  Denker  entbehrt  er  der  Origina- 
lität und  Klarheit,  ist  jedoch  mit  einer  für  seine  Zeit  bedeutenden 
jiiristlsdien  und  philosophischen  Gelehrsamkeil  ausgerttstet.  Iii 
dem  erwihnten  philosophischen  Gesprich  kommt  Manches  von 
Vernunft«  und  Naturgcmässen  und  von  der  nalüiiiclun  Ueligion 
vor,  aber  nirgends  klare  bestimuite  Begriße  hierüber.  Die  wahre 
und  beste  Religion,  l^t  er,  sei  in  der  ältesten  zu  sucbea,  welclie 
von  Gott,  vereinigt  mit  der  beiligsten  Sprache  und  mit  der  rechten 
Vernunft,  den  menschlichen  Gemülhcrn  eingepflanzt  worden,  durch 
welche  jene  Gerechte  von  Abel  bis  Abraham  giücltselig  gewesen 
sdien.  Worin  aber  Wesen  und  Inhalt  dieser  ältesten  Religiou 
bestehe,  weiche  er  als  einfache  Naturreiigion  bezeichnet,  dar. 
über  wird  nichts  Anderes  l)cigebracht ,  als  dass  der  ewige  und 
einzige  Gott  angebetet  und  ihm  geopfert  wurde.  Seine 
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Schrift  über  den  Staat,  wddM  M  ihrem  ersten  Bracheinen  - 

viel  AulschLii  in  Frankreich  und  auch  in  England  machte,  enlhült 
manche  gute  und  auch  wo  Iii  bczieimngdvvtiäe  neue  Ideen  und 
MoiiteM|itteiia  Werk  iii  derselben  mehr  sciiuldig,  als  man  gewöhn- 
lich aaainnty  aber  es  fehlt  auch  hier  den  Gedanken  an  Schirfe; 
das  Neae  nnd  6«te  ist  in  einen  so  groaaen  Worlsehwall  ein- 
gehüllt, dass  in  neuester  Zeil  sein  ßuch  weniof  mehr  gelesen 
wordca  zu  sein  scheitiL  Er  ialgi  in  seinen  allgcmciuen  specu- 
küven  AasiGhtea  maiatetta  den  Piaton  oder  Ariatotele%  ateUt  aioh 
faidefs,  was  die  eigentlichen  polüiacfaen  Begriffe  «id  Anaiebten 
ktriin,  auf  den  Buden  seiner  Zeit.  Er  schrieb,  der  Vorrede 
zufolge,  sein  Werk,  um  den  Fürsten  zu  Iliiire  zu  kommen  in  ihrer 
Sorge  für  das  allgemeine  Beste,  was  jetzt,  da  das  Slaataschtff  in 
dea  buigerlidien  Kriegen  fiiat  Schiffbruch  gelitten,  mn  ao  ndtbiger 
Mi.  Er  kfinipft  daher  gegen  MachiaveU,  den  er  einen  niehts- 
würdigen  Menschen  schilt,  uuii  gegen  Alle,  welche  Regeln  für 
die  Tyrannei  aufgeslelU,  und  auf  gleiche  W  eise  gegen  die  noch 
weit  gefabrlioberen  Lehren,  welche  unter  dem  ScUeter  der 
Sleaer->BefreinBg  und  der  Votkafreiheit  die  Unterthanen  gegen 
üire  natürlichen  Fürsten  zur  Revolution  veranlassen.  Beidi  ilei 
Lehren,  meint  er,  gehen  nicU  so  seiir  aus  Bosheit  als  aus  Un- 
kenntoiss  der  Staatsangelegenheiten  hervor,  fir  dagegen  will 
(der  latdntschen  Vorrede  zufolge}  das  was  wahr,  lobeoawerth, 
tugendhaft  ist,  aus  den  reinsten  Quellen  der  Natur  acbdpfen. 
Wir  sehen  ihn  jedoch  in  seinem  blreben  nach  einem  juslo  uuUm 
mcJil  zu  bestioimten  iViucipien  gelangen,  wie  er  denn  auch  der 
iakooseqoenz  in  jeiner  politischen  l^aufbahn  besohuUigt  wird.  Br 
Tsrlbeidigto  zuerst  die  Rechte  dea  dritten  Standes,  später  die  dea 
Königs  und  Irilt  zuletzt  wiederum  gegen  den  letzteren  auf  und 
sucht  den  Aufstand  dtis  Volks  gegen  den  Konig  zu  rechtfertigen. 
IIa  uns  hier  nicht  eine  scharf  und  consequent  ausgeprägte  philo<- 
sophische  und  politisehe  Ansicht  vorliegt,  so  werden  wir  uns 
darauf  beschranken,  ans  setnem  weitschiehtigcn  Werice  die 
wichtigeren  Gi  uudzüge  seiner  Lebren  hervorzuheben.  Kr  heüfinnt 
sein  Buch  mit  einer  Delinttion  des  Staats,  welche  seinen  Stand* 
puakl  im  Allgemeinen  bezeichnet. 
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Begriff  de»  Staats, 
Der  Slaat  ist  eine  reclilmässige  Regierung  mehrerer  Familien 
und  dessen,  was  ihnen  gemeinschofllich  ist,  mit  souveräner  MachL 
(In  der  lateinisoiien  Ausgabe  wird  der  Begriff  noch  elwas  genauer 
besUmmt  als  familiarum  rernmque  inter  eas  communiam  summa 
poleslate  ac  mliotie  modeiala  mullitudo).  Der  Staat  muss  als 
eine  rechtmassige  oder  nach  der  Vernunft ,  dem  l^alurgesetze 
bestimmie  Gemeinschafl  bezeichnet  werden,  um  ihn  von  einer 
Genossenschaft  von  Rünbem  zu  unterscheiden.  Die  ArislotelisGfae 
Definition:  eine  Gesellschaft  von  Menschen,  vereinigt  um  gut  und 
glucklich  zu  leben,  enthält,  nach  ßodinus,  zu  wenig  und  zu  viel. 
Es  fahlen  nämlich  die  drei  Uauptmerlunaie ,  die  Familien,  die 
Souveränität  und  das,  was  In  einem  Slaat  gemeinschaftlich  Ist. 
Ueberflttssig  dagegen  sei  der  Begriff  des  glOckhchen  Lebens,  wie 
derselbe  gewöhnlich  verstanden  wird,  denn  der  Staat  könne  als 
solcher  gut  regiert  und  doch  zugleich  durch  viele  Arten  von 
UnglüdK  niedergedrückt  werden  und  umgelieiurt  mttsste,  jener 
Aristotelischen  Definition  zufolge,  ein  Staat  mit  fruchtbarem 
Territorium, Reichthum,  starker  Bevölkerung  rechtmässig  regiert  sein, 
auch  selbst,  wenn  er  bis  zum  Uebermaass  der  Schlechligkeit  ge- 
langt und  in  alle  Laster  versunken  wäre.  Und  doch,  fährt  Ii.  fort, 
Ist  es  gewiss,  dass  die  Tugend  keinen  grössern  Bauptfeind  hat, 
als  einen  solchen  Retchlhum,  der  zur  Befriedigung  der  Begierden 
dient  und  dass  es  fast  unmöglich  ist,  beide  entgegengeseUle  Dinge 
zu  vereinigen.  Diese  Dinge  also,  von  denen  man  meint,  dass  sie 
das  Leben  glücklicher  machen,  Reichthum,  Macht,  GruadslficiLe 
sind  nicht  nöihig  für  wohl  eingerichtete  Staaten*  £r  giebt  aEwar 
weiterhin  zu ,  dass  deir  Staat  au<^  wohl  dieser  natörlidien  Dinge 
bedürfe,  aber  das  Gute  des  Menschen  hünge  ab  von  seinem 
edelsten  Theil  und  dieser  sei  die  Betrachtung.  ,)Wir  messen  die 
Wurde  und  VorlrefOichkeit  der  Staaten  und  aller  Dinge  nach  den 
Zweck  des  Guten.  Zwischen  cuiem  guten  Menschen  und  einem 
guten  Bürger  machen  wir  keinen  Unlcischicd;  das  hüchsle  Gut 
des  Individuums  und  der  Gemeinschaft  ist  eins  und  dasselbe,  die 
intellectuelie  oder  kontemplative  Tugend.  Das  Volk  geniesst  des 
höchsten  Glücks,  wenn  es  den  Zweck  vor  Augen  hat,  sich  in  der 
Betrachtung  der  natürlichen  mensdilichen  und  göttlichen  Dinge  zu 
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te,  indem  es  dabei  Gott  preisel,  daisetbe  ist  aoch  der  Zweck 
ntf  das  Cafick  des  8luto.  Der  BetraditeDg  nnd  die  nominellen 

Tilgenden  der  TbStigkeit  unterzuordnen.  Obgleich  in  diesen  »II- 
gemeinen  Betraclilungen  der  Einfluss  des  Aristoteles  nicht  zu 
verkennen  ist,  so  treten  doch  bei  B.  die  Begriffe  der  neueren  Zeil 
bereili  in  zwiefacher  Weise  benror:  aof  dem  elMschen  debiele 
der  der  YerpflidilaRg,  weniger  der  der  Berechllgiing^es  Indi- 
vidfloins,  auf  dem  politischen  Gebiete  der  Begriff  der  Souveränität. 

Alle  rechtmässig  geschlossenen  Verbindungen  der  Menschen, 
kbrt  er,  die  Familien,  Collegien,  GenossesidMiften,  Staaten 
werden  dorcfa  gegenseitige  Verpfliciitangen  desBefeUens 
wad  Geborcbens  hi  Schranken  gehalten,  wodarch  Jene  Freiheit, 
welche  die  Natur  Jedem  crab,  ohne  sie  an  bestimmte  Gesetze  zu 
binden,  unter  eines  Andern  Herrschaft  und  Macht  gestellt  wird. 
Die  aUftrüche  Freiheit  besteht  darin,  dass  die  von  Natnr  wohl 
gMMe  Sede  aniser  dott  keine  andere  Uerrsckafi  anerkennt, 
ib  die  sehier  selbst,  d.  h.  der  richtigen  Vernunft,  die  vom  <rött- 
Kchen  Willen  niemals  abirrt.  Denn  ehe  Jemand  den  Andern 
ltdUig  beiiehit,  muss  er  sich  selbst  befehlen  lernen,  damit  der 
Yenaaft  die  Herrschaft,  der  Begierde  der  Gehorsam  aogelheilt 
werde:  ao  wird  es  geschehen,  dass  Jeder  das  Seinige  hat:  das 
ist  das  Höchste  der  ganzen  Gerechtigkeit,  dieser  ersten  und 
schönsten  aller  Tugenden,  die  alle  übrigen  umfassl.  Hiernach 
mnsste  denn  ohgleieh  er  ans  dieser  natürlichen  Freiheit  keine 
hefUnMite  nat&rüehe  Rtfdite  ableftd,  die  Sklaverei  ond  Leibeigen- 
«ehtft  verwerfen.  Er  erwigt  sehr  sorgftHig  die  Gründe  dafür 
und  dagegen  (I,  8,  IH,  8.),  bemeikl  aber  zuletzt:  Ich,  wenn 
mir  hierüber  eine  Stimme  zugeslancif  n  wird,  wünsche  dass  die 
Sklaven  (Leibeigenen)  und  freien  Menschen  auf  gieiche  Weise 

dem  Bftrgmeoht  beschenkt  werden«  Eft  isl  eine  anmassende 
Ycrwegenheit  und  Gottlosigkeit  der  Menschen,  dass  »e,  des  Zu« 
Standes  der  Mi-ni^clien  vergessend,  dieses  giiUliilje  lebendige 
Wesen  nicht  nur  ihrer  Lust  schändlich  zu  dienen  zwingen,  nach- 

sie  ihm  die  Freiheit  enkrissen  haben,  sondern  sogar  woVen, 
jflae  soften  wie  das  Vieh  oder  schlechter  sich  beinden.  Mdgcndie 
liCiheigent'u  Menschen  ini  iiiedrigsten  Zustande  sein,  so  verdienen 
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$te  doch  den  Namen  des  Bikgers;  wollen  wir,  dass  sie  im  Staat, 
in  d^  Familie  u»  Gebomm  bleibe«,  eo  «üma  m  aueb  am 
Staate  Antbeil  kabcn. 

Den  ethischen  Standpunkt  macht  er  nun  aneh  für  die  Regie- 
rung und  für  das  Verhällniss  der  Stände  zu  einander  gellend 
(IV,  4}.  AU^  politischen  Dinge  erjiler  und  bester  Zweck  ist  die 
Tugend ;  ^  kann  fllr  den  Gesetzgeber  und  Regenten  keinen  böhern 
Zweck  geben,  als  er  die  Rtirger,  so  viel  wie  mdg^cbt  tedi 
alle  Tugenden  ausgezeichnet  und  gut  mache.  Dies  kann  durch 
nichts  besser  geschehen,  als  wenn  er  die  grösste  Bcloimung  der 
Tugend  füur  AUe  als  das  sicbersle  Ziel  zum  Anschauen  und  Ep- 
lai^  daibieteL  Die  Natur  der  Henaolien  iat  .eine  eokbe,  dm 
sie  nur  schwer  und  durch  die  Lockungen  Belohnoigea  sor 
Tugend  geleitet  wird.  Es  kann  aber  keine  grössere  Belohnung 
der  Tugend  geben,  als  die  £bre  selbst,  welche  nach  Nützlichkeit 
und  Gewinn  meeien  sn  wollen»  «nwttrdig  wlre,  da  die  Tugend 
keinen  gitaem  Hauptfeind  hat,  als  den  gewinnreichen  Notien, 
wenn  näknlicb  der  Nutzen  von  der  Togend,  mit  welcher  er  der 
Natur  nanh  zusammenhängt,  getrennt  wird.  Der  beste  Herrscher 
aber  scheint  nur  auf  die  Weise  alle  Bürger  der  £bren  und  obdg« 
keitUdien  Würden  nach  ibreai  Verdienst  gaiiessen  lassen  tm 
kdnnen,  wenn  dieselben  nicht  für  iamer  gegeben  werden.  Eine 
Ursache  für  Streitigkeiten  und  Aufruhr  isl  die  Ungleichheit  der 
Belohnungen.  —  B.  will  daher  auch,  dass  der  wahre  Adel  nacb 
der  Tugend  verliehen  werden  ^»Was  isl  absurder  oder  verd^b» 
lisher,  als.  die  Wttrde^nach  Gewinn,  den  Stand  nach  GeM,  den 
AM  naob  Wohlstend  abzumessen  1  Da  wir  meisBens  durdi  elttn 
Meinung  und  durch  im  Volk  herrschende  Irrthümer,  aus  denen 
das  öüeiitliche  und  Phvatrecbi  besteht,  geleitet  werden,  so  bat 
anch  das  Geltung  gewonnen,  dass  der,  welcher  den  Adel  darch 
Zugestftndniss  des  souverinen  Päraten  (welcher  äUein  ihn  ve^ 
leihen  kann),  durch  Tugend,  Wohls la nd  u. s.  w.  erlangt  bat,  den- 
selben nicht  nur  auf  die  Nachkommen,  sondern  auch  auf  die 
Aik^v-Kinder  überbragen  kann.  .  Weise  Männer  haben  festge- 
sicflt,  daas  Tugend  und  Verdienste  der  Verlshren  niehfc  «her  die 
Urenkel  hinaus  und  nur  anf  rechtmissif  e  Erhen  sich  fortpflannen. 
Nach  unsern  schlechten  verdorbenen  Sitten  wird  Jeder,  je  enl- 
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fcrnler  er  von  der  Tugend  der  Yorfahren  ist,  um  io  mefar  als 
fli  Adliger  betradilel. 

Bie  SoaTerinitit,  lehrt  B.  (c.  8),  ist  die  abflohite  imd 

forldauernde  Herrschaft  des  Gemeinwesens,   welche  noch  von 
Ifiemand  definirt  worden  sei.   Diese  Hcrrsehafl  ist  eine  beständige, 
d.  h.  sie  wird  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  auf  Fürst  oder  Volk 
ttertragea.    Nor  derjenife  ist  Souverän,  der  nach  Gott  nichtB 
ff5heree  anerkesiily  als  sich  selbst;  der  sovrerane  Fürst  ist  n«r 
Gott  Rechenschaft  schuldig,  wenn  gleich  er  die  souveräne  Muclit 
?©m  Volke  hat.    Wenn  die  absolute  Gewalt  ihm  rein  und  einfach 
gegeben  ist,  auch  nicht  in  irgend  einer  precären  Form,  so  ist  es 
gewiss ,  dasB  dieser  isl  und  sich  nennen  kann  einen  sonTcrünea 
Monatdien,  denn  das  Volk  kat  sieb  aosser  BesHs  geseist  (dessalst) 
md  entledigt  (depouille)  seiner  souveränen  Macht,  um  ihn  in  Be- 
sitz m  setzen  und  damit  zu  bekleiden,  und  auf  ihn  trägt  es  seine 
ganze  Macht,  Autorität,  Prärogative  und  SouverMaitit  itber.  Das 
Volk  oder  die  Seigneors  des  Gemeinwesens  können  rein  und  ein-* 
Ml  die  sonrerine  Macht  eineni  geben,  damit  er  über  die  GiUcf 
and  Personen  im  ganzen  Staat  nach  seinem  Bdtehen  verfüge  und 
dann  sie  hinterlasse,  wem  er  will  —  g^anz  so  wie  der  Eigen- 
tbOner  sein  Gut  ganz  rein  und  einfach,  ohne  andere  Ursache  als 
4ie  seiner  Liberalitit,  ▼erschenken  kann.  Diese  Schenkung  mmmt 
Me  Bedingungen  mehr  an ,  wenn  sie  efaimal  Tollendel  ist  Für 
ie  Sonrerfnität  giebt  es  keine  andere  Bedingungen  als  das 
Gesetz  Gottes  und  der  Natur,  denn  diesen  beiden  und  einigen 
menschlichen  Gesetzen  sind  alte  Völker  unterworfen.  Aber  die 
Souvcrftne  httngen  auf  kekie  Weise  Ton  denBefehien  eines  andern 
tb;  sie  kOmien  neue  Gesetze  geben  und  nantttse  beseitigen,  was 
Ai«1it  derjenige  tliun  kann,  der  den  Gesetzen  Anderer  unterworfen 
ist.   Damm  sagt  das  Gesetz,  dass  der  Fürst  nicht  gebunden  ist 
aa  die  UerrschaH  der  Gesetze.   Er  ist  nidit  gebunden  an  die  Ge- 
wtie seiner  Vorgllnger  und  noch  weniger  an  die  Gesetze  und 
Tsrordnvngen  die  er  selbst  erllsst,  denn  es  ist  derNatnr  nach  rni- 
nöglicb,  sidi  setbsl  ein  Gesets  zu  geben ,  oder  sieb  selbst  etwas 
zu  befehlen,  was  vom  eigenen  Willen  abhängt;  das  Gesetz  sagt: 
AuUa  obligatio  consistere  potest  quac  a  voiuntale   piomi [lentis 
statom  ca^it,  wss  dentUcb  setgt,  dass  der  Kdnig  nkht  seinem 
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Gesetze  unterworfen  sein  kann.  Auch  sehen  wir  am  Sciiluss  der 
Edicte  und  Ordonnanzen  immer  die  Worte:  car  tel  est  nötre  plaisir, 
um  zu  verstehen  zu  geben,  dass  die  Gesetze  des  souveränen 
Fürsten,  wie  sehr  sie  übrigens  auf  gute  Grttnde  gestützt  seien, 
nichtsdestoweniger  von  seinem  reinen  und  freien  Willen  abiiimgcri. 
Man  rouss  indess  zwischen  Gesetz  und  Vertrag  unterschuiden : 
der  Fürst  ist  nicht  an  die  gegebenen  Gesetze,  wohl  aber  an  die 
gerechten  und  rechtmüssigen  Vertrfige,  an  deren  Beobachtung  die 
Unterlhanen  im  Allgemeinen  oder  Bi^^oiideren  ein  Interesse  haben, 
gebunden.  Aber  der  Fürst  kann  eingreifen  in  die  Gesetze,  welche 
ZU  halten  er  versprochen  und  beschworen  hat,  wenn  die  Gerechtig- 
keit derselben  auflidrt,  ohne  Einwilligung  der  Unterthasen.  Hierin 
erkennt  man  die  Grösse  und  die  Majestät  des  wahren  souveränen 
Fürsten:  wenn  die  Stände  des  qranzen  Volks  versammelt  sind  und 
ihrem  Fürsten  Suppliken  in  aller  Demuth  präsentiren,  ohne  irgend 
eine  Macht  6lwas  zu  befehlen  oder  zu  besdkliessfen ,  ohne  eine 
berathende  Stimme:  so  wird  das  für  Gesetz,  Verordnung,  Ordon- 
nanz gehalten,  worin  es  dem  König  gefällt  übereinzustimmen 
oder  nicht,  was  er  befielilt  oder  verbietet.  Wqvc  der  Fürst  den 
Ständen  unterworfen,  so  wäre  er  weder  Fürst  noch  Souverän- 
gelbst  in  England  ist  der  Monarch  nicht  von  den  Ständen  abhängig* 
und  nimmt  an  oder  verweigert  ein  Gesetz,  wie  es  ihm  gut  scheint; 
auch  er  hat  die  volle  SouveräiiilaL  Zwar  sagt  man ,  dass  die 
Stände  dort  nicht  leiden,  dass  man  sie  mit  ausserordentlichen 
Auflagen  beschwert  leb  antworte,  dass  die  anderen  Kdnige  nicht 
mehr  Macht  haben,  als  die  Kdnige  von  England,  denn  es  liegt 
nicht  in  der  Macht  irgend  eines  FQrsten  der  Welt,  nach  Belieben 
Auflagen  vom  Volk  zu  erheben,  nicht  mehr,  als  das  (*ut  eines 
Andern  zu  nehmen.  B.  empfiehlt  das  Recht  der  Steuerbewiliigung 
für  die  Stände,  jedoch  nicht  unbedingt.  Wenn  die  Noth  des 
Staats  drSngt,  so  darf  man  die  Beistimmung  des  Volks  nicht  er- 
warten, um  dessen  Wohl  es  sich  handelt,  welches  in  der  Weis- 
heit des  Fürsten  besieht.  —  Die  Souveränität  aher  wird  nicht 
alterirt  und  vermindert  durch  die  Gegenwart  der  Stände;  im 
Gegeniheil  ist  dieselbe  um  so  viel  grösser  und  herrlicher,  indem 
der  Fürst  sein  ganzes  Volk  sich  als  Souverän  anerkennen  siebt 
Hiermit  sieht  nicht  in  Widerspruch,  dajis  durch  üokhe  Yeisamai- 
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tagen  Jio  Fürsten  ihren  Unterthanen  viele  Dinge  bewilligen,  die 
sie  nicht  bewilligten ,  würden  mc  nicht  durch  die  Forderungen, 
Bitten  und  gerechten  Klagen  eines  gedrückten  V  olks  besiegt,  denn 
dieses  wird  hSalig  geplagt  ohne  Wissen  des  Fttrsten«  So  sieht 
man,  dass  der  Hauptpunkt  der  souveränen  Majestät  nnd  absoluten 
*  Gewall  djrit;  lieL^t,  den  Unlertlianeii  Allgt  uioincii  (Jleselze  ohne 
ihre  ßdsUiuniung  zu  geben.  Der  souveräne  Fürst  muss  die  Ge- 
setse  in  seiner  Gewalt  haben,  om  sie  verbessern  zu  kOnnen. 
Win  er  gebanden»  'die  Heinung  des  Senats  oder  Volks  anzu- 
nehmen, so  müsste  er  durch  seine  Unterthanen  von  dem  Schwur 
diipeüsirl  wurden,  die  Ges(;lzo  unverletzlich  zu  erhallen;  —  es 
wird  dann  mit  der  Souveränität  gespielt,  so  dass  bald  der  Fürst, 
bald  das  Volk  Herr  isl,  eine  offenbare  Absurdität,  unverträglidi 
nH  der  Sonrerittitlit,  entgegen  dem  Gesetz  und  der  natttrlichen 
YtTüiiiift.  —  Wenn  die  souveräne  Gewuli  lur  den  Fürsten  selbst 
flötziich  ist,  so  ist  sie  iioeli  mehr  angemessen  iür  die  seigneurs 
im  aristokratisefaen  Staal  und  nüihig  für  das  Volk  im  demokn- 
IMeB  Staat  Die  Uiüerlhanen  sind  ganz  an  die  Gesetze  gebunden, 
es  müsste  denn  ein  bttrgerlicbes  Gesetz  offenbar  gegen  die  Ge* 
setze  Gottes  (d.  h.  die  des  allen  und  neuen  Bundes)  und  gegen 
das  Naturgesetz  sein.  Von  dem  JMalurgcsctz  kann  Niemand  den 
Füraten  dJapemriren»  Der  Fürst  kann  nicht  eingreifen  in  die  Ge- 
lelse  Gottes,  der  laut  und  klar  durch  sein  Gesetz  ausgesprochen 
halj  (laös  es  niclit  erlaubt  ist,  zu  nehmen,  noch  selbst  ZU  begehren 
das  Gut  eines  Andern.  B.  bestreitet  hier  iilUre  Ansichten  und 
BeiiM,  die  entgegengesetzten  Lebren  seien  gerährlich ,  zeigen  dio 
lÖwenMauen  und  bewaffnen  4mi  Fürsten  mü  dem  Schieier  der 
Gerechtigkeit.  Wenn  der  Fürst  nteht  Macht  besitzt,  die  Schranken 
der  Naturgesetze,  welche  Göll  festgesetzt,  zu  übertreten,  so  wird 
er  auch  das  Gut  eines  Andern  nicht  nehmen  können ,  ohne  ge- 
reehta  und  vornünflige  Uraache,  durch  Kauf,  Tausch,  legitime 
Confisealion,  oder  wenn  er  mit  dem  Feinde  unterhandelt  über 
den  Frieden,  wenn  dieser  nur  mit  Aufopferung  der  Güter  der 
Üntertlianen  erlangt  werden  luinn;  denn  die  natürliche  Vciiiunft 
will,  dass  das  allgemeine  Beste  dem  besondern  vorgezogen  werde. 
An:h  ist  bd  allen. Schenkungen,  Privilegien,  Handlongen  der 
FWaa  die  Claaflel:  sauf  le  droit  d*«itmi  mitverstanden,  wenn 
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sie  auch  nicht  ausgesprochen  ist — Dieser  Begriff  der  SoSYerMlil 

erhält  nun  auch  einen  durchgreifenden  £iniluss  auf 

Die  Lehre  pon  den  verschiedenen  Staatsformen. 

B.  verwiilt  die  aus  den  gewülmlichen  drei  Staatsformen  ge- 
mischte Verfassung.  Wenn  die  Souveränität  etwas  Untheilbarcs 
ist,  wie  könnte  sie  an  einen  Fürsten,  an  die  seigneurs  und  das 
Volk  zugleich  ansgetheilt  werden?  Es  widers|fficiit  sidi,  deü 
derselbe  befiehlt  und  gehorcht.  B.  sucht  zu  zeigen,  dass  SparlSy 
Rom,  Venedig  einfache  Republiken  waren ,  dass  der  französische 
Staat  eine  reine  Monarchie  seL  £8  ist  ein  Majestätaverhrechen, 
die  ünterlhanen  zu  Genossen  des  sonverfinen  Fürsten  zu  machen, 
Bs  bat  nie  einen  solchen  gemischten  Staat  gegeben  und  man  ftann 
sich  keinen  solchen  vorstellen,  weil  die  Kennzeichen,  Rechte  der 
Sonveränität  untheilbar  sind.  Derjenige,  der  die  Macht  hat,  Allen 
Gesetze  zu  geben  — ,  wird  den  Adel  und  das  Volk  verpflichten, 
keinem  anderen  als  ihm  Gehorsam  zu  leisteif:  so  dass  man  wird 
zu  den  Waffen  greifen  müssen,  bis  die  SouveräniUit  einem  Fürsteot 
einem  geringem  Theil  des  Volks  oder  dem  ganzen  Volke  bleibt 

Im  2.  Buch  untersucht  ß.  die  verschiedenen  Staatsformen 
genauer  und  weitläufig;  wir  heben  zunfichst  einige  eigenthiunUche 
Ansichten  über  die  Monarchie  ilberhanpt  her?or*  Jede  MonarcUe^ 
lehrt  er,  ist  eine  herrschaftliche  (seigneuriale),  eine  königliche 
oder  tyrannische,  was  keine  Verschiedenheit  des  Staats  ausmachl, 
sondern  nur  eine  Verschiedenheit  die  Monarchie  zu  regieren,  denn 
man  mnss  Staat  und  Regierung  unterscheiden,  —  was  nodi  von 
Niemand  geschehen  ist.  Der  Staat  kann  ein  moharchischer  8«in 
und  nichtsdestoweniger  in  demokratischer  Weise  regiert  werden, 
wenn  der  Fürst  durch  Stände,  Beamte  u.  s.  w.  auf  gleiche  Weise 
gegen  Alle  handelt,  ohne  Rücksicht  auf  Adel,  Reichthum,  Tugend. 
Die  Monarchie  wird  aristokratisch  regiert ,  wenn  der  FOrst  die 
höchsten  Stellen  und  Beneficien  nur  dem  Adel,  den  Reichsten, 
Tugendhaften  giebl.  Auch  die  aristokratische  Herrschalt  kann 
*  ihren  Staat  demokratisch  regieren,  wenn  sie  die  £hrensteUen  an 
alle  Unterthanen  auf  gleiche  Weise  vertheitt.  Die  Monarchie  iai 
eine  ktoigfidie  oder  legitime,  wo  die  Unterthanen  den  Gesetsen 
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Monareben  gehorchen  und  der  Monarch  den  Gesetzen  der 
Mv,  'mim  4^  oütlriiiAe  Fieibeil  Bad  das  Rigtendiini  der  Güter 
den  UnteilfcaMii  bleibt  Die  hemobaflUche  Ifonarcble  tot  die,  wo 

düi  1  ürsl  zum  Ucirn  dcv  (lüler  und  Pcri»oncn  durch  Macht  und 
Recht  des  Krieges  gemacht  worden  ist,  regierend  seine  Unter- 
thaneii  wie  der  FamiUenvaler  «eine  Skkm.  Die  lyraimiMhe 
Ifonarabie  ist  die»  wo  der  Monarcbi  die  Ilatoiigeaelse  irenobtend, 
die  freien  Penonen  wie  SklaTen,  vnd  die  Gflter  der  Unlerlbanen 
wie  die  semigen  niissbrmichl.  Derselbe  Unterschied  findet  sich 
ia  den  aristokratischen  und  demokratischen  Staaten :  I>eide  können 
kfftioie,  kemcbafUiehe  oder  tyranoiaebe  sein.  J>ie  bemcbafUiobe« 
ioBMcbie  Iii  der  Zeit  nach  iKe  erste.  Wolke  man  einwenden, 
dass  die  herrschaftliche  Monarchie  eine  lyrnnnischo  sei ,  in  iie- 
tracht,  dass  sie  direct  gegen  die  Naturgesetze  ist,  welches  Jeden 
in  Freiheü  nnd  in  der  Herrschaft  seiner  Gitter  erbütt,  so  antworte 
kik|  dass  es  keineswegs  gegen  das  Gosels  der  Natv  ist,  freie 
Measoben  bv  Sklaven  so  'machen  ond  siöh  der  Gttter  Anderer  so 
bcmäcliligen.  Wenn  die  Uobercinslimmung  aller  Völker  gewollt 
hat,  dass  das,  was  durch  guten  Krieg  erlangt  worden  Ist,  dem 
Siegsr  gehöre  ond  die  Ueberwmdenen  Sklaven  der  Sieger  seien, 
Sft  kan  man  nldit  sagen,  dass  die  so  begründete  Monarchie 
tynuinisch  sei.  B.  beruft  sich  dabei  auf  den  Erzvater  Jacob.  — 
Die  Regel,  welche  will,  dass  das  Kriegsrecht  nicht  Stall  find»», 
wo  es  einen  Oberen  giebl,  um  Gerechtigkeit  zu  handhaben,  diese 
Sfli|tsefar  got,  dass  ds,  wo  kein  Oberer  exisürt,  der  befiehlt, 
dff  Aarko  nto  gerecht  angesehen  wird,  denn  sonst  müssten  mk 
kekennen,  dass  es  keinen  Unterschied  gitbl  zwischen  dem  Recht 
des  Kriegs  und  dem  Diebstahl.  Auch  sehen  wir  tyrannische 
Staalsa  bald  nnlergeben,  die  benrscbafUlchen  Monarchien  aber 
daiero.  Die  Üranche  davon  liegt  darin,  dass  diese  letslete 
Arncbaft  göttlicher  ist,  dass  die  Unterlhanen  fn  derselben  Leben 
Güter  und  Freiheit  nur  vom  sonvcrancn  Fürsten  haben,  der  sie 
reditfflassig  erobert  hat.  —  Hier  sind  offenbar  die  oben  bezeich^ 
Mlen  Gmndsitse  des  natttrlichen  Rechts  In  Rttcksldrt  auf  die 
Bklaverei  ntolil  festgehallen.  Wir  übergehen  die  nfttiere  Be- 
irtchtung  der  einzelnen  Formen  und  beschränken  unsere  Auf- 
meri£safflkeit  auf 
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/)te  königliche  Monarchie. 

Auch  hier  kommen  vorzugsweise  die  gegenseitigen  Pflichten 
der  Beamten ,  der  Uoterlhaiien  and  des  Souveräas  ki  Betracbl 
(HI,  4).  Was  zunächst  die  des  Beamten  betriflfl,  so  hSlt  er  den 

Satz  fest)  däss,  wo  es  sich  um  Handlungen  gegen  die  heiligen 
Gesetze  Gottes  und  der  Natur  handelt,  der  Beamte  dem  Fürsten 
Gehorsam  nicht  schuldig  sei.  Er  bekämpft  hier  die  Ansicht  früherer 
Doctoren,  dass  der  Fürst  in  natürliche  Rechte  einen  Eingriff  thun 
dürfe.   Wenn  die  Alten,  bemerkt  er,  mit  Recht  sagte»,  dass  man 
niemals  thun  solle,  wovon  man  zweifelt,  ob  os  recht  oder  unrecht 
ist,  so  gilt  dies  mit  viel  stärkerem  Grunde,  wenn  man  als  gewiss 
annimmt,  dass  die  vom  Fürsten  befohlene  Sac^e  ihrer  Natur  nadi 
unrecht  sei.  Es  ist  besser,  den  Staat  so  verlassen,  als  in  einer 
Sache  zu  gehorchen,  din  gegen  das  NalurgeseU  ist..  Von  der 
anderen  Seite  will  er  jedoch  die  Vorsicht  und  Nachgiebigkeit  . 
mögh'chst  weit  ausgedehnt  .wissen.  „Wenn  der  Fürst  befiehll,  dass 
seine  Handinngen  gegen  die  Unterthanen  entschuldigt  werden«  so 
ist  es  viel  besser  zu  gehorchen  und  das.  Andenken  an  ein  schon 
vollbrachtes  Böses  zu  begraben,  als  durch  Widerspruch  ihn  zu 
Schlimmerem  zu  reizen,  wie  Papinian  den  Caracalla.  — ^  i^  ist 
weit  besser,  sich  unter  der  souveränen  Mi^estüt  in  allem  Gehorsam 
BU  beugen,  als  durch  Weigern  gegen  ihre  Refehle  den  Unter- 
thanen das  Reispiel  zur  Empörung  zu  geben.    Man  muss  sich 
htUen,  linter  dem  Vorwand  des  Gewissens  oder  c  i/ios  schlecht  he-  ^ 
gründeten  Aberglaubens  der  Empörung  Eingang  zu  verschafien, 
denn  indem  der  Beamte,  der  die  Zuflucht  zu  seinem  Gewissen 
nimmt,  Schwierigketten  macht,  die  Refehle  des  Fürsten  ansan- 
fuhren,  fällt  er  ein  ungünstiges  Urlheil  über  das  Gewissen  des 
letzteren.   Er  muss  also  wohl  versichert  sein  der  Erkenntniss  des 
ewigen  Gottes  und  der  wahren  Yopehrung,  die  er  ihm  schuldig 
ist  —  Wenn  aber  der  Refehl  des  Fürsten  nicht  dem  Naturgesetz 
entgegen  ist,  so  muss  der  Beamte  ihn  ausführen,  selbst  wenn  er 
auch  dem  Völkerrecht  entgegen  ist,   denn  dieses  kann  alterirt 
werden  durch  das  bürgerliche  Gesetz.   Felüt  der  Fürst  gegen  das 
letztere,  so  muss  doch  der  Beamte  gehorchen',  denn  es.  ist  nichl 
Sache  des  Reamten,  Kenntniss  zu  nehmen.  Wenn  der  FürsI  eine 
gerechtere  vortheilhaftere  Verordnung  cassirt  zu  Gunsten  eüier 
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«iig^|eiig«ielflen,  so  kam  der  Bemite  dieAvslftiiniiig  denelben 
iiflialteii  Qfld  VorstMlimgen  machen,  ja  er  ist  bieirtii  Yerpflicblel; 

kfiehlt  aber  dafin  der  Fürst,  so  muss  er  gehorchen.  Auch  unge- 
rechte Decrete  iu  Hücküichl  aui'  die  bUrgcrliclie  Justiz  soll  er 
verifidm  imd  in  AosOiNiog  teUen*  Bi  giebl  iodess  MKb  köhere 
md  crüdie  rom  Soaverin  ociroyirte  Beainften,  die  nicht  bkNM 
YollzieiMr  des  Geselies  sind  (III,  5). 

Den  Unlerlhanen  gegenüber  will  B.  streng  die  Wunli*  der 
Beaoilen  aufrecht  erhallen  wissen.  ^Man  kaan  die  Beamtcii  nicht 
mMbiadeiii,  okoe  ein  Ma|eftllflveriiredien  in  kegehen,  £s  iit 
Migj  die  Beamleii  sn  achten  und  za  ehren  als  sokfae,  denen 
GoU  diese  Macht  gegeben  hat.  Die  Römer  waren  hierin  sehr 
streng.  Freilich  wurden  die  Aemter  damats  der  Tugend  und  nicht 
wiejetxl  den  Meistbietenden  gegeben;  aber  wenn  auch  erkaufty 
M  M  man  doeb  mter  diesem  Verwand  die  Beamten  nicbt  Ter* 
adilen.  Dies  kann  nicht  geschehen  ohne  die  Verachtung  Gottes, 
welcher  diese  Ma<  ht  vi  rlt  ihl,  in  welcher  Form  es  auch  sei. —  Wenn 
eine  Injurie  gegen  ein  CoUegiuni  von  Aicklern  vorkommt,  so 
ktaaen  diese  Ober  das  Verbrechen  erkennen,  nksbt  um  die  ihnen 
gesebehene  Beleidigung  tu  riehen,  sondern  die  gegen  den  Staat, 
der  uielir  als  s'm  beleidigt  ist.  Die  (Jert^chligkcit  ist  von  der 
Nalur,  dass  sie  nichts  mit  der  Strenge,  der  Grausamkeit,  auch 
nichts  mit  dem  HiUeid  gemein  hat;  das  Geseln  Gottes  ycrbielet 
Mitleid  mit  dem  Bestraften;  die  lu  grosse  Milde  bringt  Veraehtong  • 
der  Gesetse  und  der  Beamten  hervor«. 

Für  den  wahren  oder  königlichen  Monarchen  aber  stellt  B. 
ciic  oben  liezeichncte  sitUiche  Regel  aui :  er  bezeicbaet  ihn  als 
denjenigen,  der  dem  Gesets  der  Natur  skh  so  gehorsam  erweisti 
^  er  wünscht,  dass  die  Unterthanen  gegen  ihn  seien,  bidem  er 
dre  nalui liehe  Freiheit  und  die  Güter  derselben  respectirl;  er 
reg^iert  seine  Unterthanen  und  leitet  seine  Handiungeu  durch  die 
oatUrliche  Gereoktigkeit,  die  man  sieht  und  erkennt  so  kkur  und 
•  leeehlend,  wie  das  Sonnenlickt.  Wenn  die  Gerechtigkeit,  bemerkt 
er  an  einer  anderen  Stelle,  der  Zweck  des  Geaetaes,  das  Gesets 
das  Werk  des  Fürsten,  dieser  aber  das  Bild  Gottes* ist:  so  muss, 
nach  derselben  Schlussfoigcruog  der  Vernunft,  das  Gesetz  des 
f  ürMeUf  nach  dem  Muster  des  göttlkben  Gesetzes  gemacht  .«ein* 


154 


B.  wfll  den  kMgfidiett  MMflnsheii  mil  alfoii  sMtlidieii  Eigen-» 

Schäften  geschmückt  wissen.  Er  missLilligl  die  Aristotelische 
Definition  desselben :  ^der  herrscbtnach  dem  Wunsche  seiner  ünler- 
liiaiien%  ienn  dcrKöaig  würde  dam  aar  eine  emfaokeMagislrata- 
person  aeia.  Der  Name  KÖnigf  kann  nur  dem  zukommen,  der 
absolut  souverän  ist.  Er  ist  nicht  Tyrann,  wenn  Hinrichtung', 
Verbannung  u.  s.  w.  bei  Staatsverunderun^cn  vorkommen.  Oft 
sogar  wird  durch  die  Milde  eines  Filfslen  der  Staat  ruinirt  und 
deraelbe  durch  die  Grausamkeit  eines  anderen  geboiien  (e.  5). — 
Der  Forst  des  Vaterlandes  ist  beiliger  und  muss  unTerletslidier 
sein,  als  die  Natur,  da  er  von  Göll  gesendet  und  eingesetzt  ist. 
Niemals  darf  der  linterthan  etwas  gegen  seinen  souveränen  Fürsten 
ttnternekmen,  wie  ein  bdser  grausamer  Tyrann  er  auek  sei;  es 
bt  erlaubt,  ihm  nicht  zu  gekorchen  in  Dingen  gegen  das  Gesell 
Gottes  und  der  Natur,  zu  fliehen,  sich  zu  verstecken,  die  Streiche 
zu  pariren,  eher  den  Tod  zu  leiden  als  gegen  die  Ehre  zu 
handeln.  Wie  viele  Tyrannen  aber  würde  es  geben,  wenn  es 
erlaubt  wäre,  den  t»  Iddlen,  der  zu  viel  Stenern  anflegln,  s«  w« 
Wie  soHted  dabei  die  guten  Fttrsten  Ihres  Lebens  sicker  sekil 

Die  Verpflichtungen  zwischen  Fürst  und  Unterthanen  aber  sind 
gegenseitige,  von  beiden  Seiten  bestehende,  so  dass  nicht  mehr 
dem  Fürsten  die  Unterthanen  gehorchen  sollen,  als  der  Fürst  4en 
Ikterlbanen  das  Recht  handhaben  (IV,  G).  Da  das  Vorbild  des 
Fürsten  einen  so  grossen  Einfluss  ausübt  auf  die  Sitten  der  Unter- 
thanen,  so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  das  Volk  nur  einen  durch 
Wissenschall  und  noch  mehr  durch  die  Natur  gebildeten  Fürsten 
erbllekei  Ist  er  lasterhaft,  so  werde  er  den  Augen  der  Seinigen 
als  eine  Volkspest  entzogen.  Mag  nan  aber  «neh  der  Fürst  nickt 
lasterhalt  sein  (ein  selten  den  Slerblichen  verliehenes  Gut,  da 
kaum  in  einzelnen  Zeitaltern- einige  crtrögiiche  Fürsten  gefunden 
werden),  .so  kann  doch  leicht  dem  Fürsten  etwas  enischlllpta) 
wai  McherHch  ist  Der  Fürst  soll  also  siek  btttdn ,  dnrck  ftt 
häufigen  Umgang  mil  den  Unterthanen  zu  viel  von  seiner  Majestät 
zu  verlieren  und  dadurch  Verachtung  bei  jenen  zu  erzeugen,  denn 
dKeser  folgt  Anmassung  und  AbfaU  vom  Fürsten.  Zeigt  sich  der 
Fürst  seinem  Volke  sehrecklick  und  fhrchlbar,  um  seine  MajeiMt 
zu  erhallen,  so  wird  er  durch  die  Furcht  eben  so  visl  von  lefiner 
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Uibe  Yerfiem.  Die  U«i0 der Selidg««  Iii  ihm  weit »ebridlhiff 

zam  Heil  des  SUiüts,  als  die  Furcht,  denn  der  welcher  iiebl, 
fürchtet  zu  verletzen  den,  welchen  er  liebt;  der  aber,  welcher 
Uosft  fiirchtet,  strebt  denfldbea  zu  baisea  ud  fli  iödteo.  GM 
idwiBt  den  SterirfklMii  ein  Beiiplel  gegelwä  in  habend  teeh 
denen  Befelgung  sie  geliebl  nnd  gelttrohtel  wwden.  Er  offeniMurl 
sich  den  Slerblichcn  nur  selten ,  nur  den  Schlafenden ,  nur  we- 
nigen Männern  von  höchster  Heinbcit  und  RechtschafTenheit;  nur 
das  auserwäUle  Volk  hi^rie  Gott,  der  nur  im  Geitle  der  Antcbeonnf 
«cfa  darliietel,  «eine  Ge«else  mü  CMlnedi  TerlifindigeQ.  Der 
First  liat  eieo  in  derVernntongr  dee  Sinais  fene  Weiiheit,  welche 
Guü  in  der  Regierung  der  Well  anwendet,  iiachzuahmeo ,  elcin 
Aablick  der  Unterthanen  sich  mögliclisi  zu  entziehen  und  sich  nur 
io  höchster  Wilkrde  der  Anscbnnung  dnnsubielen,  eeine  Bnih- 
Mhlige  vnd  Gelmimnisse  nur  wenigen  Mensehen  von  höchster 
Weilbeil  und  RedUcfakeit  ndUuihetlen  und  sie  als  Ausleger  seiner 
Gij5cLze  zu  gebrauchen,  die  Uiileilhanen  mit  höchster  Güte  und 
Liebe  zu  pilegen  und  zu  schützen.  —  Die  nöibigsla  Lehre  für 
den  Fllmlett  nur  firballung  des  Reichs  ist:  dass  AUe  ihn  se  viel 
nie  ntfglidi  mit  Liebe  undWoUwoUen,  keiner  mit  Hmb  verfolgt 
Das  aber  wird  er  am  besten  erreichen ,  wenn  Strafe  und  Belob- 
aaag  nach  dem  Verdienst  eines  Jeden  beschlüäi,en  werden.  Der 
Fürst  muss  daht  i  eile  Belohnungen,  Beneüciea  u.  dgl.  selbst  ver- 
theilen, die  Strafe  aber  Niemand  »lerkennen,  sondern  dies  recht* 
«Menen  and  versündigen  Beamten  überlassen.  Selbst  die 
Mrtor  hat  uns  dies  gelehrt,  indem  sie  der  Königin  der  ßienen 
den  Slacfiel  entzog.  Der  Fürst  ist  von  allen  Geschalten  zu  eut- 
fernen,  wenn  er  nicht  durch  die  höchste  Weisheit  sich  auszeichnet 
und  m  in  besondetn  schwierigen  FäUen  heranznaiehen^  Ami 
iMea  ist  es,  wenn  der  Senet  mit  dem  Reih  und  der  HerrsehaH 
der  Beamten,  sulva  majesliUc,  Alles  verwallet;  wenn  der  Fürst 
oder  das  Volk  Alles  an  sicli  reisst,  so  verlieren  sie  das  Ansehen. 
Schlecht  aber  handeln  die,  welche  Wehlsland  ond  Macht  der 
Färaiea  vermehren  sn  können  ghnben,  wenn  sie  geltend  machen, 
ihnen  aUes  erlenbt  sei  und  dass  nach  ihrem  Wink  nnd  Ans- 
•Pn»h  alle  Rechte,  Befehle,  Gesetze  umgekehrt  werden  dürfen: 
dass  im  ^taat  nichts  so  beständig  ond  fest  sei,  was  nicht  durch 
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8ire  V  illkühr  vci  ^iulert  werden  könne.  Gelangt  diese  Ansicht 
allmalig  in  die  Seelen  der  Fürsten ,  so  erzeugt  sie  eine  unglaub- 
liche Begierde  nach  der  Avsübung^  von  Tyrannei. 

Wena  gleich  Bodinas,  wie  wir  oben  beinerklen,  auf  Wehl- 
stand  weniger  Gewioht  gelegt  wmen  will,  so  entgehen  doch  andi 
die  öconomisclien  Verhältnisse  nicht  seiner  Aufmerksamkeif. 
Piichts,  bemerkt  er  V,  2,  ist  verderblicher  als  die  Gleichheit  der 
Guter  und  diu  Hoffnung  auf  eine  Veränderung  der  Schuldbücher« 
Dies  dient  am  meisten  cum  Untergang  der  Staaten,  welche  keine 
faste  nnd  dauerhafte  Grundlage  haben,  als  die  Gerechtigkeit 
Diese  aber  kann  nicht  existiren ,  wenn  nicht  ein  gewisses  Ver- 
trauen auf  Verträge  und  Versprechen,  auf  nolhwendige  Bezaiilung 
der  Schulden  besieht.  Man  befürchte  nichl .  Mangel  von  einer 
grossen  Volksmenge «  vielmehr  sind  die  bevölkertsten  Staaten  die 
reichsten  ond  diese  sind  auch  am  meisten  gegen  Aufrobr  geschützt. 
Zwischen  den  Mächtigen  und  Schwachen,  Reichen  und  Dürlli^en, 
Redlichen  und  Uurediichen,  Weisen  und  Thoren ,  Adel  und  Hand- 
werkenii  moss  eine  Art  von  MÜtieren  aller  Art  eingeschoben 
sein  ,  um  die  äussersten  widerstreitenden  Extreme  durch  die 
mittlem  Klassen  zu  vereinigen,  was  in  kleinen  Staaten  nicht  gut 
möglich  ist.  —  Frankreich,  Spanien  und  EntriaiiJ  sind  gegründet 
auf  den  dauernden  Wohlstand  der  edelsten  Familien  und  Genossen- 
schallen  als  ihrer  sichersten  Grundlage  und  würden,  wenn  dieser 
Wohlstand  genommen  und  in  kleine  Thelle  serlheüt  würde,  in 
Kurzem  untergehen.  Für  einen  Fürsten  und  besonders  für  einen 
Tyrannen  isi  uicUts  so  sehr  zu  iurchlen  als  durch  Wohlstand  und 
Macht  bedeutende  Familien ;  eine  Demokratie  kann  dieselben  nicht 
ertragen*  B»  missbilligt  daher»  dass  es  den  Plebejern  in  Frank- 
reich erlaubt  wurde,  Güter  des  Adels  zn  kaufen.  Nichts  ist 
einem  Slaalc  so  gelaliilich  al^;  eine  iMenge  mttsstger,  duriliger, 
Lerumirrender  Menschen. 

Ferner  will.fi.  die  Natur  und  denCharacter  der  Vdlker 
beachtet  wissen,  um  darnach  die  Gesetze  des  Staats  zu  •  bestimmen, 
«damit  wir  nicht  die  Naturgesetze  gegen  Urtheit  und  Willen  der 
Mcüschcn  der  Natur  zu  dienen  zwingen ,  was  Manche  zu  Ihun 
versucht  und  die  blühendsten  iieiche  von  Grund  aus  zerstört  haben^. 
Den  Gesetzgeber,  ist  es  nöthigi  den  Zustand  des  Staats  nach  dem 
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Charakter  und  Ucr  Xalur  jedes  Volks  zu  acconujiotliren.  Bis  jelit 
habe  die  WiMenschan  die  Forschung  hiernaeh  vernachlässigt. 
Es  sei  oiobt  nur  iiOtbig,  die  I^tvr  des  Himmels  und  die  Welt* 
gpgefidea  ttbcrhaopt,  soDdern  auch  das  Bliiselne  imd  Eigenthflm- 
ydie  jeder  Gegend  zu  beachten :  was  von  den  Gewässern ,  was 
von  (icj  Luit,  wds  vun  den  Bergen,  wus  von  den  Thcilt^rn  ,  was 
Too  der  iValur  der  Wiadi;,  was  von  den  Religionen,  was  von 
den  £iiirieiiloiigeii ,  was  endlich  durch  den  Zustand  des  Slaais 
kM  in  den  Seelen  der  fiioselnen  erzengt  werden  fc^nne.  Wir 
dbergehcn  diese  Betrachtungen,  da  sie,  ohnedem  laeislens  sehr 
Tag,  uns  zu  weit  führen  würden. 

Was  das  VerhaKaiss  des  Staats  zur  Ueligion  betri£Bt 
(tV,  7),  so  legi  fi.  auf  die  letoiere  das  grtele  Gewiphi:  von  ihr 
Uage  ah  die  Treue  der  Unlerthanen  gegen  die  Forsten,  der  Ge* 
bomm  gegen  die  Obrigkeit,  die  Pietät  ^^gen  die  Ellern,  die 
Liebe  gegen  Einzelne  und  die  Gerechligkeil  gegen  Alle.  Es  sei 
demnach  verutitteist  strenger  Gesetze  zu  veriiüti  n,  dass  die  heihgste 
Sache  durch  kindische  nnd  sophistische  Streitigiieiten  und  beson«> 
(ien  doreh  das  was  öflfontlich  geschieht ,  aus  den  Gemttthern  der 
Slrdtenden  und  Zuhörer  ganz  herausgerissen  werde.  Denn  das-> 
ienig:e,  w  oniber  Streit  ndch  enlgegengeselzleniiichlungen  geführt 
wird,  isl  zweiielhafi;  nichts  ist  so  fest  und  best^dig,  was  nichl 
dorch  den  Einflnss  Ton  Grttnden  untergraben  werden  kann  und 
^  Wissenschalt  der  götlUchen  Dinge  hat  es  nicht  mit  Beweisen 
iad  klaren  Gründen ,  sondern  mit  blosser  Beisttrnmung  zu  Ihun. 
Die  weiche  diese  durch  How  ei^e  iiiKi  Bekanntni^chiing  von  Büchern 
erlangen  zu  können  meinen,  die  sind  nicht  nur  mit  Yernunfl 
wahnnnoig^  sondern  erschüttern  die  Grundtage  aller  wahren  Re- 
%oa.  Da  der  Streit  Ober  die  gdttUchen  Dinge  nicht  nur  Zweifel 
w  der  Religion  und  Untergang  derselben,  sondern  auch  Zer- 
störung der  Staaten  mit  sich  Iniiigl,  so  muss  derselbe  durch  die 
heiligsten  Gesetze  V6i'iK)len  werden.  Der  l*ürst  soll  indess  keine 
^«U  anwenden»  nm  die  Untertbanen  zu  einer  andern  Ansicht 
^ber  xn  ziehen.  Je  schwerere  Strafen  du  auferli'gst ,  um  so. 
veniger  wirst  du  ausrichten,  denn  das  ist  die  angeborene  Kraft 
^Wfl  Xalur  des  Menschen  ,  dass  er  zur  Beislimmunjr  von  etwas 
^  freiem  Witten'  gei'ührt,  nicht  gezwungen  werden  will  Gott- 
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lose  und  auswärtige  Gebräuche,  welche  der  grosste  Theil  der 
mächtigen  Bärger  yerwirft,  Tom  Staate  absuwehren ,  ist  nQtdick, 
um  die  FVenndschafl  zwischen  den  Bürgern  zu  erhalten.  Wenn 
aber  dieselbe  Religion  durch  benachbarte  Völker  und  viele  Bürger 
gebilligt  wird,  so  darf  sie  nicht  nur  nicht  durch  Strafen  verboten 
werden,  sondern  man  inuss  dafür  sorgen,  dass  zum  Wenigsten 
Niemand  an  seinem  Privat-Gottesdienst  gehindert  werde,  denn 
sonst  geschieht  es,  daas  die,  welche  einem  von  ihnen  gemiaa- 
billigten  Gottesdienste  nicht  beiwohnen  wollen ,  alle  RelijJionen 
bei  Seile  setzen  und  —  zuletzt  Alles  für  erlaubt  halten.  Der 
Aberglaube  halt  doch  die  Menschen  in  einer  gewissen  Furcht  vor 
Gesetz  vnd  Obrigkeit  und  Anhänglichkeit  an  die  Pflichten,  aber 
die  Gottlosigkeit  zerstört  alle  Furcht  zn  sflndigen  in  der  SeeAe. 
Man  muss  al^o  von  zwei  Uebein  das  grossere,  den  Atheismus 
vermeiden. 

L'tbci  die  Vorzüge  dei'  rerschiedenen  Siaalsfonutn. 

Schon  nus  dem  Bisherigen  geht  hervor ,  dass  B.  der  könig- 
lichen Monarchie  den  Vorzug  gicbt;  er  rechtfertigt  diesen  Vor- 
zog, indem  er,  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zurückgehend,  die 
Angemessenheilder  verschiedenen  Staatsformen  mit  denselben  untere 
sucht (VI,4}.  Zunächst  kann  der  demokratischeStaat  lobens« 
werlher  als  die  beiden  andern  Formen  erscheinen,  weil  in  ihm 
allein  das  Recht  für  Alle  dasselbe,  und  ohne  Jemandes  Gunst  oder 
Uass  alle  Gesetze  fftr  den  Einzelnen  gleich  und  mit  der  Natur 
llbereinsthmnend  zu  sein  scheinen»  Denn  wie  die  Natur  den  Emen 
an  Ehre  und  Macht  nicht  über  Andere  stellt:  so  hat  der  demo- 
kratische Staat  diesen  Zweck  sich  vorgesetzt,  dass  iiir  Alle  Alles 
gleich  nnd  nicht  mehr  Jemand  sich  selbst  gleich  sei,  als  Alle  Allen. 
Das  aber  kdnne  nicht  erlangt  werden ,  wenn  nfeht  Veraadgen, 
Macht,  Ehren,  Belobnungen ,  Strafen  und  die  Redite  endlich  für 
Alle  dieselben  sind,  ohne  irgend  Jemandes  Prin ooralive.  Dagegen 
bemerkt  nun  B.  weiterhin  (lat.  Ausgb.p.öMj :  Es  hat  keinen  Staat 
gegeben,  der  jene  höchste  Gleichförmigkeit  der  £bre,  des  Ver« 
mdgens,  der  Herrschaft  zu  erhalten  vermochte.  So  weit  entfernt 
ist  diese  €3eidihelt  von  der  Nito  der  Dinge,  dass  der,  welcher 
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idssibe  erhallen  wiU,  noüi wendig  die  Rechte  und  Gesetze  der 
Mnr  durchbredieii  imm  Dean  wer  nehl  «cbi^  4ms  die  Natiir 
die  Eieen  an  Geisiee-Vertreinictteit  im  io  weit  TorzttgHcher,  elf 
der  Mensch  vor  den Thfereii  sieb  autaseleliiiel,  hervorgi  bracht  hat? 
Warum  dies,  wenn  sie  nicht  den  Einen  zum  Herrn,  den  Andern 
24101  (üehorsaiu  erzeugt  hallu  V  wie  viele  Dumme,  Wiilbeudc,  Un- 
Minige  giebl  es,  weldie  keinLidit  der  Naiar^  desGeialea  lieben  Y 
Uad  Tiden,  denen  die  Natur  die  Kraft  des  Geialea  and  der  Klag^ 
lieü  oabm,  verh'eh  sie  ungeheure  Kiirperstarkc,  um  das  Befohlene 
rüstige  zu  vollbringen,  während  jiie  denen  die  KOrperkrüflc  entzog, 
an  weidie  sie  die  Vortreniichkeit  des  Geleites  vcrsehweadete.  — - 
Wcaa  die  Freiheil  und  Vortreilidikeit  der  I«alar,  welche  jen» 
Yolkninnef  ao  aelur  |veiaen,  in  derDeaM)kralie  wirUicb  gefondaii 
würde,  so  bliebe  für  die  Gesetze  und  13eainlen  sicher  nichts  zu  be- 
fddeo  und  zu  verbieten  übrig,  aber  niemals  sehen  wir  in  einem 
MMirchiachett  oder  aristoiiratiaclwa  Staate  so  viele  Beamten  ala 
m  deaiocraliaehen.  In  den  letaleren  aind  aoeli  Raub  and  Unlar» 
«Ueif  an  Mofigalen  ;  gotUoae  und  eciileclrte  Menadien  befinden 

lidl  in  demselben  besser,  als  gute  uuischuldigc.  Diejenigen,  welclio 
der  Natur  fulgen  und  aus  dem  Staat  eine  Familie  bilden  wollen, 
nässen  ancb  Einem,  wie  in  der  Familie,  die  höchste  Herrschaft 
ttorlragea  nnd  dieaelbe  Zncbt  wie  in  der  Fanilie  beobaehtenL 
Die  Gleichheit  dea  Vermögens ,  der  Ehra  o.  a.  w*  ist  entgegen 
dem  nalürlichen  und  goltüchen  Gesetz ,  welches  aufs  dcuth'chste 
bcüehlt,  dass  Jeder  das  Seinige  beiiaite  und  selbi^t  in  Gedanken 
neb  des  Frenden  ealhalte.  Die,  weldie  eine  Gleicbnachnng  der 
(äter  nnd  der  Macht  in  denoioralisehen  Staate  fealaetaen,  wollen^ 
din  dcnUnerfiihrenen,  Wttlhenden,  an  Geist  nnd  Sinne  Seh  wachen, 
öuf  gleiche  Art  wie  den  Weisen,  Regierungsfunctionen  zugelheift 
werden,  denn  die  Zahl  der  ersteren  ist  uneudlicb  grösser  wie  die 
der  leliieran  nnd  ea  werden  die  Slinnen  gezählt,  nicht 
fewogen.  Die  welche  jene  Gleichnacbnng  wellen,  ersobtttlem 
ietiNleate  Grundlage  des  Staate,  die  Frsnndaehaft  und  das  Wahl-- 
wollen,  welches  unter  Gleichen  kaum  bestehen  kann;  denn  die 
Feindschaften  sind  nirgends  grösser  als  unter  Gleichen,  entweder 
weU  der  £uie  Uber  den  Andern  aioh  erheben  will  oder  der  JSine 
Anderen  Httlfe  enlbehren  kann.   Wir  sehen  deabalh  nicht 
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nur  die  bürgerliche  Genossenschaft,  sundern  auch  alle  Volker  durch 
diis  Völkerrecht,  ja  sogar  das  Ganze  der  Dinge  nach  dem  Rechte  . 
der  Natnr  durch  die  Vereinigung  und  FrenndschafI  des  Ungieichea 
viel  besser  vereinigt  und  gefördert  werden,  da  die  Einen  .des 
Wohlslaiulcü  und  der  Hülfsmiltel  der  Andern  nicht  leicht  ent- 
behren können.  So  kann  im  menschlichen  Körper,  der  ein  Bild 
des  wohlgeordneten  Staats  ist ,  das  eine  Glied  des  anderen  nicht 
enlbehren.  Der  demokratische  BUaX  erscheint  allerdings  sunScbst 
annehmlich  und  vortrefflich,  und  dia  Monarchie  das  Gegentheil 
(iuvon.  Diese  ist  einem  grossen  breiten  Flusse  ähnlich,  der  aus 
einem  geringen  Quell  entspringt,  weiterhin  sich  vermehrt  und 
anschwillt  und  um  so  grössere  Wellen  im  geräumigen  Bette  wälzt, 
als  er  von  der  Quelle  entfernt  ist.  Der  demokratische  Staat  ist 
dem  Winde  gleich,  der,  wo  er  entsiebl,  am  heftigsten  ist  und 
zuletzt  gebrochen  und  geschwächt  zur  Erde  gelangt;  er  ist  weit 
schlechter  als  der  tyrannische,  wenn  er  nicht  von  einem  Einzigen 
mit  besonderer  Weisheit  geleitet  wird..  So,  behauptet  B. ,  seien 
die  Helvetischen  Repabliken. Aristokratien,  würden  aristokratisch 
regiert  Der  demokratische  Staat  steht  ganz  mit  der  <  Natnr  im 
Widerstreit  und  kann  desshalb  nicht  dauernd  sein ;  er  wird  durch' 
nichts  mehr  erhallen,  als  durch  eine  höchst  strenge  Ausfülirung 
der  besten  Gesetze ,  strenge  Bestrafung  der  Yerbmher ,  worin 
aksh  die  Helvetischen  Republiken  auszeichnen^ 

Der  aristokratische  Staat  hat  den  Vtif sug,  dass  er  in  der 
Mitte  steht  zwischen  den  beiden  Extremen  der  Herrschaft  des 
Einen  und  der  Vielen.  Auch  das  macht  diese  Slaalslorm  lobens- 
werther  und  wünschenswürdiger,  dass  wir  von  der  Kaiur  belehrt 
werden,  die  Herrschaft  den  Würdigsten  zu  geben,  entweder  nach 
Geistesstärke,  Tapferkeit  oder  nach  dem  VeiMgen;  Wenn  von 
den  Bürgern  der  eine  nicht  besser  ist  als  der  andere,  so  Ist  es 
besser,  nach  Wolilsland  oder  Census  einen  Staat  einzurichten, 
denn  am  eifrigsten  werden  die  den  Staat  erhallen,  deren  grössies 
Interesse  es  ist,  dass  er  sicher  und  gut  stehe;  dem  geringen 
Volke  den  Staat  anzuvertrauen,  ist  geführllch«  Seifast  die  Nolh^ 
wendigkeit  scheint  uns  zum  Staat  der  Vornehmen  zu  treiben ,  da 
sowohl  bei  der  Herrschaft  eines  Einzigen,  als  der  Aller,  dem 
Senat  und  den  Weisen  die  Herrschaft  des  Heichs  überlassen  werden 
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na»,  wenn  itfclit  Alles  losiMienstttmn  solL  Es  mod  jedodi 

im  aristokratischen  Staate  folgende  Mängel.    Jene  Milte,  welche 
wir  suchen,  leslehl  nicht  in  der  Mille  der  Dinge  und  der  Zahl, 
sondern  nur  in  dtsr  Vernunft;  das  Mittlere  der  Optiiuuten  aber 
swischeo  dem  Einen  nnd  dem  Vielen  liegl  nnr  In  der  Zahl,  die 
Oberdl  so  ?erflnderlidi  sein  mois,  als  die  Menge  der  Bttrger  ist 
Diejenigen  aristokratischen  Staaten  sind  dauernder,  in  welchen 
weniger  Optimaten  sind.  Wenn  gesagt  wird,  dass  dem  Würdigeren 
die  Herrschaft  gegeben  werden  müsse,  so  trifft  dies  eher  din 
Monerchiei  denn  -mler  den  Optimalen  moss  nolhwendig  Einer  an 
Tugend  sich  ansaeichnen,  dem  die  höchste  Gewall  gebührt.  Meint 
man,  dass  unter  Optimalen  viele  trefTliche  Männer  sich  finden, 
so  ist  dies  für  den  Staat  unnutz,  dciia  bei  jeder  Versammlung  der 
Optimalen  und  des  Volks  werden  die  Stimmen  nicht  nach  dem 
Ciewicht,  sondern  nach  der  Zahl  gefordert  und  der  gute  Theil 
der  Optimaten  wird  von  dem  schlechten  besiegt.    So  haben  sich 
in  Deutschland  die  geistlichen  Fürsten,  an  Zahl  überwiegend, 
stets  geweigert  den  Prieslerbetrug  zu  zügeln.   Je  mehr  übei- 
kiopt  in  Genossenschaften,  im  Rath,  im  Senat,  in  den  Volksver- 
Maunlongen  Köpfe  sind,  welche  Stinumrecht  haben,  um  so  ver- 
«ickelter  ond  schwieriger  werden  die  Erfolge  gefunden.  Dazu 
kommen  die  Streitigkeiten  der  Optimaten  unter  sich  und  mit  dem 
Volk,  worauf  B.  weitläufig  eingeht. 

B.  verhehlt  es  sich  nicht,  dass  auch  die  Monarchie  ihre 
Uebelstünde  habe,  aber  das  Gute,  was  gesucht  wird,  meint  er, 
worden  wir  ohne  das  Uebel  nicht  haben;  die  Erb^Monarcbte  ist 
ohne  dasselbe.  Es  entstehen  in  der  Monarchie  nicht  so  viele  Strei- 
ligkeilen.  Ein  Monarch  ist  nülhig  wegen  der  Einheit;  besonders 
kann  die  höchste  Macht  im  Kriege  nur  Einem  anvertraut  werden. 
Der  königliche  Staat,  welcher  von  den  Gesetzgebern,  Historikern, 
Philosophen,  Theologen,  Übereinstimmend  als  der  beste  und  glUck- 
lichste  erkannt  worden  ist,  gereicht  nicht  nur  zum  Yortheil  des 
Fürsten,  sondern  auch  zpui  hochslen  Glück  der  Völker.  Die 
höchste  Macht  des  Fürsten  darf  nicht  durch  Versammlungen  der 
Optimaten  oder  des  Volks«  gehemmt  oder  beschrankt  werden, 
sonst  entsteht  verderbliche  Anarchie ;  es  sind  Unerfahrene,  welche 
a^inen,  es  müsse  der  Fuibt  von  Versammlungen  die  Gesetze. 

11 
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des  Hemelieiis  ond  Verbielens  annehmen.  Man  Ml  die  ümIiI 

der  Opliiuat^n  dar-am  Tür  besser,  weil  in  einer  Versammlung  von 
Weisen  und  laplüia  Bürgern  grössere  Weisheil  sei.  Als  ob  Pläne 
fassen  nnd  Herrseben  dasselbe  und  nicht  durchaus  versehiedeR 
wirel  Geben  wir  ai,  dass  ven  Mehreren  dnnkle  Dinge  Schürfer, 
als  von  Einem  vorhergesehen  und  die  RatbschMge  Mehrerer  besser 
als  die  Einzelner  erscheinen ,  so  wird  doch  die  Mannisrfaltigkeit 
der  unter  sich  streitenden  Meinungen  bequemer  von  Einem  als 
von  Mehreren  vereinigt,  von  Einem  leichter  beschlossen  und^ 
endlich  viel  besser  nnd  wirksamer  befohlen.  Ist  daaGemeinwesen 
ein  Körper,  wie  kann  es  mehrere  Köpfe  verlragen  t  In  der  Natur, 
bei  den  Gestirnen,  den  Tliieren  u.  s.  w.  findel  B.  das  Vorbild 
der  Monarchie.  Wenn  es  indess  den  Weisen  »iclil  einmal  er- 
laubt ist,  den  verderbten  Zustand  ihres  Staats  zu  todem,  ao 
mllssen  sie  den  Steuermann  nachahmen,  welcher,  dem  Sturm 
horchend,  die  Seg^  einsieht;  so  muss  auch  der  Weise,  der  eine 
Umänderung  fies  Slaals  wünscht,  zuerst  den  Mächtigen  gehorchen, 
ihren  Meinungen  sich  anschliessen ,  um  sie  spater  um  so  leichler 
na  llberzeugen.  Weiterhin  zeigt  B.,  dass  die  Erb -Monarchie 
vorzuziehen  sei.  Im  letzten  Kapitel  seines  Boches  handelt  er 
genauer  von  den  drei  Arien  der  Geret&ligkeit ,  die  im  Staate 
herrschen  sollen. 

Von  der  üerechUgheit, 

Obgleich  B.  die  Gerechtigkeit  als  Grundlage  aller  öfTentlichen 
Angelegenheiten  zu  bezeichnen  pflegt  und  anderseits  lehrt  (III,  4}, 
dass  das  von  Natur  Gerechte  weder  dunkel  ist  noch  durch  dnr 
Menschen  Irrthflmer  und  Meinungen  angewiss,  sondern  aas  dem 
klaren  onverinderlichen  Lichte  der  ewigen  Seele  selbst  flieaal: 
so  bat  er  doch  kein  allgemeines  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit 
aufgestellt,  sondern  statt  desselben  drei  Gattungen  oder  Pro- 
portionen der  Gerechtigkeit,  die  geomatrische,  arithmetische  md 
harmonische.  Wir  gehen  Indess  auf  das  Mathematisohe  ond  die 
Zahlen-Mystik  nicht  ein,  sondern  beschränken  uns  auf  die  Dar- 
legung seiner  Grundansicht.  —  Der  königliche  Staat,  lehrt  er,  muss 
nach  der  harmonisdien  Stimmung  der  Gerechtigkeü  zusammeii- 
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gesetzt  sein  ,  irenn  er  zur  VoUkommenhcii  gelangen  soll ;  er 
nuss  durch  die  arislokratiscbe  und  demokratische  Begierung  ge- 
■üsigl  sein,  wie  die  harmoiiiicbe  GerechÜgkeH  innnmeiigeselil 
üt  ans  der  vertiieflewieii  oder  geomelrischeii  vad  der  eommutativen 
oder  iritfiaielisckeii  9  welche  dem  aristokratischen  und  demo- 
kralischen  Staate  eijrcn  sind.  Gerechtigkeit  nenne  ich  die 
gleidiföriDige  Verlbeiiung  der  Belohnungen  und  der  Strafen  und 
dar  Dinge,  die  jedem  gehdren.  Diese  gieidie  Verlheilung  kann 
MT  TaMeodel  werdeo  durch  Yenutschiuig  der  Proporliotten  dei 
fflefcben  mid  Aebnlidiefi  nach  harmonischer  Proportion.  Die  har- 
monische Jlegierung  vct  riiiiirt  inöfflichsl  die  gleichen  und  ähnlichen 
Früporiionen :  sie  vereinigt  im  iiciratheo  die  Kdlen  und  die  Bür* 
SalichcQ,  die  Reicbea  ond  die  Armen;  sie  Tereinigi  die£xtreme 
duKcl  cioe  Mitte»  Wenn  im  menarchischen ,  arislofcritischen,  oder 
demokratischen  Staate  ohne  irgend  ein  Gesetz  regiert  und  Alles 
derDbtielion  der  Beaailcn  ubcdassea  wird,  welche  die  Strafen 
und  Belohnung  richtig  vertheüen:  so  kann ,  wenn  dies  auch  an* 
icbeiaend  schön  ist,  seibsl  wenn  nicbi  Betrag  und  Gonst  stell- 
finde  (was  indess  unmöglich  ist),  eine  sokhe  Regierung  doch 
licht  dauerhaft  und  sicher  sein ,  weil  es  keine  Bande  zwischen 
Grossen  und  Kleinen  giebt  mid  iDlalicli  keine  Uebcreinstimmung; 
noch  weniger  wird  es  Sicherheit  gehen ,  wenn  Alles  regiert  wird 
■ach  Gleichheit  und  unbeweglichen  Gesellen,  ohne  die  Gleichheit  su 
«eeommodlren  nach  der  besonderen  Mannigfaltigkeit  der  Orte^ 
Zeiten  und  Personen.  Die  Gesetze  und  Urtheile  müssen  so  sein, 
dass  man  darin  die  hai  inonische  Proportion  benierkl;  Iiiergegen 
fehlt  z.  B.  das  Erbrecht,  welches  Alles  dem  Aeltesten  lulheilt. 
Der  weise  König  muss  sein  Volk  harmonisch  regieren,  tot* 
nuMhead  in  mflder  Welse  den  Adel  und  die  roluriers,  die  Reichen 
und  die  Armen,  mit  Vorsicht  jedoch,  dass  der  Adel  einen Yorthdl 
über  die  roturiers  habe,  wo  sie  sonst  gleich  i^lclien.  Der  Arme 
erhalte  die  Aemter,  die  mehr  Gewinn  als  Ehre  haben*  Man  muss 
BRhl  die  Gleichen  vereinigen ,  die  leicht  in  Streit  geralhen  ond 
nt  ArenFunclionen  sich  gegenseitig  hindern.  Durch  Körperschaften 
tisd  Kollegien ,  die  aus  Leuten  von  verschiedenen  Ständen  «u- 
sammengcsetzt  sind,  ist  die  Justiz  weit  besser  geordnet,  als  wenn 
^  bloss  Einem  Stande  angehören.  Auch  giebt  es  kein  MiUel  die 
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verschiedenen  Stände  zu  verbinden,  als  indem  man  die Dionslo, 
Skelien,  Würden  denen  zutheilt,  die  sie  verdienen.  Man  vereinige 
die  tugendhaften  Menschen  mit  den  Vornehmen  und  Reichen. 
Jeder  der  drei  Stande,  der  geistliche,  der  Mflttfirstand  nnd  der 
driUe  (inenu  peuple}  habe  Theil  an  den  Beneficien,  Gerichts- 
stellen  und  ehrenvollen  Aenilern ,  mit  Rücksiifil  auf  Verdienste 
und  Qaalitöt  der  Personen  und  es  wird  sich  eine  angenehme  Har- 
monie aller  Unterthanen  unter  sich  bilden.  Man  muss  jedoch  nicht  die 
Wafien  bloss  dem  Tapfersteh,  das  Stenerruder  nur  dicm  VerstStt<» 
digsten  geben ,  wie  die  geometrische  G(  rechtigkeil"  es  will  (was 
wegen  der  Seltenheit  der  lugendtiaflen  Menschen  auch  unmöglich 
ist}|  sondern  man  muss,  um  die  Harmonie  hervorzubringen,  unter 
einander  mischen  diejenigen,  welche  etwas  haben,  womit  sie  sich 
in  der  einen  Art  ersetzen  können,  was  ihnen  in  der  andern  Mit 
Die  Harmonie  der  drei  Stände  unter  sich  und  mit  dem  Fürsten  willB. 
gedacht  wissen  nach  dem  V  orbitd  der  menschlichen  Seele :  wie  der  Ver- 
stand ato  reine  Einheit  die  drei  anderenTheiie,  die  vemhnftigeSeele,dea 
Mulh  und  die  thierisdie  Begierde  beherrscht  und  znsummenstimmt  — 
Ganz  so  wie  aus  entgegengesetzten  Stimmen  und  Tdnen  eine 
sanfte  und  natürliche  Harmonie  sich  bildet,  so  auch  setzt  sich  aus 
den  Laslern  und  Tugenden,  aus  den  verschiedenen  Eigenschaiten 
der  Elemente,  der  entgegengesetzten  Bewegungen,  der  Sympatkiett 
und  Antipathien,  die  durch  unauflösliche  Mittelglieder  yerelMgt  sind, 
die  Harmonie  dieser  Welt  und  ihrer  Theile  zusammen.  So  auch 
ist  der  Staat  zusammengesetzt  aus  Guten  und  Schlechten,  Reichen 
und  Armen,  Weisen  und  Thoren,  Starken  und  Schwachen,  ver<- 
einigt  durch  diejenigen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  den  Einen 
und  den  Andern  stehen:  da  das  Gute  stets  müchtiger  ist  als  das 
Boso,  der  Accord  mächtiger  als  die  Dissonanz.  Und  ganz  so  wie 
die  Einheit  über  den  drei  ersten  Zahlen  ,  der  Verstand  über  den 
drei  Theilen  der  Seele,  der  unlheiibare  Punct  über  der  Linie, 
Flfiche  und  Körper :  so  kann  man  sa^en ,  dass  dieser  grosse 
ewige  König,  rein,  einfach,  unthetlbar,  Uber  die  Elementarweil 
erhaben,  himmlisch  und  geistig,  die  dreifache  Welt,  die  irdische, 
himmlische  und  inlelligible  in  der  lieblichsten  Zusammenstimmung 
der  Eintracht, erhält,  nach  deren  Muster  der  beste  König  seinen 
Staat  regieren  soll. 
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$ehlu$$-Bmerkun^, 

Vergteichen  wir  die  PeiiliJt  des  Bodinus  mit  der  des  ArisloielsB 
«Mi  Macfaiavett,  ao  iMben  wir  dm  bede«l«Mieii  Fortachrilt  lier 
erstermi  im  Gellendtmcben  des  elhiKiwii  Prittdps  anzuerkeiineii. 

1-anden  wir  l>ti  Machiuv  <'ll  dvu  anUken  Standpunkt  (Ji.t  Unter- 
ordnung des  Menschen  unter  den  Bürger  noch  festgeiiaiten ,  so 
aeben  wir  dagegen  bei  B.  das  subjectiv-elbische  Priocip  der 
mnm»  dviaUicheii  Zeit»  ohne  alle  bierardilaelie  BeiauadiuBg,  aa 
die  Spitze  gesMt;  der  polttiadie  Zweck  fehl  iai  etinsGlien,  der 
Bürger  im  Mi  iisLhen  auf.  3Ian  kann  (iiese  Politik  nicht  beschul- 
digen, däss  sie  sich  bloss  im  Felde  der  Metaphysik  und  der  Ab- 
firactioBea  bewege,  denn  &  gebt  oul  Saohkenntniss  auf  die  ver- 
ssbiedeeeii  poUtischen  Probleme  der  neuem  Zeil,  .selbst  anf  die 
Marbedingungen  der  Inslitationeii  ein;  man  wird  dorcbgängig 
die  relative  Richtigkeit  seiner  Lehren  nicht  verkennen.  Und  doch 
haben  dieselben  keine  nachhaltige  Wirkung  auf  seine  und  die 
ifitere  Zeil  aossaUben  vermocbt.  '  Den  Grund  davon  kann  inao 
CQiSchst  darin  inden,  dasa  in  Franitreioh  die  politische  Praxis  und 
Theorie  im  17.  and  18.  Jahrhaadert  nur  an  sehr  den  etUsehen 
uad  |)uliliÄchcn  Üuden  vcrliess,  auf  welchen  B.  sie  stellen  \v<^llle, 
und  dass  derselbe,  indem  er  sich  ohne  bestimmte  Prindpieti  in 
die  Mitte  der  beiden  politischen  und  kirchlichen  Partheien  stellte, 
bei  keiner  derselben  Beachtang  fand,  ja  beiden  verdichlig  wnrde. 
Aber  derGmnd  liegt  auch  wohl  in  der  Besehalfenbeil  seiner  Lehre 
selbst  und  zwar  nicht  nur  in  dem  formellen  Mangel  der  Weit- 
schweifigkeit derselben,  soodern  in  ihrem  inliulte.  B.  ging  bei 
allen  seinen  Betrachtungen  der  Zweckmiissigkeit,  Natürlichkeit, 
Biligkeit,  Pflichtmissigkeit  nicht  lief  und  entschieden  genog  anf 
«ßejenigen  Probleme  ein,  deren  Ldsnng  eigentlich  die  Zeit  ver- 
ii<nglCj  auf  die  Gerechtigkeit  oder  Kechtmässigkeit  in  Rücksicht 
uuf  die  Rechte  der  Stände  und  verschiedenen  Staatsgewalten,  und 
auf  die  politische  Yerfabrungsweise  in  einer  verderbten  Zeit.  Was 
das  Erste  betrifft,  so  erkennt  zwar  B.  gegenseitige  PIlichten 
an,  welche  genauer  entwickelt  cum  Begriff  aittlicher  ode^  nalür^- 
lieber  Rechte  geluhrl  haben  würden,  aber  er  held  überall  nur 
düs  subjecUv-ethische  Moment  der  YerpAichtung  des  Individuums 
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hervor,  welches  in  seiner  Zeit  sehr  wenig  berUcksidiligt  worde. 

Wir  sehen  dagegen  seine  Zeilgenossen  sehr  heflig  bewegt  durch 
die  neuen  Rechtsfragen  auf  dem  politischen  und  kii  chh'ch-religiösen 
Gebiete,  was  besonders  in  den  französischen  Ständc-Versanua-- 
lungen  der  letsten  Hälfte  des  16.  Jahrhanderts  sehr  stark  her- 
▼oririU.  B,  ist  zwar  geneigt;  den  Stfinden  Coneessionen  zu  nachen, 
aber  er  wagt  es  nicht,  der  festen  Souvcränilät  ties  Fürsten 
Rechte  der  Stände  entgegenzustellen  und  findet  das  Wohl  des 
Staats  in  der  Weisheit  des  Fürsten  fest  begründet  ^  obgleich  er 
selbsl  diese  Weisheit  nicht  als  diurcbgängig  vorhanden  anerkennt* 
So  schwankt  er,  wie  die  Zeit  selbsl,  zwischen  enlgegengesettten 
Principieri  und  in  Widersprütiien.  Ercrkt  nnt  aufs  entschiedenste 
in  einzelnen  Aussprüchen  den  verderbten  Hang  der  Menschen 
auch  der  Fürsten  an,  aber  er  nimmt  in  seinen  Lehren  nicht.Rück* 
sicht  anf  die  Scbwierigkeilen,  welche  sich  hleraos  ergeben;  er 
.  fasBt  von  seinem  metaphysisch-ethischen  Standpunkte  die  Tugenden 
und  die  Pflichterfüllung  der  Individuen  als  gegebene  Elemente  der 
politischen  Ordnung  auf,  ohne  darnach  zu  fragen,  wie  weit  der 
Staatsmann  dieselben  als  wirlUicb  vorbanden  betrachten  kann;  er 
erkennt  nicht  die  Ifoihwendigkeit  einer  politischen,  kircMIchen, 
sittlichen  Reformation,  ul  gkich  ihm  die  herrschende  Verderbniss 
nicht  entgeht.  Wir  finden  zwar  IV,  7  ein  Capitel  über  die  Ver- 
fahrungsweise  des  Fürsten  bei  bürgedrehen  Zwisligkeiten ,  aber 
er  bleibt  hier,  wie  gewöhnlich,  bei  allgemeinen  Grundsitzen  stehen, 
welche  nicht  viel  Belehrendes  bieten.  Mit  Einem  Worte,  B*  ist 
nicht  practiscber  Staatsmann,  wie  Machiavell;  er  untersucht  nicht 
mit  scharfem  Bh'ck ,  durch  welche  Mittel ,  unter  den  gegebenen 
LJniständen  der  wirklioben  Welt,  gewisse  politische  Zwecke  er« 
reicht  werden  können sondern  er  beschäftigt  sich  vorzngeweisie 
piit  dem,  was  von  seinem  ethischen  und  patriotischen  Standpnnkl 
ans  sein  soü.  Er  ist  in  demselben  so  befangen,  dass  er  die  Lehre 
Machiavells,  die  er  mit  Erbitterung  anführt,  offenbar  ganz  miss- 
versteht. Auch  Rodinus  zwar  sucht  natürliche  Principien  für  die 
Ordnung  der  politischen  Angelegenheiten  auf,  allein  theils  tileibl 
er  bei  entfernten  Analogien  oder  Bildern  stehen ,  theüs  werden 
auch  die  wirklich  aufgestellten  Principien  nicht  entschieden  durch«- 
gefübrt,  wie  z.  R.  das  der  natürlichen  Freiheit»   Die  gesunden 
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Leliren  und  guten  Ralhschliige,  die  er  wirklich  gicLl,  wurden 
wenig  gewürdigt  in  einer  Zeit,  die  aus  oben  angedeuteten  Gründen 
ein  sitUiches  und  natürliclies  Mnass  derAechle  und  fflicbleii  weder 
kiMile  Bodi  entrebta  Dehcr  «neb  lial  BodiMi  efnt  ntdi  iwii 
JMamhrlien  ongeMr  w  ll«nlesquiem  eioMNicbfolger  getaden» 
der  diese  Untersuchungen  weiter  führte» 


lontaigne  1533-1^92. 

Seine  Persönliehkeit  und  sein  Leben,  die  sich  im  Allgeiiieinen 
io  seinen  1588  zuerst  erschienenen  j^essais'^  spiegeln,  bieten  wenig 
ioMfteiiswerUies.  Zar  jurietisehen  LMftaiiA  beilaaiiDl|  erkiett 
er  dien  galen  winenecheftlidieii  Unleiridkl,  lebte  aber  epIHer» 
§1me  tle  Bdeleiaiiti  AnAell  an  Kriege  wmS  an  dea  Slaalaaiige^ 
lefenheilen  zu  nehmen,  meistens  auf  seinem  Landßfule  seinen 
liicrariscben  Beschäftigungen,  reiste  viel  und  wurde  zweimal  zum 
Maire  von  Bordeaox  gewählt»  Was  seinem  origiaellea  Bocbe  die 
fDridaaernde  Ganst'  des  fhmiitaiaebeii  Yelks  gewaimy  tat  umMcbsl 
db  lebeiHtige,  naive,  anmethige,  icbi  üranideiidie  Ali  nnd  Weiee 
der  Dar&lellun3^,  diese  eigenlhümlic  lic  Mischung  von  Scherz  und 
Emst,  von  leichten  oherflachUchen  Einfallen Erzählungen  uiit 
tieferen  Beobachtungen»  ßckenntnissen,  Gedanken  Uber  dm  Lebea 
ikerhavpt,  besondm  aocb  in  sittlicber  Beiiebeag'.  Wir  werde« 
Mfdeai  letzteree  Gebiete  keine  besondereGrikndliebkeit  oad  Ordnnngf 
TOn  einem  Schriflsleller  erwarten,  dem  es  \  orzugsweisc  um  Unter* 
haltang  der  Leser  zu  thun  ist,  der  die  philosophischen  Systeme 
mit  skeptischem  Sinne,  vom  Standpunkt  des  gesunden  Menschen« 
mtaniee  beortheüt,  der  eelbet  seine  eigene  Gedanken  meiatene 
aaf  die  Ansnprilebe  der  Arie«  eMttat  Nieblndestoweniger  Ueibl 
•sfae  Schrift  auch  in  der  Geschichte  der  Ethik  bemerkenswerth 
der  erste  originelle  Versuch  in  der  neueren  Zeil,  sittliche 
Leliren  auf  der  Gniadltfge  der  Seibstbeebachtnng  oder  der  KenntnisBy 
der  Geaelae  der  nawchttofaen  Netor  MtfanateUen»  Alles  Wissen 
hit  ihninnr  Werlb,  insofern  es  sich  enf  49§  beaiehl,  was  er  als 
Zweck  der  Natur,  als  die  hoclislc  Aufgabe  des  Menschen,  als 
eine  fast  götlUche  Vollkommenheit  betrachtet»  dass  man  lebe  wie 
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es  recht  ist  (k  proposj,  dass  man  wahrhaft  seines  Daseins  m 
gemessen  wisse  (vgl  II,  17,  37;  III,  3,  13).  Dies  Wissen  snolt 
tu  zu  erreichen  dadurch,  dass  er  auf  die  Lehren  der  ^Mutter 
Natur*  smückgeht;  in  diesen  allein,  yereinigt  nut  dem  wahnn 
Otanben ,  findet  er  des  Ziel  gegen  die  ungeheure  C<nTiiptfOR  der 
Zeit,  welche  selbst  die  Frömmigkeit  ergriffen  liehe.  Er  erinnert 
gelegentlich  (1,  56  u.  w.},  dass  seine  menschliche,  natürliche, 
subjectivey  niedrige  Betrachtungsweise  durchaus  nichts  zu  schaffim 
habe  mit  der  Religion  nnd  Theologie,  welche  im  Namen  (iottes 
in  wttrdigerer  Weise  zweifellose  Wahrheiten  zn  lehren  habe, 
dieses  aber  müsse  Sache  der  Theologen  bleiben.  Um  seine  noch 
nicht  Idar  ausgebildeten  sittlichen  Yorschriften  desto  besser  zu 
▼entehen,  fassen  wir  zonttcfast  seine  Ansichten  über  die  mensch 
liehe  Natnr  und  die  Tagend  ins  Auge,  in  welchen  zogleidi  4ä 
sittliches  Bild  jener  Zeft  zum  Yonchein  kommt» 

Die  mmschliche  Na^  md  He  WelU 

Bte  menschliehe  Natur  erscheint  ihm  ids  etwas  Zusanm» 
gesetztes,  als  ein  Flick  werk  von  guten  und  bösen  Eigenschaften. 

Er  unterscheidet  dabei  nicht  strcnsf  die  menschliche  Natur  an  sich 
und  die,  wie  er  Sie  in  seinem  vecderbien  Jahrhundert  ausgebildet 
DmmL  Die  entere  hat  er  im  Auge,  wenn  er  ausfiMurt  (II,  20), 
^ass  wir  nichts  rein  geniessen,  dass  wir  nicht  fidiig  sind,  die 
Dinge  in  ihrer  ursprunglichen  Einfachheit  und  Reinheit  zu  ge- 
brauchen, dass  alle  Gtiler  und  Freuden  mit  einigem  üebel,  mit 
Beschwerlichkeit  verbunden  sind ,  dass  auch  jede  moralische  (^üle 
etwas  Lasterhaftes  bat  und  ganz  hesondew  auch  da,  wo  er  f oa 
der  Unbeständigheit  der  menschlichen  Handlungen  redet  Wsse 
iMztere  und  die  inneren  Widersprüche  derselben  findet  er  so  grois, 
dass  es  ihm  uninoglich  seheint,  ganz  bestimmt  den  Charakter  eines 
Menschen  festzustellen  (II,  !}•  Es  ist  unsere  gewöhnliche  Art, 
den  Neigungen  unseres  Triebes  zn  folgen»  links,  rechts,  bergaaf, 
bergab,  wie  der  Wnd  der  Gelegenheiten  uns  treftt  Was  wir 
uns  jetzt  vorgenommen ,  geben  wir  in  der  nächsten  Stunde  arf 
und  kehren  hierauf  bald  wieder  zu  demselben  zurück.  Wir  gehen 
nicht,  man  schiebt  uns;  wir  sind  wie  die  Dinge,  welche  im  Strom 
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baid  schaeil,  bald  hmgsam  schwimmen.  Jeden  Tag  ein  neuer 
KnfaM;  unsere  Launen  l)cvvegen  sieh  mit  dta  Bewegungen  der 
UBL  Wir  Mlnnalm  tmmkea  imdtmätMn  AMiefaten;  wir 
wolleR  mdili  Irei,  nMti  «ntsehladeii,  niehli  Miafriidi.  —  Alle 
widersprechenden  Eigenschaflen  finden  sich  hier  in  irgend  einer 
Weise  und  selbst  in  meinem  Ürtboil  diese  Bewcfrliclikeit ,  dieser 
Widerslreit.  —  (I,  7, 20)  GemM  belrachtet,  steht  nichts  in  unserer 
Maoht,  ali  ieit  Witt«  «id  mare  ente  Lebcmragel  iai  die:  JmaMr 
äficriei  woHen  and  aineriei  nichl  woNm.  Aber  anaer  WiHe,  will 
er  immer  das,  was  wir  wollen,  dass  er  wollen  sollte?  Will  er  nicht 
oft  das,  was  wir  ihm  verbieten  zu  s  ollen,  wenn  esnuch  zn  unserem 
«cfatücfaen  Schaden  ist?  Ist  er  nicht  eben  ao  widerspenstig,  aicb 
m  den  Soiriiaaen  der  Vemonft  leileii  n  iMaen? 

Ze  dieaer  UnbeaündigWl  kmwt  man  die  Sehwiebe,  die 
Leidenschafllichkeit ,  die  Corruption  der  menschlichen  Natur.  Die 
Scliwache  derselben  erkennen  wir  an  der  Abhäiigigktit  (irr  goislii^en 
und  sittlichen  Eigenschaften  von  der  Natur  des  Landes,  Klimaau-S.  w. 
«Ad  daran»  daaa  der  Meaach  aof  l^eine  Weise  linden  luinn»  waa 
iba  Bdlhig  ist,  waa  Oin  befriedigt  (II,  12).  Femer  führt  M.  aoa 
(Ii,  ^12),  dass  die  meisten  schönen  Handlungen  der  Leidenschaften 
bedürfen,  dass  keine  uusgezeichncte  TuLrcnd  ohne  übermässige 
innere  Bewegung  bestehe.  —  Wir  haben  sicherlich  diese  vielge- 
ridunle  Ftbigt^eil  der  Erliennlnlaa  viel  m  Ifaeiier  beiaMI,  wenn 
«ir  sie  fUr  den  Preia  der  ansiMigen  Leidenadiaftea  otaifk  haben, 
ihnen  wir  unaufhörlich  unterworfen  sind,  von  denen  er  besondere 
noch  folgende  aufzählt:  Betrübniss,  Aberglaube,  Besorgniss  um 
die  Zukunft,  Ehrgeiz,  Habsucht,  Neid,  Eifersucht,  unregeimüssige 
tuboaiimbare  Begierden,  Erieg,Lllge,  Treoiosigiieit,  Veriüinidang, 
Nnigiecde  (1,  40).  Die  menachliebe  InteUlgenB,  die  ona  ala  unser 
ST^es  Gut  gegeben  worden  ist,  gebrauchen  wir  zu  unserem 
Verderben,  werden  durch  dieselbe  feijOfc,  verlieren  die  Ruhe,  be- 
itampfen  die  Absicht  der  Natur  und  die  universelle  Ordnung  der 
I^Hei  welche  dalmi  geht,  daaa  Jeder  seine  Mittel  und  Werkaeoge 
n  seinem  Notaen  gebnmche.  Er  findet  diese  Verkehrtheit  nicht 
inr  im  Subjecle,  sondern  auch  in  der  weltlichen  Ordnung  der 
Dinge  begrimdet  (III,  1).  »Die  mrnscliliclic  Ordnung  ist  voller 
UnvolÜMmmenbeit,  da  sie  das  Laster  nöÜAig  bat,  um  sich  zu 
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behaupten.  Unser  Wesen  ist  aus  krankhaflen  Eigenschaften  zu- 
sammengesetzt: Ehrgeiz,  Neid,  Rachgier,  Abergiaube,  VerzweiQung 
wohnen  in  uns  and  haben  uns  in  einem  so  nalttrlichen  Besilse, 
dass  das  Bild  davon  sogar  an  TUeren  steh  wahrnehmen  UM: 
das  gilt  sogar  von  der  Oraosamkett,  welche  ein  so  unnatürliche« 
Lasier  ist,  denn  bei  allem  unserem  3Iilleide  fiihlen  wir  doch  innerlich 
eine  gewisse  sauersüsse  Empfindung  von  boshafter  Wollust,  wenn 
wir  Andere  neben  uns  leiden  sehen;  seibsl  Kinder  Dlhien  äe. 
Unser«  Innern  Wünsche  entstehen  und  wachsen  grösstenthens  «nff 
Koslen  Anderer  (I,  21).  Wer  den  Samen  dieser  Eigenschaften 
in  uns  ausroUen  wollte,  der  würde  die  Grundbedingungen  unseres 
Daseins  zerstören.  Dass  der  Gewinn  des  einen  Wesens  den  Ver- 
lust des  anderen  verursacht,  ist  M.  geneigt,  als  ein  Gesets  4er 
natürlichen  und  moralischen  Welt  su  betrachten  (I,  21).  — >  Eben 

so  giülit  CS  in  jeder  Staalsvcrwallung  nolhwendige  Acnitcr,  welche 
nicht  nur  niedrig,  sondern  lasterhaft  sind.  Die  Laster  finden 
dabei  ihr  Ansehen ;  sie  werden  zum  Schliessen  unserer  Verbindung 
gebraucht,  wie  die  Gifte  cur  Erhaltung  der  Gesundheit;  —  das 
öffentliche  Wohl  fordert,  dass  man  verrathe,  lüge,  morde. 

Dio  Lasier  sind  in  uns  so  vorherrschend,  dass  selbst  die 
christliciic  Religion  herabgezogen  wird  (IL  12).  Die  hohen  gött- 
lichen Wahrheiten  und  Mysterien  unserer  Religion  kdnnen  nicht 
durch  blosse  menschliche  Mittel  von  uns  erthsst  werden.  Wir 
sollen  hierxtt  zwar  unsere  ganze  Yemonfl  anstrengen,  alleni 
ohne  eine  ausserordentliche  göttliche  Eingiessung  im  Glauben 
können  wir  diese  übernatürliche  Wissenschaft  nicht  erreichen. 
Und  doch  besitzen  wir,  fürchte  ich,  die  Religion  nur  durch  mensdi» 
licbe  JlitteL  Denn  wenn  wir  wirklich  eme  göttliche  Gmndlaga 
in  uns  trügen,  so  würden  wir  nicht  so  schwankend  sein;  wenn 
ein  Strahl  der  Gottheit  utis  berührte,  so  würden  unsere  Worte 
und  Handlungen  Licht  und  höhere  Würde  erlangen.  Das  besondere 
Kennzeichen  unserer  Wahrheit  sollte  unsere  Tugend  sem :  wir 
sollten  als  Christen  gerecht,  liebreich  und' gut  seni  und  in  un- 
Qbertrefllicher  Vollkommenheit  hervorleuchten ,  aber  wir  bknben, 
was  unsere  Sitten  betrilfl ,  stets  hinter  den  Mnhamedanern  und 
Heiden  zurück.  Die  verschiedensten  Pariheien  bedienen  sich  der 
Religion  nur  zu  ihren  Leidenschaften,  eü  ihren  gewallsamen  ehr- 
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geizigen  Unlernehniungen  und  betragen  sich  dabei  so  ^leichoiässig 
iD  Ausschweifungen  und  Ungerediiigkeit,  dats  sie  die  VcrsduedeiH 
bäi  ihrer AanehleB,  'von  weMtti  Betrafen  uadGeieli  desLebeaf 
akUngl,  sweifellMil  nnd  adHrer  glaobKeh  maeben.  Bemerkt  die 
fldirecldlehe  Unrerachtfiiilbeit,  welcher  wir  unser  Spiel  treiben 
mii  ujiÄL'ren  der  golllichen  Vorsehungr  zugeschriebenen  Absiclilen; 
wie  oft  haben  wir  dieselben  verworfen  und  wieder  aii|geoommen, 
je  oaehdcm  dasGttlek  kdioaen  dffeoUldien  Stttmeo  vnaare  Stella 
iatfefle.  Wir  behandeln  die  Religion ,  ab  wKre  aie  ani  Wache, 
bilden  so  viele  widrige  Figuren  nach  einer  so  festen  geraden 
Regel  und  crrüllen  nur  diejenigen  Pflichten  gegen  sie,  welche 
unseren  Leidensehaften  schmeicheln.  Kein  Uass  ist  so  hiUer,  ala 
dw  ckiallichet^  Kein  £i£er  iat  so  Ifalliir,  wie  dieaer,  wenn  die 
KdttoBg  desselben  mit  der  nnseres  Haases,  nnacrer  Granaamkeit» 
unserer  Ehrsucht  zusanimentrifil.  Dagegen  hat  diTselbe  weder 
¥m  noch  Flügel,  wenn  es  sich  um  Handlungen  der  ilerzcnsgüte, 
des  Wohlwollens  handelt.  Unsere  Religion  Ist  daza  da>  die  Laster 
mmiralten  nnd  sie  erOffhei»  nihrt,  reist  sie» 

Diese  LasterbafUgkeit  der  fiimsdnen  Ittbri  nnn  V.  aber  aneh 
auf  die  Corrupliüii  des  Jahrhundcrls  zurück ,  die  er  nicht  mude 
wird  zu  schildern  (III,  12,  13).  Alle  nehmen  mehr  oder  weniger 
itm  Theil  (Ii  1).  Sie  wird  bewirkt  durch  den  Beitrag  eines 
Meo  Ton  nns:  die  Einen  Iranfen  dazu  bei  Verratb,  die  Andern  • 
Ungerechtigkeit,  IrreligiosHSt,  Tyrannei,  Habsndil,  Grausamkeil, 
je  nacbiJem  sie  mächtig  sind;  die  Schwiichercn,  unter  welche  ich 
gebore,  Thorheit,  Eiteiiieii  und  Miissiggang  (III,  2).  Die  wahre 
Verwerüefakeity  welche  die  gemeine  Art  nnd  Weise  der  Menschen 
bflIriSk,  besteht  darin,  dass  selbst  Ihr  bMiGbes  Leben  yoU  Scfanmts 
iDid  Verderbliieit,  der  Gedenke  an  ihre  Bessemng  sobwaeh  nnd  ^ 
wifiziü  ,  ihre  Reue  und  Busse  krank  und  gebrechlich ,  ungefähr 
60  wie  ihre  Sünde  ist.  Endige  von  ihnen,  entweder  weil  sie  mit  ' 
den  Laster  durch  eine  natürliehe  AnhängUobkeit  verbunden  sind, 
sder  durch  eine  lange  Gewöiuwng,  finden  keine  Uisslichkeil  mehr 
Ii  demselben.  Andere ,  zu  deren  Gesellschaft  ich  auch  gehöre, 
ßWen  den  Druck  der  Laster,  aber  sie  geben  ihm  ein  Gegenge- 
wicht durch  Vergnügen  und  andere  Nebendinge,  dulden  sie  und 
ftbea  sich  ihnen  um  einen  gewissen  Preis  hin,  jedoch  in  laster« 
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hafter  seiiwfidiefr  Welse  (III,  12).  Selbst  ^  besten  Seelen  werden 

in  unseren  Zeiten  durch  Ansleckunof  verderbt  (II,  17).   Wer  in 
unseren  Tagen  bloss  ein  Valormörüer  oder  iurchenräuber  ist, 
der  ist  ein  braver  Mann ,  ein  Mann  von  Ebre,  —  Wer  in  einer 
soleben  erbSrmliohenZeit,  wie  die  nnsrige^  stob  rübmty  joim  Dienst 
der  Welt  eine  unbestocfaene  aufrichtige  Tugend  anzuwenden, 
der  kennt  sie  entweder  nicht,  weil  seine  Denkart  durch  seine  Sitten 
verdorben  ist,  so  dass  Viele,  indem  sie  ihr  Betragen  preisen ,  die 
nackte  Lasterbaftigkeit  scbildm ,  —  oder  er  rttbmt  sieb  mit  Un- 
reebt  0,  36).  Die  Zeiten,  worin  wir  in  nnserem  Lande  leben, 
sind  so  bleiern,  dass  sie  nicht  nur  auf  der  Vollbringung,  sondern 
auch  auf  der  Yorstellung  der  Tugend  sehr  drückend  liegen.  Es 
scheint»  dass  man  sie  bloss  fUr  ein  Schuigesehwäls  achtet  oder 
als  ein  Flitterwerk,  was  man  in  ein  Kabinet  b£hgt  oder  an  die 
Zangenspitze.  Was  von  ihr  noch  die  Süssere  Gestalt  zeigt ,  hat 
gleichwohl  nichts  von  ihrem  Wesen  ,  denn  Interesse ,  Vortheil, 
Ruhm,  Furcht,  Gewohnheit  oder  ähnliche  Nebendinge  bringen  sie 
hervor  (III,  5).  Wir  begehen  die  Lasier  und  würdigen  sie  Hidrt 
nach  ihrer  Natnr,  sondern  nach  unserem  Eigennutz;  es  Ist  z.  B. 
fast  Keiner,  der  nicht  mehr  Sorge  trüge  für  das  Gewissen  seiner 
Ehefrau  als  für  sein  eigenes,  der  nicht  lieber  ein  Dieb  und  Kirdieii- 
rauber  wäre  und  seine  Frau  Mord  und  Ketzerei  treiben  liesse, 
als  dass  sie  nicht  keuscher  sein  sollte  als  ihr  Ehemann  1  —  Daza 
kommt  der  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben  (III,  9). 
Man  tadelt  aufs  strengste  ein  Laster,  was  man  so  eben  sdh^l 
heimlich  begangen  hat.    Mancher  verdammt  die  Menschen  zum 
Tode  für  Verbrechen ,  die  er  nicht  für  Fehler  hält.   Wir  lassen 
die  Gesetze  und  Lehren  ihren  Weg  verfolgen  und  schlagen  selbst 
ebien  ganz  andern  ein,  nicht  nur  ans  UnsittÜchkeit ,  sondern  ans 
entgegengesetzter  Ansicht.  —  Von  allen  Lastern  aber  einpürea 
M.  am  meisten  -(III,  12)  die  in  den  Farlhei-Streiligkeiten  hervor- 
tretende spueue  Tugend  der  Yerstellangskunst«,  welche  am  meisten 
eine  knechtische  feigherzige  Denkart  und  scbandlldie  Nieder- 
trächtigkeit des  Herzens  verräth  und  die  Menschen  zuletzt  ganz 
heimtückisch  macht  und  die  unglaublichen  Beispiele  der  Mordlusl, 
die  von  der  Zügeiiosigkeil  des  bürgerlichen  Kriegs  herrühren 
(11,  Ii).  Wir  sehen  das  Abscheuliche  tägUch  vor  den  Augen* 
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I<4i  hstte  es  kaam  geglaubt,  elie  Ws  gesehen  halle  9  dasi  es  so 
veiVNiKlerte  Seelen  geben  könne,  die  aus  blosser  Lust  niordeo, 
die  am  Schauspiel  ängsithchcr  Zuckungen  sich  weideo. 

M.  Iii  jedoch  alcbt  der  Ansicht ,  daie  die  menflchUche  Nalor 
ta  Lastern  rettangsloa  preisgegebea  id;  er  erkeuDt  aucä  die 
Freiheit  und  bulbsUhaligkeil  des  Menschen  an  (I,  40).  Das  Glück 
Ibut  uns  weder  wolil  noch  übel;  es  gibi  iiur  den  Stoff  und  den 
Siaiea»  welchen  unsere  Seele,  wekihe  mtfcbiiger  ist,  als  das  Glück, 
aaeh  ihrem  Geiriiea  bearbeitet  und  amreodel,  denn  tm  allein  iit 
ie  Ikrheberin  ihres  glUddichen  oder  nngllteUichen  Befindens;  dio 
äusseren  Zufälligkeiten  nehmen  Geschmack  uad  Farbe  an  von  der 
inoeren  Beschaüenbeit  der  Seele«  —  Sokrates  hat  der  menschlichen 
Jüatar  eine  grosse  Gonst  erwiesen,  indem  er  neigte,  wie  viel  mo 
tu  sieh  selbst  yermag.  Wir  sind  Jeder  reicher  als  wir  denken, 
aber  man  dressirt  uns  zum  Leihen  nnd  Betteln  ,  so  da^  wir  uns 
mehr  der  Anderen,  als  iinsror  selbst  bedienen.  Wir  sind  nicht  ge- 
wohnt, unsere  Hauplbefriedigung  in  der  Seele  zu  suchen,  uns  auf 
na  n  Terlassen,  welche  die  einuge  und  hMifto  Herrin  nnserse 
Zislaiides  ist,  welche  nadi  sieb,  nach  ihrem  Zulande,  welcher 
er  auch  sei,  die  Gerulilc  des  Körpers  und  alle  anderen  Begegnissc 
eiorichlet.  Darum  niuss  Jeder  seine  Seele  sludiren,  ihre  KräAe 
natersuchen  nnd  ihre  aUaiacihtigen  Triebfedern  in  sich  in  Bewegung 
Uten.  Bs  giebl  keinen  Gmnd,  ketno  Yorgchrifti  keine  Kral^ 
«elcbe  gc^ren  flire  Neigung  und  WaU  Gewalt  heslsse  (I,  19, 
III,  12).  Die  wahre  Freihcil  besteht  darin,  dass  man  Alles  über 
sieb  vermag,  dass  die  Seele  erhoben  werde  zur  Herrscherin  über 
ihre  Begierden  nnd  Leidenschaften,  Uber  Aminth„  Schande  und 
tHe  übrigen  Fanstschlage  des  Glücks. 

Allein  diese  Freiheit  und  Selbständigkeit,  welche  der  übrigens 
sciivinchen  menschlichen  Aalur  an  sich  zukommt  (^welche  indess 
b^  M.  die  Annahme  einer  weitgreifenden  Einwirkung  der  Gestirne 
nicht  aosschUesst,  Ii,  i2},  vermisst  M*  bei  den  J(enschen  seiner 
Zeit  In  meiner  Zeit  sehen  wir  Alle,  welche  irgend  eine  seltene 
Vortrefflichkeit,  eine  aussergewöhnliche  Lebhaftigkeit  besitzen, 
ausgelassen  in  Ansichten  und  Sitten;  es  ist  ein  Wunder,  wenn 
darunter  ein  gesetnter  ist  Sicherlich  giebt  es  wenige  so  geregelte, 
sMe  and  gntmttthige  Seelmi»  anf  die  man  sich  wegen  Ihrer 
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AufTührung  verÜMen  kann,  welche  mit  Mässigung,  ohne  Ver- 
wegenheil in  der  Freilieit  ihrer  Urtheile  über  den  gewohniichen 
Ansichten,  gliiciüicii  iiiren  Gang  verfolgten.  M.  findet  daher  ndthig, 
sie  unter  Vormundschafl  zu  stellen;  Gesetze  ttberhtiipt  siad 
nö|li%,  um  dieMensclien  in  Ordnung'  zu  erhalten;  man  zügle  und 
kneble  zwar  schon  den  menschlichen  (Jeist  mit  Religionen,  Ge- 
setzen, zeitlichen  und  ewigen  Strafen  und  Belohnungen,  aber  er 
entwische  durch  seine  fluchtige,  nubUndige  üatur  allen  dieeen 
Banden  und  man  habe  Reckt  ihm  die  engsten  Schranken  zu  setzen. 
M.  billigt  daher,  dass  m  der  neueren  Zeit  die  Wissenschaften  und 
die  Lehren  der  SchuUn  dnrch  Auloritül  und  Verorduuncrpn  des 
Staats  geregelt  worden  und  nur  einerlei  Muster,  Lebrform,  ein- 
geschränkte' Disdplin  haben.  - 

Veber  die  Tugend  md  doi  sUtHche  Leben, 

Zunftehst  will  M. ,  wie  inr  schon  in  einzelnen  Aussprüchen 
bemerkten,  keine  tugendhaften  Handlungen  anerkennen,  welche 
aus  Interesse  und  egoistischen  Leklensohaflen  hervorgehen  und 

keine  Schuldlosigkeit,  welche  in  dem  Mangel  an  Kraft  zum  Laster  be- 
gründet ist.  Man  muss  nicht,  bemerkt  er  (Ulf  1),  Pflicht  nennen, 
wie  wir  es  alle  Tage  thun ,  eine  Verbitterang  des  Gemttths  und 
innere  Heftigkeit,  welche  aus  Privatinteresse  und  Leidenschaft 
entsteht.  Wir  nennen ,  besonders  Inn  zunehmendem  Aller,  oft 
Weisheit  den  Ekel  am  Gegenwärtigen,  aber  in  Wahrheit  verlassen 
wir  nicht  so  sehr  die  Laster,  als  wir  sie  wechseln  (II,  Ii},  Vef^ 
scbiedene  Tugenden,  wie  M issigkeit,  Keuschheit  können  uns  wegen 
körperlicher  Mingel  leicht  und  gelftufig  werden;  der  feste  Sinn 
in  Gefahren,  Verachtung  des  Todes,  Geduld  im  Unglück  finden 
sich  oft  bei  Menschen,  welche  diese  Dinge  nicht  richtig  bear- 
theilen;  Dummheit  bewirki  oft  einen  Schein  von  Tugend.  Da  wir 
oft  dnrch  das  Laster  getrieben  werden,  Gutes  zu  thnn,  so  haben 
wir  das  Gute  nur  nach  der  Absicht,  der  Triebfeder  zu  beurthejien. 
(I,  36.)  Die  Tugend  erkennt  nichts  als  das  ihrige,  wos  nicht  für 
sie  und  durch  sie  aliein  gethan  wird.  Sie  muss  um  ihrer  selbst 
wiHen  gesucht  und  geliebt  werden;  sie  reisst  ans  die  Maske  von 
Gesichte,  wekshe  wir  zu  anderen  Zwecken  leihen«  —  (1, 30.)  Der 
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eigentliche  W<^ft^  eioes  Mannes  beruiil  auf  seinem  Herzen,  seinem 
Wilka. 

IL  Tentohl  i^öMk  (tiese  SeUwUiiidtgkeii  dar  Tagend  keinei- 
wflgi  im  ideaUaliw^aii  Slaae,  sondern  in  BalnraUsUadieQ,  eudä- 

monistischen.  Die  Natur  selbst,  lehrt  er  (I,  Ii)))  trachtet  nach 
unserer  ZufntHicnln'it  und  slrebt  mit  alliT  ihrer  Arbeil  iiii 
dahin,  dass  wir  ein  gemächliches  Leben  fuhren  mögen  in  aller 
Bohe  oad  Ehrbarkail,  wia  die  U»  &  sagL  Alle  liainongan  dar 
gMsan  Welt  stJniaien  darin  fibarain,  dass  Vergnügen  mser  Zweck 
sei.  —  Man  sage,  was  man  will,  selbst  bei  lier  Tugend  ist  der 
leUle  Zweck,  den  wir  erzielen,  WoilusL  Wenn  dieses  Wort  den 
kdchflten  €rad  der  Lost  and  den  innigslan  Selbsiganuss  bezetcbnalf 
M  tonten  wir  dar  Tugend  diesen  Kamen  gaben ,  nicbl  de«  Vei^ 
gnugen  der  Kraft  nnd  Gesundheit,  dieser  niedrigen  Wollasly  deren 
Leerheit  sidi  bald  verrath,  welche  neben  vielerlei  Leiden  eine  so 
scäweriallige  Sattheit  mit  sich  führt,  dass  man  sie  als  Busse  auf- 
«tegen  ktonle.  M«  weiset  öfter  anf  die  fidobming  hin ,  walcha 
ilea  scbltaieii  Handlnngan  in  Tbafl  werde,  die  Befriadfgnng  eines 
fvten  Gewissens  (III,  2,  II,  16).  Und  eben  so  sei  jedes  Laster 
so  offenbar  sch;idlich,  hässHch,  widerlich,  dass  man  es  »icht  kennen 
ii^nfle,  ohne  es  zu  hassen.  Eine  kühn  lasterhafte  Seele  könne 
sieh  Wehl  mil  Sicherheit,  aber  nicht  nnl  jener  inneren  Befriedignig 
marOiten«  «Bs  liegt  keine  gerii^e  Freude  darin,  sich  ven  der 

Aosleckiing  eines  sü  verderbten  Jalirhundürts  bewahrt  zu  sehen 
und  sich  zu  sagen:  wer  in  meine  Seele  bücken  könnte,  der  würde 
Quch  an  Niemands  Betrübniss  und  Verderben  schuld  finden.  — 
Mntlndig  ist  die  Tugend  audi  in  Rttchächt  atof  ihren  Maasstab, 
der  wie  M.  seigt  (III,  2) ,  nur  Im  Innern,  nicht  von  Aussen,  ui 
der  Billigung  Anderer  zu  suchen  ist.  „Die  Belohnung  der  tugend- 
hallen  Handlungen  auf  die  Billigung  Anderer  zu  gründen,  das 
iwisit  eine  unsichere  trUbe  Grundhige  liaben,  besonders  in  emem 
wderblen  unwissenden  Jahrhundert,  wie^dieses*  Die  guleAahtang 
Volks  ist  eine  Injurie;  —  das  Urlheil  der  Menge  ist  zu  ver- 
achten. Wir,  die  wir  ein  Privatleben  leben,  welches  bloss  uns 
oiTen  vorliegt,  müssen  in  uns  einen  Herrn  (patronj  gesetzt  haben, 
wodurch,  wir  Uber  den  Werth  unserer  Handlungen  urtbeilen.  Ich 
bibe  meine  Gesetze,  tteinan  Gerichlshof,  um  öber  mich  na 
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urlhdleii.  Ich  li^sdurftiike  auok  woU  aadi  Amdetea  rnehe  Emti^ 
lungen,  aber  ich  erweitere  sie  nur  nach  mir  selbst  Nur  da 

.selbst  kannst  wissen,  ob  dü  feige  und  grausam  bist.  — Jeder  kann 
eine  anständige  Person  im  Publikum  darstellen,  aber  im  Innern, 
in  seiiier  Brost  geregelt  m  sein»  das  ist  der  Hauptpunkt.  Der 
Bweite  Grad  besteht  darin,  es  in  seinem  Hause  m  sein.  —  Die 
Grösse  der  Seele  besteht  nicht  im  hohen  Fluge,  sondern  in  ihrem 
rcgelmässißfen  Gange,  also  in  der  Miltein liissigkeit. 

Das  Bild  dieser  auf  die  Matur  gegründeten  in  sich. selbst 
vahreoi  selbständigen,  beitem  Tugend  stellt  nun  entgegen  dem 
Bilde  der  mönchischen  und  scholastlischen  Tugend  welches  die 
entgegengesetzten  Eigenschaften  an  sich  li  äg^t  (1, 19).  Die  Tugend 
hat  ihren  Silz  nicht  auf  der  Spitze  eines  steilen  sciu'oilen  unzii- 
gängiicbea  Berges,  sondern  sie  wohnt  in  einer  fruchtbaren  lieb- 
Hohen  Ebene,  zu  welcher  man  durch  gebahnte,  leicht  sich  hebende 
Wege  gelangen  kann.  Diejenigen,  welche  keine  Bekanntschaft 
haben  mit  dieser  erhabenen  Tugend,  welche  so  schön,  so  mächtig, 
so  lieblich  und  reizend  und  zugleich  so  muthvoU ,  eine  oilenbare  ' 
unversöhnliche  Feindin  alles  Haders,  Missvergnügens,  aller  Furcht 
und  aUes  Zwanges  ist,  deren  Führer  Natur,  deren  Begleiter 
Glück  und  Wonne  sind,  diese  haben  in  ihrer  Schwachheit  sich 
einfallen  lassen,  jenes  dumme  Bild,  das  so  trübselig,  zänkisch, 
hämisch,  drohend  und  grinsend  aussieht,  zu  formen.  Preis  und 
Würde  der  wahren  Tugend  besteht  üi  der  Leichtigkeit  NütaUcbk^ 
und  Beharrlichkeit  bei  Sirer  Ausübung,  fo  entfernt  von  aller 
Schwierigkeil,  dass  Kinder  sowohl  als  Männer,  die  Einfältigen 
sowohl  als  die  Klugen  dazu  die  Fähigkeit  haben.  Sie  wirkt  mehr 
dwch  richtige  Anwendung  der .  Werkzeuge,  ala  durch  Gewalt» 
Sie  ist  die  Pflegerin  menschlicher  Freuden,,  sie  bestimmt  üir 
Maass  und  macht  sie  dadurch  sicher  und  rein;  sie  erhält  dieselben 
in  ihren  Gränzen  und  hierdurch  frisch  und  von  lieblichem 
Geschmack;  sie  versagt  rnis  solche,  die  sie  uns  verweigern  mufifi 
und  schlürft  dadurch  unser  Veriangen  nach  denen,  welche  sie  um 
vergönnt,  vergönnt  uns  aber- alle  ia^  reichem  Maasse,  welche  die 
Aatur  uns  nicht  verbietet  (I,  25).  Wenn  das  gemeine  Glück 
ihr  ein  saures  Gesicht  zeigt,  so  entflieht  sie  seinem  Dienste  oder 
weiss  sein  zu  entbehren  und  schmiedet  eines,  welches  ganz  nack 
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ihrem  Sinn,  nicht  schwankend  und  unbeständig  ist.  Sie  bat  dea 
Veffitaiid  dasa,  reich  und  nitfdiUg  m  mn  und  atf  WMhen  Polslm 
n  mIMbb;  iie  liebt  dts  Mm,  die  MiOiiMl,  dt»  RvImii  dl« 
Cmmdhcit  lir  «l^fwilliolier  rnid  beioiiderer  Dienst  aber  besteht 

darin,  dass  sie  die  Dinge  j^ebrauchen  und  ohne  Schmerz  verlieren 
lehrt,  ein  Dienst,  der  viel  edler  ist,  als  beschwerlichy  ohne  welchen 
kt  f  inae  Lebenslauf  Ueaaler  imd  Uolieil  wir».  Bin  wesent- 
liches Merkmal  der  Togend  ist  daher  die  innere  Wahrheit  des 
Iffflschen  (II,  17).  Ein  grossmUthiges  Herz  muss  seine  Gedanken 
oidit  verkleistern ,  muss  bis  in  sein  Innerstes  sich  sehen  lassen. 
Altes  ist  darin  gut,  oder  wenigstens  menscbüeh.  Aristoteles 
sebi»  es  vnler  die  Zeichen  von  SeelengrOsse,  «verstellt  m 
Rehea  mid  in  hassen  nnd  eben  so  in  reden  ond  so  nribeAen; 
lugQw  ist  für  Sklaven,  den  Freien  ziemt  es  sich,  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Das  ist  der  erste  und  hauptsächliche  Theil  der  Tugend, 
yku  laan  sie  nn  Ihrer  selbst  willen  lieben  muss. 

Mit  der  NaOMcbkelt  ond  Wahrhell  der  Tlsgend  mnss  sieh 
äie  höhere  MRistMligiteit  derselben  verbinden,  denn  sie  setnt 
Schwierigkeit  und  Kampf  voraus,  weshalb  wir  Gott  nicht  lugend- 
Mi  nennen  (II,  11).  Mir  kommt  es  so  vor,  als  ob  die  Tugend 
dm  gans  anderes  nnd  viei  Kdleres  sei,  ahi  der  Hang  nur  Milde, 
der  aas  gutem  Heraen  entspringt.  Von  Nalnr  wöblgebüdete  g«U 
geordnete  Seelen  gehen  mit  den  tugendhaften  einerlei  Gang.  Die 
Tijrrend  aber  hat  einen  nicht  wohl  zu  beschreibenden,  volleren 
und  selhstthatigeren  Klang ,  als  von  einer  glücklichen  Gemütbsart 
n  sinfl  nnd  friedliob  aar  Befolgang  der  Vernanft  sieh  bringen 
ftt  lassen.  Derjenige,  der  aas  nalirlicher  Sanfimoth  und  Naob- 
giebigkeil  eine  empfangene  Beleidiguno  übeisähe,  Ihäle  eine  sehr 
schone  und  löbliche  Handlung;  derjenige  aber,  der  über  eine 
solche  Beleidigang  den  lebhaftesten  Unwillen  empfände  und 
deaaoch  gegen  die  kochende  Begierde  nach  Rache  mit  Vernunft 
lieh  wallbete  nnd  nadi' einem  scbwereilFKampfe  endlieb  sich  anrn 
Herrn  darüber  machte,  Ihäle  ohne  Zweifel  noch  weit  mehr;  jener 
würde  gut,  dieser  tugendhaft  handeln.  M.  aber  unterscheidet 
ober  diesem  letateren  noch  einen  höheren  Grad:  „Man  sieht  in 

Seele  des  Sokiates,  Aristipp  nnd  ihrer  Schiller  eine  so  voll- 
iuHnmene  Fertigkeit  in  der  Tugend ,  dass  sie  ihnen  in  Saft  und 
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Blüt  Obi^rgegangen  ist.  Es  ist  keine  begebwerliche  Tugend,  oicÜ 
eine  V  ürschrifl  der  Aalui  »lebr,  welche  auszuüben  sie  ihre  Kraft 
aostrengen  müssen;  es  ist  vielmehr  das  eigene  Wesen  ihrer  Seele, 
tlire  nsiürliehe  ge!v<Mi|)Uob&  Weise  wl  lianci^.  Die  Krtü  mul 
Slfirke  ihrer  Seele  ersUckl  und  vertreibi  die  bösen  Begierden^ 
sobald  sie  nor  anfange,  sich  irgendwie  merken  zulasse».  SoHle  es 
nichl  viel  schönnr  sein  ,  wenn  wir  durch  rinen  hohen  guitüchen 
Eatschiuss  die  Geburt  der  Versuchung  verhinderten  und  uns  zur 
Tugend  auf  eine  sokiie  Weise  bildeien,  d«i98  selbst  der  ^me  des 
Lasters  dadurch  ansger^el  wfirde,  als  wenn,  wir  dem  Waehsthnm 
des  lelzleren  mit  allen  Kräften  widerstehen  und^  nachdem  wir 
uns  einmal  von  den  ersten  Bcwegunfren  der  Leidenschaften  haben 
Überraschen  lassen ,  uns  waflnen  und  a^trengen  mil^s^,  um 
ihren  Lauf  «u,  hemmen?  Dass  die^e  zweite  Bemttbong  noch 
,  immer  schöner  sei ,  als  blos  mit  einer  nachgiebigen  gutmüthigen 
Natur  ausgerüstet  zu  sein  und  schon  von  selbst  eine  Abneigung 
vor  dem  Lasier  zu  haben:  das,  denke  uli,  i^l  keinem  Zweiiel  unler- 
worfen;  denn  jene  dritle  niedere  Art  macht  einen  MensclieA 
wohl  unschuldig,  aber  nicht  tugendhaft»  wohl  frei,  vom  Böses  tbon 
aber  nicht  föhig  zum.  Thun  des  Guten.  Dazn  J^mrot  noch ,  dass 
dieser  Zusland  so  nahe  an  UnvoUkommenheit  und  Schwäche  gi  eia^ 
dass  ich  die  Marksleine  kaum  unterscheiden  kann. 

Was  das  Yerhaitniss  der  Tugend  zur  Religion  betrifH,  so 
haben  wir  oben  schon  bemerkt,  dass  M*  die  wahre  Sittlichkeit 
Ton  der  wahren  oder  christlichen  Rehgion ,  der  Idee  nach ,  nicht 
gelrennt  wissen  will.,  während  er  bei  dvn  Mcnsdwn  in  der  That 
die  silUichen  Handlungen  niciit  mit  FroiiiiiiiL;keit  und  christlichem 
Eifer  vereinigt  findet.  Ohne  hierüber  eine  bestimmte  positive 
Lehre  anfzustellen ,  unterscheidet  er  doch  den  göttlichen  Ur- 
sprung der  Tugrend,  welchen  er  anerkennt,  von  dem  aus  der  ge- 
wöhnlichen i  i  omiiiigkcil,  den  er  verwirft.  In  erslerer  II;  zu  liiing 
bemerkt  er  (II,  12};  «Dasliand,  welci^es  unser  Lrlheii  und  unseren 
Willen  verbinden ,  unsere  Seelen  .enger  mit  unserem  Schöpfer 
zusammenscbliessen  sollte,  mösste  ein  solches  sein,  welches  seine 
Kräfte  nicht  aus  unseren  Rücksichten  und  Leidenschaften,  sondern 
ans  einer  Ubernatürlichen  göttlichen  VerbiiiJung,  aus  der  Autorität 
und  Gnade  Gottes  scböpAe-  Denn  wenn  unser  Herz,  unsere  ^eeie 
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dardi  den  Glauben  beherrscht  wird,  so  liegt  hierin  der  Gmnd, 
hm  sie  zum  DienA  ihrer  Ahstcht  alle  andere  Tbeila  der  mensch- 
leben  Natnr  nach  ihrem  Vermögen  heranzieht   Unsere  mensch- 

Bchen Gedanken  und Enlsi hlüsse  sind  schwerfällig  wie  die  Materie; 
nur  die  Gnade  Gottes  kann  ihnen  Gestalt  und  Werth  ertheilen. 
Kir  die  Derooth  und  Unterwerfung  kann  einen  recbtschaffeDen 
Nensdiea  machen ;  wir  sind  nichts  ohne  die  Gnade  Gottes.  —  Ist 
alfo  ui  diesem  reh'giüsen  Glauben  die  Togfend  eingeschlossen ,  so 
ist  doch  der  erstere  da  nicht  wahihafl  voiiiaiHlcn.  wo  die  letztere 
fehit  12}.  Es  ist,  meint  er,  eine  für  jede  licgicruug  ver- 
gliche Lehre»  welche  die  VdUcer  iU»eneog:ty  daas  der  religiöse 
Otibe allda,  auch  ohne  die  Sitten  hinreiche,  um  die  gdftUche 
Gerechtigkeit  zu  befriedigen.  — Zwischen  Frömmigkeit  und 
dem  (kwisscn  lässl  ons  die  Praxis  eiiini  ungeheuren  Unterschied 
erbMcn.  Er  verwiriit  (,111,  2)  die  Reue  der  Frommen,  wenn  sie 
keiae  wirUicbe  Besserang  bewiirkt,  denn  Niehls  sei  so  leichl  zu 
ofiieacheln ,  als  Frömmigkeit ,  in  so  fern  'sie  von  der  Silllichkeil 
gdit'iint  isL  Er  deutet  daher  auf  eine  relativ  sell>standigc  lie- 
grönduiig  der  Sittlichkeit  aus  der  menschlichen  Natur  und  Ver- 
nunft hin.  Er  bekennt  (III,  12)  nicht  zu  lieben  das  scholastische 
Bfld  der  Rechtscfaaffenheil ,  Sclavin  der  Yorschriflen  unter  dem 
Zwange  von  Furcht  und  Hoffnung,  sondern  die,  welche  in  uns  ent-' 
standen  ist  aus  ihi  eii  eigenen  Wurzeln,  aiii,  dem  Samen  der  uni- 
versellen Veriiunit ,  welche  jedem  nicht  unnulürlichen  Menschen 
eingeprägt  ist,  dieser  Vernunft,  welche  den  Socralrs  gehorsam 
gegen  die  Gdtter  und  Menschen  macht,  die  in  seiner  Stadt  herrschen. 
Unser  Gewissen,  lehrt  er  (III,  2),  mnss  sich  aus  sich  selbst  ver- 
bessern durch  Verslärkunj?  unserer  Verauafl,  nicht  durch  Schwächung 
unserer  Triebe,  ül.  vcihaul  hierbei  im  Allgemeinen  auf  die 
Mackt  der  Natur;  er  geht  nicht  näher  ein  auf  das  Verhältniss  des 
Caissons  zur  Vernonft  und  zur  Religion,  kommt  aber  Öfter  auf 
dk)  Untrcnnbarkeit  dieser  höchsten  Principicn  zurück,  indem  er 
z-  B.  bemerkt,  dass  die  wahre  Vernunft,  nicht  von  der  Natur 
getrennt,  in  Gottes  Schooss  wohne,  dass  die  Gesetze  des  Gewissens 
welche  in  der  Natur  liegen,  aus  der  Gewohnheit  entspringen. 
0»  Er  verwirft  deshalb  auch  auf  das  entschiedenste  alle 
öbermenschlichen  idealistischen  Bestrebungen  und  Ansichten.  Er 

12* 
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missbillinri  die  ^übermässige  Tugend"  jener  frommen  Einsiedler, 
die  sich  selbst  quälten»  um  die  Seligkeit  eines  andern  Lebens 
eittzutaiischeii,  tadelt  aber  nichl  die  ehrwürdigen  Männer,  welche 
znr  Uebnng  wahrer  Andacfal  steh  in  die  Einsamkeit  inrflcksicheB« 
(I,  38.  Iff,  13).  Den  Idealisten,  welche  das  Natürliche  verachten, 
stellt  er  die  Unnatur  und  l]rfoI<,Hosii,rkeil  ihres  SUebcns  entgegen 
(in,  i3).  «Unter  uns  gesagt,  habe  ich  folgende  beide  Dinge  gar 
sonderbar  mit  einander  vereinigt  gefunden^  überhimmlieche 
Ansichten  und  unterirdische  ^tten.  Die  Menschen  woHen  gern 
aus  sich  herausgehen  und  dem  Menschen  entrinnen:  das  ist 
Thorheit.  Anstatt  sich  zu  Engeln  zu  erheben,  erniedrigen  sie  sich 
xtt  Thteren.  Diese  transcendente  Neigungen  machen  mdl 
ingstKob,  wie  schroffe  mnogfingUche  Orte.  Wir  iracHen  BSMib 
einem  mderen  Zustande,  weil  wir  den  Otbraucfa  des  nnsrigen 
nicht  verstehen,  wir  verlassen  uns  selbst,  weil  wir  nicht  wissen, 
wozu  wir  fähig  sind.  Mögen  wir  auch  auf  noch  so  hohen  Stelssen 
daherscbreiten,  so  müssai  wir  doch  auf  Stelzen  mit  unsercB 
Füssen  stehen.  Das  schönste  Leben  ist  das,  welchen  sich  nach 
dem  gewöhnlichen  und  menschKcben  Muster  mit 'Ordnung,  aber 
ohne  Wunder  und  Extravaganzen  einrichtet. 

Nach  dieser  naturalistischen »  practischen  Richtung  seiner 
Lehre  bestimmt  sich  nun  auch  seine  Ansicht  über  das  YerbältaisB 
der  Tugend  xum  Wissen )  zur  Wetebeit,  zur  Wissenschaft  und 
Philosophie.  Er  bUmpfl  unaufhörlich  gegen  die  letslere  In  so  fem 
sie  von  der  Natur,  vom  Leben  selbst,  von  jener  wahren  Wissen- 
schaft des  Lebens  sich  entfernt  hat,  gegen  liie  Philosophie  seiner  ^it> 
welche  nur  auf  Interpretation  der  Interpretationen,  nicht  der  Dinge 
seilet  gerichtet  sei»  nur  nm  Worte  streite  und  um  einen  Zweifel 
zu  lösen ,  drei  neue  gebe.  Die  wahre  Philosophie  dagegen  oder 
das  auf  die  Erkenn Iniss  der  Natur  und  unsrer  selbst  gerichtete 
Wissen  verwirft  er  nirgends.  Wir  sollen  vielmehr,  um  uns  selbst 
au  erkennen,  das  grosse  Bild  unsrer  Mutter  Natur,  gleichsam  wie 
in  einem  Gemülde,  in  ihrer  ganzen  MajesUit  Vörstetten,  ii  dem 
Spiegel  (1er  grossen  Welt  uns  selbst  m  unserer  wahren  Gcslnll 
und  Kleinheil  erfassen.  (I,  25).  Ja  selbst  schon  der  junge  Zög- 
ling soll  moralischen  Untericht  erhallen ,  der  seine  Sitten  und 
Empfindungen  lenkt  und  ihn  zur  Selbständ^keit  im  Urtheü  filhrt. 
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IMer  4u  VerMllftitt  der  Phitofoiihie  sir  BeUgton  sprfobl 

eine  aiiniicbe  Ansicht  iitis,  wie  kurz  nachher  Baco,  indem  er 
äe  verschiedeoen  Stuien  des  Wissens  untersckeideU  (1,  54). 
^ns  Mtaackm  vom  maSmhem  Verslande,  die  nicht  sehr  neogierigf 
liad,' nicht  nun  gnie  -GhrisUB,  wekhe  deaflChig  glauben  and  ädi 
io  Zoebt  nnd  Ordnai^  erhaUen.   Unter  den  Geistern  von  mittel- 
maösigen  Fähig kciteii  wird  tJer  Irrlhum  derlMeinungen  geboren. 
Die  grossen  Geister,  die  starken  und  iiellen  Naturen,  wie  er 
weileriua  die  Philoeoplien  bencichnet,  machen  dne  andere  Gattung 
MO  Rechlglitibigen  »da,  welche  durch  lange  und  firomnie  Unter- 
IDchung  ein  gi'ünülicheicii  unvt'niiischleres  Licht  in  der  Schrift 
eoUlecken  und  das  tief  verborgene  Geheimniss  unserer  kirchbchen 
Einrichlangen  filiiien.  Wir  sehen  Einige,  wel<^e  zn  dieser  letzten 
Slafe  dnrdh  die  sweila  mii  wunderbamm  Erfolg  und  nH  Befestigung 
fßtMmm  wie  sor  Nssersten  Grense  der  christb'chen  Eimichl 
gelangt  sind,  welche  mit  innigem  Tröste  sich  ihres  Sieges  freuen, 
Gott  dafür  danken,  iiir  Leben  ileissig  bessern  und  sich  in  grosser 
BeKheidertteft  tiben.  Ym  dieser  höchsten  Gattung  der  Weish«l| 
welche  also  wBeligian,  zur  Tagend  zuritckfQhrt,  bemerkt  er, 
(T,  17),  ihr  sicherstes  Kennzeichen  sei  ein  ununterbrochener 
Frohsinn  und  ihrGeschäU,  die  Stürme  in  der  Seele  zu  stillen  — 
durch  vernünrtige  fassh'che  Gründe  (II,  12).    £ine  Seele,  in 
nckhar  die  Philosophie  ihre  Wohnung  genonunen  hat,  muss  dureh 
im  Gesundbeil  auch  ihren  Kdrper  gesund  machen,  ihre  Bube  nnd 
ihr  Bihiigea  äuch  von  aussen  leuchten  lassen,  uns  mit  einem  an- 
geuehmen  festen  Mutbe  bewaiTnen. 

Wir  sebmi  also,  dass  M*  gestütal  auf  die  Lehren  der  Alten 
uid  dcs  GhristenMuuns,  zu  dem  Gedanken  einer  höheren  selbst«* 
thütigen  Tugend  und  einer  inneren  Harmonie  zwischen  Reh'gion, 
Wissen  und  Sillhthkeil  sich  erhebt,  diese  jedoch  nur  [ür  wenige 
•Mgeteicbnete  Naturen  in  Anspruch  nimmt.  Für  die  gewöhnliche 
MMhliche  Natur  ist  er  weit  entfernt,  diesen  ideaicn  sittiicbeB 
MauMab  festzuhalten,  ja  er  macht  in  der  Beurtheilang  der  Hand- 
hmgen  des  gewöhnlichen  Lcbcus  jener  Schwache  der  Natur  und 
den  verderbten  Sitten  seiner  Zeit  nicht  geringe  Zugeständnisse. 
£r  selbst  meinl  zwar,  diese  letzteren  bitten  keinen  Kinfluss  auf 
«hie  Ansiehtn  ausgeibt,  aUeni  wenn  er  biufig  seine  individnelle 
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Schwftche  gegen  die  Leidenscbaflen  ja  selUt  gegen  Laster  ein^ 
gestehl,  und  anderseits  doch  wieder  bemerkt,  er  sei  weniger 

ausschweifend  in  seinen  Sitten,  als  in  seinen  Ansichten  (II,  Ii}, 
SO  geht  schon  hieraus  eine  solche  Einwirkung  hervor.  Sie  giebt 
nch  ferner  sichtiier  zu  erkennen  in  seinen  Ansichten  über  die 
Schwache  und  Corrnptiiniität  der  menscbUchen  Nator,  in  der  ans- 
führlichen  Schilderung  niedriger  Sitten  und  Gebrflache ,  in  seinen 
Urlheilon  über  das  Laster  und  am  meisten  in  seinen  socialen 
Vorscliriiten.  Obgleich  er  lehrt,  das4  Tugend  und  Laster  wesent- 
lich durch  das  Innere,  durch  die  Selbstthätigkeit  und  den  Willen 
bestimmt  werden,  sa  kann  es  «loch,  meint  er  (III,  2},  FlUle 
geben,  „wo  nach  allem  Recht  das  Vergnügen  diis  LUster  enisoliiildigt 
wie  wir  dies  von  der  Nützlichkeit  sagen«,  —  ersleres  besonders 
in  Beziehung  auf  einen  unwiderstehlichen  Geschlechtstrieb*  Eine 
solche  Entschuldigung  findet  er,  wie  dort  ui  Beispielen  ausgeführt 
wird,  darin,  dass  die  Gewohnheit  unseren  Versland  nach  dem 
Laster  bilJu,  ihss  des  licRigo  Sturm  der  LeideiischaRon ,  der 
unsere  Seele  verwirrt  und  blendet,  uns  niit  Ürtheil  und  Allem 
für  den  Augenblick  in  die  Gewalt  des  Lasters  stürze.  ' 

Wie  H.  also  den  Begriff  des  Lasters  nicht  stets  strenge 
festhSIt  und  den  Begierden  und  Leidenschaften  feingriffe  in  das 
Gebiet  der  sittlichen  Freiheit  gestattet,  so  auch  und  noch  weniger 
hält  er  die  Idee  der  Pflicht  fest  auf  dem  socialen  Gebiete.  Er 
geht  hierbei  davon  ans,  dsss  auf  demselben  ein  anderer  Maassstak 
des  Sittlichen  gelte  und  anzulegen  sei,  als  un  Privatleben  HI,  2i 
Das  ÄUrückgezügone  Leben  hat  schwierigere  Pflichten  zu  erfüllen, 
als  das  ofTentliche,  das  letztere  wird  mehr  durch  die  Ruliinliehe, 
als  durch  das  Gewissen  geleilet;  die  Tugend  des  Alexander  zeigte 
weniger  Energie  auf  ihrem  Gebiete  als  die  des  Socrales  auf  dem 
ihrigen.  Diejenigen,  welche  uns  im  Innern  beurlbeilen,  bringen 
nicht  sehr  in  Anschhig  den  Glanz  unserer  öffentlichen  Ilandlaiifj^eu 
und  sehen  darin  nichts  als  Strahlen  und  Tropfen  eines  hellen 
Wassers,  welches  aus  euiem  übrigens  schlamn^gen  und  schmutzigen 
Boden  in  die  Höhe  getrieben  wird  (III,  1).  Ich  will  dem  Betrug 
seme  Würde  nicht  nehmen :  das  hiesse  sidi  schlecht  auf  die  Well 
verstehen;  ieh  weiss,  dass  er  oft  sehr  nützliche  Dienste  geleiblet 
bat  und  die  meisten  Stände  der  Machen  ernährt  und  erhält.  Es 
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gesetsliche  Lasier  und  manche  gute  oder  zu  enUchuldigeode 
fltndlurigeri  werden  von  den  Geselsen  bestraft  (III,  9).  Die  den 
Angelegenheiten  der  Well   angfewfcsene  Tugend  hot  mehrere 

Bieguii«jeii  unti  Krümmungen,  um  sich  der  rnenschh'ohcn  Schwache 
anzupassen:  genuscbt  und  künsUich,  nicht  gerade,  rein,  beständig 
und  vnseMdjg.  Er  steül  daher  die  natttriiohe  Gereohilgkeit  der 
IMMiliten  des  Staats  entgegen;  die  erstere  sei  anders  geregelt 
and  edler,  als  diese  specielle  und  nationale,  durch  das  liedürfniss 
unserer  Slaaburdnun^  irehundcne  (ÜI,   13J.    Alles   was  wir 
Günstig^es  und  Strenges  in  unserer  Rechtspflege  finden,  das  sind 
knnlie  Theüe  and*  angereehte  Gliedaiasen  des  wirklichen  KOrpen 
and  Wesens  der  Cferechtigfceft.    Deslialb  bemerkt  er  (II,  23) 
haben  die  Staul^yeschäfte  kühnere  Lehren.    Oft  treibt  uns  die 
menschhcba  Schwäche  zu  der  Nothwendigkeit,  schlechter  Mittel 
zu  einem  guten  Zweck  uns  zu  bedienen.  M.  will  jedoch  diesen 
(inimlsatz  mdgilchst  beschränkt  wissen  (HI,  12).    Sind  die 
iddeehlen  Mittel  irgendwo  zn  entschuldigen ,  so  ist  es  nur  da; 
wo  sie  den  Vcrmlli  züchtigen.    Der  Fürst   mnss,  wenn  ein 
(tringeodes  das  liedürfniss  seines  Staats  belrelleiHies  Ereigniss  ihn 
rmalasst,  Wort  und  Vertrauen  zu  brechen  oder  ihn  sonst  aus 
seiaer  gewöhnlichen  Flicht  berausreisst,  diese  Nothwendigkeit 
«Rem  Schlage  der  göttlichen  Zuehtmthe  zuschreiben.  Lasier  ist 
es  nicht,  denn  er  hat  seinen  \Vill  n  einem  allgemeineren  und 
mächtigeren  unterworfen,  aber  gewiss  ist  es  ein  Unglück.  Er 
naarte  es  thun  aber  mit  Widerwillen.  Soll  er  die  Arme  kreuzend 
stell  beschfinhen  tlott  um  Beistand  anzurufen?  —  Man  muss 
mehgeben ,  aber  nM  grosser  Vorsicht  und  Mässigung.  Gewisse 
Dißge  darf  man  sich  selbst  ^'oj^cn  den  Feind  nicht  erlauben;  das 
^meiiisaine   Interesse  darf  nicht  Alles  von  Allem  gegen  das 
pmdQik;he  verlangen;   nicht  Alles  ist  einem  rechtschufienen 
Menseben  erlaubt  fBr  den  Dienst  des  Königs  ond  für  das  all- 
femeine  Beste.   Kein  Privatvorlheil  ist  werlh  dass  wir  unserem 
Gewissen  Gewalt  anthun,  tier  öffentliche  nur  dann,  wenn  er  sehr 
ottenbar  und  sehr  bedeutend  ist.   Privatnutzen  darf  nur  in  dem 
hSk  Uber  unser  gegebenes  Wort  den  Sieg  davon-  tragen ,  wenn' 
<Ke  versprochene  Sadie  an  sich  sohtecht  und  ungerecht  ist,  denn' 
^  Recht  d^r  Tagead  steht  höher  als  das  unserer  Verpflichtung. 
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SiltUehe  VoneMfie». 

Nach  ^esea  Ansichten  Uber  die  menscbüde  Naliir  nnd  die 

Sittlichkeit  der  Menschen  werden  wir  von  M.  keine  auf  ein  hohes 
ideales  Zi§l  gerichtete  Lebren  erwarten.  Er  stellt  sich  selbst 
weder  str^g  wissenschafiliphe  noch  ätUicbe  Forderungen ;  es  seit 
bemerkt  er,  nicht  seine  Sache»  ein  genses  Gebfinde  der  Weisheil 
aufzustellen ;  er  lege  seine  Phantasieen  dar,  wie  sie  ihni  anfstesseo, 
in  getrennten  Sätzen ,  ohne  Zusammenhang  und  Gleichförmigkeit 
(III,  13  vgl.  I,  25,  50).  Seine  besondere  Vorschriften  giebt  er 
meistens  in  der  Form  der  Erzählung  seiner  eigenen  YerC^hrangs* 
weise ;  sie  bexiehen  sich  nur  auf  das ,  was  nicht  Gegenstand  der 
kirchlichen  und  politischen  Pflichten  und  Gesetze  ist,  denn  diese 
sollen  wir,  wie  sie  gegeben  sind,  befolgen.  Nicht  selten  richtet 
sich  seine  Skepsis  gegen  die  practischen  Lehren  und  Regeln  der 
Vernunft  oder  Philosophie  ttberhai^L  Yiit  haben,  meint  er  (111, 12}, 
wenig  mehr  Regeln,  Vorschriften,- Pflichten  nöthig,  nmin  nnnefw 
bürgerlichen  GeselUdiaften  zu  leben,  als  die  Kraniche  und  Ameisen 
in  den  ihrigen,  denn  wir  sehen,  dass  dieselben  ohne  Gelehrsamkeit 
darin  sicli  ordentlich  betragen.  Glücklich  wfiren  wir,  wenn  unser 
Leben  von  einem  untrüglichen  Naturtrieb  geleilet  wilurde.  Ss  giebl 
auch  NaturgesetKe  in  anderen  Kreaturen,  aber  in  ms  sind  sie 
verloren,  da  diese  schöne  menschliche  Vernunft  sich  eindrängt, 
um  den  Herrn  zu  spielen  und,  ihrer  Eitelkeit  und  Unbeständigkeit 
gemfisS)  Alles  in  Unordnung  bringt  und  verwurrC  Wer  uns  nach 
unseren  Handlungen,  nach  unserem  Betragen  würdiget,  der  wird 
eine  grd»Berc  Anzahl  vortrefflicher  Menschen  unter  den  Uogelehrten 
als  unter  den  Gelehrten  finden.  (M.  fasst  hei  diesem  Vergleich 
hauptsachUcb  ^as  frühere  republicanische  und  das  spätere  Rmn 
der  Imperatoren  ins  Auge).  Wir  brauchen  keine  Lehre,  um  bcn* 
haglich  zu  leben.  Alle  diese  Geschicklichkeit,  welche  ül>er  die 
natürliche  hinausgeht,  ist  eittl  und  ühciüüssig;  es  ist  viel,  ' 
wenn  sie  uns  nicht  melur  beschwert  und  verwirrt  als  sie  un^ 
dient.  In  meinem  Lande,  in  meincyr  Zeit  bereichert  die  Lehra 
wohl  die  Börse,  aber  keineswegs  die  Seelen.  Wenn  sie  dieselbe« 
stumpf  antriflft,  so  beschwert  nnd  erstickt  sie  dieselben  mit  einer 
rohen  unverdauten  Masse ;  die  feinen  Geister  klärt  sie  auf,  reinigt 
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und  verfeinert  sie  bis  zur  Leerheit  und  Ohnmacht   M.  verwirft 
Mer  übeirbaapt  eine  skiavische  Unterweifog  unter  Regeln  (II,  8). 
Weil  68  MeraiSc!hdpr«r  gefatteo  hat,  w  mtt  Teroiniktliitlgiunl 
n  begaben,  damit  wir  aiebl,  wie  4ie  Tbiere,  ikkvisoli  an  dia 
gemeinen  Gesetze  gebunden  sein,  sondern  nit  Urtheil  und  WHlens* 
freibeit  dieselben  befolgen  niüchlen:  so  solle»  wir  uns  woh!  ein 
wenig  nach  der  einfachen  AatoriUit  der  Natur  richten,  aber  nicht 
«IIS  lyraaniseh  von  Ihr  beherradien  lasieD;  die  Vemoaft  alleia 
ieU  die  LeRmf  miaerer  Neigungen  haben.  -Meiii  GesdunadL  an 
solchen  Neigungen,  die  ohne  Vorschrift  und  Zulhun  unseres  Ver- 
standes iu  uns  erzeugt  werden ,  ist  ansserordentlich  sluinpf  (III,  2). 
Ei  giebt  keine  so  thorichte  schwache  Lebensweise,  ala  die  nach 
Vencbrifl  und  Zaeht  geregelte.  Ein  jaagar  MeMoh  BUua  die 
Regeln  dorcbbrocbea ,  am  aeiiia  Lebenihralt  sa  waekeii;  dae 

schützt  ihn  vor  dem  Yerüauein. 

Wie  M.  überhaupt  die  über  das  Natürliche  und  Praclische 
biaaasgiibonde  kleaUatiache  Philoaopbie  verwirft»  ao  aodi  die  von 
eiaar  lolcbeii  anfgeateUteii  moiatifebea  Regeloi  nladicli  (Ui,  9) 
aoldie,  „wdche  aneere  Krall  aad  Anwendang  BberaleigeB ,  welebe 
zu  hcfüliren  sowohl  die  Lehrer  als  die  Schüler  weder  HoflMung 
nocb  aucii  selbst  Lust  beben.  £s  giebt  keinen  so  rechtschaücnen 
Veaidea,  der,  wenn  er  paeli  den  Geeetaen  seine  Handlungea 
irilft,  aaAt  lehanal  in  aeinem  Leben  gehängt  werden  mfiiale. 
Der  Mensch  stellt  seine  Gebote  sich  so  auf,  dass  er  nothwendig 
dägegon  fehlt.  Es  mnss  mehr  Proportion  zwischen  Gebot  und 
Gehorchen  sein;  unrecht  ist  das  Streben  naob  dem,  was  man 
aieht  erreiohen  lunn.  Ist  Jemand  ongereeht,  weil  er  nicht  thnly 
was  ihn  an  tbnm  nnmöglioli  ist?  Möge  dieser  Widersprooh  der 
Handlungen  mit  den  Lehren  den  Tugendpredigern  erlaubt  sein, 
so  ist  er  es  doch  nicht  für  die,  welche  zu  sich  selbst  reden,  wie 
ich;  ich  mass  gleichoiässig  gehen  aiit  der  Feder  nad  aiH  dem 
Fast.  Die  Weisbeit  meiner  Lela'e  besteht  in  Wahrheit,  in  Frei- 
Mt,  an  Wesen;  sie  ist  gans  natQflich,  beständig,  allgemein;  sie 
verschmäht  in  der  Regel  ihrer  wahren  Pflichten  diese  kleinUcheo 
^  versleUten  gewühniichcn  Schliche^. 

M.  möchte  nns  also  aar  Nator  znrtlciififareB  nad  «war  an- 
nUit  hl  der  einfaehaten  Weise  (IU,  13).  ^INe  einlültigsld  AH 
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und  Weise,  sich  der  Natur  zu  überlassen,  ist  auch  die  weisestö*. — 
„Wir  müfiisefi  uns  verthieren ,  um  uns  weise  zu  machen ,  am 
blenden,  um  uns  zu  leiten^.  Br  verweist  uns  daher  In  mancher 
Beziehung*  auf  die '  Thiere  und  wildeii  Vdlkersehaflen  (I,  30). 
Ferner  hat  die  iVator  müllerHchcrweise  dafür  ^^esorgl,  üass  iJic 
Handlungen,  welche  sie  uns  zu  unserem  Bedürlniss  befahl,  uns 
Lust  gewähren }  sie  leitet  uns  zu  denselben  durch  Begchrung  und 
Vernunfr/  NiHier  beseiehnet  er  dtfs  Geftthl  und  die  BrMnmg 
unserer  eigenen  Natur  als  Ausgangspunkt  für  unsere  etMscfiefi 
Vorschriften.  „In  diesem  Ganzen  der  Dinge  lasse  ich  mich  in  unwis- 
sender und  nachlässiger  Weise  regieren  durch  das  aligemeine 
Weltgeselz.    Ich  erkenne  es  hinreichend,  wenn  ich  es  ftthle. 
Meine  Wissenschaft  kunn  ihm  keine  andere  Richtung  gehen,  denn 
es  fst'eln  ((flhMtliclies,  Alien  gemeinsames.  Die  etile  und  dte  Fftbigkeit 
des  HiMTSchcndon  muss  uns  vollständig  der  Sorge  um  die  Re- 
gierung ealbindeu^.  —  (HI,  10.)  Die  Gesetze  der  Natur 
lehren  uns  genau,  was  wir  bedürfen»   Wönsche,  deren 
Ende  wir  abseben,  sind  Werke  der  Natur,  Wünsche  aber,  die 
Immer  vor  uns  fliehen,  sind  unser  eigene*  Werk.    Wenn  nun 
aber  das,  was  die  Naliir  ursprünglich  und  im  genauesten  Sinne 
zur  Erhaltung  unseres  Daseins  von  uns  fordert,  so  sehr  wenig  ist, 
SO  lasst  uns  ein  wenig  weiter  gehei^,  denn  wir*  ScbwicMInge 
können,  besonders  In  einem  gewissen  AHer,  niehi;  inehr:  die  Diii]B|n 
entbehren,  die  zu  unserer  Gewohnheit  gehören;  lasst  uns  also 
das  noch  Nutur  nennen,  was  der  Stand  und  die  Lage  eines  Jeden 
von  uns  fordert  und  nach  diesem  Maass  uns  selbst  schützen  und 
behandeln.  iDas  ist  aber  audi  das  Aensserste,  was  wir  für  unsere 
Rechte  octroyiren  kdnnen.  Je  mehr  wir  unsere  fiedflrfblsse  nnll 
unseren  Besitz  vergrossern,  um  so  mrhr  stellen  wir  uns  diu 
Schlägen  des  Glücks  und  der  Widerwürligkeilen  bloss;  unsere 
Wünsdie  müssen  auf  ein  nahes  Ziel  beschrünkt  werden;  auch 
soU  ihr  Lauf:  nicht  in  gerader  Linie,  welche  stets  aus  uns-  herann 
führt,  fortgehen,  sondern  in  einem  Kreise,  dessen  Punkte  sichm 
uns  selbst  durch  eine  kurze  Rundung  berühren  und  endigen  (11,16). 
Die  Kunst  zufrieden  zu  sein  setzt  eine  Fassung  der  Seele  voraus, 
welche  sich  ic^cfaier  bei  dem  Mangel  als  bei  dem  Ueberiuss  be- 
findeti  denn  dem  Gange  unserer  Leidensohitften  gemüfli  wird  der 
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Hunger  nac!i  Rcioialiuin  iJorch  den  Genass  desselben  mehr  als 
durch  den  Mangel  geschBrlt  (II,  33);  der  verständige,  mämg% 
Genass  föhrt  mehr  Mühseligkeit  mit  sich,  als  die  Balbefann9.  ' 

Diese  EntMwwg  der  Qeattsse  wiU  indess  M.  oor  in  Rilck-  - 
sieht  auf  die  nicht  natürlichen  geübt  wissen ;  die  Cicaüsse  iin 
Allgemeinen  sollen  wir  weder  verfulgeii  nach  fliehen,  sondern 
aofnehiaen  (I,  19);  den  GeiiMi  der  natürlichen  möchte  er  durch 
daifiewiisslseia  aeoh  erhöhen.  «Die^Natar,  bemerkt  er  (in^  id)^ 
kt  aas  das  Leben  wier  so  vielen  gfOnsUgen  Umsttoden  in  di« 
Hand  gegeben,  dass  die  Schuld  an  uns  liegt,  wenn  es  uns  drückt, 
m  uiuiülz  eulwid^ht«  In  dei»  Maass,  als  der  heaitz  des  Lebeos 
kiner  ist,  rnuss  min  sieh  ilanselbeR  tiefer  und  voUstfimHger 
nMhen.  Man  rnnss  die  SOssIgkeft  eioer  Befriedigung  and  des 
Wohbeins  nicht  bloss  vorübergehend  empfinden,  sondern  sie 
sludireiij  schaietken,  w  iederkäuen,  nicht  das  Vergnügen  gleichsam 
iui  Schiaß  gemessen.  Ich  überlasse  lieine  Wollust  den  trügen 
SsueB)  sendem  vereinte  »eine  Seele  damit)  nicht  nm  sich  an 
veilierea,  sondern  mn  sieb  dabei  an  ergölsea  and  wieder  zo  finden« 

Diese  der  Natur  ^romusse  Selbstbeschrankung  soIIl  ii  wir  auch 
gegen  die  Leidenschaiien  überhaupt  durcUiüUren,  indem  wir  den- 
aelhsn  nur  so  viel  nachgeben »  daos  sie  aniere  Sehritte  aafhalten 
sder  beschlenaigen  (I,  44).  Es  ist  ganz  reeht^  von  den  Dingen 
Mb  rühren  an  lassen,  wenn  sia  «ns  nor  nicht  besllnen.  Ich  tbne 
mein  MüirHchstes ,  dieses  schon  von  Natur  bei  niir  sehr  grosse 
Privilegiutu  der  üaempfindhchkeit  durch  SLudiuui  und  Anstrengong 
Booh.sa  vargrössemu  Gor  selten  will  ich  etwas  mit  Wärm«  wl4 
bin  fiir  wenige  Dinge  leidenscbaftilch  enAbrannt  Mit  geringer 
Anstrengung  besänftige  ich  die  Aufwallungen  der  Allecte  und 
lasse  die  Dinge  fuhren,  welche  mir  histig  zu  werden  anfangen, 
ehe  sie  mich  mit  sich  fortreissen«  Ich  fühle  bei  Zeiten  die  leichten 
Winde,  welche  in  Ineinem  Innern  um  mich  lüchehi  und  Yorlüufer 
dei  Sturms  sind.  Memen  Leidensehaften  kann  ich  eben  so  leicht 
»usweiclieri,  uU  vs  mir  schwer  wird,  dieselben  zu  mässigen.  Wer 
nicht  bis  zu  der  stoischen  Un verwuudbarkeit  gelangen  kann,  der 
rette  sich  bei  Zeiten  in  den  Schooss  metner  niedrigen  Unempfind-» 
Mikeit  (III,  10).  _  Von  den  Lcidenachaften  nntersokeidel  M.  die 
mlflilNhen. Neigungen  oder  Eigcnsch^eu  des  Menschen.  Dieseg 
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meint  er  III,  2,  kdnnea  darck  Uebung  und  Ditcifnn  wohl  weiter 
ausgebildet  und  ▼ei9tärlfi|  aber  nicht  verändert  und  ausgerottet 
werden. 

DieSeIhstbesoliriinkQiig  aollen  wilr  ferner  aiaMnen  aif  maere 
BaslreiNnf  en,  Beadiülllgfungen  Überhaupt  und  beiondera  anoh  in 

unseren  Yerhällnissen  zu  Anderen  (III,  10).  Wir  sind  niemals 
bei  uns  selbst,  sondern  immer  ausser  uns;  die  Furcht,  das  Ver- 
langen, die  Hofinung  reiaaen  uns  zom^  Ziikünfiigea  biof  aie  enW 
ai^en  «nk  daa  Gefühl  und  die  Beaehl«ttg  daaaen  waa  ial,  um  «ai 
mit  dem  im  vi^rgntigen,  waa  aein  wird,  nilmlioh  wenn  wir  niehl 
mehr  sind.  Unsere  erste  Aufgabe  ist,  über  unsere  eigene  Auf- 
führung zu  wachen,  selbst  geaimd  und  fröhlich  zu  leben,  uns 
aelbst  und  daa  Uaserige  zu  erfcemien.  Wer  aich  erkennt,  nioMiiI 
Hiebt  mehr  die  frOmde  Handhu^  für  die  aeinige,  liebt  und  bildet 
sich  selbst  vor  allem  Anderen,  beseitigt  überflössige  Beschäftigungen, 
unnütze  Gedanken  und  Vorsätze.  Die  Menschen  vermielhen  sich ; 
ihre  Kräfte  dienen  nicht  ibnen  selbst ,  sondern  denjenigen ,  zu 
dere«  Knechlen  aie  aich  maehea.  Niemand  vertheilt  sein  Geld 
imter  Andere,  VIde  aber  ihre  Zeit  mid  ihr  Lebea  Ifit  niefala 
in  der  Wt;lt  sind  wir  so  verschwenderisch,  als  mit  den  Dingen, 
mit  denen  zu  geizen  nützlich  und  lobiich  wäre»  Meine  Meinung 
iit»  man  aoU  aieh  anderen  Menschen  bergen,  aber  nur  aich  aelbat 
»Ml  Bigenlhiim  aieh  gebeiL  kh  habe  gemig  daaut  wo,  thun,  dm 
wnem  Drang,  der  in  meinen  Adern  liegt,  au  Iciteii  iwl  tm  ordne», 
ohne  dazu  fremden  Drang  auf  mich  zu  nehmen,  unter  welchem 
iah  erliegen  würde.  Ich  will  hiermit  nicht  sagen ,  dass  man  den 
Aemtem,  die  nrnn  ütornimmt,  Anlnerfcsamkeit,  Mtthe,  Schweiaa, 
ja  nöthigenfoUa  aein  Blnt  yersagen  aolL  Aber  ea  mnaa  nur  i»- 
fälliger  und  erborgterweise  ohneVerdruss  und  Li  idenscliafilichkeil 
geschehen,  so  dass  der  Geist  ruhig  und  kräftig  bleibt.  Auch  will 
M.  nicht  (11,  33),  daai  wir  ona  irgendwie  dm  nnaähltgen  roili» 
aamenVeracbriflen,  die  hn  b&rgerlieheii  Leben  einen  reehtacinffenett 
Mann  binden,  entziehen;  ein  solcher,  bemerkt  er,  ist  för  daa 
Lasier  oder  die  Thorheit  seines  Geschäfts  nicht  veranlworllich 
und  soll  die  Ausübung  desselben  nicht  weigern,  denn  diese  sei 
Landesgebrauob  nad  Vortbeil  dabei.  ^  üna  aelbat  aber,  lehrt  er 
(ID,  10),  aiad  wür  nicht  eine  fidaelM  Frenndacfaaft  tohoUigj^ 
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Ycrmoge  deren  wir  Ruhm,  Wissenschaft,  Rdchthnm  mit  unmässijfer 
Uägmg  ak  Glieder  unseres  Daseias  umfassen,  tondern  eine 
Msainei  gmgelle»  die  «eh  ml  oneereii  Pflichten  gegen  dieGe^ 
wIMaft  woM  Terlrigt    Je  der  Meneob  findet  du,  wee  er 

Anderen  schuldig  ist,  indem  er  genau  erkeunl,  waä  er  sich  selbst 
ichuldig  ist. 

Die  Settütbeechrinknng  ioU  me  endüdi,  beeondere  M  fiort* 
«Mlendem  Aller,  nr  Etaemkeil,  lom  Zoridniehen  in  nnser 
Ml,  so  einem  üeiganor  mit  nns  «olbel,  rar  imeniFMIieft  Mren 

(I,  38,  HF,  10").    M.  zit  lit  das  einsame  Leben  dem  thaligen  ge- 
selligen vor,  denn  man  müsse  die  verderbten  Menschen  entweder 
Mdnfeaien,  oder  lie  benen;  beidee  eei  geMriicb»  »Es  liomnl 
dmif  an,  dees  wir  ven  den  Kellen  der  Leidenadeften  ydnig  IM 
werden.    Unser  Uebel  liegt  in  der  Seele,  welche  nicht  sich  selbst 
vermeiden  kann.   Also  muss  man  sie  bei  uns  zu  Hause  führen 
iod  ihr  die  Wohnung  wobnlidi  machen  nnd  ee  eo  anfangen,  daas 
mm  Zufriedenlmit  nnr  bei  rnia  etebe.  Leu  nne  enf  eDe  Ver- 
Madungen  Terrfoblen,  wekbe  uns  an  nndere  Meneeben  bellen  md 
viel  über  uns  gewinnen,  dass  wir  mit  vollem  Wissen  und 
Willen  allein  leben  nnd  daran  Behagen  finden  können.   Denn  die 
Setie  ist,  ihrer  Nntar  nach,  fttr  aHe  Lagen  geecbiokt,  Ahig  äeb 
Mihit  Geaellacbaft  sn  aein;  die  Tugend  ist  aieh  aelbel  genvg, 
ilaie  Vorschrift,  Werte,  Wirkung  neeh  auasen.   Serge,  wer*9 
vermag,  da^s  er  Weib,  Kinder,  Vermofren  und  vor  allen  Dingen 
GesoMlheit  bai>e,  aber  laas  ihn  seine  Seeie  nicht  so  fest  daran 
hängen,  daü  et  aein  gansea  GUMl  darauf  baue»   Man  muaa  ein 
KataNlItbcben  fttr  aieh  ehe ondern,  in  welchem  mnn  seinen  wahren 
Früthuilsiilz  aufschlagen  kann ;  hier  müssen  wir  cinin  vernünftigen 
litigdiig  mit  uns  selbst  unterhalten  und  zwar  so  abgesondert, 
dass  keine  andere  fieisanntscliaft  und  Mittheilung  fremder  IHngv 
aiaU  Ihide.  Man  nniss  ntto  jene  Beaitstbttmer^nnd  Güter  ndthigen» 
fidb  entbehren  können.  Wmden  wir  uns  loa  Ton  leidenaehafl^ 
üchen  Banden,  welche  uns  ua  Andere  fcss<  In  und  uns  uns  selbst 
entfremden.    Unsere  so  starken  Yerbindhcbkeiten  müssen  wir 
aafiösan,  bald  diea  lieben,  bald  jeaei,  aber  ein  ewi^fea  Band  nur 
nns  aelbal  knöpfen;  das  Uebr^  sei  nnaer,  nur  nicht  so  mit 
uns  zusammengefügt  und  geleimt,  dass  es  nidit  anders  von  uns 
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abgetrennt  weiden  künnle,  als  dass  unsere  Haut,  ein  Sliuk  von 
uns  selbst,  daran  hängen  bleibt.  M.  verlheidigl  diese  seine  Lc-> 
b«osiB8ioht  gegen  den  Vorwurf  des  Hoehmuths  (U,  6j«  »Die 
SelbstfichHtsung  über  die  Gebttbr  entotebt  nur  bei  denen,'  welche 
sich  bloss  oberttehUcb  betnsleii,  welche  steh  nnr  betreohteii,  wenn 
sie  nichts  Anderes  zu  Ihun  haben ,  welche  die  Auiklai  iino  des 
Verstandes  und  die  ßesseruog  desWiüeas  für  Luftschlösser  halten. 
Wenn  Jemand  sieb  dbnlit,  gar  viel  zu  wissen  vnd  von  grosser 
Holie  hernnler  sohsot,  der  erbebe  seinen  Blkk  sil  derflöbe  ver- 
gangener Jahrhunderle;  er  wird  bald  seine  Hürner  einziehen, 
wenn  er  der  Geisler  zu  lausenden  findet,  denen  er  nicht  werlh 
ist,  die  Spbubrienion  aufzulösen.  Keine  besondere  Eigenschaft 
wird  den  asnm  UoehmnUi  verlocken»  der  bei  seiner  Rechnnng 
gkidi  seine' manobeiiei.  Sebwüdien  in  JknsoMag '  bringl  und  «m 
Schluss  hinzusclzt:  wie  nichlig  ist  mensdilich  Sein  und  Wesen! 

Wie  eürig  nuu  auch  M,  die  Gesetze  des  TValur  -  nnd  Ver- 
nnnDtgemässen  nns  einschärft  ond  in  diesem  Sinne  auch,  aU  Vor- 
gänger Rqusseaus,  Brsiehung  nnd  Unterriefat. geleitet  wissen  will 
(I,  253,  so  will  er  doob  in  Rtteksicht  auf  die  religidsen  nnd  po- 
litischen Plliclilen  dio  eigene  ralionelle  Untersuchung  nieht  ge- 
statten ,  will  der  Autorität  uns  unbedingt  unterwerfen  (il,  12^. 
Man  darf  nicht  Jedermann  die  BeurtheUung  seiner  Pflichten  ttber- 
lassen;^  das  erste  unter  allen  Gesetzen^  .welobeGoit  den  Menseben 
vorschrieb ,  war  dn  Ges«ts  des  unbedingten  Gehorsams ,  wobei 
der  Mensch  nichts  zu  uniersuchen,  zu  schwätzen  halle;  Gehur.sam 
macht  die  erste  Pflicht  jeder  vernünlligen  Seele  aus,  welche  einen 
bimmliscben  Oberberrn  undWobltbUter  anerkennt.  Aus  Geborsnm 
und  Folgsamkeit  entsteht  jede  Tugend,  ausVemttnftelei  und  Eigen- 
dünkel jede  Sünde;  die  Ausgeburt  der  ersten  Versuchung  der 
menschlichen  Nalur,  die  der  Satan  bewirkte,  entstand  in  dein 
Gifte  ^  welches  er  uns  durch  des  Versprechen  der  Erkeantniss 
einfldsste»  Wir  sollen  daher  auf  dem  reUgiösen  Gebiete  ganz 
auf  die  eigenen  irdischen  Mittel  verziditen  und  den  himmlischen 
uns  hingeben.  «Ein  elendes  verworfenes  Ding  ist  der  M tusch, 
wenn  er  sich  nicht  über  die  Menscbheil  erhebt,  wenn  Gott  ihm 
nicht  in  ausserordentlicher  Weise  die  Hand  reiciit»  £r  ist  die 
Sache  des  cbristlicben  Glaubens^  nicht  der  stoischen  Togend ,  auf 
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diese  göiUfche  wuiderlare  yerwmdliuigr  a  lioffen/  M.  WIKgl 

daher  niclil  die  i%irchlicheRefonn.ilioii(  IJl,  2);  er  mcinlj  (Jiejenigen, 
weiche  zu  seiner  Zeit  die  2>iUca  Ucr  W  elt  durch  neue  AanielUea 
xa  bemrn  soobten,  refonnirieii  die  LaMr  nur  denScbMii  iiMbf 
liesset  «e  dem  Wesen  nach  imverHadert ,  w^nn  oß  dteelben 
nicht  vermehrten;  8«ch  enthaUe  nan  neb,  bei  d#r  Aafsehen 
macht^den  äusseren  Heforination ,  der  inneren  gegen  die  Laster 
gerichteten  (l,  es  sei  Jbj^jendiinkei,  d«iss  man  seine  Ansiclii 
für  wiqhlig  genug  balle,  um  aie  auf  Cieüihr  des  «^enflicbnn 
Frie4w*  einutiilbren ;  man  CQbre  ao  viele  und  gewisae  bekannte 
Lasier  herbei,  tiefe  Verderbniss  der  Sitten,  welcive  bürgerliche 
Kriege  nach  sich  ziehen,  um  IrrthÜJACi;  zu  beslreiiiert ,  die  vua 
Yjekn  verlbeidigt  werden. 

Eben  so  wenig  iiiUigt  Jtt.  die  Reiorm  auf  dem  poUtiacbMi 
Gebiete,  obgleich  ihm'  die  Gebrecblicbkeit  der  vorhandenen  Ge* 
setze  uud  Institutionen  nicht  entgeht.  Er  bezeichnet  die  Ge- 
setze (U,  12)  als  ein  wogt lul LS  Meer  von  Meinungen  eines  Volks 
oder  eines  J^'ürsten ,  die  luir  die  Gerechtigkeit  in  eben  so  viel 
Farbea  vermalen  und  in  eben  ao  viel  Gesialien  refosmiren  werdeUi 
als  ia  ihnen  Veränderungen  der  Leidenacbaflen  vorgeben.  Waan^ 
der  Mansch  vine  wesentliche ,  beständige  Gerechtigkeit  kennte, 
so  wurde  er  das  Recht  nicht  m  die  Gesetze  dieses  oder  jenes 
Landes  binden.  Unveränderliche  Nalurgeseize  des  Aechls  gieljt 
m  nicki,  ^nn  diese  müasten  allgemein  anerkannt  nnd. befolgt 
seia  and  solche  finden  vrir  nicht.  (III,  12).  Die  Gesetze  halten 

sich  im  Ajim  heil,  nicht  weil  sie  gerecht,  sondern  weil  sie  Gesetze 
siod:  luena  besieht  der  iny^iUsche  Grund  ilirer  Auiuriläti,  sie  sind 
oft  durch  dumoiM!  unbillige,  stets  durch  v'üle  Menschen  gemacht; 
wer  ihasB  gehorcht ,  weil  aie  gerecht  sind ,  gehorcht  ihnen  9icht^ 
Hie  er  solL  Nichtsdestoweniger  stellt  er  (1 ,  22)  als  die  Regel 
aller  Regeln  ufnl  (his  Ilauptgeselz  aller  Gesetze  auf,  ihiss  Jeder 
sieb. denen  untcrwcrie,  welche  in)  Lande  gelten,  wo  er  lebt.  Es 
ist,  meiot  er,  äusserst  zweifelhaft»  .ob  ein  so  grosser  und  reiner 
Gewinn  sich  dabei  befindet ,  irgend  ein  epngeiü(nrtes  Gesetz ,  sei 
SS  bescbaiTen,  wie  es  wolle,  zu  verändern,  als  Nachtheil  aus  seiner 
Veränderung^  nitslehl.  3Iir  daucht  es  Verwegenheit,  wenn  man 
oüeaUich  eingerührte  eingewurzelte  Gewohnheiten  und  Verfassungen 
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der  schwankenden  Phantasie  Einzelner  üi)erlasäeii  will  (II,  9). 
Die  beste  Regierung  für  jede  Nation  ist  die,  unter  welcher  sie 
lieh  eiUten  hat;  ihre  wesenÜicheForm  und Bequemlicbkeil  httngt 
TOm  Oebnmeh  ab.  Bs  Ist  Lasier  and  Tboriieit,  «Ue  Regienmga- 
Mrm  ifHieni  sa  w^Uen ;  <Ke  Verilnderang  ffiebl  blos  der  Un^^ 
rechtigkeil  und  Tyrannei  Ranm ;  —  d^is  Unternehmen  eine  SB 
grosse  Masse  amzusclimeizcn ,  die  Grundlage  eines  so  grossen 
Gebäudes  aa  verändern,  heisst  KrankheHen  durch  den  Tod  heitaiii 
IHe  BibaUnngf  der  Staaten  ist  etwas»  das  unsere  IntelBgenx  Obei^ 
steigt.  Auch  die  christliche  Religion  empfiehit  dringend  Gehoraam 
gegen  alle  weltliche  Obrigkeit  und  Beiulgung  aller  bürgerlichen 
Gesetze.  Die  göttliche  Weisheit  hat  die  Leitung  ihres  grosses 
Werks»  das  Heil  des  menschlichen  Gesebiecbis  au  begrlMei, 
der  Biindliett  und  Unfpreofatigkeit  unserer  Gewobniieilen  und 
briiuche  unterworfen  (I,  22).  M.  trOstet  sich,  was  die  Verderbniss 
seines  Landes  belriflfl,  mit  der  Allgemeinheit  derselben  in  den 
christlichen  Staaten;  wo  Alles  fallt,  M\i  Nichts;  die  universelle 
Krankiieit  Ist  die  besondere  GesundheitOII,  9>^Er  weiset  jedoek 
die-  Pursten  auf  die  bebe  sitiliobe  Aufgabe  bin,  irelehe  flinen  4ie 

neuere  Zeil  biete  (II,  17). 

Montaignes  Lehren  haben  nielit  nur  auf  die  Bildung  seines 
Volks,  sondern  aaf  die  populär  philosophische  Bildung  der  neueren 
Zeit  ttbeiliaupt  efaien  ungeoieinen  Binfluas  aui^llbt.  M.  gebM 
eibnbar  nicht  an  den  CSeialem  ersten  Ranges  in  efbtscher  und 
intellectueller  Beziehung ;  er  blieb  nicht  unangesteckt  von  den 
Schwächen  der  Bildung  seiner  Zeit  und  als  Denker  dringt  er 
niefat  selbststSndig  zu  den  ersten  Frineipien  vor,  macht  eucb 
selbst  auf  Tiefe  und  Consequenz  kenien  Anspruch.  AUerdinga 
gehdrt  er  mit  all  sebien  Schwiicben  au  den  gesunden  besseren 
Naturen ;  er  käatpfl  wacker  gegen  die  Corruption  für  die  stllUche 
Freiheit  des  Menschen,  allein  er  gelallt  sich  anderseits  so  sehr 
in  der  Scfaiklening  der  sütbchen  und  inteUeclueUen  Sebwicben  ^ 
des  Menschen,  auweüen  auch  niedriger  und  ebscOner  Dinge,  and 
nmcht  jenen  auch  persönlieb  solobeCeneesslenen,  dass  der  Totafr- 
eindrack  seines  Buchs  durchweg  nicht  eben  ein  sehr  erhebender 
sein  konnte.  Als  practischer  Lebensphilosoph  libcrtrifR  er  seine 
griecWachen  und  rdnnschen  Vorgänger  (aus  PIntarcb  und  Seneon 
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y  er  aiu  meisten  gesdiüpA)  tiui  cü  Vielseiügkeit  und  Umfang  der 
faiiafibteng  vm^  Uensikevk&mUik»f  md  an  gesimdeai  Siima, 

«r  »I  »n  ireiiig  fJutoMph,  m  litte  dm  WeMs  und 
btiriihtaig  GMüat  «iMmm  ihmI  ▼erhilloiitnitai^  nw 
«emf  tet  er  aachgedaolit  iNr  d«  Mckte  Leben ,  den  Staat, 
die  Gerechtigkeit  und  die  Grundlagen  der  Hettpfion.  In  dieser 
apecolativenünkkrtitiil  liegt  tbeilaraiM  audi  der  ür und  der  inneren 
Widonfnidw»  k  wtkibe  «mm  venogiwfliM  auf  FtasliMiMr 
fndMi  Ldra  .lioli  vennAelta.  Y^in  der  individoflUra  CMle 
lonfoifi  MHie  idm  die  innere sittyche  Fr^eil  in  und  mit  der  Unter-« 
werfmig  unter  das  Natur-  und  Vernuart^-Gemässe;  nach  der  re- 
ligiösen und  politiMsban  Seite  hin  giebt  er  diese  auf  durch  ab- 
niHiHnk'UHwrtonginwtiM  unter  di«  SltitfMfiie»  äh  dwchgittgig  * 
mmUUg  mkth  «oi^r  RaNgiM»  die  »ir,  nmk  sete 
eigeneD  ErkUning,  nur  durch  menschliche  Mittel  also  in  unvoll- 
komraner  nnvemünfliger  Weise  besitzen  ;  seiiir  I.t  lu  e  widerstrebl 
(isr  iircUUchen  und  poii tischen  Udouoalion,  ivail  wir  das  GiüUichey 
im,SmM0f  im  Stal  akU  lu  ediiMiiiin  ««raiacfeie&  Wir 
«lei  jtop  ilOtiücli  mü»  Mkm  m  derfiitontniBS  «odMolgung 
des  Natur-  undVernunft-Gemilsaen,  zu  welcher  wir»  nach  er- 
zogen werden  sollen ,  obgleich  er  selbst  eine  höhere  Stufe  der 
Erkenntniss  annioimt,  welche  mü  der  Rebgion  in  Uebereinstinunaaf 
«dl  Mndei  MfaM  Mine  praotiaelM  NaMiKNNrie  vunnaf  wa 
Ml  die  IMiwtiPimlMl  ikm  MMMtabes  der  GeÜMe  «id  Ba- 
gehrungen  die  inneren  Widersprüche  zu  verbergen ,  welche  sich 
bei  genauerer  Erwägung  zwischen  dein  euiiainouistischen  Streben 
nach  Lusi  und  der  erstrebten  UiiempfijMlüohkeü  und  der  Ent- 
hthUBg  der  AoOHrendigen  Genllsie  ergebMi  htttea.  Maoli 
aMrfar  U'elaii  dieae  Widersprüoha  hervor  bei  duma,  der  dia 
LelureA  seines  Voigängei^  eiwa^»  wcüer  ausführte. 

ChariuQ  1541  1603. 

Br  ld)te  zu  Paris,  studiile  zuerst  Rechtswissenschaft,  wurde 
I^oclor  der  Rechte  und  Advocat  am  Parlament  Tür  5 — 6  Jahre, 
^ter  Geistlicher  und  erwarb  sich  eiaen  grossen  Ruf  als  Prediger; 
sdM  «aUte  ;ar'«icii  in  lein  Kloeter  xuracbnefcen,  gelangte  aber 
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nicht  dazu.  Er  stand  mit  Montaig^ne  in  freundschaftlichen  Verhäll- 
lii8seii.i  faigekierHaHptschrift  »deksagesse^  will  er  den  Menschen 
uüg0n  f  wie  er  isl  mit  seinen  Schwieben  und  Mängeln  und  ihn 
lehren,  gegen  das  Elend  sin  Umpfon ,  in  welches  er  4i«ch  des 
Missbrauch  seiner  Freiheit  und  dnrob  dieGesellsefaeft  geralbeBielf 
sein  Ziel  ist  Selbständigkeit  und  Seelenruhe  des  Individuums  durch 
ein  siUlicbes  Leben  und  Frömmigkeit.  Ausserdem  verfasste  er 
noch  swei  kiiiehUche  Sohrifteo:  discbttrs  chrätieM  und  tnutö  des 
trois  vdrit^s.  Seine  Lehren  verfolgön  dieselbe  ifteptisch  psnkliselie 
Richtung,  wie  die  Montaignes ,  aber  sie  erschtilnen  weniger  ems 
der  Beobachtung  des  Lebens  geschöpft ,  nehmen  eine  strengere 
allgemein  methodische  Form  an.  Das  Werk  zerfällt  in  drei 
Bttcher:  im  ersten  handelt  er  von  der  Erlieuilniss  des  MeooclMii 
nnd  seiner  selbst ,  im  xweiten  Ton  den  allgemeinen  Regebi  der 
Weisheit,  im  dritten  von  den  besonderen  Tugenden.  Wenn  sein 
Vorgänger  ihn  übertrifft  in  Anmuth  der  Darstellung,  in  Originalität 
nnd  Vielseitigkeit  der  Beobachtung  und  Auffassung,  so  hat  er 
dagegen  denVorsog  eines  tietoen  religiösen  und  sittKeheaSiniMS, 
einer  grösseren  Energie  und  weileren  AusfShnmg  dea^Gedanlme, 
die  freilich  zuweilen  in  breite  Weitschweifigkeit  sich  verliert. 

Der  philosophische  Standpunkt  Charrons  ist  der  subjectiv- 
anlhropologisohe ;  der  onfruchtbaren  Scholastik  steUl  ermit^Moolnigne 
die  lebendige  praelische  Weisheit  oder  Erkenntniss  des  tfenscheii 
entgegen.  Von  einer-  objectiven  phHosophischen  Eriremitniss  Gottes 
und  der  Welt  kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Gott  hat  zwar» 
bemerkt  Gharron^  den  Menschen  erschaflen ,  die  Wahrheit  zu  er- 
kennen» aber  dieser  vermag  es  nicht  durch  irgend  ein  mensok- 
liches  MitleL  6oU  selbst,  in  dessen  Sohooss  sie  wohnt,  mns» 
sie  den  Menschen  offenbaren,  wie  er  auch  gethan  hat  Um  sich 
zu  dieser  Offenbarung  vorzubereiten  ,  soll  der  Mensch  alle 
Meinungen  und  Glaubensweisen  bei  Seite  setzen,  den  Geist  nackt 
und  Uank  hinstellen  nndCiOtt  demttthig  unterwerfen  (Tratte  4,  4). 
Whr  kdnnen  Gott  nicht  begreifen  und  nur  mit  Furcht  Uber  iks 
SU  reden  wagen.  Vernunft  und  Erfahrung  sind  der  Täuschung 
unterworfen,  denn  der  Geist  hat  keine  Mittel ,  um  die  irrlhümer 
von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden  (de  hl  sagessei  I,  10, 11);  es 
giebt  keine  Prinolpien  filr  die  Menschen,  wem  Gott  sie  ihnra 
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nicht  offenbaret  hat ;  desshalb  will  er  denn  auch  den  neuen 
Friacipien  der  Astroaomie  von  Copemicus  keinen  Glauben  schenken 
(1, 7,9>  Aal  dtr  eiiea  Seile  miMlraal  er  der  deicli  dieFreilieil 
ferteblea  Venmiifl  4m  MeMdm;  mI  der  eiideni  Mll  er  sidi 
mit  Montaigne  geiiftlhigt,  miiMriingig  von  aller  Religion,  in  dieser 
verderbten  Menschennator  eine  orsprunglich  reine  vernünfUge 
NaUir  «ii2uerkeaaen,  welche  der  Sittlichkeit  zu  Grunde  liegt.  Wir 
iMMS  »iohsl  die  Gnudiage  eeincr  Amiebl  der  Wdl  miier  ine 
Auge.  . 


/.   JHe  OTcntcA/fcAe  Naiwr  mnd  di§  WeU, 

Bie  Aslkropelefie  CkemuMi  iil  nidil  enf.  eine  eigeiillitteiliclie 
Weiw  pMMepimdi  derelyeMdel;  aie  ealliill  nrd  Terediiedeiie 

Grundbestand Iheile  ;  die  aristotelisch  -  scholastische  dualislischo 
Psychologie  jener  Zeit  und  die  aas  der  Selbst-  und  Welt-Be- 
alMwbtiuig  liervorgegangeae  Lehre  to«  der  ■rsprttngUehen ,  felat 
gw  TetderMeii  Nelv  dce  M eaedieD.  Nedi  der  evsteren, 
mkhe  die  Grmidhige  Mdet  and  im  efsten  BooIm  sehr  breil  eDt- 
wickell  wird,  stehen  Aalur  und  Yemnnft  in  einem  ursprünglichen 
feindtidien  Gegensalze;  nach  der  zweiten,  die  wir  weiterhin  in  der 
flÜMichee  BetracbUnig  aäher  w^den  keDneii  lernen ,  fallen  beide 
ifipringüflh,  bis  in  eineii  gewissen  Pmikle  wenigstens,  tnsenmen. 
te  enteren  infolge  Mrl  er(l,  0)  :  Die  Seele  ist  wie  ein  Gott, 
der  Körper  wie  ein  Dungerhaufen ,  eine  Pest :  beide  Theile  des 
Mensdien  können  nicht  ohne  einander  und  auch  nicht  friedlich 
Maanawn  sein.  In  der  Seele  untemdMidel  er  jedodi  wiederum 
ivd  versdiiedene  IMIe ;  die  Seele  bildet  iwischen  dem  Geiit 
nnd  dos  Fleisch  dss  MUtelglledL  Der  Geist  eis  Ansinss  und 
Bild  der  Gottheit,  strebt  nach  dem  Guten  und  nach  dem  Himmel ; 
das  Fleisch,  der  thierische  Tbeil,  strebt  nach  dem  Uebel  and  nach 
der  Materie;  die  Seele  in  der  Mitte  iwischen  beiden ,  ist  in- 
diferent  Mfsdm  Gut  nnd  Bds,  wird  ven  beiden  Seilen  in  Be- 
wegung gesetzt,  ist  gut  oder  schfecht  mdi  flmr  WshL  In  der 
Seele  wohnen  daher  die  natürlichen  Neigungen,  welche  weder 
iQgendbaft  noch  lasterhaft  sind,  wie  die  Liebe  zu  den  Verwandten 
«ad  Frranden,  die  Furcht  vor  Sehende,  dss  Müieid  mitfietrftbten, 
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4er  Wunsch  emes  guten  Rufe.  Fn  dieser  löteteren  Aufiessimf 
beindiiMn  WllriiocAf^te  mittelBltertiche  Geringsckätziingf  der  soeialen^ 
tügemfelii  yifdLfSkb  wtr  In  BAgland  iMi  4i(m  Zell  darch  die  A»* 
Sicirt  dier  Ti^«l*eii  fiSeil  tNshdil  Verdrängt  finleii» 

Obgleich  d(*r  Geist,  dieser  Grülidöttsicht  zufolge,  zum  Guten 
Strebt,  so  lehrt  Ch.  niehtsdesloweniger ,  dass  alles  üebei  duFob 
.  denselben  hemi^ebi^eht  iidrd ;  EiteUce^^^  UolNiililtdig- 
keit,  feiend,  HtMihmtii  sind ^seliie  iiMliHkfastciii ,  allgttmeiMtiii 
Eigenschaften  (I,  2);  deshalb  hat  die  allgemeine  Betraehtnn^  dM 
Menschen  diese  Eigenscliaflen  zum  Gegenstände.  Ch.  rühmt  zwar 
(I,  19^  den  Willen  als  dasjenige,  was,  wahrhaft  in  unserer  Ge- 
walt stehe,  was  uns  nicht  genommen  werden  kdnlne,  was  dea 
Mensoben  ipniz  <ii  behemcben  ^enpidfe,  «bein  4eDiio4i  ia^l  er 
wenig  Gewicht  mif  die  vereinigte  Mraft  ttfer  V-ernonft  und  ides 
Willens,  denn  er  hall  es  für  unvergleichlich  «dIer  und  gottähn- 
lieber,  recht  zu -handeln  nach  der  Natur  ,  dem  instinct ,  «neitl 
titittlrücheh,  onvernwidlioliett  Zustande,  «b  nadhKml  oioiltLBniei^ 
ABUh  'der  dem  Bifdlt  pneisfegdbem  T«hregeiidn»FrBiheü4!L8,7). 
Zum  Verslande  verhält  sich  der  Wille  wie  zum  Manne  die  Frau 
und  ist  daher  nicht  nur  seinen  eigenen  ,  sondern  auch  den 
Schwachen  und  Krankheiten  des-  Verstandes -  unterworfen.  Diese 
Haupt^Krankheiten  des  CSeisles  gebien  aus  itott.dto  Leidtnsohafti«  | 
diiroh  dt«se  '^mM  der  Wille  bestocken  ond  tverdirbt  .nim  Jmer» 
seils  den  Verstand,  welchem  der  Wille  als  seinem  angeborenen 
Führer  folgen  sollte.  Die  meisten  Gottlosigkeiten ,  Irrlhümer  in 
der  'Religion  entstehen  «us  einem  schlechten  verded»len  Wilieo, 
mis  einer  kefligen  wottttsügen  Leidenscimll ,  .wekhe  diroh  di« 
Sinne,  die  Einbildungskraft  den  Vereland  -an  siek  lieht  Ander« 
Fehler  |giel»l  es,  die  demselben  natürlicher  sind:  der  grösste  und 
die  Wurzel  aller  andern  ist  der  Stolz  und  Hocbmuth,  das  eittie 
und  urspringliehe  Ladter  der.  tWeM ,  .das  Vodorben  -des  ganBea 
MsdesuttdUrwiohe  fllierUebe^*^verkid|fe  4ewsen  -tnan  )die*Andm 
bettribeilt  Md  (ferdammt,  selbst  wenn  tami  ^d  «feit^kennl»  > 

•Der  menschliche  Zustand  ist  daher  ein  Zustand  der  Schwache, 
der  Verderhtheit,  des  Elends.  Die  Schwache  itrilt  zvnächst  hervof 
in  -dem  onrtmtn  Beg ekren  wid  4tomesien  des  Ifoincliett.  Di« 
berten  'Unge  terdarben  'in  unBereii  HVnleii.   MehroM  Tagenita 
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MgH  tättmiu  MwrtasifirUok.  Du  fifVIfrrmrtir  ahw  hL.  daM 
wir  «ng  eil  ■<iiliBMif  MilM  Mjenea  iQiMsmi»  um  eüi  g^ös^eref^ 

Uebel  zu  vermeiden  oder  um  einen  gulcn  Zweck  zu  erreichen, 
als  ob  man,  um  goA  9«i  $eip,  ein  wei^g  scl^^^dU  werden  niü&sle. 
IM  Iii»  «all  ntohl  m  ia  ««cMM»  MHif  Q^iceeiil^tkeit  and 
gliKwdmwig,  «Mrim^  fmb  «pf  4eiii  OMMrle  «lerReligtoiit  worm 
hervorgeht»  dfiss  die  giMKZ^e  Dien^chlicbo  AofHibruiig  krank- 
haften Elementen  bejjlt  hl,  —  So  bietot  (!<  rm  liai»  gtgt^juvarligij 
Lehm  nur  den  hmgmg  ub4  Ausgang  eiu/ei  Komödie ,  «ine  Icn 
iliiliif«FI«Hi inrtfaiip«riv  ^(üsawel»»  von  ANmytoucnij  efaif 
nn  nmMnde^m  i^MÜg  verknüpAßm  Etencl.  E«  jwt  Immer 
nur  Uebel  was  im  Fluss  isl ,  ücbel,  was  sidi  vorbereilel;  ein 
Uebei  Ireibt  das  undere.  DurUige  Einfalt  und  i>dndh€it  be<p 
krrsciit  den  AnDing  des  Leliens;  die  MM^  g#bl  gi^nz  in  Hlübe 
ni  Arbfi»|<.  «nt,  (Ma  .ui  ^obmw »  d^s  g^pm  in  (rrtbm^ 
Bit  lleii^hait  ist  dne  W^ndii^  Elend.  Jeder  Menedi  iet  elelf 
elend.  Er  ist  nur  weniger  .Yfirgnügnogcn  iulug,  dage^^iV  nach 
lUea  leiten  bin  körperii^;)!  und  gmüg,  Air  Schmerz  und  EWnd 
«HttiiglMw  8«!  Uea|rtl|6WM  4ei  gciifligeQ  ^ien4#  di^w  der 
mmWiehe  Gmßi  fm  Mß^mt«^  !M^ie  nipr  g^vfhnlifMri  ^« 

türücher,  miUehiiüg^ger  Dingo  HÜMg  i^t;  uei  Hlr  die  gültUcben 
übernaiürlichen»  wie  Divination,  Prophelie,  empfanglicli  zu  werden, 
im$  er  kraaki  4inna(iM;U^  (^aUiufiiasmirt  ig  Wabnanin  o^fr 
MliCgfirel^  'jün4  s^'i«!  ^  <iMiMi«Wto  ^  weuie,  al^ 
lüie  «ruMivuNili  iat,  h>  Um  9«  ««igen,  wie  groaa  unter  Elend 

ist,  bemerkt  er,  i\m  diu  Welt  mit  drei  Gattungen  von  Leuten 

•RgeföiU  sei,  w^IqU«)  d^'  Zahi  und  dem  Rufe  nach  in  derselben 

^  bedeutiAfle  Stelle  einntihm^;  e#  ^ihI.  di^  4<H»^gMt>i»>gQn> 

^p.PonmlMle»  iHlfl.die  PeMt^n» 

Cbarron  TerMgjt  nun  dieae  Sehwttehen  wd  Uebel  in 

Sersd[ici\m^n  Üt?«ielrtJngeWj  i'i  iiirea  einzelnen  Theilen,  im  ganzen 

Leben  iibeibanpi,  unter  dea  v§ri9<;hied^^a  Ständer).    Wir  (ivr 

ichrünkan  uai.mlHimi*M^fmvmi^  StAebif.4«r:Ai{ligi<m 
lirrWtoeiMdMI^'Wei^  den  WiAerffr^^  4iH(  Mftm^Mn 

M4erj  vorbaedenen  (Zuslön^e  jut  der  I<(ee  kevvQrhebt. 

'  Der  Slaat'^  d.  h.  die  Herrschaft  oder  di^  beslimnile  Ordnung 

iia.M#hien,iiind.^«i»^^  Stm^t  4i«r  m.  Set^ii» 
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der  menschlichen  Angelegenheiten,  das  Band  der  Oesenschaft, 
der  Lebensgeist,  wodurch  so  viele  Millionen  von  Menschen  aihoaen. 
Und  dennoch  ist  er  sogleich  etwas  schlechl  Gesichertes,  selir 
Schwieriges,  Yerilttderangen  Unterworfenes»  BinM%es.  Es  ent- 
springt dies  aus  den  schlechten  Sitten  der  SomreHlne  vnd  dem 
Natürlichen  der  Souveränität.  Im  Begriff  der  letzteren  stimmt  er 
mit  Bodtnus.  überein ,  den  er  wahrscheinlich  benutzt  bat.  Grösse 
rnid  SonverSnitäty  bemerkt  er,  wird  so  sehr  Ton  Allen  gewDnsobt, 
weil  das  Gate,  was  dabei  Itt,  iosserfich  erscheint  nnd  ftr  ganset 
Uebel  im  Innern  ist  Das  Herrschen  ersdieint  als  eine  so  scMne 
und  göttliche  Sache,  weshalb  die  Herrscher  mehr  als  Menschen 
verehrt  werden.  Dieser  Glaube  ist  nützlich,  um  von  den  Völkern 
Ehrfurcht  und  Gehorsam,  die  Ammen  des  Friedens  und  der  Rnbes 
zu  erpressen.  Aber  am  Ende  sind  die  Sonverilne  Menschen, 
schaffen  und  gebildet,  wie  die  anderen  und  sehr  oft  llU«r'gebdmi 
und  von  der  Natur  begabt,  als  Viele  aus  der  Menge.  Es  scheint, 
als  ob  ihre  Handlungen,  weil  sie  von  grossem  Gewicht  sind,  auch 
durdi  sehr  bedeutende  Ursachen  henrorgebracht  wilrdi»n,  eher 
das  ist  nicht  wahr,  es  sind  dieselben  Triebfedern,  wie'  die  ge^ 
wöhnlichen.  Derselbe  Grund,  welcher  veranlasst,  dass  whr  tirft 
einem  Nachbar  zanken,  richtet  unter  den  Fürsten  einen  Krieg 
an;  derselbe  der  zum  Prügeln  eines  Bedienten  iübrt,  bringt  in 
ehiem  König  den  Ruin  einer  Provins  hervor.  Sie  woflen  eben  «0 
leichtsinnig,  als  whr,  können  aber  mehr«  Im  Debrfgsn  haben- nie 
ausser  den  Leidenschaften,  Mängeln  und  natürlichen  Zuständen, 
welche  sie  mit  den  geringsten  ihrer  Unterthaiien  theilen,  noch 
eigenlhümliche  Laster  und  Unbequemlichkeiten,  welche  die  Grösse 
nnd  Sonveräm'tät  ihnen  bringt  Die  gewöhnlichen  Hillen  der 
Grossen  sind  ein  nnbecähmbarer  Stete,  {a  ausgelassene  Gr^nsanK 
keit  (ihr  Lieblingswort  ist:  was  uns  beliebt,  ist  erlaubt),  ferner 
Verdacht,  Eifersucht,  so  dass  sie  häufig  in  Furcht  sind.  Die 
Vorzüge  der  souverftnen  Fürsten  vor  dem  Volke,  die  so  gross 
ond  gUlnzend  scheinen,  äild  In  WahiMt'  sehr  wibedentend  «nd 
imaginSr  und  werden  aufgewogen  dnrch  grosse,  wahre,  danemde 
Nachtheile  und  Unbequemlichkeilen.  Es'istfebre  dabei,  aber  wenig 
oder  iieine  Ruhe  und  Freude;  es  ist  eine  öff'entUche,  ehrenvolle 
ßklaverej,  e!n  edles  Elend,  eine  Msbe  Getagenschaik  Cbarron 
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üiKeiii»  MMUm  er  «chl  VmdOb  Im  ■njitintHehim  7)Mlin4>g 

aufgezählt  hat:  kurz,  der  Zustand  der  Souvciaae  i^i  hart  und  ge- 
fährlich; ihr  Leben  ist,  wenn  unschuldig,  unendlich  mühevoll;  ist 
es  bös,  m  werden  sie  gtlMftl  md  vcrüaaulet;  «a  beidea  Falten 
iiid  SM»  UMseiii  GMbnm  •nny^wtii,  deoa  je  gMiMT  der.Herr« 
Hl  M  weniger  kein  er  Iratten  wid  am  wo  «sehr  mm  er  IrMM» 
Ks  isl  daher  gewissemassea  da^  Loua  der  Souveräne |  verratheA 
m  werden. 

>  Wae.  die  AeUgioii  beltiffi,  se  legi  Chanoe  «leinai  seke 
VoMhnwf  YOr  Ihr  et  dMiTeg;  iber  an  de»  Torito«deMi  Rel^oM 

Mel  er  gar  Vieles,  was  diese  Verehrung  im  Grande  aufbebt 
(n,  5,  4}  Alle  Religionen  haben  das  mit  einander  gemein ,  dass 
sie  dem  gemeinen  V  erstände  ürcoid  und  i^hr ecklich  sind ,  dsM 
m  §md  getait  lüd  tmaHntngeFelat  ana  Dioge»^  wevea  die 
liaea  Ar  4aa  aMnioykhe  UrtheiL  niedrig,  anwttrdlg  und  «asohichh» 
ä'ch  erscheinen ,  worüber  ein  kraAlgef  Geist  spottet;  die  andern 
fii)d  glänzend,  wunderbar  und  geheiunnissvoH ,  wo  er  nichts  er« 
kennen  kaofl»  an  denen  er  Anstoss  nimmt  Denn  der  menschliche 
fittsl  jsl  nar  aiiUeMMiger.  Hinge  HUg»  vera^ikiet  die.  iOeiie^ 
mteuai  'luid  etalani  flher  die  groeaeak^  Es  iii  deainach  kelA 
Wunder,  wenn  er  h iderspenstig  i^t,  Abneigung  hat  und  eilet 
gegen  sUe  Religion,  wo  nichls  Gewöhnliches  sich  findet  Üuher 
gwbi  ee.ae^  viele.  Uaglttahjge  a«d  Icreligiiie^  weil  sie  ven  D'stigtm 
iktMidipm  QaUk  flaM  iGelicblilureii  and  ihrer  .Faasangikraft 
aiÜMilea  wellen.  Man  wams  etafacb,  gehorsam,  und  ergeben  sein, 
am  fähig  zu  werden,. Aeligiun  zu  empfangen;  man  muss  glauben, 
fein  Urtheil  unterwerfen  der  öiTentlichen  Autorität,  denn  son^ 
«irie.die  IMiH^A  verehrt  .and  bewandert  werdeni  wie  ne 
M.  Uehersleigea  dieReligioaen  oad  Glaubeaaweisen  alle  mensch?- 
Meintelligenz,  so  sollen  und  können  sie  nicfal  gefassl  werden 
und  bei  ma  wohnen  durch  naturliche  und  menschliche  MiUel,  sie 
müssen  gehracbt  und  iiberliefert  werden  durch  ausserordentliche 
tomfaahe  CMegbaiang^  aifgefaart  and  empiaagett  durch  götUicbß 
hvpuab'dn,  wie  Iwomend  vom  HiiiMneL  So  auch  sagen  luas  AUe, 
dass  sie  dieselbe  haben  und  glauben  und  bedienen  sich  des  Aus- 
drucks, nidil  von  Menscticn  oder  von  irgend  einer  Kreatur, 
Madam .  aoniiiUi  .ükt  «n  die  Wahrheit  an  sagein  ohne  irgend 
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•Im  Mmilolielei  mdt  V«riittlUf/  dmtl  isl  «»  MiGhli.  tt# 
werden,  wdüi  im»  «Nh  Sflgfeii  Migv^ ^"i^sk- nensMiiA^  IMIade 

und  Mittel  gehalten.    Dies  wird  zuerst  bezeugt  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Religionen  in  der  Welt  emp langen  worden  sind 
und  noch  beuüges  Tages  empfanfen  werden:  die  Kalion,  das 
Land»  der  Ort  giebl  die  ReligMia.   Bg  wird  iMeigl  <diircb  4m 
Leben  und  die  Sitten,  w«Icbe  ra  ftbel  mH<der  Rieügion  dHiiHMMv 
und  endlich  dadurch,  dass  leichtfertige  Gelegenheilen  veranlassen, 
die  Religion  zu  wechseln.'  Würde  sie  geptlanzt  durch  eine  gött- 
Kdie  Aniiiingfidikeity  «0  könnte  kein  Ding  der  Welt  uns  darao 
Irre  macbea  wAd  dieMibä  dircMireeheii.   Wftre  eil«  Biräiraat 
mA  ein  StriM  der  QöUfaüib  dabei,  wb  wliNte  er  ftbeiM  ^«ad^kM 
nnd  wunderbare  Wirkungen  hervorbringen.   Welches  Verhaltniss, 
welche  Uebereioslimtnung  ist  zwischen  der  Ueberaeugung  von 
der  Umlerblicbkeit  «der  von  einer  kllnftigem  io  ifubMwoUeii  und  * 
gUlcküdien  Belebwiiig«  Und  den  ^Leben«  weMes  man  wirkM 
fttbrll  6laQbti9ff<wir  wirkHefr  iet  f^t^  wU»  wOrde 'die»  «ef  uneer 
Gefühl  wirken  I  Wäre  es  itiöglioh,  an  die  göttliche  St*  afo  zu  o-Jaubch 
nnd  so  zu  leben,  wie  man  lebt?  Das  verträgt  sieh  wie  Feuer  und 
Waeaer.  'i^ie  segcD,  dasa  sie  gtanfaien  md  eie  tiriagäi  eitt-edliial 
wä  dem  Glauben,  data  efe  g^be»,  xmi-  wollen  dami  ancfa  Andel« 
kq'  diesem  Glauben  bringen^  Abei^  es  ist  nieht  wahr;  sie  wissen 
nicht,  was  Glauben  hcisst    Schon  einer  der  alten  SchriflsleKer 
sagte,  dass  die  Christen  von  der  einen  Seite  die  stolzesten  und 
rohmvollaUftt,  von  der  andern  die*delileeklesten  md' elendasloii 
seien,  mehr  ato  tfensbe«  In  ifare»  GlaobeniartUielAy  eeMeelildr  lis 
Schweine  im  Leben.   Hielten  wiir  uns  wirklich  aii  Gott  und  die 
Religion,  so  würden  wir  sie  Über  Alles,  über  Ehre,  Reichtiium, 
Freunde  stellen,,  was  jetzt  nidil  geschieht.  —  Hiermit  steht  in 
geneqem  Znsannnenhaiig  'der  Yönnvfv  den  Obamn  ^en'  Geoeiw- 
gebem,  Predigern,  Erziehern  nuiofat  (1^  147),  iMmKefa  Geseme 
und  Regeln  zu  geben  ^  die  über  die  Fähigkeiten  des  Menschen 
hinaus <,rcf  1(11,   welche  sie  selbst  zn  befolgen  nicht  einmal  deii 
Willen  haben      was  er  in  -ähnlicher  Weise  wie  Montaigne  em^ 
führt.     ■  . 

Bei  den  Vorwttrfen  Xfaar^ons  gegeri  ^dio  WleeeneilMifl 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  gegen  4ie  damals  herrschende 
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Scholastik  gerichtet  mM,  Wissenscbtfl  und  Weisheit,  bemerkt 
«I  «ad  tehr  YmtModeUf  geben  £ist  nie  nuteioander,  ja  siad  ihek 
n^mil^  imW^  Wer  thr  |rtilyt  iat|  ii>iucfctieiclrt  weüe 

grossen,  reichen,  glücklidieii  Seelen,  deren  es  hn  Akecthom  gt^* 
heuliijes  Tag-es  nicht  melir.  Wissenschaft  ist  ein  ^rofser  Haufe 
uid  Femth  Yoa  4em  Gut  Aad^ntr»  eine  sorgfältige  Sanuniiang 
jm  iam,  wm  tum  ftfiebilQ^  eegB»  hämtf  fdaüD  kit,  aiio  vot 
in  Aiissprfilte  oad.  fftatai  gpoeeer  MMdbm  '  Bm  Magada 
worin  dieser  Vorrath  aufbewahrt  wird,  ist  da*  G«diehtnis8,  von 
allen  Seelenfahi^keiten  die  niedrigste.  Die  Weisht'il  lia^rcg^pn  ml 
ein  mildes,  geregeltes  Verfahren  der  Seele,  und  was  diesnAegai 
ftnMt,  in  te  UrllMi,  wMm  äM^  ukum  iHe  flmg^f  iii 
gehörig  affoHntt  «nd  joden  gieM,.  wnt  Omi  gebihrt  Der  6#» 
lehrte  ist  eine  mit  den  P'edem  Anderer  p^eschmückle  Krähe;  der 
Weise  lebt  von  seinen  eigenen  Hcaten.  Die  Weisheit  bedarf  iwclit 
dK.  Winenscbaft,  denn  Uber  )  der  Menschen  entbeliren  der 
klrteno^  wilobe  ilan  Utai  iiioia^^ieat.  Wie  vteib  miebe  md 
nme,  greew  M  Meine  Leute  Mett  angenehn  nbd  ^MUkk, 
ohne  von  WiSsenschalt  reden  gehört  zu  habenl  Sic  dioat  nicht 
für  die  natüiüeben  Dinge,  welche  der  Unwissende  so  gdt  wie 
der  Gelahrte  verriohtet,  denn  die  Nnlnr  iil  dnfilr  ein«  genügend 
Lekrerin.  Die  Wimenichaft  nneht  ms  aoeh  nicht  beeser.  Wer 
wdben  w9l,  wird  mehr  redlidie  nnd  in  feder  Tugend  vortreff- 
liche Menschen  unwissend  als  prelchrl  finden.  Sie  dient  nur,  nm 
Feinheiten,  hunste  und  alle  der  Unschuld  feindliche  Dingte  zu  er- 
iaden.  Der  Irrlbom,  derAttieismaey  dt^  ßecten  nnd  Verwirrmige* 
M  M  dem  Stande'  der  Oelehrten  hervorgegangen.  Sie  hftll 
nch  steht  von  den  Ürbeln  der  Welt  uns  zu  befreien;  sie  ver-- 
bflterf  ste  im  Gegcnlhcil,  schwellt  sie  auf.  Eifirällige,  Kihder, 
Unwissende,  welche  die  Dinge  nach  den«  gegenwärtigen  Öefikhl 
«hnenen,  erfragen  die  Uebel  Idcbler  ab  ClelebM  tni  ißugn; 
^  letsteren  laasen  eich  leiehter  fhasen;  die  Wiagenscfaaft  anticiphi 
die  Uebel ,  so  dass  sie  e^her  in  der  $ee(e  als  wirklich  da  sind. 
Die  Unwissenheit,  ist  ein  geeignetes  Mittel  gegen  alle  Lebel.  Die 
Wissensdiifl  iatataia^  bocbnilbig,  «rreganl,  bacimekig»  indiscret^ 
MitMit^y  .«ie  bUhbinnf^  «a  WMieii' >nMlr.lMBabeida% 
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zurückhaltend,  mild  und  freurtdüch:  Die  Wissenschaft  ist  begierig 
sich  zu  zeigen,  sprlchl  viel  und  Ihut  nichts ;  die  Weisheit  haodeU, 
i0l  activi  ed^, -efaltbar^  aniMth^^  ffeadig  und  Mgiert  ikUei.  Dm 
UnuNte  ätir.  Vrüoaangf  irtm'  hMeä  findeC  Gh;  in  der  scUachten, 
nn^lteUiblieii  Wme  des  SlodMi»  uod  fn  dem  soUediten  Untere 
rieht;  er  dringt  darauf,  dass  wir  das  Wissen  in  unser  Sein  und 
Wesen  übergehen  lassen  und  empliehlt  am  meisten  die  moralischen 
Wifisenbchüften  «nd  alle»  die  sieh  anf  das  Lebm  banehe«« 

Bd  der  GnmdKage  einer  solchen  Weltwsichl  Unb  Ittr  dia 
Moral  ntir  ein  eng«r  Raum  übrig,  denn  wie  sollte  der  schwache 
und  zor  Verderbniss  geiieigle  Geist  in  einer  solchen  Welt  viel 
zu  bewirken  vermögen  1  Die  Sittlichkeit  wird  sich  im  Wesentlichen 
'daranf  beschHlnksli,  dafls  der  Meneeh .  f»  sich  seihst  wenignlMi 
der  Conroplion  widersteht  nnd  sirär,  nachiGharron^  dadnreh,  dase 
er  auf  seine  ursprüngliche  Nalur  zurückgeht,  denn  die  Lehre  von 
einer  solchen  hat  Charron  nach  dem  Vorgang  von  Monlaignc  und 
anderen. Denkern,  in  der  aUgeiAeinea Jlorals  nudil  gani  im  fii»- 
Uang  mit  der. dttaUeftischen  laründansichry. sehr  htarh  hervorge- 
hoben, und  bferddreh' erhält  seiie  Moral  einen  gvtaem  Inhalt  und 
Umfang,  als  man  nach  dem  Vorhergehenden  erwarten  sollte.  Die 
sittlichen  Regeln  haben  jedoch  durchgängig  einen üegaUven  und 
imrchaus  Jidi^eetiven  Charahleir.    >  .  .W» 

Ii,  Die  allffemeitte  MoraL  ■     *   ■  ■  - 

Sie  umfasst  i}  die  Vorbereitung  zur  Weisheit,  welche  die 
Befipf iurig  von  Irrttiümern,  Lastern  und  Leidenschaften  und  eifia 
yQllstündige  un4i:erselle  :Freiheit  <to  Geistes,  in  sich  lehliesel; 

2)  .  die  beiden  Grundlagen  der  Weisheil:  wahre  und  -  ernstKche 

Rechtschafienheit  und  einen  gewissen  Zweck  und  Beruf  des  Lebens; 

3)  die  seqh^  Pflichten  und  Functionen  der  Weisheit ;  4^.  die 
;Wirkiingf«  nnd  Früchte  deiselbeni.   .  , 

;  1)  Die  Vorhereiliing  spr  WeUheii.' 

.  Wir  sollen,  um  uns >. vor  Irrlhämem  an  bewahren.  Alles  für 
sTesdUchtig  hldleif,.  lies  .TOD  dem  dnnunen  tandrfUirtineiiiVfi&k.  «der 
«ner  grosiwtt  :iüttahl  gebiffigl  whrd  undiddH  Umgang  mit  dtfa 
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enteren  fliehen.  Gegen  die  Lekienschallen  ist  das  besle  Mittel 
ine  klMiiüge  TVfMd,  EntecMifftBiig  und  Sttndliaftigkcit  der 
Mti  HmplHitItIt  vm  ^imObm  wa  gevteen,  iü  das  Hadn* 
denken,  das  GMpiilcli,  die  ErieontiiiM  jener  Leidensdntai  mä 

die  Beurl heil uiig  der  Gewalt,  welche  sie  über  uns  haben.  Aber 
vor  Allem  muss  man  sich  von  jener  hochmüthigen ,  thörichten 
SelMiebe  befreien,  die  der  wahre  Kreba  der  Seele  iat,  vermöge 
km  wir  alele  iwiriedni  sM,  «nr  ans  Mfren,  nvr  nnd  glauben. 
Nun  könnten  wir  aber  in  kefcwn  geHbrüdberen  ffltaden  «to  in 
den  unseren  sein,  wie  ein  spanisches  Sprichwort  richtig  andeutet: 
Gott  behüte  mich  vor  mir  salbst.    Die  andere  Disposition  zur 
WMeit,  welche  der  ersleren  lalgl,  iat  eine  voU^liindige  ete 
IMeH  des  GeMce,  in  doppelter  RMaiiiit  anf  Teiatand  nnd 
Willen.  Für  die  Frälteit  dea  UrtMla  Iii  üe  ffaopiregel,  aela 
Drlheil  aufzuschieben,  seinen  Geist  in  Schranken  zu  halten  und 
zu  untersuchen,  heurtheilcn,  abzuwägen  Allea,  denn  das  wabrü 
Lebev  dea  Geiatea  ial  bealindige  Uebmg,  ollto  aiob  bu  einer 
Amicht  in  verpiiclitea  Wir  aellen  beecbeMen  sekf  nnd  den 
nenschlichen  Zustand  voller  Unwissenheit  wid  MwIMIhi  erkennen, 
daher  auch  nicbt  in  Streitigkeilen  uns  einlassen.    Das  wahre  MiUel 
ii>er,  diese  schöne  Freiheit  des  Urtheils  zu  erlangen ,  ist :  einen 
«HTcncHeA  Geist  m  haben,  der  aehie  Anfmerksamkeil  «nd  Berp 
Mbmg  anf  ilas  gnnie  Uniremni  Mht^  nichl  bioa  anf  elnaelin 
Orte,  Gesetze,  Gewohnheiten;  ferner  Bürger  der  Well  aeoi^  win 
Sokrales,  umfassend  mit  Zuneigun*T  das  ganze  Menschengeschlecht; 
naa  oiiiss  dieses  grosse  Bild  unserer  Mutter  Katur  in  seiner  vollen 
HafeM        wie  in  Eine»  Genilde  damleUen  und  darin  eine  ' 
allgemeine  mui  beslündige  Mannigbttigkell  lesen  ron  Veiia- 
deningen  des  Glücks,  verschwundenen  Reichen,  — wobei  wbfbe- 
nkTken,  dass  alle  Dinge  eingeschlossen  und  unifasst  sind  in  diesem 
Laaf,  in  dieser  Revi^on  der  Natur,  unterworfen  der  Yer- 
Mrang  der  Zetten,  Orle,  Kfimale,  der  Lnft «-  wevavs  wir.  lerneni 
Mts  ÜBSl  aninnehmen,  anf  niehls  sn  sehwdren ,  nkshts  lo  be- 
wundern, durcli  nichts  uns  in  Verwirrung  bringen  zu  lassen.  Um 
die  Freiheit  des  Willens  zu  erhalten ,  darf  der  Weise  nur  sehr 
wenigen  Dingen  md  solchen  die  es  mdlenen,  «eine  Neigung 
sdRnhen  und  diea  ebne  GemAhamhell  nnd  Blrle.  Pharr^  be? 
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kämpft  hier  mit  denselben  Gründen ,  wie  MonlitignQ,  die  ge- 
ivöhnlicheii  Maximen,  dass  maa  bereit  sein  jMs  tnderea  zu  üiemo^ 
MttuE  den  Xichtle»  nnd^bttfonfkfs  llir  Au  GMMittiiiMe«  m 
ifin^oMtei     '.*.■■- ,        i-  •  ' 

2)  Die  Veiden  Grti^41a^n  der  .Weitheit 

Sie  WflteluMi  im  JUMmktMmMk  ipt^^^^vm)  mi  mm 

fift' ■sMne  und  gute  Dinge;  man  niuss  daher,  um  die  wahre 
Rech tschaiTen hell  zu  finden  ,  in  das  Innere  dringen.  Die  ge- 
wahnlicb  ^cpredigie  und  von  der  Welt  euipfohieiMKlUcl)Uci)ai£6«^ 
Ml  isl  iekokistiscb  umd  'ptttfanüscb;  äe.  Wur4  «mFunieii.  ,4ui«fc 
Hoioung  imd  VmtM,  «moHien,  gelernt,  uwif -hemrgehraeiil  fü 
Hücksicht  und  Unterwerlung  unier  Religionen,  Gebiiiuche,  Befehle 
der  Obern,  Beispiele  der  Andern;  sie  ist  vorgeschricl^eHenFonuea 
unterworfen,  weihsch,  ioircbtsaaii  dnrcli  Scru^el  und  Zweifel  ge^ 
komnlt.  D»  wahre  Redht8oMedheil  kV  M  wd  ^mniM^ 
nlmiSdh'iiiii  gmaanNMlR^,  laohend  inulilrtli,  gleich,  eiii^riiNgi 
beständig,  mit 'festem  Sdiritt  auftretend ,  stelz  Und  6iets  ilirea 
Gang  gehend  ohne  vorwärts  und  rückwärts  zu  blicken.  Die  Trieb- 
Mer  iKeaer.  ReelilidiaffiwbeiiM  daa.  fieMS'der  l^Hliir» 
MHgkeit  ^und  olilv«t»ilQ' Vfi^nonll,  WcUsb&in  eitfeiA  Jadan  t^ni 
uns  leuchtet.  Der  Natur  folgen  heisst :  der  Vernunft  folgen,  dem 
Vortrefnichslen  in  uns.  Hierin  liegt  unser  Zweck ,  unsere  Frei- 
heit, unsere  Zufriedenheit,  unsere  YioUkoainietth|^ii  m.idieaer  Welt» 
Der  Rechtsehaileiie  bandelt  «ott  g^niaa;^  dAnn  4km.  n^Mm 
Uebt  Isl  eifi  BNic  und -Strähl  der  Gottheit,' ein  :A«flfi»89,.¥oii  dem 
B^ig-en  und  götlliciien  Gesetz.  Er  handelt  nach  sich  Selbst,  denn 
dieses  Licht  und  Gesetz  ist  wesenlHch  und  natürlich  iu  uns ;  es 
frt' universell  und  beatänd^«  .  In  dir  itOiat  baal  dit.dat  QeaeU 
eü  SttchIM,  in  dieh  zn*  geben,  dich  su-hWetiL  .R8;gibbft<eine.tnMn» 
natürliche  und  allgemeine^  Verpflichlung  für  jeden  Menschen ,  efn 
guter  Mensch  und  ganz  recht  nach  der  Absicht  sbines  Schöpfers 
ia  sein.  Br  darf  dazu  keine  abdere .  VerflicbCung  suchen  ^  es 
Itiün'  keineirtehimiisaigtre,  «Urbbre,  tttee  fdien^  da  nte  fsaaü 
ibinem  Daebin  'VorMuiden  Üsli Alle:€lewMbreiBv'.  die  gutbriaa» 
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setze  der  Welt  sind  nur  Abschriflea  and  Auszüge  jenes  inneren 
Gesetzes,  die  gegen  dicb  zeafcOy  der  än^ä»  Ocginal  verelockfc 
yiMy  6m  4aMk  «teilst^  iwAl  sii  wiaM»  ww  ci  isl,  mlUendt 
M  M  ds  kaaMlf  Sm  JJM  wMubb  m  hnm  knchtel.  ta 
also  \si  mne  westMdm  ond  orqntefUdMftMlilBdialfambeit,  eil- 
jjlandwi  iii  uns  ans  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  der  Wissenschaft 
der  aUgeoieincn  Vernunfl ,  welche  in  der  ^eele  venni^g« 
(kRD  an  ImbMI  omIi  üoU,  aadi  «di,  oaeb  dtr  JKalor, 
mh  dff  CMnimg^,  Mek  d«r  rnnrerüllai  BwioliliNif  dar  Wdt 
Die  Nalur  bat  aHe  Dinge  n  dem  besten  2ai^nd  ^eonbiet  und 
ilin^n  die  erste  liewpg'ung  zum  Guten  und  dem  Zweck  gegeben, 
micfae  M  sucben  soüen ,  so  dass  der,  wel(;ber  ihr  folgt,  nicht 

Ihaiwfcw  änd  oaMrlidi  ^  nd  folgen  dM  Mlaoirtea  mr  4MNI 

Vortheil  ond  Vergnügen«  Diese  Natar  in  uns  ist  eine  hinreichend' 
mijdi' Lehrerin  für  alle  Dinge,  wmn  wir  sie  wecken,  hören,  wohl 
anwenden  wollen;  es  ist  nicht  nathig,  and<?rwärts  aus  KjOini  uad 
WweNoiwAeB  dia  Dttfalgaa  Mittel  a«d  Ragain  «i  batlaia;  lader 
fM  lat  wttrde,  wenn  er  woDta,  genügend  vo»  dam  ^atnigan 
leben.  Alle  CL-lehrsamkcit  ist  überflüssig,  die  üngelebrten  kommen 
besser  zurecht,  haben  mehr  Geduld,  Beharrlichkeil,  GleidimUlhig- 
kait,  denn  sie  folgen  ganz  einfach  den  Gründen  u«d  dem  fia» 
Ingin  dar  Nalmv  Aber  abgeaelMn  von  danan,  die  dareb  Laalar, 
liwhweifwifan  n.  a.  w.  tiir  Licht  ansUfiaalM ,  wir  ADe  iaisan  aie 
schlafen  und  feiern,  iiühiiiun  zu  Sludiuni  und  Kunst  unsere  Zu- 
fluciit.  Wir  haben  eiaen  aufrührerischen  Gijisi,  der  sich  überall 
eindrängt,  umso  naisteiii  iindjui  befehlen ,  dar  AUes  verhUUty 
vartaM,  minn!t,'der  nicbia  gnl  Ibidat»  wenn  Mae  tebüUlil 
dabei  nt  Und  dann  haben  wir  dies  Laaler,  data  wir  nicht  achtan^ 
1W»  bei  uns  wächst,  nur  schätzen,  wasvsii'  von  aussen  empfangen. 
V^ir  Irelen  die  iSatur  init  Füssen,  verschmähen  sie  und  schämen 
ans  ihrer,  sm  die  Ceremooie  and  das  Gaset«  .dar  UdflichkeH 
g*nd  CO  niachon.  Wir  epredien  aus  und  dm»  ebne  Parcfil  und 
SdnaMseMige  gegen  llitnr«nd  VanranCI,  betrögen,  sefawiran 
Meineide,  lödlen  und  wir  erröthen,  wenn  wir  natürliche,  nolh- 
wendige,  gerechte  und  rechtmässige  Dinge  thun.  Bern  Gewissen 
schickt  man  nam.fiovdeUy  aber  dan  ibisaerliaban  Aastand  bäU  man 
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geregeli:  das  ist  monsfroa«;  niclil«  Aelmliches  laden  wir  bei  4tßm 

Tbieren,  bei  denen  wir  also  die  reine  Nalur  zu  suchen  haben. 

Charron  unterscheidet  drei  3iufeii  der  Recblschaffenheit.  Die 
ente  ist  die  natftrlichey  angeiioreiie  Gttte,  SanfUmithy  Gefili%keit, 
jedoch  niiBbl  die  mibische  Weichheit,  diese  thSriohte  gntmttlliige 
Gefälligkeit,  die  nirfends  anstosaen  will,  wenn  ea  auch  im  Dieoal 
der  Vernunft  und  GeredUigkeit  ist,  die  auch  gul  gegeu  die 
Schlechten  ist  —  sondern  eine  tbälige,  starke,  uiönnlicfae»  werkf 
thätige  Güte,  die  eine  stets  i>ereite|  beslAiidige  Neigung  smb 
Guten,  Beobten,  Gerechten  nach  Venunfl  und  NMnr  ist ,  die  $m 
sich  selbst  Abneigung  gegen  Ausschweifung  und  Laater  hat.  Die 
zweite  höhere  Stufe,  welche  wir  Tugend  nennen,  besteht  darin, 
mit  lebendiger  Krall  den  Fortschritt  der  Laster  zu  verliindeni» 
eder  wenn  man  sich  hat  überraschen  tessen,  sich  bewaAien  and 
rösten,  nm  sie  zu  besiegen,. seine  Znifaicht  nehmen  znm  Stndimn 
der  Philosophie,  wie  es  Sokrates  that  und  znr  Tagend,  welche 
ein  Kampf,  eine  mühsame  Anstrengung  gegen  das  Lasier  ist, 
welche  Zeit,  Mühe  und  Zucht  erfordert.  Die  ddtte  höchste  ^tHfe 
ist  die  eines  hohen  Enlsehlusses  and ,  einer  vollkommenea  Ge* 
wohnheit,  so  wohl.gebiUet  sein,  dass  selbst  die  Yersnchongen 
nicht  entstehen  und  die  Samen  der  Laster  gar  keine  Wurzel 
"  fassen,  so  dass  die  Tug^end  zur  Nalur  geworden  ist.  Diese  höchste 
Stufe  der  Vollendung  unserer  Nalur  wird  durch  eine  besondere 
Gnade  vom  Himmel  erhingt,  bei  Anderen  auch  durch  ein  langee 
ernstes  Studium  der  PhOosopfaie ,  vereinigt  mit  einer  schdnen, 
starken  und  reichen  Aalur,  denn  sie  fordert  beides,  das  Natürliche 
und  das  Erworbene,  aber  das  erstere  ist  besser,  als  das  letztere; 
es  ist  edler,  vortrefflicher,  göttlicher,  aus  Natuc  als  aus  Kunst  zu 
handehi. 

Was  die  zweite  Grundlage  der  Weiaheit  betriflk,  der  bealinuHle 

Lebensberuf  und  Zweck,  so  sollen  wir  dabei  dem  besondern 
Naturell  und  zugleich  der  universellen  Natur,  der  grossen  Lehrerin 
und  Regentin  folgen.  Dies  erfordert  die  Kennlniss  zweier  Dinge: 
seines  Naturells,  Temperaments,  der  FMhigkeit,  wenn  man  stark 
und  schwach  ist,  wozu  geschickt  und  die  Kenntniss  der  GesebHle 
des  Standes  oder  der  Lebensweise,  denn  jeder  Beruf  nimmt 
apeciellex  eine  gewisse  Fähigkeit  der  Seele  in  Anspruch, 
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3)  Die  Mtbi  Regeln  mmi  PfiMKe«  4er  Webfcrft. 

Die  ersie  und  edelste  Pnidit  bezieh!  fiich  auf  Religion 
md  6oUe6dieMt  Dm  fieligioih  bmefkl  er  il,  5^  4  beftelil 
m  der  Sriunotalii  Gottes  omI  fcter  selbt  Hur  Beruf  ift,  Cott 
zoin  hdelisten  seiner  Aastrengwigr  >«  erMiea  imd  den  Menschen 
möfiflichst  niederzudrücken,  ihn  als  einen  Verlorenen  zi»  demUtht^cn 
und  dann  ihm  Mittel  zu  liefern ,  dass  er  sich  wieder  erhebe ,  ihn 
am  Blead  und  sein  hkklB  filblen  m  laMen,  dnmt  er  in  Oelf 
SMO  Verliwen  nnd  sein  Alles  selie.  Der  fieroT  der  MigiiNi  ist, 
ans  mit  dem  Urheber  und  Princip  alles  Goten  in  verbinden,  den 
Menschen  an  seiner  ersten  l  rsache  zu  befestigen ,  wie  an  die 
Wurzel,  an  dar  er  sich  zur  Vollkommenheit  erhebt.  Der  Zweck 
«d  die  Wiriung  der  Bdigien  ist,  eile  £bre  ond  allen  Rnte 
Gatt  und  eilen  Gewinn  de»  Mensoben  ao  geben.  Hen  innss 
zuerst  Gott  kennen  lernen,  glauben  dass  er  die  Welt  geschaffen 
hat  und  regiert ,  dass  seine  Vorsehung  über  Allts  wacht,  dass 
AileSi  was  er  uns  esbickl,  ao  unsere».  Wohl  ist  und  unser  üebel 
■BT  vdn  ons  koaniL  Wir  mtaen  ute  eatssbüessen  ilnn  ao  gn- 
lordien,  uns  binsugebcn.  Alles  von  seinsr  Send  gern  anannehmenh. 
Iknn  aber  müssen  wir  ihn  auch  ehren,  'c\\so  vor  allen  Dingen 
nnseren  Geist  von  fleischlicher  irdischer  Embilduog  ecbebeo  und 
dvdi  die  keoselwslea  böebslen  beiligsten  Gedenim  uns  in  dar 
Bclfacbiung'  Oolica  ttben.  Wir  nrilasen  anierkeaMn,  dess  wir  ikni 
md)  nichts  seiner  Würdiges  dargebradrt  Heben,  dess  das  Uebei 
in  unserer  Schwäche  Ih'gl,  die  nichts  Höheres  begreifen  kann. 
Mao  muss  ihm  dann  dienen  mit  Herz  und  Geist;  das  seiner 
Ilajsslil  feftllige  Opfer  isi  ein  reines ,  freies,  demlltbiges  Herz; 
dm  (pflsste  und  belligste  Opfer  6ti  Weisen  besUl  darin,  ibn 
naehztiahmen  und  ihm  innerlich  zu  dienen.  Man  darf  indess  aneh 
den  dusseriichen  öÜentlichen  Dienst  nicht  vorschmjihen  und  man 
nü  sieb  in  dieser  Rücksiobt  ganz  an  das  halten,  was  die  iürche 
a  attan  Zetten  folgehallen  bat  und  featbilt. 

Dabei  darf  Jedocb  der  Weise  die  Rrflnimigkeit  nicbl  von  der 
wahren  Rechtschaifenhcit  trennen;  jede  von  beiden  kann  ohne  die 
andere  nicht  vollständig  und  vollkommen  sein;  aber  jede  von 
beiden  soH  bestehen  und  sieb  erhallen  dnrch  sieb  selbst ,  durch 
live  eigene  "ArMfeder,  ohne  HlMfe  der  anderen,  ich  wIB,  dasa 
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man  ohne  PmiliM>iRidl  WM  ^  'iemkMMmat  lionsoli  aeu 

Du  sollst  ein  soliiher  sdin,  well  Natur  «nd  Vemunß,  oder  ISott  eB 
Vidi;  die  Ordnung,  und  ail<^LiiiL'ine  Einrichtung  der  Welt,  wovon 
diU  .ein  Theil  bist,  erfordert  es  also;  du  kannst  nicht  gegen  dich 
lellttty  iUn  Mn,  iem  Gut,  (lenieft.2vreok  angehen.  lÜdeikMmig^ 
Ul  adll'  die  ReehlHihaffenheil  nicht  eneugra,  .wohl  aber  Bim 
billigen ,  autorisiren ,  krdnen.  Die  Religion  ist  spfiter  als  die 
Rechtscbailenheit;  sie  ist  gelernt,  eiiipfaiigen  durch  OHenbaruiig 
oad  ilotenrkht.  liiiier  müsste  die  Hechtschaifenheit  die  fiiotigioit 
erzeugen  I  4enn  aie  iat  JöUer  naiilriicher.  Diejenigen  zeiw 
aOfren«  aUia.  (Mnung ,  weldie  .die .  RecblnheffiBnheil  der  .iReligietf  . 
dienen  lassen  wollen;  sie  machen  eine  äusserliche  PbarisilisGlie 
Fiömoiigkeit  zum  Deckmantel  der  GottlosigkeiL  Abgesehen 
davon,  dass  eine  solche  Rechlscbafienheit,  welche  blose 
dWfili  die  TdebMw  dar-  BdUgipn,  nieht  •dnrofa  die  ^ptta 
Triebfeder  der  Nalur  tbitig  jein  «^U,  niefat  wahr  ist,  anofa  oor 
gelegentlich  und  ungleich  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sie  auch 
sehr  gefährlich,  da  sie  bisweilen  sehr  elende  scandalöse  Wirkungen 
hervorbringt  unter  sobeoeo  und  eeheinberen  VonriUiden  von 
BrlMiagheai..  Welche  «dvedüiche  btee-  Dn^eihet  der  Rettgiaa»- 
düer  erseugi !  Hiebt  so  ieben^  mit  ttbdem  Augie  wie  eialfaifehener 
den  anzusehen,  der  anderer  Ansicht  ist,  wie  sie,  di\s  ist  dio 
Hiiideste  Handlung  dieser  Leute.  Hüte  dich  vor  dem,  der  .ein 
braver  Mensch  ist  durch  reiigiOf e  iSorapel  and  Zwang,  nicht  etwa, 
w»!  die  JMigion  Uefales  begttnsligl  otfer  lebtl,  dem.  die  Ihül 
aneb  die  schlechteste  nicht,'  sondern  das  kommt  daher,  dass 9  4a 
sie  keinen  Geschmack ,  keine  Vorsleliung  von  KechUciiäücnheit 
beJ)en,  als  nur  im  Dienste  der  Religion,  imd  denken,  dass  ao 
darin  beskbty  beiae  Religion  ;geitend  m  machen,  weshalb  me  nun 
mub  gkmhMi^  .Allef,  Wäs.esüaidi  sei,  Vmalb,  Itadosiglwi^ 
AafrubrMlnd'iederBsleidigung,  wenn  sie  mUfteligioaiBeifer  genirbl 
ist,  sei  nicht  nur  ui  laubt,  sondern  sogar  lobenswerth,  verdienstUch, 
ja  m  canonisiren,  wenn  aie  zur  Zurückstossnng  der  Gegner  dient. 

J)ie  iflwcäte  HaOptpflicht  j^k,  se^ine  BegehtidMgeu  und 
Vergnügen  ^VTegela  Er  wiederlegl  zuerst  die  Aosisbt 
derer,  weisbe  die  Wdt  ventdklen.  Alle  diese  ExtraYngannsn, 
ditise  künstlichen  und  studirt^n  Austrengungen,  diese  vom  J^iatiu*-* 
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ijdien  und  Gemeinsamen  entfernten  Wege  gehen  von  Thorheik 
«Ni  LcIdeiiidMft  aus,  es  sind  Krankheiten,  sie  wollen  sich  auaser 
lidi  «elaen,  deai  Menadieii  €iiUHeheii»  die  CNMfficbeii  apielen 
imd  a|»ieleii  die  Narren.  Man  niiiaa  nidit  diese  l»riderliclie  natür- 
liche Verbindung  zwischen  Seele  und  Körper  trennen  wollen,  tm 
Gegentheil  sie  durch  gegenseitige  Dienste  verknüpfen,  so  dass 
der  GeisI  den  schweren  Körper  wecke  ood  lebendig  mache  und 
der  Körper  den  LeioMainn  des  Geistes  anflialle,  der  oll  ein 
MrenfKed  ist.  Der  Geist  soll  seinem  Körper  helfen  und  ihn  liei» 
haben,  wie  der  Mann  seine  Frau,  soll  an  seinen  natürlichen  Ver- 
gnügen Theil  nehmen  und  Massigkeit  hineinbringen.  Der  Alensch 
fall  Sindiren,  steecken,  wiedeihinen  dieses  Lehen,  um  würdig 
dm  m  danken,  der  es  Ihm  ohne  sein  Snthnn  geachenhl  hat 
IKe  Natur  hat  sehr  weise  fewoül,  dnss  die  mrthwendigen  Band- 
lungen auch  voll  Lust  seien,  nm  uns  dazu  durch  die  Vemanft 
und  durch  die  Begebrung  zu  leiten.  —  Die  Seele  soll  nie  den 
Idrper  veriassen.  Bs  ist  ThorheH,  dies  zu  wollen.  Sie  seft 
▼«guOgen  und  Sehmen  mit  ehiem  gleich  festen  Bück  ansehen, 
ii  nl  eine  Undankhsffcell  gegen  den  Schöpfer,  die  Welt  Ter- 
tcbten  zu  wollen.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  Thorheiten, 
Ausschweifungen,  aber  diese  sind  dein  eigenes  Werk.  Wollen 
Maacbe  durch  euiige  wunderUche  Sitten  und  Gebräuche  die  Weltrer- 
aohlung  beHltigen,  so  wird  dieser  Zweck  Im  Grunde  doch  nicht 
erreicht.  Jfte  Anweisung,  um  die  Begehrungen  und  Vergnügungen 
zuregeln,  kann  aian  auf  vier  Punkte  ziinickrühren:  wenig,  natürlich, 
vässig  und  in  wahrer  Beziehung  zu  sich  selbst.  Diese  vier  gehen 
iiHaer  simammen  und  blMen  eine  TOllstttndige  Regel,  so  dass 
numdlase  vier  kun  susammenfiwsen  könnte  In  dem  Worte  natür* 
Kch,  denn  die  Natur  ist  die  für  Alles  genügende  Grundregel.  Wer 
nichts  wünscht,  ist,  wenn  er  auch  nichts  hat,  eben  so  reich,  als 
der,  wekher  alles  geniesst,  denn  wer  arm  an  Wünschen  ist,  ist 
m'cb  an  Zufriedenheit.  Lassen  whr  dem  Begehren  den  Zttgel 
Mbieasen,  so  werdeii  wir  In  hestindigem  Schmers  sein;  dlh  Uber- 
iQssigen  Dinge  werden  uns  nuihi^  werden,  der  Geist  wird  eih 
Liener  des  Körpers  und  wir  leben  nur  für  die  Wollust.  Man 
muss  also  nidit  anderwärts  und  ausser  sich  die  Zufriedenheit 
rochen,  sondern  in  sich.   Man 'beschränke  sich  auf  das,  was 
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Die  xlrjM^.  licgel  ist:  $ieh  mit  Massigung  und  gleich 
ip  4f Ittck  viiil  UngJttck  heiT^g§^u  B^ß,  Atthm  und  die 
9mf9ip*pa9m^^  '40p  CUOd^  «od  ipi^gw^nt  und  twMlIbMl«; 
#ie  T0rscbwi«4e|i  npA  käsen  Scfameri  rariick*  Dm  GMl  Ist  mß 
ein  versüssU;8  GiUy  schmeicbclüd,  aber  gülährlich.  Auch  müssen 
ivir  ujf^s  dftiei  vor  dem  Ifocbmuih  iivten,  ^enn  fpan  schreibt  sich 
frtbpt  W^ff  4i9  UnwKshe  dep  (pcl|#  I91  gfpasißä  Gtöck  mqsK 
flPM  /rieh,  dfli  Katbn  4er  FrfwpdD  bleuen,  inehr  Aoloritil 
jEUgeitehäi  wjo  sopsi;  det  GlAck  scfiw^lU  dfis  Herz  fuf,  treibt 
vorwlirts,  findel  m'chts  $qhwer;  da  verlic|-l  man  sich.  Man  mu^ 
1^  gsßz  s^chiß  gehen.  In  ^^i^^g  ßn(  das  UngUicjl^ 
^  4i(9  AmM^  verbMUen,  all  p]^  «ip  sep.  |^  Vir 
^  nr  di#  1r;rpiidfNP  joffd  lioli  F«riflMlild<Hi  «Ihm 
viele  Lehren  und  Ermahnitngen ,  iim  ^e  zo  ihrer  Pflkdil  ihh 
rttckzuTühren  und  Gott  erkennen  zu  lehren.  Sic  sind  denTiigend«- 
^ll«(ten  eben  90  viele  Kampf(4äl;Ke  und  Turniere  i^m  ibre  Tpgeod 
xp  4klK^  pnd  lieh  ipebr  ni^  Ciotf  zn  veriMfigeffr  Für  d^W^iM 
^  dies^b#9  Sloff  ies  (Sqt^  «pd  fnwfilefi  9re|ter»  «ai  m 
gr^serer  Höhe  hinanfzusteigen.  Sie  entstehen  aus  drei  Ursachen, 
aus  der  Sünde,  aus  der  güillichcn  Gerechtigkeit,  deren  Kommis- 
«arien  und  £jiecutoren  die  Ungiiicksralle  sind  und  aua  der  durch 
lfm  Sttiida  gesMMrtepi  Onffiapg  fkor  Welt,  Uip  aieli  yar  deoaeH^ 
wrettfii,  mm  um  aich  ihrer  efgenen  Waffen ,  daa  Schnapaaa» 
l»edienen.  Die  Betrübnisa  selbst  ist  die  Feile  der  Seele,  die  sie 
von  Rost  reinigt,  von  der  Sünde  befreit;  sie  hesänfttgt  den  göU- 
Üfihen  Zorn  und  zieht  vns  aus  den  G^fMngnissen  und  Banden  der 
fiipecirtiik#t ,  pm  pna  dar  piijflap  Gaade  päd  BannhaniglMit 
Iripingehfn,  eptwöbnt  uns  der  Welt,  bringt  una  eise  Atmeigiing 
l^ei  gegen  den  süssen  Reiz  dieses  Irügerisclien  Lebens.  Eine 
Hauptsache,  um  sich  im  Unglück  wohl  zu  betragen,  ist  ein  braver 
KeiNW^  ^  s^Q»  md  m  gutes  Gewissen  9p  M^p^  Wa#  4iß 
mbfü  imd  PlüiMlohift  VpgUleMWIe  bpiiriA,  ao  aiPfi  pap  iM 
ppjpnern,  daaa  man  nichta  erduldet  gegen  die  menacUtdiep  «ad 
aatürlichen  Gesetze.  IViclits  in  der  Welt  kann  sich  ereignen,  wo- 
|Ep  die  Ifatur  pictu  ein^  Gewohnheit  in  upa  forberaitaA  bat,  am  «a 
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n  empfisng^  und  zu  unserer  Zufriedenheit  zu  wenden.  Es  giebt 
jHcki  eine  so  beengte  heb&uw&w ,  die  nichi  Irotl  und  £r«- 
üHhlnif  duWie.  Parotr  mm  MB  mh  «noam,  dw  wat  d» 
Tlieil  d€i  Mmmihwi  dam  GMok  «aterwarfen  ist ,  der 
MereTlMfl  Hiebt  aikm  «ntere  Einwilli^ning  überwunden  werden 
kann.  Das  Sciiicksal  kann  uns  arm,  krniik  uud  betnihl  inatiien, 
aber  nidil  la«l«rhali,  feig,  niedergedrückt.  —  Im  AligemeiMii 
fM  m  gttm  MkM  gegM  Uabei:  die  GewOluMUig 
#r  4m  grasien  Haiffn,  wd  4m  UMidMkM  für  den  WeiM. 
Zeit  und  Gewobnbetl  thut  All^ ;  das  Nachdenken  thut  denselben 
Dienst,  indem  es  uns  die  Diuge  verlraul,  gewöhnlich  mai  h(. 
Kacfadenken  und  Gespräch  u»i  das,  wat  die  Seoie  fest  macbi  und 
nat  atte  Angrüe  varberailet;  maa  aMWi  an  Allea  denke«,  ver- 
•Dnehan,  daaa  das  was  Anderen  fenhelMn  ist,  anoii  aas  ?or» 
können  kann  und  auf  das  Schlimme  gefasst  sein. 

Die  vierte  Repel  ist  gehörige  Beobach  t  ii  n  der  Ge- 
bräuche und  Gesetze.  Um  dea  Ihörichten  Menseben  zur  Ver* 
andl  nad  Weisheit  an  fiUwaa,  aaiss  maa  iha  iieiiaadaia,  wie  eia 
«Uei  Wer,  ihn  ia  Cfitanaaa  und  Fardit  setiea,  kurz  heilen, 
um  ihn  so  gemäcblii  li  zu  unterrichten  und  zu  gewinnen.  Das 
geeignete  Mittel  hierzu  ist  dne  grosse  Autorität,  glänzende  Macht 
wdche  ihn  mit  ihrem  Glanz  und  Schein  blenden.  Es  giebt  niekli 
Irttosara  ia  dieser  Weit  als  die  Auloritlt,  die  eia  Bild  Getlea» 
da  Bote  vomSinmiel  ist;  ist  sie  sonrerAn,  so  heissl  sie  MajestSt. 
Sie  ejcistirt  zuerst  und  eigentlich  in  der  Person  des  Souveräns, 
sodann  in  seinen  ßeiehlen  d.  h.  im  Gesetz,  dem  Bilde  der  Majestät. 
Das  Gaselz  geht ,  im  Gegenaala  zu  der  QewohniMit ,  in  Einem 
Meamt  ans  der  Antorüit  aod  Maelit  kenror  and  bal  seiae  StMriie 
in  dem,  weMer  Maelit  hat.  Allen  za  heMlen,  oft  gegen  den 
Willen  der  Unlerlhanen.  Die  ethische  Würde  des  Gesetzes  wird 
also  Ton  Cbarron  eben  so  wenig  als  von  seinem  Vorgänger  be- 
kundet. Gehersam  gegen  die  Gesetze  sohirft  er  in  derselben 
Weise  und  ans  denaeHien  Gründen  wie  dieser  ein  und  verwirft 
üben  so  die  Befsrau  „Mao  ranss  die  Welt  lassen  wie  sie  isl; 
Äe,  welche  sie  ändern  wollen,  verderben  Alles,  unter  dem  Ver- 
wand sie  zu  verbessern,    üs  wird  bisweilen  vorkommen,  dass 

«ir  vennöge  dieser  secandlren,  besondem  Yer^ditung,  indem 

14» 
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wir  den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Landes  gehorchen,  gegen 
(las  erste  und  ällesle  Gesetz ,  gegen  die  Natur  und  universelle 
Yernunit  handeln,  aber  wir  genügen  ihr,  indem  wir  unser  Urtbeil 
mid  unsere  Ansichten  gerecht  md  rein  ihr  gemlss  erhnIteiL 
Wir  haben  nichts,  was  unser  ist,  worttber  wir  veritigen  kömilev, 
als  das,  denn  dasAenssere  ist  dem  öffentlichen  Wesen  verpflichtet. 
'  So  werden  wir  oft  in  gerechter  Weise  thun,  was  wir  nicht  in 
dieser  Weise  billigen;  es  giebt  dafür  kein  Mittel,  die  Welt  ist 
einmal  so*^  Selbst  der  Ceremonie  soU  der  Weise  mdglichst  nacb«- 
geben ,  nor  nicht  knechtisch  sich  ihr  unterwerfen. 

Die  fünfte  Regel  ist:  sich  wohl  gegen  andere  zu  be- 
tragen. Von  dieser  handelt  Charron  im  folgenden  Buche  und 
stellt  hier  nur  Regeln  für  die  Unterhaltung  auf,,  die  weuig^ 
einen  ethischen  Charaliter  haben. 

Die  sechste  Regel  ist:  sich  Iclog  betrageli  in  Geschiften. 
Dies  erfordert  Kenntniss  der  Menschen  und  der  Sachen,  lieber 
den  Werth  der  verschiedenen  Dinge,  des  Wohlslands,  der  Macht,  hat 
Charron  noch  keine  bestimmte  ethische  Ansicht.  Der  beste  Rath 
in  aUen  Verlegenheiten  ist,  der  Natur  sn  folgen  nnd  den  för  den 
gerechtesten  und  sittKohsten  tn  halten,  der  am  meisten  sich  der 
Natur  nöhert.  Wir  sollen  dabei  mehr  der  Thaligkeil  als  dem 
Glück  vertrauen* 

4)  Dl«  Wirhungen  ond  Frnchte  der  IVeitheit. 

Die  erste  derselben  Ist  die  Wissenschaft  sa  sterben ,  h. 

die  Wissenschaft  der  Freiheit,  nichts  zu  fürchten ,  gut,  mild  und 
friedh'ch  zu  leben.  Die  zweite  ist  die  Ruhe  des  Geistes ,  das 
höchste  Gut  des  Menseben,  die  Frucht  und  Krone  der  Weisheit  und 
aller  nnserer  Arbeiten  nnd  Studien.  Diese  Ruhe  ist  nicht  Küssig- 
gang,  Freiheit  von  allen  Geschlflen,  UnbekUmmertheit  um  aHe 
Dinge,  sondern  ein  schöner,  süsser,  gleichmässiger ,  fester,  an- 
genehmer Zustand  der  Seele,  welche  Geschäfte,  Müssiggang,  gute 
und  böse  Ereignisse  nicht  irren,  veränderUi  erheben  und  nieder* 
drttd^en  können.  Die  Mitteli  mn  dazu  em  gelangen ,  sind  die  in 
diesem  Bnche  entwickelten,  die  wir  nicht  mitCharron  recapitniireii« 
Zu  dieser  Ruhe  des  Geistes  bedarf  es  zweier  Dinge:  eines  un- 
schuldigen guten  Gewissens,  welches  bewalTnet  und  wunderbar 
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schüUi  mi  Zuversicht,  aber  es  kau  nicbi  genügen  in  starken 
Sümen;  es  moss  noch  kiiiiikiMuim  die  Slirke  «nd  Slaad- 
hMißM  des  Molks.  JeM  so  reidie  «ul  gUlcUidie  Rebe  wini 
weder  die  wkwwdne  oed  tooblsiM  Seele  geniesscn ,  wie  heilig 
sie  auch  isl,  noch  die  sUrke  und  mttUuge,  wenn  sie  nicht  heilig 
tt&d  reia  ist. 

ili.   DU  G^reekHgkeU  mtd  ^  poiiUtekm  Pßekm, 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Lehre  von  den  besonderen  Tugenden 
mA  Pttcbten,  wobei  Ch.  die  vier  CardinaUTugenden  der  Alten 
n  Grande  legt ,  und  in  der  Politik  tbeils  den  Alten ,  theils  den 

politischen  Schriftslullera  seiner  Zeil  folgt.  Wir  beschränken 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  seine  ethisch-politische  Ansicht,  worin 
der  Widerspruch  der  sittlichen  Idee  mit  den  wirkUchen  Zuständen 
«n  schneidendsten  henrortrilt. 

I)  Vm  a«r  6«rtchtlgli«H  Marliaupl. 

Sie  besteht  darin,  einem  Jeden  zu  geben,  was  ihm  gehört, 
umfasst  also  alle  Pflichten  gegen  sich  und  Andere,  welche  in  der 
tOgemeinen Regel  enthalten  sind:  da  soHst  deineaNüchsten  lieben 
ab  dich  selbst;  hiemaeb  isl  die  Pflidit  und  Liebe  gegen  sich 
selbst  die  Regel  der  Pflicht  und  Liebe  gegen  Andere.  Der  Anfang 
aUer  Gerechtigkeit,  die  erste  und  älteste  Regel  ist  also  die  Herrschaft 
der  Yemanfl  ttber  die  Sinnlichkeit,  Um  von  der  Gerechtigkeit 
fegen  Andere  so  reden,  mnss  man  snerst  wissen,  dass  es  eine 
doppelte  Gerechtigkeit  giebt:  eine  natürliche,  universelle,  edle, 
philosophische  und  eine  künstliche,  besondere,  politische,  gemacht 
nach  dem Bedürfniss  der  Staatsordnung.  Jene  ist  besser  goregelt, 
mliieisanier,  rein  und  schOn,  aber  ausser  Gebrauch,  unbei[nem 
ftr  die  Well  wie  sie  ist,  sie  ist  derselben  nicht  fthig.  Die  lelKtere 
erkmht  als  nothwendig  und  billigt  Mehrcres,  was  jene  vci  weiTen, 
ganz  verdammen  würde;  sie  hat  mehrere  rechtmässige  Laster,  und 
mehrere  gute,  unrechtmässige.  Handlungen.  Jene  sieht  bloss  auf 
Vernunft,  das  SittUche;  diese  fasst  stark  das  Ntttsliche  ins  Auge 
tnd  sudit  es  möglichst  mit  dem  Sittlichen  zu  Tereinigen.  Von 
jener,  die  nur  in  der  Idee  oder  Theorie  existirt,  muss  man  gar 
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nichl  reden.   Die  gewübnlicke  Gerechligkeil,  wie  sie  in  der  Welt 
ausgeübt  wird,  ist  zanächst  eine  zweifache:,  die  legale,  die  sich, 
an  die  AoaspiikfaB  das  Gaaeliea  külft,  MMib  welober  Beaaile 
Wditer  an  Terfolireii  habrn;  dte  aadere  M  die»  derHig&tfit,  die, 

olme  den  Worten  desGeselzcs  sich  zu  unterwerfen,  eioen  freieren-. 
Gang  hat  nach  dem  Bedürfniss  der  Fälle ;  sie  leitet  und  regelt  das 
Gesetz  gehörig.  Diese  letztere  liegt  in  der  Hand  derer,  die  im 
Mamen  der  SouverSiiillitUrtheil  sprechen.  Alle  menschliche  Ge- 
rechtigkeit ist  gemischt  mit  einem  Kdmiein  von  Ungerechttgkeily 
Gunst,  Härte,  zu  viel  und  zu  wenig;  es giebt  Iceine  reine  und  wahre 
Mitte.  Die  Geselzgeb^  erlauben ,  um  der  Gerechtigkeit  im  Ver-^ 
iiebr  freien  Lauf  aa  lasaen,  atHlsGbweigend,  sich  einander  his  VBk 
einem  gewitoen  Maass  2a  betragen,  jedoch  nicht  aber  die  rafto* 
des  richtigen  Preises :  jene  thun  dies,  weil  sie  nicht  anders  können.. 
Und  was  die  vet  theilende  Gerechtigkeit  belriin ,  wie  viel  Un- 
schuldige werden  festgehalten ,  und  wie  viel  Schuldige  £rei  ge- 
sprochen ohne  die  Schuld  der  Richter!  Auch  lipgt  ein  grosser 
Mangel  derselben  darin,  nur  an  bestrafen  und  nicht  an  belohnen, 
denn  sie  neigt  sich  ganz,  zur  Strafe.  Die  grüssle  Gunst,  die  maa 
.  von  ihr  erhall,  ist  Straflosigkeit,  eine  zu  geringe  Münze  fdr  die, 
welche,  besser  handeln  als  der  gemeipe:  iknfcu; 

2)  Die  aolltiichea  Pilialitea 

Konnte  hiernach  Ch.  nicht  ein  universelles  Naturgesetz  der 
Gerechtigkeit  aufstellen,  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  die  po- 
litischen Verhöltnisse  theils  vom  Standpunkt  der  SittiicUlfeit  des 
Sobjects,  thAila  .yon  dem  der  NlUzlioidceit  antallwsan.  In  da« 
ersteren  Beziehang  folgt  er  dem  Bodinns  Tortugsweise.  Was  die 
Gerechtigkeit  des  Souveräns  belriin,  so  soll  dieser  jene  t^Tannischea 
und  barbarischen  Ansichten  verabscheuen,  welche  ihn  dispe^siren 
von  allen  Gesetsen»  Ton  Yenannft',  Büligkell,.  YerplKahtwig,  inaoli 
welchen  seine  Gerechtigkeit,  StMrke  nod  Piicbt  in  dbrHacht  ilegtt^ 
Aber,  Mrterfort,  man  rauss  wissen,  dass  die  GcrechÜgkettj  Tugend 
mid  Rechtschailenheil  des  Souveräns  ein  wenig  einen  anderen 
Weg  geht,  als  die  der  PriviiUeute;  er  hal  seine  breiteren  und^ 
freieren  Günge,  wegen  der  grossen,  adiweren  und  ^eiMrücheiii 
Last,  die  er  (ragt;-  er  muss  snr  Seite  springen,,  sfeh  wenden. oad 
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drehen,  die  Klugheit  mit  der  Gerechtigkeit  verbinden,  nfiit  der 
timi  des  Löwen ,  wenn  sie  Aieht  hinreicht ,  die  des  Fuchses  zu-^ 
üaHeBnHirti,  ^-jedoch  bot  imPdie  der  offeittMii^iiNQflliMMtgMlf 

Iii  der  McfiiiiTe.  0Sa  W4I  M  ToHtr  Kliiite  viM^  BMlMil^  4fii^ 

Falschheil  und  Betrügereien  werden  gewöhnlich  die  Staaten  auf- 
gehst Wdram  soW  es  nicht  erlaubt,  ja  geboten  sein,  solche  Uebel 
Ammdai  md  dat  GMemweMU  dwth  diMelbeif  MiUel  ü  MM, 
wodsfitt  unm  diMMtfbl^  in  GfUiMto  it6kl6il  #11^9  lüitfA  dUft  ioMhcdi 
testen  der  BÜifiddieil  Md  dem  geraden  Faden  der  #akrett  Ver^ 
Bond  and  Gerechtigkeit  zu  folgen:  das  hiesse  den  Staat  verratheif 
ud  aa  Gründe  richten.  Es  muss  jene  Abweichung  jedoch  mil 
iMM  nad  Vonidil  geachehei^  daoiliAafrkeiiaiiHiariNMdi  dM» 
ttacba  and  dia  BOaett  lifenfaii  kaiaa  Cialdipäilliail  9dMBlMi*|  Hm^ 
BMheH  geKeard  ztf  aMR*a*.  Demi  nieMafff  da^  aftaii>  Tiigeid 
und  (fas  Anständige  fahren  lassen,  um  dem  Lasier  od^r  Unan-* 
sündigen  zu  folgen.  Es  giebt  keinen  Vertrag  und  keine  Aus-* 
lleiciHmg:  flwiaelieB  dSaaaaf  beiden  Eilreaieni  llan  BMa  Hienirf» 
km  SiKKehen  den  Mcken  behran,  aber  woM  aanreilen  nav 
dasselbe  herum  und  zur  Seite  gehen.  Ch.  geht  genaneT  efü  atf 
^!che  F'äHe,  in  weU  iien  Ungerechtin^keit  und  Gerechtigkeit  ge- 
mischt sei,  z.  B.  Jemand,  der  dem  Staate  gefährlich  ist,  heimlich 
Aae^  giMdittea  fiendü  Weg^rimuen ;  er  Mai  die  Aoasi^rM«^ 
um  TMM|  FInMreB,-  Sene«sa  n.  A.  an,  die  ei  ifeMM  iiid  fau^ 
Berkt :  „In  allem  diesem  möchte  ich  zur  Rechtfertigung  der  Förstes 
odef  zu  ihrer  Entschuldigung  hinzu fii§"en,  dass,  wenn  Füi^i^len  siclr 
i»  »xMm^.  Nötbeo  befindeH-i  sie  zu  soivhen  Uaadlungen  nur  wi^ 
tut  Md  Mdtend  MMcItrcAen  sollen,  aneAemMdy  dbü'  dd# 
^  Unglück,  eioe  9rt{gn4de  HfirtiA^f  m  «td-  Mi  dabei 
trafen,  wie  ein' Valer,  wenn  er  ein  Giited  seiiiei^  Kinder  Brennt 
oder  abschneiden  muss,  um  ihm  das  Leben  zu  retten,  OdeT  #etttr 
ir  sich  eineh  Zahn"  äUSzfeh^  nmss,  tim  Ruhe  iü  habefh 

tte  Mddn  SOmtn  diu»  SÜMlft  siil^WeMmtten  odd'AlrtOifllifc- 
BfeM^ldtileM»  ist  anliniimengeselzt'  aaa  ^m^ÜMf  drtd  Arfürefak  W 
giebtdrei  Mittel-  um  dfese  Autorillil  zu  örlangen :  1) Strenge,  Welche- 
die  Beamten  und  Unterthanen  in  der  Pflicht  erhältj  die  Schi«eichler' 
Twtreibl;  %}  BetfMdigfceilr,  d.     Featigkcil  im  Batadikisa  des' 
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Fürsten,  ohne  Y^r^deriing  die  ^eoUachlung  der  alten  Ge&eUe 
und  Gewo^eiten.  wa  biuiilhabea;  nur  in  F^en  von  groMeoi^ 
offenbarem  Nulzeii  daif  er  Yerilttderang)en  voniehineB  und  «ecb 
dann  niuss  er  mild  nnd  langsam  fortschreiten ;  3}  das  Steuer  des 
Staats  immer  fest  in  der  Hand  halten ,  d.  L  die  Ehre  und  die 
Kraft  sai  befehlen  nicht  Andern  überlassen,  —  damit  Alle  wisseOi 
dw  AUei  von  ihm  ahhitngt.  Der  SonverOni  der  noch  00  wenig 
von  seiner  Aatorität  anhebt ,  verdirbt  AUes»  Deshalb  darf  er 
Niemand  zu  hoch  erheben  und  die  hohen  Aemter  nicbt  auf  Le- 
benszeit verleihen.  Der  Souverän  muss  sich  beliebt  und  gefürchtet 
zugleich  machen;  das  eine  ist  ohne  das  andere  nicht  richtig  und 
sicher» —  Die  Pflicht  der  Unterthanen  ist  eine  dreifache:  Ehre  d^n 
Fürsten  erzeigen,  als  denen,  die  das  Bild  Gottes  In  sich  tragen, 
durch  ihn  eingesetzt;  Gehorsam  lüisten,  besonders  in  ße^ug  auf 
Krieg  und  Abgaben;  ihnen  alles  Gute  wünschen  und  zu  Gott  für 
sie  beten.  Es  fragt  'sich :  kann  man  diese  drei  Rechte  auch  den 
Tyrannen  sngestehen?  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasa  man  ihiv 
so  lange  er  noch  nicht  anerkannter  SonverSn  ist,  widerstehea 

darf.  Beweist  er  sich  aber  als  reclilmas.siger  Fürst  tyrannisch, 
so  muss  man  drei  Fälle  unterscheiden :  1}  Verletzt  er  die  Gesetze 
Gottes  und  der  Natur,  d.  h.  die  Religion  d»  Landes  und  zwisgt 
die  Gewissen:  so  darf  man  ihm  nicht  gehorchen  1  man  muss  Gelt 
mehr  gehorchen,  wie  den  Menschen,  aber  man  darf  sich  aidit 
thatsächlich  gegen  ihn  erheben,  sondern  man  muss  fliehen  oder 
leiden.  2}  Verletzt  er  bloss,  die  Körper  und  Güter  missbrau^end, 
dieUot^rthanenj  und  verweigert  ihnen  Gerechtigkeit,  so  muss  man 
mit  Geduld  und  Anerkennung  des  Zorns  Gottes  die  drei  besek^ 
«eten  Pflichten  gegen  ihn  erfflUen.  Man  muss  sich  erinnern,  dam 
alle  Macht  von  Gull  i^l  und  dass  wer  der  Macht  widersteht,  dem 
Befehl  Gottes  widersteht  und  dass  man  nicht  dem  Fürsten  ge- 
l^rcben  muss,  weil  er  gut  ist  und  würdig  befiehlt,  sondern  wed 
er  der  recbtmisslge  Obere  ist,  da^  Gott  die  Heuchler. herrsehea 
lisst  wegen  der  Sünden  des  Volks ,  dass  man  ihn  also  dolden 
muss,  wie  die  übrigen  Uebel,  die  der  Himmel  uns  zuschickt. 
33  WiU  der  Fürst  den  ganzen  Staat  verändern,  zu  Grunde  rUhietty 
indem  er  eine  andere  Staatsform  einzuAibren  strebt,  so  tau«* 
man  flun  widerstehen,  ihn  ver^dem  anf  dem  Wefs  der  Ca» 
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rechticrkeit ,  dem  er  iit  ikAt  Harr  des  ftailf»  «otidm  Bewabrar, 

Inhaber  (deposilaire).  Aber  diese  Angelegenheil  geht  nicht  Alle 
an,  sondern  die  Wähler,  die  Stände,  die  Türsllichen  Verwandten. 
Dem  Uoterlhiii  iel  meieli  eriaiibl  ein  Attental  (allenler)  gegea 
den  mverinea  FOrsleii,  wMm  UrMehe  et  twh  eei  imd 
wer  et  tbal  oder  den  Ralli  dara  giebl,  et  will  oder  bloee  denkt, 
ist  des  Todes  schuldig  nach  dem  Gesetz.  Wohl  aber  ist  es 
Fremden  erlaubt,  ein  unschuldig  unterdrücktes  Vulk  zu  rächen* 

In  Aileliaichl  nnf  die  Fflidrten  der  Benalcn  etuMn»  dumn 
■ilBodinu  ibereto,  den  er  nncb  hier  benulit  lu  beben  echetnt — 
Die  Pflicht  der  KMmq  gegen  dio  Groeeen  beitehl  d«rin,  rie  in 
ehren  und  achten  nicht  nur  dem  Gebrauch  und  der  äusseren 
flaUing  nach,  was  akh  auf  Gute  und  Böse  entreckl,  sondern  mit 
len  nd  Neigung»  wenn  äe  es  ? erdieMi;  ror  den  Andern  lor 
dHlnbsiibeagea*  DaMsoU  omb dnrcb deaitttbigo  nnd  lireiwilUgo 
Dienste  ihnen  gefallen  md  sieb  In  ihre  Gunst  insinuiren  nnd  sich 
ibres  Schutzes  iheilhaft  machen  —  dies  jedoch  mit  Maass. 

Blifikea  wir  auf  die  ganze  sittliche  Weltansicht  Charron's 
larilck,  so  hdnnea  wir  ibr  ein  anfiriebtigas  kräftiges  Anstrebe« 
um  GatHieben,  Natflrlicben,  Reinen,  Goteo  nicbl  absprocben. 
Das  sittliche  Ziel,  das  er  für  seinen  Weisen  erreichen  will,  ist 
nicht  ein  durch  Selbstsucht  entstelltes,  sondern  eine  Freiheit, 
Ruhe  und  Seitbstthäligkeit  des  Geistes,  weiche  auf  die  unvcr- 
Mene  nenseblicbe  Natnr,  auf  FrOmmigkeil  nnd  Recfatscbaffenbeit 
äcb  stitst  Allein  to»  dem  Standpunkt  sanier  Zeit ,  yon  seiner 
dualistischen  unspeculaliven  Wellansichl  aus  erreicht  er  dies  Ziel 
nur  onvolikummen  und  nicht  ohne  innere  Widersprüche  Er  findet 
sich  gendthigt,  in  derselben  menschlichen  Natur  das  Grundgesetz 
der  Tagend  w  sudion,  welche  er  ak  voller  Scbwilcbe»  Yer<- 
deriHBss,  Elend  auffiasst.  BaM  siebt  der  Geist  den  Leib  als  einen 
Diogerhaufen  an,  bald  soll  er  ihn  lieb  haben,  wie  der  Mann  die 
Frau.  Bald  bekäupfl  Charron  auls  entschiedenste  die  münchische 
Weiiverachtung,  yoo  der  andern  Seite  tritt  dieselbe  in  nicht  ge- 
riagem  Grade  bei  Am  hervor.  Das  Antorttfitsprinctp  von  der 
Msen  Seite  nnd  dio  freie  philosophische  Untersuchung  von  der 
anderen  Seite  führen  seinen  Weisen  zu  einer  zwiefachen  Rolle 
vor  der  Welt  und  in  seinem  Innern  und  zwar,  wie  Gh.  bemerkt 
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-  (II,  2^,  um  nbcrall  Gefetotillgfteft  bewahren.  „Das  Sprichwort: 
»die  ganze  Welt  trdU  SdMa^elerkoittl''  (univmw  mlMtal 
€XjeMC  bislriimifiii)  iimsü  itat  eigfeiHlfdieii  md  m^kM^mtr  vom 
1f eisen  gelten^,  bie  gesnehle  eittlidle  tfensIMindigkeil  de»  InS^ 
viduums  bleibt  eine  mangelhafte,  de  es  sich  blind  Qnlerwerfeil< 
nicht  nur  dem,  was  es  nicht  zu  erkennen  vermag,  den  Offene 
Iterongctf  der  Gottheit,  sondern  euch  den»,  m»  es  als  imierUel^ 
Scbwadi  und  onbegHlndcit  befniektel,  den  Ifeiimiigmi  «hI  CS»* 
bräacheVi  dief  Religion,  der'  Autoiitlt  und  der  Herrschaft  des 
Souveräns,  ja  des  Tyrannen.  Das  Moment  der  sittlichen  Selbst^ 
thüttgkeit  nach  Aussen,  der  socialen  und  potitlsoken  Pflichten  wisdl 
ton  Ihm*  weil  benrorgehdben  ab  von  Montnigaie,-  allein»  c» 
bitdetr  ni<Al  einen  Bestandlhett  des  angest^etMen  aittttahen  Sda^ 
nur  in  der  inneren  Welt  der  Subjeclivität  und  des  Gedankens  und 
nur  für  sie  sacht  er  die  Freiheit,  die  innere  Wahrheit,  GtSck— 
Seligkeit,  Sittlichkeit,  fir  wagt  noch  nichlf  den  ganzen^  Menadie» 
nnd  die  Gesellscbaf^  das  Telk  ontef  dfia  Hertnebaft  der  aftficlie» 
Idee  an  stellen,  mtd-  nur  in  geringem  Grade  SM  di«  Anslrengung 
und  die  Aufmerksamkeit  seines  Weisen  auf  das  gemeinsame  Ga( 
des  Vaterlandes  gerichtet.  So  bleibt  denn  die  VerwirkHebang  dea> 
SiUlieben  nach  allen  Seiten  bin  eiife  von  der  Henrsdiiafl  des  WeM- 
lanfs,  des  ßOsen  Airchbroolrette.  Ancfa  in  dieaer  Befefehang  freillaiM 
können  wir  ihm  die  Anerkennung  nicht  vei^agtni  ,  dass  er  nichts 
so  weit  gegangen  im  Erlauben  des  Bösen,  als  seine  Zeit-* 
genossen,  die  Jesuiten:  Der  Geist  der  nedenr  2eÜ  ringt  mit  dem^ 
der  allen  aufo  knfUgsfti  in  den  Lehren  HentalgneTtf  und  Gharroa^s^ 
vermag  ibn  aber'  nur  in  geringem  Grade  ^tf  Qbervrinden^  Weil  dar 
Muth  der  inneren  sittlichen  Freiheit  gehemmt  wird  durch  die 
unfreien  Zustände  der  Kirche  und  des  Staats  und  durch  die  Be-' 
Irachtang  der  Welt  und'  der  Mettsehen »  die  sieh  dara»  knll|illk' 
Deshalb  finde!  denn  aueb'  die^  freie  Richtunig  dieaer*  Denker  un4 
ihr  Zurflcktbnken  zur  Natur  keine^Nachfolger  in  Frtmkreieb  WSb- 
rctid  des  47.  .Talirhunderts.  An  der  Ausbildonor  der  freien  poli- 
lisclien  Lehren  überhaupt,  auf  welche  wir  jetzt  noch  einen  BUok* 
Werfen  müssen »  hat  Frankreich  im  16.  JahrbnudeH  nnr  eine» 
sehr  ' geringen  I  im  VI.  gar  keinen  AMIM  genommem  • 
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S)  Jiie  lieMre  filier  die  8*«verftiü(At  des 

T«IlLS. 

Sie  (oUrt  ib  mM»,  <L  L  di  LdM  ttm  liMa  wirtilii 
IMmi  wilBftfciMS  il6ciil0  dst  VoNWy  ^61^  MMNil  Zcil  imJ  in 

üuren  ersten  Elementen  dem  16.  Jahrliunderl  an.   In  einer  un- 
entwickelten natürlichen  Form  Gnden  wir  dieselbe  schon  im  Alter- 
tfMHB  «MlM  im  poKtiiiheaScImftotottcnitel^^  mMkm 
km  AffHatolii  Mgteo,  httomkm  M  MmMn  nm  Pate  i» 
44  MriiiHirfeii,  «ad  es  ist  nicht  zu  laugncn,  tet  diM»  Lehrt» 
der  Alten  und  iiure  Ansichten  über  den  Tyrannenmord  einen  be- 
deutenden Einfloß  80 f  die  Lehren  der  Neuerea  «iftsfeübt  halle«,, 
Id  te  Griedieii  tämOtk  Maiete  ce  elf  elnee«  ww  lieh  vefr 
idfcfl  «entebl»  «et  io  der  mUMMmi  Ordnaag  der  Dinge  Uefl| 
enchenien,  dess  das  Volk  als  Gesanimtheit  der  freien  Bürger»  ni 
letzter  Instanz  über  Gesetzgebung  und  Verfassung  entacheidet, 
denn  es  sUnd  über  den  freien  Btirgem  kein  Priesterstand  oder 
Uaig,  der  eiae  lekhe  Meeht,  eia  eaUee  Reohl  haia  ia  Aa- 
^nA  nehaiea  kSanea.  Arielotolea  aatanaefat  dbher  fti  atiaer* 
Politik  nicht  etwa,  ob  dem  Volk  das  Recht  der  büclislen  Herrschaft 
znkomme,  sondern  was  die  Gerechtigkeit  verlange,  in  Rücksicht, 
aif  die  Herradaift  deefiiaea»  derMdifeTO%^derVielea(lli,  6  i.>. 
Ürgmcyetar  be^cfalerer  aaobdee  alijeeliveaSeila  dae  ttr  de« 
fiMaraMMeea  NaiiMciie,  Zweckmässige  d.  b.  das  wodurch  die 
Zwecke  der  selbslgenugsamen  Eudamonie   des  Staats  erreicht 
werden,  anderseits  das  Gleiche  für  Gleiche  oder  das  Gleiche  oad|* 
Mflaagabe  der  WttnUgkeH  oder  aaiA  dem  Vonasbabea  der  Vereeaeai- 
bMeadera  aadi  Tagead  oad  Elaeiobt  Es  varsMH  sieb  demaadi* 
vaa  salbst,  däss  allen  freien  Bürgern,  so  weitsfe  an  der  sittlichen 
und  intellecluenen  Bildung  Antheü  haben,  die  politische  Macht 
zukommt,  den  Sclaven  folglich  gar  nicht  nnd  den  ftlrallicbea»  6e^ 
aMecbtera  aar,  ia  sofera  ete  aidi  darch  jene7adilfgheft  (Tagend 
und  Bbi8Mlit)aaszeiobnen.  Es  ist  jedoch  hierbei  aicbl  von  eiaem 
Wberen  von  Gott  geordiK  ien ,   natürlichen  Rechte  die  Rede, 
sondern  den  Measstab  der  Gerechtigkeit  findet  Aristoteles  in  der 
«Bgamessenen  Onbiaag  des  poUliMben  Gemeinweeen«,  aicbl  ht 
«ner  sittfiebäB  ,  aHgeaialaea  meaachlidiea  OMlaang  ttfier*  deai^ 
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selben;  er  bezeichnet  das  Gerechte  geradezu  als  das  dem  Gemein- 
wesen . Zuträgliche  (lili  7,  1}.  Alle  Staatsverfassungen,  welche 
dts  sUgememeBeste  bezwecken,  sind  richlig  und  vollkommen  nach 
dem  absoluten  Begriff  der  Cerecbtigkeit  (III,  5,  8). 

Diese  natürliche  politische  Anschauungsweise  lieirscht  nun 
such  bei  Marsilius,  der  in  seinen  philusophischen  Begrillen  ganz 
TOtt  Aristoldes  abblngig  isl  und  welcher  aocb  in  feinem  Valer-* 
lande  poUUieiie  Verfallltnlsee  erlebt  hatte,  die  denen  der  grlecblacheii 
Republiken  ganz  analog  wai^.  Er  lehrt  (Defensor  paeisc.  12), 
die  erste  und  eigentliche  gesetzo^ebende  Ursache  sei  das  Volk,  die 
Gesaminlhcit  der  Bürger  oder  der  stärkere  Theii  derselben.  Die 
Gründe  dafür  aind:  1}  weil  die  crsle  nwnaciillGke  Aatoritil  der 
Gesetzgebung  dem  einflach  sukomme,  von  welchem  die  beatenGeselse 
ausgehen  können;  2}  von  der  Gesammtheit  der  Bürger  werde  der 
geincinschaflliche  Nutzen  des  Gesetzes  am  sorgfalligslen  beachtet; 
3)  der  Staat  ist  eine  Gemeinschaft  vQn  Freien  und  es  wäre  das 
Zeichen  elnea  knecfatisAen  Regiments,  wenn  Einer  oder  Wenige 
unter  den  Bürorcrn  ava  eigener  AutorilSt,  ohne  Rttoksidit  auf  die 
Gesammtheit  aller  Bürger  das  Gesetz  gal)en.    Auch  die  Einwürfe, 
welche  hiergegen  weiterhin  erhoben  werden,  haben  die  Nützlicb- 
*  keit  und  Ausführbarkeit  der  Geaelcgebinig  dea  Volks ,  nicht  ein 
höheres  Recht  desselben  cnm  Gegenstande.   Er  untersndit  nichl 
das  Recht,  sondern  „die  faclive  Ursadie^  der  gesetigd^enden  und 
aus^uiireniit n  politischen  Macht  und  das,  was  sein  soll,  wird  hier 
zurückgeführt  aut  ein  Gesetz  nicht  der  sittlichen,  sondern  der 
bildenden,  organischen  Natur,  nach  dem  Vorgang  von  Aristoteles. 
Er  lehrt  (c.  15),  dass  die  Thäligkeit  des  menschlidien  Geistes, 
um  den  Staat  und  seine  Theile  angemessen  einzurichten,  pro- 
portionirt  sein  müsse  der  Thütigkeil  der  Natur  in  der  vollkom- 
menen Bildung  des  Thiers.    Es  werde  demnach  von  der  Seele 
der  Gesammtheit  derBfbrger  ein  dem  Berxen  proportlonirterTlieil 
gebiklel,  eine  Form  mit  der  acUven  Gewalt  oder  Aotorüflt,  die 
übrigen  Theile  einzurichten  ;  dieser  Theil  ist  die  fürstliche  Macht. 
Nach  derselben  Analogie  zeigt  er  weiterhin,  dass  Ein  Fürst  als 
erste  Ursache  der  Bewegung  herrschen  mfisse  und  dass  derFfiral 
durch  sein9  Tbütigkeil  nach  dem  Geseta  und  nach  der  ihm  ge^ 
gabenen  Auloritll  die  Regel  und  das  Maass  alles  bOrgerllchen 
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Handelns  sei,  wie  das  Herz  im  Thier  (c.  18).  —  Ueberiiaupt 
keoQl  die  politische  Theorie  des  MiUeiaUers  kein  beslioiBitei 
Bslfirlidiei  Recfal  4ei  Volks,  fondern  rar  ein  mitilriieheS)  ma^ 
telbir  dem  Meiücken  engepflansles  natOrlielies  Geieli  dee  liidi» 

Tiduums,  welches  für  die  Geselzgebungf  im  Staat  keinen  Maassstab 
enlhallen  kann.  Auch  konnte  im  MillrlHller  für  die  grossen 
eiro|Niischen  Monarchieen  von  einer  Souveränität  des  Volks  oder 
der  fräeii  Bfirger,  gegeMm  dem  Monarclm,  dem  Adel  wmI  der 
4i6iitlieMieit,  gw  midki  die  Rede  aeiiL  Rs  war  vielmelir  mr  der 

Gegensalz  zvvisciicn  dem  Rrchlo  der  gei^lliclien  uiiti  dem  der 
weltlichen  Macht,  welcher  die  Theorie  wie  die  Praxis  beschliftigte. 

Eni  nachdem  im  Aalaog  der  nenerea  Ze^^  aadi  dm  Empor- 
können  des  drillen  SlandeSi  die  Nationen  als  soldie  sioii  Mle« 
gelernt  und  die  Monarolm  ttire  Macht  dvrcb  NiederMdcung  der 
Hierarchie  und  des  Adels  mehr  conccntrirt  lialten ,  erst  jetzt  irn 
16.  Jahrhundert  und  besonders  in  der  zweiten  üälüe  des  16.  Jahr« 
lunderls  konnte  «in  Streit  enlstehen  iber  das  hdhere  Recht  des 
Soaveräns  oder  des  Volks.  Nihrr  gerOekt  wurde  derselbe  darch 
diaSlrettigkeften  Über  die  Rechte  der  Krone  und  der  ferschiedenen 
SUndi'  in  den  Slfindeversainmlong'en,  durch  die  Bürgerkriccre  be- 
sonders in  Frankreich  und  Schottland.  Was  ganz  besonders  die 
Lehren  ttber  die  Volks-Sonverttnilät  henrorlrieb,  war  von  der  einen 
Seile  das  starke  Hervortreten  desAbsointlsmusin  mehreren  Reiehen, 
andererseits,  für  die  Jesuiten  insbesondere,  der  erneute  hierarchi- 
sche Gegensatz  gegen  die  wellliche  Macht  und  vorzugsweise 
gegen  die  Theorie  und  Praxis  der  Protestanten ,  welche  den 
Finten  selbst  in  kirchlichen  Dingen  grosse  Rechte  einznrSnmen 
M  veranlasst  gesehen  und  eine  Theorie  vom  gdttllchen  Rechl 
der  erblichen  Könige  aufgestellt  halten. 

Die  Lehren  über  Volks-Souveränität  knüpfen  sich  also  zu- 
Bäehsi  an  gewisse  kirchliche  oder  politische  Partheien  und  Rich- 
tiagen;  sie  werden  von  Geisllidien,  Geschichlschrelbern,  Juristen 
aufjgestellt  und  stützen  das  natürliche  Recht  vorzogsweise  auf 
wirklich  ausgeübte  historische  Reciite  des  Volks;  wir  können  nicht 
erwarten,  tief  eingehende  philosopliisciie  Lehren  bei  ihnen  zu 
Gndcn.  Bellarmin  und  Uotoman  nehmen  das  natürliche  Recht 
laehr  an,  al9  dass  sie  es  ableiten.  Genaoer  suchen  dasselbe  fest- 
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zustellen  nnd  zu  begründen  der  spaiiMie  Gesdbichtschretber  mid 
JesBil  Mariaua  und  der  schottische  Gcschichtschreiber  Bnchanan, 
indem  der  erstere  Torzugsweise  die  natürliche  Ordnung  und  das 
Zweckmisiige,  das^ethisobe  Monenl  nur  nebenbei  ins  Ange  teel, 
4er  letitere  aber  zuerst  hesüranter  auf  ein  ^n  Gott  geordaeleB 
Naturgesetz  der  Gerechtigkeit  zurückg*  ht.  Die  Lehren  beider 
haben  wesentlich  eine  negative  abwehrende  practische  Tendenz. 
"  Die  auf  ethiacbe  Gründe  oder  aaf  das  ethiscbe  Naturgesetz  go^ 
«lütile  Lehre  von  der  böheren  Berechtigung  dea  Volks ,  geges- 
ttber  dem  Tyrannen,  erscheint  hier  noch  In  einer  etwas  anbe- 
jiüiilichen  rohen  Form  und  daher  vereinigt  mit  der  rohen  Lehre, 
.dass  es  ertaubi  sei,  den  iraine  Beschränkung  dukienden  Tyrannen 
w  tiKdlen. 

BeUarmin  i542-m 

Seine  Lehre  schliesst  sich  an  die  des  Mittelalters  an,  wie  sie 
besonders  Thomas  von  Aquino  aufgestellt  hatte»  Dieser  zulolge 
ist  der  StaiSt  als  weltticbe  Jllttcht  der  geisUidm  nntergeordael, 
wie  der  Kdrper  dem  Geiste.  Die  Staaten  haben  nicht  wie  die 
Kirche,  ihre  Gesetze  unmittelbar  von  Christus  empfangen,  sondom 
sie  beruhen  auf  dem  Gesetz  der  Natur,  welches  Gott  in  das  Innere 
des  Menschen  gelegt  hat  und  göttliches  Recht  ist.  In  diesem 
üegt,  dass  die  Hinsehen  ^ich  eine  Obrigkeit  wihlen  und  ihr 
gehorchen  soHen,  nicht  aber  in  welcher  Form;  die  Wahl  der 
letzteren  hängt  von  Umständen  ab.  Die  Macht  des  Staats  ist 
göttlichen  Rechts  und  da  das  göttliche  Recht  keinem  besonderen 
Ifenseben  diese  Macht  gab,  so  gab  es  dieselbe  der  ganzen  Menge» 
welche  das  Subject  dersejbeii  bibleL  Im  Volk  also  ist  sie  un* 
mittelbar  und  dasselbe  iberträgt  sie  an  Einen  oder  Mehrere, 
behält  aber  das  natürliche  Recht  die  Macht  zurückzunehmen  und 
von  Neuem  zu  übertragen.  Die  Fürsten  haben  also  ihre  Gewalt 
durch  die  Wahl  des  Volks;  die  Völker  sollen  diese  Wahl  dem 
Bechte  nach  unter  päpstlicher  Leitung  voUziehen,  wie  denn  die 
pfipstliche  Gewalt  überhaupt,  wo  es  nöthig  ist ,  die  welQiche  ei««* 
schränken  soll 
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Mariaaa  i537-ü24. 
Dimr  spaplaclie  J«suii  uad  GeMuehtichreilw  gebt  in  seineü 
liM  SMnl  emhiMiNieB  Weriie  de  rag«  et  regii  iMülulifuie 
iibcr  i»f  4m  peliliicke  ProUea»  der  neiieran  Zeil  ein  lud  laclii 
kemders  das  Redil  der  Sonverioitlit  dei  Volks,  wie  aach  die 
Reditniässigkeit  des  Tyranaenmords  vom  naliirlidu  u  und  praclischen 
XiesidUspuiüii  aus  nachzuweisen.  £r  geUl  aua  veii  der  VorauA- 
setawg  eiaes  NelirwslendeSy  den  er  noch  roher  eed  foreltflMurer, 
all  btU  Meh  jhn  HehbeSf  danieUt  Die  ganie  Vetaneft  des 
Menschen,  lehrt  er,  hangt  haaptsachlich  davon  ab,  dass  er  nackt 
uimI  gebreekücb  geboren  wird,  dass  er  fremden  Sclmlzts  bedarf; 
BUS  der  Sed^rriigkeit  an  vielen  Dingen«  ena  der  Furciit,  ena  der 

Miwicke  4er  üiescibcheft  eind  ^  neneoliJickeii  iGeset^  mid 
Itaehlte  miMmtm*  Oenetie  nlniüeli  werden  er^i  gegeben,  aecbdeni 

die  Cerechligkeit  der  Fürsten  verdächtig  geworden  war  und  die 
Bösartigkeit  der  MensclM^o  überhand  genomoMNi  iMttte.  Dm  Geaets 
foUta  fiu  AUe  mno  S|V|icl|e  Deden  eis  die  von  eHer  Leidenadieft 
Me  Vemonll,  weloke  Tegendheflee  nnd  U&Aßmutß  vprsfikreikl 
NAd  d^s  Gegentheil  verbietet 

Wie  M.  alle  Güter  der  Gesellschafl  in  naluralislischer  Weise 
ff$  dffn  BerUi-lnisa  uiid  der  Nolh  entstehen  liisat,  ao  anch  be- 
li<beilt  er  d«n  WerHi  der  Sieatrfermen  nach  den  Netaepi  vndder 
jByecfcmäsajgkfit.  Er  entsebeidet  sieb  lonaebsl  für  die  Mooarebie, 
weil  sie  wenigere  und  geringere  Gefabren,  als  die  beiden  anderen 
Formen,  darbiete.  Es  sei  Sache  des  weisen  Mannes  uiebt  alle 
üebeUtände,  sondern  die  grösseren  zu  vermeiden  und  diese  seien 
diedsr  Zwletracbl.  £in  xweller  Grnnd  fi^  den  Vorwog  der  MonareUe 
fisgt  denn»  dess  bierdorob  die  Herrsebeft  nicbt  m  die  Hinde  der 

Schlechten  komme,  deren  Anzahl  in  jedem  Thtile  des  Volks  bei 
ueilem  die  grösste  sei»  In  der  Monarchie  aber  werde  der  Fürst» 
veno  er  dercb  Racblsnibaflenheit  und  Weisheit  sich  ^ewühilf  wss 
iMl  seken  verkomnie,  selbst  des  Ifoete  befolgen  nnd«  d«n 
IQilgareo  folgend,  dem  Leicblsinn  des  Volks  nnd  der  ToMkithnheil 
der  Schlechten  widerstehen.  Die  iiionurchische  Regierungsform 
sei  endiich  auch  mit  der  Haiür  der  Dinge  und  der  anderen 
(üeschdj^e.  übereinstimnend  nnd  Gott  tfbnlicber  dureb  ibre  Einbeil, 
dwcb  die  Yerefaiigung  der  etoMnen  Thefle» 
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Den  Fürsten  nnn  hüll  M.  die  allgemeinen  sillliclien  Pflichten 
vor.  Sie  sollen  in  ihrem  Innern  sich  einprägen  den  Grundsatz, 
sosahemchen,  dassaie  dienen,  indemsie  ihre  RathschlSge  and  ihre 
Lebensregel  xunfichst  anf  Gott,  dann  auf  Scham  nnd  Ehrbarkeit 
gründen,  wodurch  sie  den  gütllichen  Schutz  verdienen  und  das 
Wohlwollen  der  Menschen  sich  erwerben.  Auch  der  Ansicht  des 
Volks  sollen  sie  sich  unterwerfen  nnd  oA  daran  denken,  was  der 
Ruf  nach  secbshunderl  Jahren  sagen  wird.  Eine  grosse  Seele 
soll  nach  der  Unsterblichkeit  des  Namens  trachten;  mit  der  Ver^ 
achtung  des'Ruhms  werden  die  Tugenden  selbst  verachtet  ;  die 
besten  Geister  begehren  das  Höchste;  niedrige  Seelen,  mil  der 
Clegenwart  tufriedeni  kttminem  steh  nicht  nm  die  Zoknnft  Der 
Flirst  8oll|  wenn  aodi  in  Uebrigeii  vortrefflicher,  dennoch  sich 
DDr  einen  Mensdwn  oder  efnen  Thell  des  Staats  halten  nnd  ekh 
durch  die  Gesetze  gebunden  bekennen.  Am  meisten  ist  der  Fürst 
durch  die  Gesetze  gebunden,  welche  von  der  Gesammtheit  lest- 
getteUt  worden  sind,  diese  darf  er  nicht  ohne  Zustinrarnng 
derselben  Sndem.  Dies  gilt  besonders  von  denen,  weldie  das 
fürstliche  Erbrecht  betreffen.  Das  Volk  ist  hier  um  so  mehr 
berechtigt,  da  die  erblichen  Herrscherrech le  ursprünglich  mehr 
ohne  Wissen  des  Volks  und  ohne  dass  es  dem  Willen  früherer 
Fürsten  an  widersprechen  wagte,  gegründet  wurden,  als  durch 
bestimmten  Willen  nnd  dnrdi  freie  Uebereinstimmnng  aller  Btinde, 

wie  es  nölhig  schien. 

Was  nun  die  gesetzliche  Beschränkung  der  Fürsten  betrtffi, 
so  handelt  es  sich  darum,  wie  M.  dies  ausdrückt,  ob  die  Gewalt 
des  Staats  oder  die  des  Königs  grösser  i^,  —  «eine  mühsame 
Untersuchung,  da  wir  einen  noch  gönzlich  ungebahnten  Weg  be- 
treten^, eine  schlüpfrige  und  gefährliche,  weil  man  durch  nichts 
schwerer  gegen  den  Staat  sündigt,  als  diu^  Verminderung  der 
AutoriUit  des  Fürsten.  Auch  haben,  bemerkt  er,  Weise  oft  nicht 
lobenswürdig  gefhnden  das  was  das  Volk,  gewöhnlich  durch 
blinden  Eifer  geleitet,  ausgeführt  hat  Da  indess  die  königliehe 
Gewalt,  wenn  sie  rechtmassig  ist,  von  den  Bürgern  ihre  Ent- 
stehung bat  und  durch  ihre  Einwilligung  zuerst  in  jedem  Staat 
die  Könige  an  die  Spilsd  gestellt  worden  sind:  so  wird  man, 
meinem  Rath  infolge  (me  auclore),  dieselbe  durch  Gesetne  tmd 


Digitized  by  Google 


225 


Sauclionen  bcscbninkcn,  damil  äie  sich  nichl  zu  sehr  erhebe,  zu 
der  Uoterlhanen  Verderb  wuchere  und  in  Tyrannei  ausarte. 
Manaoa  bemfl  atob  dabei  besoodera  auf  die  Spartaner  ond  Arragomer. 
ffier  iai  offmbar  die  Autorilil  dea  Slaata  gröaaer  als  die  des 
UwgflL  In  einietnen  Rttdnioblen  s.  B.  der  Kriegfsfahrung  mftsae 
die  Gewalt  des  Königs  grösser  sein,  nicht  aber  den  versanimclten 
Ständen  gegenüber  in  Beziehung  auf  Abgaben.  Wie  aber,  fahrt 
«r  fort|  kdmle  der  Staai  einen  Kdnig,  der  mit  aeinea  achlechten 
SÜtaD  den  Staat  neralfirt  ond  mm  Tyrannen  anageartet  ist,  nnler* 
4icken  und  ihm,  wenn  es  nöthig  ist,  Herrschaft  und  Lehen 
Rehmen,  wenn  nicht  das  Volk  die  grossle  Macht  für  skh  zuriick- 
iwbielt,  indem  es  dem  König  seinen  Theü  überlieferte?  Auch  ist 
m  nicht  wafaracbeinUch,  daaa  die  Geaammtbeit  der  Btkrger  dch 
giai  ihrer  AutorltSt  habe  beranben  woUen ,  nnd  dieaelbe  auf 
einen  Andern  ohne  Au^inahuie,  ohne  Klugheit  und  Vernunft  über- 
tragen, um  zu  bewirken,  was  nicht  nöthig  war,  dass  ein  der 
Vcrderbniaa  ergebeoer  Fürst  eine  gröaaere  Gewalt  bitte  als  die 
teammlheity  daaa  daa  Kind  vor  aefnem  Vater,  der  Flnaa  vor 
seiner  Onelle  den  Verzug  bitte.  Ferner  ffiblt  man,  daaa  daa  Ge- 
meinwesen, welches  grössere  Macht  und  mehr  Truppen  hat,  als 
der  Fürst,  auch  eine  grössere  Autorität  besitzen  wird,  wenn  beide 
Bichl  ttbereinatimmen«,  M.  berttckaicbtigt  die  Einwürfe  hiergegen 
and  wOl  gern  angeben,  „daaa  In  einem  Reicbe  die  kÖnigVcbe  Ge- 
walt die  grösseste  sei  in  allen  Dingen,  welche  dttreh  Sitte,  Ein- 
richtung, das  bestimmte  Gesetz  eines  Volks  dem  Gutdünken  des 
Fürsten  überlassen  werden;  er  hat  grössere  Macht,  da  Niemand 
widenteht  oder  über  eine  Handlung  Recbenacbaft  fordert,  leb 
mftdile  jedocb  glauben ,  daaa  wenn  aocb  in  veracbiedener  Art^ 
die  Autorität  des  Gemeinwesens  grösser  ist  als  die  des  Fürsten, 
wenn  es  in  einer  Ansicht  übereinslinmit  Sicherlich  mochte,  um 
Abgaben  anzuordnen,  um  Gesetze  besonders  über  die  Succession 
in  Reiche  abxnschaffen,  die  Antoritiit  dea  Einen  Fürsten  nicht 
eine  gleiche  sein,  wenn  daa  Volk  widerateht  Waa  aber  die 
Hauptsache  ist,  die  Macht  zu  beschränken ,  muss  dem  Geraein* 
Wesen  verbleiben,  wenn  der  Fürst  von  Laster  und  ßchlechiigkeit 
angesteckt  und  zum  Tyrann  geworden  ist  — -  Aber  steht  es  denn 
Bicht  io  der  WUUittbr  dea  Gemeinweaena,  die  rotte  ananahmloae 

15 


Digitized  by  Google 


226 


Gewalt,  worüber  man  streitet,  sich  selbst  zu  entziehen,  und  dem 
Fürsten  za  geben?  Ich  will  nicht  sehr  dagegen  streiten  undhaUe 
es  för  gleichgüUig,  wie  man  darüber  denkt,  Nar  das  werde  a- 
gegeben,  dass  das  Gemeinwesen  nnUog  handeln  würde,  wenn  es 
dieselbe  gäbe  und  der  Fürst  in  verwegner  Weise  sie  annähme, 
wodurch  die  Ünterlhanen  aus  Freien  Sclaven  würden.  Nur  die- 
jenige Gewali  ist  sicher,  welche  den  Kräften  Maass  auferlegt. 
Daher  hielten  die  Yorfiahren  weise  die  königliche  Macfal  in  den 
Schranken  der  Mässigong,  indem  sie  beschlossen,  dass  mehls  Be- 
deutenderes ohne  den  Willen  der  Vornehmen  und  des  Volks 
gültig  sei ,  und  dass  in  dieser  Absicht  aus  allen  Ständen  Depatirle 
emannl  werden  sollten.  In  ndiigen  ZmUrn  miiss  man  an  den 
Sturm  denken,  damit  dieser  nicht  den  Unvorsichl^eB  mm  Uotop- 
gange  bringt.  —  M.  fordert,  dass  dem  feislfichen  Stande  wieder 
mehr  Einfluss  gegeben  werde,  denn  das  Heil  des  Staats  könne 
nicht  bestehen,  wenn  seine  edelsten  Theile  geschwächt  werden; 
die  Bischdfe  seien  nicht  hios  die  Häi^ter  der  Kirche,  sondern 
die  ersten  Bestandtheile  des  Staats.  „Sellen  das  dffendiche  WoM, 
die  heilige  Religion,  die  Glücksgüler  Aller  in  Gefahr  gesetzt  Averden 
auf  Einem  iiauple,  zwiüclien  dem  Bcilall  des  Hofes,  dem  iiaufen 
der  Schmeichler,  die  bei  ihren  unmässigen  Lüsten  kam  ihrer 
mächtig  sind  ?  Solen  wir  den  heiligen  Stand  sohwäcben  wsd 
der  Willfcühr  profaner  Menschen,  wie  sie  an  den  Hdfen  der 
Fürsten  leben,  Religion  and  Staat  überlassen?  —  Das  also  stcbe 
fest,  dass  diejenigen,  welche  die  fürstliche  Herrschaft  in  Schranken 
En  hallen  suchen,  für  das  Wohl  des  Staats  mid  für  die  Autorität 
des  Fürsten  wirklich  sorgen,  während  beide  erschüttert  werden 
durch  die  vielen  einflussreichen  Schmeichler  und  Betrüger^  welche 
jene  ohne  Maass  erheben  woHen^. 

Die  Souveränität  des  Volks  ist  also  begründet,  nach  M.,  in 
der  natürlichen  Entstehung  der  Monarchie  aus  der  üebertraguQg 
des  Volks  I  ferner  in  der  grösseren  lischt  des  lelsteren,  in  den 
schon  bestehenden  Ehirichtungen  und  endlich  in  der  Noihwendig- 
keil  einer  Schulzwehr  gegen  die  Tyrannei  eines  Fürsten  oder 
die  Verderbniss  des  Hofes.  Sie  ist  von  der  einen  Seite  natürlich, 
von  der  andern  nothwendig,.  damit  der  Staatszweek  erreicht  werde, 
stiltit  sich  also  nur  Ikeüweise  und  mittelbar  anf  eUsche  Grftad«. 
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Von  demselben  praclischen  Gcsichlspunkl  der  Zweck inüssigkeit 
wird  nun  auch  der  Tyrannenmord  gerechtfertigt  und  dal>ei  auf  die 
innere  silllicbe  Bescbafienhett  der  Handlung  nicht  eingegangeil» 
Ffir  deo  Tyraunea  wird  «wächst  in  Rttckaicbt  luf  den  Erfolg  he^ 
nerkly  dm  Ehrfurcht  ^cgen  die  Fürsten  nicbl  bestehen  kdnne, 
wenn  die  \'uikei-  überzeugt  sind,  sie  seien  berechtigt,  die  Sünden 
an  den  Fürsten  zu  rächen.   Die  Gegner  des  Tyrannen  dagegen 
stützen  sich  im  Wesentlichen  auf  UAgßoä»  Gründe.  Gewiss  kenn 
die  hönigUche  Gevndt  von  Gemeinwesen,  woher  sie  ihren  Dngimig 
hat,  ndthigenfalls  smr  Rechenschaft  gezogen  werden,  denn  da 
dasselbe  bei  der  Ueberlragung  der  Rechte  auf  den  Fürsten  für  sich 
eine  grössere  Gewalt  zurückbebielt,  so  können  nur  mit  seiner 
Zostiaunnng  Gesetse  fUr  aiie  Zeiten  festgestellt  werden. —  Ferner 
k  zn  erwiigen,  dass  stets  die  geachtet  worden  sind,  welche 
Tyrannen  zn  tddten  nnfemahmem  Es  giebt  einen  gewesen  Ge- 
meinsinn, eine  unserer  Seele  eingepflanzte  Stimme  der  Natur, 
wodurch  wir  d^s  Gute  vom  Schlechten  imierscheideii.  Sollen  wir 
den  Tyrannen,  der  ist  wie  ein  wildes  unmenschliches  Thiers  unsere 
Ettert,  und  das  was  uns  noch  tbenrer  sein  soll,  unser  Veterhind 
heschimpfen  lassen?     Nach  aofmerksamer  Erwägung  der  Grttnde 
beider  Partheien  wird  es  nicht  schwer  sein,  zu  erklären,  was 
Über  die  vorgelegte  i'rage  zu  entscheiden  ist.   Darin,  sehe  ich, 
liod  sowohl  die  Philosophen  als  die  Theologen  einerlei  Ansicht, 
im  der  FikrsI,  welcher  duncfa  Gewalt  und  Waüen  den  Staat  ver- 
dirbt, ohne  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  von  Jedermann  des 
Lebens  und  der  Herrschaft  beraubt  werden  kann;   da  er  ein 
üüenllicher  Feind  ist ,  so  werde  er  auf  jede  Weise  beseitigt,  — 
Man  darf  jedoch  die  Fürsten  nicht  leicht  wechseln,  damit  man 
licht  in  grössere  Uebel  gerSth.   Wenn  er  aber  den  Staat  xa 
Gnmde  richtet,  die  öffenUichen  und  Privat^Vermögen  zur  Beute 
hat,  die  öfienüichen  Gesetze  und  die  heilige  Ueligion  verachtet, 
80  darf  man  die  Sache  nicht  verhüllen.  Es  i^i  ^doch  aufmerksam 
darauf  zu  achten,  welche  Ati  «nd  Weise  der  Abdankung  des 
Ptaten  festgehalten  werden  soUe,  dapnit  das  Uebel  nicbf  durch 
Uebel  vermehrt  und  Verbrechen  durch  Verbrechen  gerächt  werden. 
Folgender  Weg  ist  am  meisten  ohne  Schwierigkeit  und  sicher: 
»enn  öffeatUoh^  Versemmlungeo  erlaubt  sind ,  so  gelte  das  als 
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Bcschluss,  was  durch  gememschafllichü  Ansicht  feblgcslellt  wird. 
Hierbei  ist  stufenweise  fortzuschreiten.  Zuerst  wird  man  den 
Fürsten  warnen,  zur  Yernanft  zurückrufen  müssen.  Wenn  er 
aber  das  HeOmiltel  verschmShl  und  keine  Hoffnung  anf  Vemmifl 
fibrfg  bleibt.,  so  mtd  es  erlaubt  sein ,  naeh  ausgesprodienem 
Urtheil  ihm  zuerst  seine  Herrschaft  zu  entziehen  —  und  wenn 
die  Sache  es  mit  sich  bringt  und  der  Staat  nicht  anders  erhalten 
werden  kann,  den  Fürsten  für  einen  dffentüchen  Feind  zu  er- 
bHbren  und  mit  dem  Soliwerdte  zu  tödten.  Und  diese  Fäb%keit 
habe  Jeder,  der  die  Hofitaung  der  Ungestraflheit  bei  Seite  seilt 
und  dem  Staate  zu  helfen  unternimmt.  —  Das  Urtlieil  bleibt  das 
gleiche,  wenn  Öflfentliche  Versamndungen  nicht  erlaubt  sind;  ich 
glaube,  dass  der  keineswegs  ungerecht  bandelt,  wer  aus  Liebe 
zum  öffentlichen  Wohl  ihn  zu  tadten  versucht  —  Bs  ist  keine 
Gefahr,  dass  Viele  gegen  das  Leben  der  Fürsten  wüflien  werden, 
als  wären  sie  Tyrannen.  Auch  stellen  wir  das  nicht  in  das  Gut- 
dünken eines  Privatmanns,  auch  nicht  Mehrerer.  Wenn  nicht  die 
öffentliche  Stimme  des  Volks  yorhanden  ist,  so  mögen  gelehrte 
und  angesehene  Männer  zu  Rathe  gezogen  werden.  —  Wenn 
alle  Hoffnung  geraubt  ist,  wenn  das  öffentliche  Wohl,  die  Heilig- 
keit der  Religion  in  Gefahr  steht,  wer  wird  so  arm  an  Urtheil 
sein,  nicht  zu  bekennen,  dass  es  Recht  (fns)  ist,  die  Tyrannei  zu 
beseitigen  durch  Recht,  Gesetze,  Waffen?  —  Mariana  trägt  in 
diesem  Sinne  nicht  Bedenken,  die  That  des  Königsmörders  Clement 
an  Heinrich  III.  als  eine  denkwürdige  edle  That  (monimentum 
nobile  und  facinus  memorabile}  zu  bezeichnen  (c.  6}. 

Hotomau  1532-J5Mk 

Dieser  französische  Jurist  gehört  wohl  zu  den  Monarchomacheo, 
d.  h.  den  Bekämpfern  der  absolulen  Monarchie,  nicht  zu  den  Be- 
gründern der  Lehre  von  der  Yolkssouveränität,  denn  er  will  nur 
die  geschichtlichen  Rechte,  oder  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zu 
seiner  1573  erschienenen  Francogallia  sich  ausdrückt,  die  Wms* 
heit  der  Vorfahren  in  ihren  Slaatseinrichtungen  zur  Kenntniss 
bringen^  damit  der  französische  Staat,  dessen  Leiden  durch  die 
vor  ungefähr  lOQ  Jahren  geschehene  Erschtttterung  der  vater- 
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latidisthen  Einrichtungen  veranlasst  seien ,  zu  seinem  alten  uod 
gleicbsaiu  natürlichen  Zustand  zurückgeführt  werde.    Er  zeigl 
(6.  iO),  da«  dM  Volk  Steif  tidi  die  Miehl  vorbefMUeo  liibe, 
den  König  za  wihlen  und  abniielieii,  daai  die  hdcfatleReffienmir 
des  französischen  Reichs  in  den  öffentlichen  grossen  Volks-Versamin- 
tangen  bestanden  habe,  welche  in  der  spiitoren  Zeit  Stände-Ver- 
sammlungen genannt  wurden.  Es  ist  dies,  bemerkt  er,  die  Staats- 
mkumg,  welche  die  Flulesoplieii,  Pleten  «h1  Aristoteles  und 
■il  teea  Petybiiis  fllr  die  Torlrelliclistcr  hidleo,  die^  welche  ans 
den  drei  Gattungen,  der  königlichen,  aristokratischen  und  demo- 
kratiscbeii  geinisclit  i^L    Die  Weisheil  und  Nützlichkeit  dieser 
Yerfassang  erkenni  man  hauptsächlich  in  drei  Dingen:  1}  dass 
bei  einer  grossen  Anzahl  Teistiiidiger  üftoner  nach  GrOsse  der 
Ucberlegung  vorwallel;  2)  es  gehOrl  snr.  Freiheit,  dass  die  An- 
gelegenhellen nach  Rath  und  Autorität  derjenigen  verwaltet  werden, 
welche  die  Gefahren  tragen,  und  dass  nachdem  Sprichwort,  das  was 
AUe  angeht,  auch  von  Allen  gebilligt  werde;  3j  dass  diejenigen, 
wäcbe  bei  dem  lütoig  in  grossem  Ansehen  stehen,  durch  die 
FoKht  TOr  jener  Yersammlnng  znr  Beobaehtong  Ihrer  Pflichten 
tngebalten  werden.  H.  zeigt,  dass  diese  Versammlungen  auch 
bei  den  Griechen,  Germanen,  Engländern,  Spaniern  exislirten. 
Hieraas  schliesst  er  denn,  dass  jene  schöne  Freiheit  einer  all- 
fonehien  Yersammlnng  der  Stfinde,  deren  Macht  er  c.  18.  als 
€Hie  grosse  ond  lieillge  heseichnet,  nicht  nur  sn  hatten  sei  ffir 
cmeii  Theil  des  Völkerrechts,  sondern  auch  dass  die  Könige, 
welche  durch  schlechte  Künste  jene  heilj>e  Freiheit  unterdrücken, 
als  Yerletzer  des  Völkerrechts  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
tnsgeschlossen,  nicht  fürKönigei  sondern  fiir  Tyranhen  zu  halten 
Min.  Es  ist  also  hier  von  einer  niheren  Begründung  nnd  ge- 
OMMren  Bestimmung  jenes  Rechtes  nicht  die  Rede. 

# 

ßuckanan  1506— ld83. 

Dieser  schottisciie  Geschichtschreiber  wurde  von  der  katho- 
fischen  Geistliehkeit,  die  er  durch  eine  Satyre  gegen  die  Frands- 
kaner  beleidigt  hatte,  von  Land  zu  Lande  verfolgt,  und  ging  später 
zur  reformirten  Kirche  über«  Seine  Schrill  de  jure  regni  apud 
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ßcotoi  1579  geht  zurück  auf  die  Institulionen  seines  Vaterlandes 
aber  er  stttlzt  seine  Lehren  zogieicb  anf  das  Gesetz  der  Nalor 
und  der  Gerechtigkeit^  anf  die  leidensdiafttosen  lehren  der  Alten, 
der  H.  S.,  ja  selbst  auf  die  Autoritfit  der  KOnige  und.  Coneilien. 

Niehl  bloss  durch  Nutzen,  lehrt  er,  sondern  durch  den  natür- 
lichen Trieb  der  Geselligkeit  und  durch  das  göttliche  Gesetz 
wurden  die  Menschen  zur  Gründung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
getrieben«  Gott  nVmlich  schuf  im  Menschen  ein  gdttlidies  Licht, 
um  das  Schlechte  Tom  Guten  zu  untersciieiden,  wddie  KrafI  man 
Natur  oder  Nalurgfeselz  nennt.  Der  kurze  Inhalt  dieses  Gesetzes 
ist,  dass  wir  Gott  von  ganzem  Herzen  lieben  sollen  und  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst  Gott  selbst  ist  also  Urheber  der  mensdi« 
liehen  Gesellschaft;  nichts  Ist  ihm  angenehmer,  als  die  Rechts- 
Gesellschaflen ,  die  wir  Staaten  nennen.  Damit  nun  der  Staat, 
dessen  Theile  unter  sich  wie  die  Glieder  Eines  Körpers  zu- 
sammenhäng^en  und  mit  gegenseitigen  Pflichten  zusammen  für  die 
Gemeinschaft  wirken,  unversehrt  erhalten  werde,  müssen  die 
Sitten  auf  ein  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden,  d.  h.  auf 
die  Gerechtigkeit,  weldie  die  einzelnen  Theile  in  Pflicht  er- 
hält, die  furchtsamen  Gemüther  aufrichtet,  die  misslrauischen 
tröstet.  Alle  Tugenden  nämlich,  deren  Wesen  im  Handeln,  in 
einem  gewissen  Mittelmaass  und  Gleichgewicht  besteht,  hängen 
so  unter  sich  zusammen,  dass  sie  alle  eine  gemeinschaftliche  Pflidit 
zu  haben  scheinen,  die  MAssigung  der  Begierden;  diejenige 
Mässigung  aber,  welche  sich  auf  das  Gemeinschaftliche  im  Ver- 
kehr bezieht ,  wird  am  angemessensten  Gerechtigkeit  genannt 
Der  Nutzen  ist  also  nur  die  Dienerin ,  nicht  die  Mutter  der  Ge* 
recht^keit  und  BilUgkdl. 

Def  Gerechtigkeit  wegen  wurde  die  Obrigkeit  eingesetet 
Dem  Volk  kommt  das  Ucchl  zu,  die  Herrschaft  o(1(T  die  Voll- 
streckung der  Gerechtigkeit  dem  Tapfersten  oder  Klügsten  zu 
übertragen,  denn  wir  erhalten  auf  keine  andere  Weise  ursprünglich 
einen  rechtmüssig^  König,  als  durch  Wahl.  Nun  bleibt  aber  der 
König  ein  Mensch,  der  in  Vielem  aus  Unwissenheit  irrt,  in  Vielem 
^'  mit  Willen  oder  unwillkührlich  fehlt,  denn  er  ist  ein  Wesen,  welches 
sich  leicht  ändert  nach  jedem  Luftzug  der  Gunst  oder  des  Hasses, 
{iftttcn  die  Könige  die  Gerechtigkeit  beobachtet,  so  hätten  sie 
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ihre  Herrschaft  frei  und  unbeschränkt  behalten  können;  ihre 
WiUkübTy  Insolenz  rief  die  Sehnsucht  nach  Gesetzen  hervor,  sie 
soHlei  aof  den  reohlea  Weg  surttohgeittbrl  werden,  »dem  sie 
den'  Tom  Volke  en^festelltett  Gesellen  folgten.  Der  König  sollte, 

nach  Aristoteles,  das  ausgesprochene  Gesetz,  und  das  Gesetz  der 
stumme  König  sein.  Zum  Genuss  der  Gerech lii^^kt  it,  nicht  der 
Wollust,  wurden  die  Könige  von  den  Nationen  begehrt.  Der 
Kliig  darf  von  dem  Geeetx  nicht  frei  eein ,  weil  im  Menschen 
nrei  wfithendo  Ungeheuer,  Begierde  wid  Zorn,  einen  bestindigen 
Krieg  mit  der  Vernunft  führen  und  ktin  llngelieurr  ist  heftiger 
und  verderblicher,  als  dfr  Mensch,  wenn  er  einmal  zu  einem 
Thier  entertet  isi  Hat  aber  der  Kdnig  Gewalt  ttber  die  Gesetze, 
w  ist  er  «abescfarlinkt,  denn  Niemand  wird  sieb  selbst  mit 
Schranken  umgaben.  Dem  Volke ,  welches  ihm  die  Gewalt  Terlieb, 
mu88  es  erlaubt  sein,  ihm  das  Maas  der  Herrschaft  vorzuschreiben; 
der  König  soll  die  Gesetze  anwenden,  welche  das  Volk  gegeben 
hak  Diese  sollen  nicht  mit  Gewalt  auferlegt  werden,  sondern 
m  gemoinschafilichem  Raihe  mit  dem  König  ist  gemeinschaftlich  za 
beschliessen  ,  was  er  für  das  Wohl  Aller  thun  soll.  Das  Volk 
beschlie&sl  durch  Abgeordnc^te,  welche  den  grösseren  Tlieil  des- 
lelbea  repräsentiren.  Die  Menge  urlheilt  last  kiber  alle  Dinge 
bemer,  als  ein  £insebfior;  die  Einzelnen  haben  gewisse  Tbeile 
TOB  Tagenden,  welche  vereinigt  Eine  aosgexeichnete  Tagend 
ausmachen. 

Die  Gesetze  sind  nichts  Anderes,  als  das  bestimmt  ^usge- 
ikäckte  fiild  eines  guten  Königs  oder  seiner  Handlungen.  Die 
Kowge  bleiben  unter  diesen  Gesetsen  im  Grunde  frei  nnd  un* 
gebunden;  sie  werden  nur  heschrSnkt  in  der  Ueberschreltong 
der  Gesetze;  die  (it^selze  bpfrohren  nichts  anders,  als  dass  jene 
Ungeheuer  der  Leidenschaften  der  Vernunft  gehorchen.  Der  also, 
welcher  die  Könige  von  allen  Sehranken  befreit,  lüsst  jene  Ungeheaer 
gegen  die  Vemonft  los  und  bewaflnet  sie  zum  Durchbrechen  der 
Gesetze.  Das  GcslIz  aber  fasst  eben  so  wenitr  die  Fürsten  als 
böse  auf,  wie  das  Volk  überhaupt.  iXur  die  Schlechten  türchten 
das  Gesetz;  selbst  diese  aber  mttssten,  wenn  sie  weise  wären^ 
dem Gesetsgeber Dank  wissen,  dass  er  ihnen  verbietet,  was  ihnen 
sehidlich  Ist. 
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Hat  der  König  seine  AntoriUll  vom  Gesell  oder  das  CeselE 

die  seinige  vom  König?  Der  König  hat  sie  durch  das  Gesetz, 
denn  man  bedurtte  nicht  des  Kpnigs  zur  Beschränkung  der 
setze,  sondern  der  Gesetze,  um  den  Kdnig  sa  beschränken«  Der 
KMg  isl  nur  durch  das  Gesetz  König  und  ohne  dasselbe  ew 
Tyrann.  Das  Gesetz  ist  also  mfichtiger,  als  der  König,  denn  es 
beherrscht  die  Begierden  und  Handlungen  desselben.  Das  Volk 
aber  ist  mächtiger  als  das  Gesetz,  weil  es  dasselbe  geben  und  ab- 
schaffen kann ;  es  ist  also  auch  mächtiger  als  der  KMg,  welcfaM 
es  zu  seinem  Wohle  wählte.  Auch  werden  die  Könige ,  indem 
sie  dem  Gericht  und  Urthcil  des  Volks  unterworfen  werden,  nicht 
einer  niederen  Macht  untergeordnet,  sondern  dem  gölliichen  und 
natürlichen  Gesetz  und  zwar  nicht  als  Könige,  sondern  als 
Schuldige  in  einer  bestimmten  Beziehung. 

Die  Unterthanen  sind  zum  Gehorsam  Terpflichlet;  die  Könige, 
dagegen  versprechen  nach  Gereclitigkeil  Recht  zu  sprechen«  Die 
Unterthanen  stehen  daher  mit  dem  Konige  in  einem  gegenseitigen 
Vertrag»  Wer  gegen  diesen  zuerst  handelt,  löst  ihn  auf  und  ver* 
liert  hierdurch  das  durch  den  Vertrag  festgesteUle  Recht,  und  der 
Andere  wird  frei  von  seiner  Verpflichtung.  Die  Könige,  welche 
nur  für  sich  und  um  ihrer  selbst  willen  die  Herrschaft  an  sich 
gerissen  haben,  welche  nur  ituen  Privatvortheil ,  die  Starke  des 
Regiments  aber  in  der  Schwäche  der  Bürger  suchen,  welche  die 
Herrschaft  nicht  als  eine  ihnen  von  Gott  übertragene  Sorge  und 
Pflicht,  sondern  als  einen  glücklichen  Raub  und  rechtmässigen 
Besitz  ansehen,  welche  thun,  was  zur  Auflösung  der  mensch-* 
liehen  Gesellschait  führt,  diese  Könige  sind  Tyrannen,  sind  dnroii 
kein  bürgerliches  Band  mit  uns  verbunden ,  sondern  Widersacher 
Gottes  und  Erbfeinde  der  Menschen,  werden  also  mit  Re<^t  bekriegt 

Ist  der  Krieg  aus  einer  gerechten  Ursache  einmal  unternommen, 
so  hat  nicht  nur  das  ganze  Volk,  sondern  auch  Einzelne  haben 
das  Recht,  den  feindlichen  Tyrannen  zu  tödten;  jeder  Einzelne  aus 
der  Menge  kann  mit  Recht  alle  Strafe  des  Kriegs  an  ihm  volK 
ziehen.  Alle  Nationen  haben  diese  Ansicht  gehabt.  Ja  die 
Tyrannen  selbst  fühlen  in  ihrem  Gewissen,  dass  sie  nichts  Anderes 
verdienen;  auch  ist  die  lyraunische  Gewaltsamkeit  naturwidriger 
als  Armulh,  Krankheit,  Tod  und  dio  anderen  Uebel,  welche  den 
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Menschen  von  Seiten  der  Nalur  treffen  können.  Jene  Reg^el  soll 
jedoch  nicht  gegen  dkgeoigea  gehen,  weiche  ihre  Herrschalt  durck 
Cleirali  oder  Lisi  erwerben,  wen  sie  nur  ei»  gewiieei  Maeis 
de«  bflrgeiliclieii  Geutee  in  ihrer  Begiemng  bewieeen.  Auch 
bemerkt  B.,  er  imlemebe  nur,  was  mit  Recht  geschehen  könne 
Bild  solle;  er  ermahne  nii;ht  zur  Ausführung. 

Buchanan  gebt  in  ethischer  Beziehung  mit  seinem  Naturgesetz 
4er  Gerechtigkeil  offenbar  einen  Sehritt  weiter  ab  Mariane,  obgldeh 
Ae  Sdvifl  dee  ersleren  angeftlir  M  Jehra  Mlier  ersdilen,  denn 
4m  selbständigen  G^etz  der  Gerechtigkeit  wird  das  der  Nützlich- 
iüii  untergeordnet.  Das  erslere  jedoch  wird  von  Buchanan  nur 
in  negativer  Aichtung,  gegen  die  Begierden,  die  Gewallsamkeit 
4es  Tyrannen  gellend  gemaeht;  wie  die  Gerechtigkeit  positiv 
lenschen,  in  weldien  poOlischen  Inslitnlionen  sie  eich  darsleUen 
solle,  hierauf  wird  in  diesem  Jahrhunderl  noch  nicht  eingegangen. 
Mer  kann  auch  das  In  kliere  Hecht  des  Volks,  dem  Fürsten 
(f^enüber,  nur  aus  seiner  hüherea  ursprünglichen  natürlichen 
9kt  wiridioh  voriiindenen  SteUnng  nnd  Gewalt  ahgeidlet  werden« 
Mk  die  Lehre  von  der  Beachrinimng  des  Forsten  erhilt  noch 
nicht  durch  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  ein  bestimmtes  Maass, 
nnd  endlich  wird  zur  Schulzwehr  des  Volks  gegen  den  Tyrannen 
der  Mord  des  letzteren  durch  ein  einzelnes  Individuum  erlaubt, 
ebne  Rücksicfat  auf  das  Schlechte  einer  aolchen  Thal  an  sich, 
webci  jedoch  nnr  der  Jesuit  den  Menehelmord  billigt,  Bochanan 
Iber  einen  gerechten  Krieg  voraussetzt.  Im  folgenden  Jahrhundert 
werden  wir  diese  pohtischen  Lebren  mit  der  Auilassung  des 
Natorgesetzea  fortschreiten  und  von  den  bezeichneten  Mlingeln 
befareU  sehen. 
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Ehe  der  Geist  der  englischen  Nation  im  17.  Jahrbunderl 
anfing,  eine  selbständige  neue  Wissenschaft  zu  begründen,  halte 
er  bereits  mehrere  Jahrhunderte  einer  freien  polilischcn  und 
socialen  Entwicklan^  surückgelegt.  Wir  werfen  einen  Bück  raf 
den  eigenihttmlichen  Charakler  und  die  frfthere  Entwicklang 
dieses  Nationalgeistes,  wodurcii  die  silUiche  Richtung  desselben 
und  auch  seine  ethische  Theorie  im  Wescnllichen  beslimint  wird. 
Die  englische  Nation  erwuchs  aus  einer  glücklichen  Mischung 
dreiergermanischen  Slämmey  der  stoben  ontemehmenden  Normannen 
mit  den  früher  eingewanderten  jetzt  ackerbaaenden  und  Heerden 
weidenden  Angelsachsen  und  rnil  den  celtischon  iiriti  n.  Der  that- 
kräflige  germanische  Freiheilslricb  konnte  Iiier ,  vennoge  der 
'  insularischen  Abgeschlossenheit  des  Landes,  ungestörter  sich  ent* 
wickeln,  früher  und  vollständiger  die  zu  seinem  nationalen  Fort- 
besteben nölhigen  Bedingungen  erzeugen,  als  auf  dem  Kontinent. 
Schon  früh  finden  wir  hier  die  Gliederung  der  Stünde  in  polilisclie 
Korporationen  und  Associationen,  die  Sicherung  der  Freiheil  durch 
Feststellung  bestimmter  Rechte,  die  Vertretung  der  Rechte  durch 
die  Elemente  des  späteren  Parlaments.  Die  glückliche  politische 
Entwicklung  der  Nation  wurde  gefördert  durch  das  frühe  Empor- 
kommen des  dritten  Standes  oder  der  Bürger  und  Bauern,  welche  bei 
der  günstigen  Lage  des  Landes  für  Ackerbau  und  Handel  und 
vermöge  ihres  regen  Fleisses  schon  früh  zu  einem  gewissen 
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Wohlstand  gebngleii.  Hierdurch  bildete  sich  gewissennassen  von 
selbst  ans  jenes  scfadne  Gleidtgewidit  iwiscbea  der  höchsten 
Staatsgewalt  mid  dem  Volke  md  wiederani  zwischen  den  ver- 
schiedefien  StSnden,  so  dass  weder  der  König  noch  der  Adel  M 

einem  crdrückLiultn  Uebcrgewichl  gelangte.  Hiermit  sieht  in  der 
engsten  Wechselwirkung  die  bewundernswürdige  Kraft  des  nationalen 
Geistes,  die  Gegensitze  der  vorhandenen  socialen  Bleroente  a«f- 
nl8sen  und  zn  einer  Einheit  so  versdimelzeii.  worden»  wio 
Macaalay  bemerkt,  die  beiden  gröasten  ondheisamslen  nevoMione«, 
die  weicht  iin  13.  Jahrhundert  der  Tyrannei  der  Normannen  über 
die  Sachsen  und  die,  welche  der  Leibeigenschaft  ein  Ende  machlOi 
gam  hl  der  Stille ,  ohne  physische  Gewalt  ond  Gesetsgebong, 
Jedoch  onter  dem  Einflnss  der  ehrisllichen  Kirche  YOllbracht  Bs 
bfieb  daher  in  England  nicht  Jene  grosse  Ktoft  zwischen  dem  Adel 
und  dein  (irill(»n  Stande  zurück;  es  besl;md  dnrch  Heirath  eine 
acluelle  Gemeinschan  zwischen  diesem  und  der  Aristukraliei  denn 
der  j&ngere  Sohn  eines  Grossen  wsr  nichts  als  Gentleman  ond 
derLandmann  konnte  dorch  Fleiss  ond  Sparsamkeit  zo  ansehnlichem 
Gnindeigenthtim  ond  ritterlicher  WOrde,  der  Bi^rger  durch  Talent 
and  Auszeichnung-  zu  den  höchsten  Aemleni  und  zur  rüirschaft 
gelangen.  Keiner  war  so  hoch,  um  nicht  den  Zwan<r  di  s  Gesetzes 
IQ  fürchten  ond  keiner  zo  niedrfgi  om  nicht  den  Schutz  desselben 
m  gemessen.  Der  erste  Theil  dieses  Satzes  fand  sogar  An« 
omdong-  aaf  den  König,  dessen  Nacht  ond  Recht  in  diesem 
Gleichcfcwichl  des  nalionalen  Lebens  ebenfalls  eine  g^ewisse 
ualüriichc  Granze  behielt.  Jene  bekannten  wesentlichen  Grundsätze 
der  englischen  Konstitotion,  welcbedie  Macht  des  Königs  beschrankeoi 
M  so  all,  dass  nienmnd  sagen  kann,  wann  sie  zo  existiren  an- 
gefangen, d.  h.  sie  bildeten  sich  natnr-  und  vemunft-^emäss  aus 
dem  nationalen  Leben  von  selbst.  Allerdings  geslaltelo,  wie 
Macaulay  bemerkt,  das  Volk  dem  Souverän,  diese  Gesetze  aach 
Umständen  zo  ttberschreitett)  aber  wenn  er  grosse  Massen  zo 
drücken  wagte,  so  appellirten  seine  Unterlhanen  sogleich  an  das 
Gesetz  und  wenn  dieses  ohne  Erfolg  blieb,  an  den  Gott  der 
Schlachten;  —  sie  hnllen  den  Zücrel  der  pliysischen  Gewalt  in 
Reserve,  der  damals  sehr  leicht  und  schnell  angelegt  wurde,  da 
Gehende  Heere  mcht  vorbanden  waren,  da  Jeder  geiegentltch  ond 
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nölhigenfalls  als  Soldat  auAral  und  ein  Bürgerluieg  keine  ver- 
heerenden daaernden  Wirkungen  hatte. 

Diese  gUkckUohe  politische  und  sociale  Entwicklung  des  nationalen 
Geistes  komile  nidit  {Arne  Einfloss  bleiben  aof  die  Aosbildiing  des 
Piivatcharakters,  des  inneren  Menschen.   In  einer  Nation,  worin 
mU  dem  ü^alionalgefühl  der  Sinn  für  Freiheit,  gesetzliche  Ordnung 
md  Recht  so  kräftig  sich  entwickelt  hatte,  konnte  jener  Egoismnis 
de&  Hasses  und  der  Pardieisucht,  so  wie  auch  der  ServifisoMis 
der  Bitten^  die  ungebundene  Freiheitssucht  der  Anderen  nicht  so 
hösartig*  und  nicht  so  weit  um  sich  greifen  wie  in  Frankreich; 
es  blieb  ferner  in  einem  socialen  Leben,  in  welchem  der  Wohl- 
stand gleiqbmisaifer  verbreitet  war,  mehr  ,Raum  übrig  für  die 
sodalen  Tugenden  der  Gerechtigkeit,  der  Menscfalidikeil,  des 
Wohlwollens.    Das  Princip  der  freien  SelbslbcsUmmung  übertrug 
sich  von  selbst  von  der  politischen  Sphäre  auf  die  sittliche  und 
zunächst  auf  die  kirdilich-religiöse.  Zwar  ging  die  Durchführung 
der  kurchlichen  Reformation  in  EnghiniLconficbst  nicht  aas  rdigilisen 
Motiven  hervor,  allein  sowohl  die  früheren  refonnatoriscben 
Strebungen  als  die  späteren,  der  Slaatskirche  gegenüber,  zeigen, 
wie  lebendig  im  Volke  der  Trieb  der  individuellen  Entwicklung 
auch  aof  diesem  Gebiete  war.  Die  Yereinigong  der  kirchlichen 
FMheit  mit  der  politischen  aber  wirkte  um  so  tiefer  aof  das 
innere  Leben  zurück.  Diese  zwiefache  Freiheit  nUmlich  begünstigte 
das  Streben  zur  Natur  und  W^ahrheit  auf  dem  ethischen  Gebiete, 
denn  der,  weicher  hier  aui  sich  selbst  verwiesen  ist,  wird  hierdurch 
genüthigt,  nach  Selbsterkenntniss  und  Selbsibeherrschnng,  nach 
Einächt  überhaupt  und  nach  Ansbildang  seiner  Natnr  zu  streben. 
Aus  diesen  Gründen  finden  wir  bei  den  Engländern  nicht  jene 
Unnatur  undEnIzweiung  im  silllichen  Leben  und  in  der  Wellansichl, 
welche  bei  den  Franzosen  vorherrscht.   Es  kommt  hierbei  auch  die 
oniürliche  Gmndlage  des  englischen  Nationalcharakters  in  Betracht. 
Schon  seiner  nordischen  germanischen  Abstammung  nach  und 
(iaiin  auch  vermöge  seiner  regen  üconomischeji  und  politischen 
Selbslthätigkeit  ist  der  Engländer  kalter,  besonnener,  behält  mehr 
das  Nüchste,  Praktische  im  Auge,  verfolgt  weniger  den  sinnlichen 
und  geselligen  Lebensgenoss,  als  der  Franzose,  weshalb  er  aach 
weniger  üsthetischen  Sinn  ha^  als  dieser;  verliert  sidi  auch  nebt 
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SO  leicht  in  theoretischen  Abslraclioncn  und  Phanlasieen,  denn  seine 
Theorie  ist  dorchaus  dem  Leben  und  der  Praxis  zugewendet.  Der 
nationale  Typus  der  Reflexion  beider  Nationen  prägt  sicli  naoli 
der  eaeii  Seile  hin  in  ihm  Pluioiopliie»  dm^  der  «idern  ia  üirar 
Ptoene  ras.  In  den  Systemen  der  beMen  Urheber  der  neoeren 
Philosophie,  Baco  und  Carlesius,  die  man  als  nationale  Typen 
ansehen  kann,  finden  wir  den  bezeichneten  Gcßfcnsalz:  bei  jenem 
aae  streng  auf  das  £mpirische  'und  fraktiscbe  gerichtete  Natur- 
phOofophiei  weldw  so  einer  Blhik  ron  denidben  Cbarakler  Itlbrti 
tei  diesem  eine  abtlraole  dntlltliielie  Metaphysik,  ven  wefeher 
ans  nur  die  Physik  mit  manchen  phantastischen  Hypothesen,  die 
EUiik  aber  gar  nicht  auspehildel  wird.  Niich  der  ethischen  Seile 
liin  stelU  «ich  der  nationale  Typus  der  Heüexion  beider  Völker 
ia  ihren  gresien  NationaidiGhtem  Shakespeare  wid  Comeyie  dar* 
Der  ecslere  bleibt  dnrchans  der  Nalar  getreu,  mag  er  ana  die 
alten  Helden  der  Vorzeit  oder  das  nationale  Leben  selbst  in 
seinen  grossarligen  Bewegungen  und  in  seinen  heiteren  Thorheiten 
US  vorführeD.  Corneille  dagegen  ündet  im  wirklichen  nationalen 
Leben  niehts,  was  senea  und  seiner  Zdlgenossea  Sinn  belriedigl; 
sehie  Helden  des  Allerthmni  sind  Wesen  seiner  Einbildangakrall^ 
wdcbe  in  ongewdhnlichen  Sitoationen  Glfinzendes  voHbringen 
und  noch  glänzender  in  schwunghaften  pompösen  Reden  sich 
ergehen,  ohne  eine  bestimmte  sittliohe  Haltung  and  ohne  grosse 
Bichsicht  anf  innere  WahrheiL  Passen  wir  den  nationalen  Gegensat« 
hl  der  poeliscben  Darstelinng  nnd  der  Reflexion  beider  IKcbler 
etma  niher  ins  Aoge. 

Was  Corneille  betrifft,  so  möge  der  Kürze  wegen  Goizot 
redea,  (Corneille  et  son  temps  1852)  den  man  nicht  beschuldigen 
wird,  dass  er  jlen  allgemein  Tsrehrlen  Nalionakiichter  habe  herab-^ 
wlM  wollen.  GomeiUe,  bemerkt  er,  trigt  anf  die  poetische 
Coneeptlon  eeuier  Helden  nichts  Ton  den  Ideen  des  gewOhnUchea 
Leijens  über;  die  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  beschäfligt 
ihn  nicht.  Etwas  mehr  Kampfe  der  Leidenschaft  und  Schwäche 
hüten  seine  Hehlen  bestfindiger  wahr  nnd  dramatisch  gemadit; 
NiBttt  Ihre  Tugend,  wdcfae  man  ofl  als  die  Haap4»eiion  des  StMs 
tnsehen  will,  hfitte  uns  mdur  interesshrt  —  Nfdit  nnr  haben  die 
Helden  Corneille  wenig  Leidenschaflen  5  es  ist  sogar  selten,  dm» 
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jbr  Charakter  durch  die  gewöhnlichen  6e£ähle  des  Herseitf ,  wie 
•16  in  «iMr  elnfaclienitge  exislireii  kdnneOt  ia  Bewagvng  gMelsl 
wird;  sie  sprechen  sich  in  aügenieinwi  Ideen  nnd  Doetrinen,  in 

kallen  Raisonnemenls  aus;  die  Handlung  der  Persün  wird  durch 
eine  allgemeine  systematische  Idee  bcslimiiit.  Mehr  in  den  Sub« 
lilitäten  seiner  Zeit  als  in  der  liataur  suciit  er  die  Gefühle,  welche 
SU  der  Handlonf ,  die  er  Yorflihren  will»  nöthig  sind.  In  dteeer 
Well  der  Phantasie,  wekiie  er  sich  geschaffen  hat,  beherredit 
durch  die  Geislesrichlung  seiner  Zeilgenosscn,  während  er  die 
logische  Festigkeit  seiner  Imagination  ihr  zu  Diensten  stellt,  erreicht 
sein  Blick  nicht  laehr  die  wirkliche  Welt  und  empfangt  also  auch 
«iehl  mehr  Lichl  von  ihr;  —  er  wird  hierdurch  verhiadeijt«  seine 
eigenen  Geßlhle  su  hdren  und  die  Natur  wahr  zu  aseichnea;  er 
reproducirt  nur  eine  Natur,  künstlich  und  falsch,  wie  die  Ideen 
seiner  Zeitgenossen.  —  In  ethischer  Beziehung  hat  er  unbewusst 
eeiue  F^sonen  dem  Ganzen  der  Ideen  seiner  Zeit  unterworfen, 
•hMT  Zeil»  in  welcher  Jaagdanemde  bürgerliche  Unruhen  in  die 
■och  wenig  fortgeschrittene  Moral  etwas  von  der  Ungewissheit 
gebracht  haben,  welche  die  Parthei-Verbindungen  und  die  A'er- 
pflichlungen  der  besonderen  Lag^e  erzeugen.  Wenig  allgemeine 
Ideen  und  viele  besondere  luterossi^a  liessen  ein  weites  Feld 
ibng-  lür  diese  Moral  der  Uml^nde,  welche  sich  nach  dem  Be- 
4lirfaiss  der  eigenen  Angelegenheil  bildet,  wekhe  dann  durch  die 
Bedürfnisse  des  Gewissens  in  eine  Slaatstugend  umgebildet  wird. 
Die  Moral-riincipicii  erscijienen  nur  verpflichtend  für  die,  'welche 
ein  grosses  Interesse  nicht  autorisirte ,  sie  zu  verschtuähen. 
Wenige  Handiungeo.  erschienen  so  schuldig,  dass.  man  sie  nicht 
4nrofa  besondere  Motive  entschuldigen  Jtennte,  besonders  durah 
die  unbegrenzte  Ergebenheit  gegen  eine  Parlhei  oder  den  Staat 
Laiigdauernde  Zerrülluni^n  n  hatten  in  dieser  Zeit  Jedermann  die 
Sorge  und  die  Kraft  überlassen,  sich  selbst  seine  Steile  in  der 
iGeseUschafl  XU  schaffen;  aUe  jnteressen,  alle  Arten  des  Ehrgeiaei 
wurden  unanfhdriich  in  Anspruch  genommen ,  wäre  es  aiicb  nur 
für  die  Ehre  des  Sieges  gewesen ;  die  Würde  lag  darin ,  seinen 
Rang  zu  behaupten,  der  Ruhm  dispensirte  von  der  Tugend  und 
der  Hoühnuijyi)  kam  zu  Hüiie,  um  sich  über  die  FiUchtfiii;i  ediaben 
XB  glaabiBB.' 
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Wie  ganz  anders  erscheint  Shakespeare  sowohl  in  seiner 
CharakterzeichnuDg,  als  in  seinen  Reflexionen  1  Seine  Charaktere, 
wciehar  Zeil  «ad  wdohem  Volke  «e  auch  angcbdren,  Bind  w 
im  Yonlign  mid  Scbwikhett»  in  ihra  Tugenden  und  Ltatora 
stets  nach  der  Natur,  gezeichnet  Das  Schauspiel  soll,  wie  im 
Hamlet  ausdrucklich,  jedoch  zunächst  in  BezUhm^  auf  llümlels 
besoadere  Zwecke  liemeriit  wird,  ndcr  I^aiur  gleichsam  dea 
Spiegel  TOiiiatoh  der  Togend  ihre  eigene  Zigei  der  SdraMwb  ihr 
«igeiee  Bild  ond  dem  Mvhunderl  «d  Körper  der  Zeil  den  AMrack 
seiner  CJeslall  zeigen''.  Wir  möchten  zwar  aus  vielen  Griinden 
nicht  mit  einem  neueren  Kriliker  Shakespeares  ijchaupten,  dass 
ihm  die  Sittlichkeit  eben  so  sehr  Zweck  gewesen  sei,  wie  die 
Oiehtang  eeibst.  .Sehveiliok  kel  es  Irgend  einen  greeeen  Diekler 
feMib  gegeben,  ¥on  wekiiem  eiefa  dies  behanj^en  lieese;  die 
thalkrallige  produclive  Zeil,  in  welcher  Shakespeare  lebte,  neigte 
sich  am  wenigsten  zu  einer  solchen  subjecliv-moraliscbcn  Be« 
tcicblingeiveiae,  wie  ne  in  dem  üichlir  bme  entwickelt  sein 
Bissen,  der  ancb  n»r  mittelbar  durcb  die  poc^isdie  DanNünng 
ttsniisehe  LebNn  nar  Anschaaimg  bringen  woNte.  Bei  Shakea*- 
peare  selbst,  wie  tief  und  umfasstiid  er  auch  die  menschliche 
Natur  kennen  masste,  die  er  ia  den  mannigfachsten  Gestallen  und 
Charakteren  ao  lief  und  wahr  daraleitt,  änden  wir  die  beaeiohnele 
ÜBignng  Imineswegs  in  einem  heben  Grade  aasgehiktet  Nach 
Allem  was  wir  von  Shakespeare  wissen,  erhob  sich  seine  sittliche 
Gesinnung"  nicht  weil  ül>er  das  Niveau  seiner  Zell;  diese  aber 
zeigt  uns  neben  kräUigen  Charakteren  im  ÖlTentiichen  Leben 
keteeewega  eine  grceae  fiemchafi  eitUicher  GrundetUae  und  in 
Sbkespeares  Schampielen  selbel  eine  grosse  Leiehtltertigkeii  hi 
denSitten  des  Privatlebens.  Ferner  kommtin  vielen  scirK  i  politischen 
Ciiaraktm  und  in  vielen  Schauspielen  überhaupt  der  Gegensalz 
von  Tagend  nnd  Laster  nk^bt  vom  Vocsebeitt,  wo  er  aber  vof» 
kfinml,  ntoht  se  durchgreifend,  «n  den  Cfaarakler  gsns  n 
Merrsdien,  weebrib  denn  auch  der  wesenfliefae  Inhalt  des  Stücks 
seilen  in  einzelnen  ethischen  Reflexionen  sich  ausdrücken  lassen 
wird.  Seine  Dichtung  um£MSt  die  ganze  menschliche  Natur  in 
ihren  Schwächen,  Yerirmngum,  Lastern  nicfal  nunder,  ate  ia  itarer 
Dlistkraft  nnd  Tugend,  das  ganie  Voftsleben  in  «einem  deijben 


Digitized  by  Google 


240 


Humor,  in  den  kleinlichsten  Spielen  und  unbcdeulcndsten  Figuren 
sowohl  wie  in  den  grossariigslen  Bestrebungen.  Er  füln  l  in  seinen 
Ustoiiccbeii  SUIeken  auch  die  vaterländischen  Heiden  in  kUbnea 
Unternehmiuigen,  in  unifelillndigter  Tbatenlost  vor,  versuchl  et 
aber  gar  nicht,  ihnen  eine  kttnslliefce  Grösse  zu  leihen ,  sondern 
stellt  sie  wie  auch  die  Helden  des  Alterlhums,  diü  seiner  Tragödien  in* 
natürlicher  Lebenswahrheit  dar ;  er  iasst  sie,  und  seinen  Lieblings- 
ttelden»  den  Prinzen  Heinrich  am  meisten,  von  ihrer  Würde  nicbt 
seilen  bis  zu  den  lästigen  Sobwttnken  des  niederen  Volkslebens 
berabsteigen.  Was  uns  in  seinen  Schauspielen  llberhaofil  so  tief 
ergreift,  sind  nicht  gerade  die  ethischen  Beziehungen,  sondern 
der  naturwahre  Ausdruck  tiefer  menschlicher  Gefühle  und  Leiden- 
aebaAen.  Auch  in  seinen  ethischen  Reflexionen  ist  es  vorzugs- 
weise die  Natürlicbkeil,  die  innere  Wabrheil  der  (Sesinnang  und 
diednrcbVemonfl  Temütlelle  freie  SelbstbesÜBimung,  die  er  geücnd 
macht  als  das  We^en  der  Tugend.  Er  erkennt  im  König  Lear 
ausdrücklich  an ,  dass  es  ganz  von  unserem  freien  Willen  und 
Jarchaus  nicht  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  abhängt,  ob  wir 
gni  oder  bös  sind.  Wir  sollen  demnacb  nicbt  Sdaren  der 
Leidensebaft  nnd  des  Scbteksals  sein  und  die  nnbegränsten 
Fähigkeiten  der  Vernunft,  welche  uns  Gott  verliehen  hat,  nicht 
ungebraucht  in  uns  verschimmeln  lassen.  Es  kommt  bei  der 
Tagend  zunächst  auf  reine  Gesinnung  an ,  („Gesinnung  schändel 
emsig  die  Ifalor.  —  Giebls  einen  Hamiscb^  wie  des  Henena 
Reinheit?  —  Jetzt  filbt  icb  Frieden  in  mir,  bocb  Uber  aller  irüsohen 
Würde  ein  klar  und  rein  Gewissen"),  dann  aber  auf  das  Vermeiden 
des  Uebermaasses  und  auf  die  Besonnenheit  und  Thalkrafl  der  Aus* 
IHbrung.  <,Nioiit8  ist  so  gut,  was  nicbt  fiberspannt  nnd  seinem 
Zweck  eatiremdet,  abfüllt  von  aeinem  wahren  Ursprong,  sich 
sebXndend  durch  Iflssbraach,  säbst  die  Togend  verwandt  ^nidi 
in  Laster,  wenn  sie  falsch  angewendet  wird  und  das  Laster  wird 
zuweilen  dur^h  die  Handlungsweise  geadelt^  homeo}.  Auf  die 
Notbwendigkeit  oder  Vorzüglichkeit  eines  bewegten  thätigen  Le* 
bens,  ä«f  grosse  nationale  Zwecdiey.  Bbre  weist  er  littafig  hi». 
(„Was  ist  dee  Lebens  Lost,  veraohOessen  wir  es  vor  Thal  md 

vor  Gefahr  ?•  —  Ferner  im  Hamlet  übeihaupt).    So  sehr  er  die 

wahre  fibre  {ureist,  wei^e  auf  Thaten  sich  gründet ,  welche  »aua 
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dm  niedrigsten  Gewandt;  sli  nhlt,  uiclit  des  Zufalls  Lotin  isl^,  eben 
äo  oteUrfIckUch  bekämpft  er  alle  Formen  der  falschen  Ehre  und 
der  Glessen  imerUdiea  ConvenieQS,  gaiis  besonders  aber  den 
Schein  and  ^dle  Sebein-^Wabriieft,  womü  die  aditaiie  Zeit  ancb 

den  Wiiicsleii  liingl«.  —  Im  Innern  des  Menschen,  in  seinem 
Charakter,  in  seinen  Leidenschaften  utitl  ihrer  Mtissigung  durcli 
Willen  und  VernunA  liegt  sein  Sctitcksal,  sein  Glück  und  sein 
'  Doglttck;  die  Togend  hat  in  sich  selbst  ihren  Lohn,  wie  das 
Lasier  seine'Strafe:  in  diesemSinne  übte  Shalcespeare  darehgSngff 
die  poetische  Gerech lig^keit. 

Diese  Richtung  der  sitlliclien  Reflexion  auf  die  wahre  Mensdien- 
natur,  auf  das  wirkliche  Leben  und  die  nationalen  Zwecke,  welche 
wir  bei  dem  englischen  National-Dichter  wahrnehmen,  bildet 
aas  efenbar  d^  Gmndcharaklef  der  englisehen  Moral  In  ihr 
StelU  sich  daher  zunächst  die  Lehre  dar,  welche  als  ein  litsullttl 
der  bisherigen  nationalen  Entwicklung  augesehen  wenlen  muss, 
die  Lehre  von  einem  natürlichen  allgemein  menschlichen  Rechte» 
eine  gewisse  Omndiage  fttr  die  positiven  Gesetze  und  Rechte 
blMea  soll ,  das  Ilatiffrgesets  der  politischen  Preibett  und  Ordnung. 
An  dieses  gegen  blosse  Gewalt  und  Uuf^erechligkeit  gerichtete  Ge- 
setz schliesst  sich  weiterbin  die  Lehre  von  den  natürlichen, 
socialen  und  allgemein  menschlichen  Tugenden  und  Pflichten, 
vekhe  in  derselben  oben  boseicbneten  ethischen  Richtung  des 
ftaikmalen  Geistes  gegrttndet  ist.  Wir  richten  unsere  Aufmerk- 
samkeil zunächst  iiuf  die  Gcstalliin^  der  nulioaakn  Entwicklung 
zu  der  Zeit  wo  die  neuen  Lehi  cii  ihren  Anlang  nehmen. 

Die  englische  Nation  halle  in  der  zweiten  Häifle  des  16. 
Iikrhanderts  bedeutende  Schritte  «ir  Bntwickhing  ihrer  Grösse  so«* 
woU  nach  Innen  als  nach  Aossen  gelhan ;  die  kräftige  Rcgferang 
tlsr  Königin  Elisabeth  halle  die  Elemente  der  politischen  und  kirch- 
lichen Zwietiachl  niedeigedrückl ;  unler  ihren  schwarlicn  Xach- 
foigeni  traten  dieselben  imuier  stärker  hervor.  Gegen  den  Druck 
der  Staats-^  nndEpiskopal-Kirche  erhoben  sich  immer  erbitterter  and 
ttUreieher  die  Puritaner  als  kirchfiohe  und  politisehe  Partlei« 
Ihsh  beiden  Seilen  bin  ist  das  17.  Jahrliundcil  das  der  Zwietracht 
nnd  des  Kampfes;  sowohl  die  kirchliche  als  die  politische  Freiheil 
tu  äinne  der  neueren  Zeit  musste  erst  errungen  werden.  Das 

i6 


Digitized  by  Google 


242 


jii  üleslanlisclic  rrincip  der  rclrgiösen  oder  Gewrssens-Freiheii  war 
twsk'  im  Allgemeinen  anerkannt  worden ,  aber  es  wurde  von  den 
ver$cfaiedeii6ii  Ffurlbeiao  in  ibrem  gegenseiligen  iaiMitischea  Hasie 
nicht  beobachlet  INeStealsniflcbt  iber,  welcbellber  den  Partheieii 
hätte  stehen  sollen,  wurde  selbst  zu  tief  in  den  kirchlichen  und 
politischen  Verfassungs-Streit  verwickelt;  sie  wurde  selbst  Parthei, 
indem  sie  sich  den  nothwendigen  ReloiiDen  widersetzte.  Notb* 
wendig  nämlich  war  niohl  nur  eine  weitere  Reform  der  Kirchen« 
Verfassung,  in  welcher  das  proteetanHache  Princip  nar  sehr  nn« 
vollständig  durchgeführt  worden  war,  sondern  auch  eine  Reform 
der  Staatsverfassung.  Diese  letztere  hatte  sich  in  den  Feudal- 
Zeilen  gebildet  und  enlepradk  den  einfacheren  peUtischen  und 
lodalen  Zoaliinden  und  mitiUfriacben  Einrichtungen  deradben; 
sie  konnte  nicht  mehr  genügen  anter  acfawachen  Königen ,  als 
imBeginu  der  neueren  Zeit,  bei  der  mehr  und  mehr  eintrotcndcn 
Geld- Wirlbßchail»  die  gifenllichen  tasAen  nicht  mehr  von  den 
Krongütern  getregen  werden  konnten ,  ala  nach  der  Organiantion 
der  stehenden  Heere  die  Fendalptf  ills  nicht  mehr  sur  Landea- 
Yertheidigung  ausreichte.  Die  Staatsmacht  konnte  für  ihre  so  hoch 
gesleigiTten  Ausgaben  der  regelmässigen  steuern  nicht  mehr  ent- 
behren. Diese  aber,  vereinigt  mit  dem  stehenden  Heere»  gaben 
dem  König  eine  so  Überwiegende  Hacht  in  dioHttnde^  dase»  wann 
er  dieselbe  in  tyrannischer  Wewa  missbranchen  wollte,  das  Volk 
keinen  Schutz,  keine  Mittel  des  Widerslandes  bcsass,  um  den  König 
in  iien  kunäiiiutionoUen  Schranken  zu  halten.  Sollten  nicht,  wie 
es  auf  dem  Kontinent  wirlsüch  geschah,  die  Parlamente  oder  Stünde- 
Voraammlmigen  verschwinden  oder  alle  Bedeutung  verlieren,  so 
ninsste  die  sich  Nation  wne  neue  poKUache  Organisation  und 
Koiiitilulion  erringen,  welche  gegen  die  lierrschsucliL  hinreichende 
Garantren  bot,  —  so  nUmhch  dass  die  Nation  die  bdchsle  Staats-« 
macht  (lurch  Yerweigem^g  der  Abgaben  in  Schranken  halten 
konnte. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  dasjenige,  in  welchem  dieser  Ueber-* 
gang  zu  einer  vollkommneren  kirchlichen  und  polilischen  Freiheit 
und  Urdnuim;  durch  eine  entsprechende  Organisatipn  zu  Stande 
konnnen  aelltei  jedopb  wie  ea  bei  derSekwUche  der  menaohUcbe« 
Nntor  nicht  andera  nNfglichw  aeteaabeia^  nieh^oknollevetalkMimi 


Digitized  by  Google 


243 


und  RüStauraUonen,  wobei  die  politischen  Partbeien,  vereinigt  mit 
den  cnlsprechcndeii  kkciriioheii  FacÜonen,  ia  diMeii  Zeileii  wilder 
Lddeiisdiafteii  sich  gdir  extrem  gestalleleiL  Die  eine  Parlhei 
kiinffte  f&r  dmVfimiip  der  elMaletettStoatsgewtll  des  Monarchen, 
für  BiliciTSchung  der  Kirche  dun  Ii  die  Staatsmacht  unti  die  Bischöfe, 
so  (iass  sie  das  Recht  der  freien  Selbitbestiiniiiiilig  auf  diesen 
Getiieten  aufbob.  Die  amiere  Pertbei  dafege»  nacbte  das  Friiia> 
der  polttischea  ood  kircbUchen  Preibeil  bis  sw  Verwerfimg  einer 
festen  Ordnung  geltend.  Die  ethisch-politischen  Theorien  dieses 
Jahrhunderts  stellen  den  Uebergang  zur  i^irchlichen  und  poHtisehen 
Freitieit  ebenialls  in  einseitiger  Weise  dar,  indem  sie,  auf  das 
Natorg eseix  der  Vernunft  gestiCat,  entweder  das  Prindp  der  Frei- 
beit  eder  das  der  Ordnung  vomgsweise  benrorhebrä.  Gegen 
das  Endo  dieses  Jaljrhimdüi  (s  erhölt  mit  der  Konstitution  des 
Staats  selbst  auch  die  poliiiscbe  Tbeerie  ihren  Abscbluss  und  die 
ethische  BcieK|oB  wendet  sieb  jelal,  anl  dem  Anfisng  des  !& 
Jahrbnnderts,  mebr  aaf  das  buiere  sHlMebe  Leben,  anf  das  Natanw 
gesels  der  Tugend  oder  der  sttltidien  Neigungen« 

In  der  Geschiclitc  der  englischen  Lehren  unterscheiden  wir 
ik>  ^näcbst  swei  Haupt-Abschnitte,  wie  sie  in  der  i^ioleitung 
iMisils  iaiAUgsaeinen  beieiobnel  werden  sindt  der  erste  amfiMt 
tfe  srale  dbnälige  Entwidteg  der  Tbeorie  euies  universeUitt 

Gesetzes  der  Gercchligkt.it  und  Togend  im  Verlauf  des  17.  Jahr- 
hunderts, der  zweite  Abschnitt  die  selbständige  sociale  Mural  des 
iabrbanderts  bis  sar  nenesten  Zeit,  wonnl  sieb  eine  ent* 
ipreniande  aeobtaldbie  «nd  Publik  verbindet. 
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Erster  Abschnitt. 

Baiwlekhiiii^  timmm  «iTeMelleM  Waiw» 

ge»ei£,c»  der  Qereehtiipkelt  und  SItIlicli« 
keil  im  19«  jralirUundert« 


Man  pfle^  die  CSeseMchte  der  engrliseiien  Lehren  ttbtr  Redil 

und  Silüichkeit  mit  ilubbcs  anzufangen,  von  welchem  allerdings 
die  erste  strenge  Begründung  und  Ausfuhrung  der  neuen  Wissen- 
5cbatl  ausgegangen  ist.  Allein  diesem  gebt  in  «Ug«mein  philo* 
sophischer  und  ethischer  fieneiwiig  Bado  Yorany  der  auf  ihn  uinI 
die  nachfolgende  Bntwiddnng  einen 'bedeutenden  Einflnss  ausge« 

übt  hat,  dessen  Leistungen  auf  dieseiw  Gebiele  jedoch  bis  jetzt 
nicht  gebührend  beachtet  worden  sind.  Ferner  ist  in  der  philo-* 
»ophischea  Auffassung  der  Religion  Herbert  ron  Cberbury  eni 
Yoiiglinger  ron  Hobbes;  wir  dürfen  ihn.  anck  bier  «cht  gnnn 
übergeben.  Ein  drttter  sehr  eMassreieher  Schriftsleiler  dieser 

Zeil  ist  der  Dichter  Milloa,  dessen  Geilankcn  iiber  die  kirchliche, 
politische  und  häusliche  Freiheit,  wenn  gleich  sie  in  poleiiuscher 
publicislischer  Weise  geltend  gemacht  wurden,  nichts  desto  weniger 
aus  einem  philosophisch  gebUdeten  Geiste  hervorgegangen,  eitie 
philosophische  Bedeatang  in  Ansprudi  nehmen ;  er  bat  zuerst  das 
,  Princip  der  freien  sittlichen  Selbi>lbcstimnmng  eutbchieden  und 
umfassend  ausgeführt. 

Fassen  wir  den  Entwicklungsgang  der  englischen  Lehren  im 
Verlauf  dieses  Jahrhanderls  Ins  Ange,  so  haben  wir  vor  Allem 
den  oben  angedeuteten  Elnfluss  der  Zeitumstände  sn  beachten. 
Wir  müssen  jedoch  in  dieser  Rücksicht  die  Uberwiegend  idealisti- 
schen und  gelehrten  Ansichlen  und  Theorieen  von  den  neuen 
naturalistisch-politischen  Systemen  unterscheiden*    Die  ersteren 
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gt?licn  aus  von  kirtlilii  lu  n  lief  religiösen  oder  gelehrten  Männern, 
wie  Cudworlli ,  Cumbrrland,  Clarke  and  Wollaston,  welche  aaf 
äfr  Gfaiidiage  der  Tbeologit  oder  MlMrer  kleaiistifdier  Systeme 
(beMeders  des  Platontimus)  die  ewigen  GeeelM  der  religiösen 
und  sittlichen  Ideen  geltend  ninrhcn.  Da  sie  mit  ihren  Gedanken 
mehr  ia  einer  idealen  Well  leben,  als  in  der  Gegenwart,  so 
werden  sie  weniger  von  den  Schwankungen  der  Zeitansichten 
berfthrt,  gefangen  slier  niehl  nnr  Ansflihnmg  ihrer  idealen  Prin- 
c^en  ab  Yorschriflen  flkr  des  wirUiche  Leben,  d.  b.  sie  gelangen 
niclil  zu  einer  originellen  wirklichen  Sittenlehre.  Auch  Milton, 
obgleich  er  aus  der  gdehi  len  Spliäre  heraustritt,  <Tehort  im  Grunde 
n  diesen  Idealisten.  In  den  Lehren  pines  ßaco,  Hobbes,  Locke 
^igegeoi  welche  von  einer  anf  die  ErMrang  gegrOodeten  AnC« 
fimuig  der  ncnsohlidwn  Nelnr  «nd  den-  wirklichen  Lebens  ens- 
gingfn ,  rcflectirt  sich  he^linuuler  der  Giad  der  sittlichen  und 
socialen  Kultur  jener  Zeil. 

Die  neuen  naUirgesetzlichen  Lehren  konnten  nur  einen  natura- 
iltisdien  I  negtliven  ond  endimonlstiscfaen  Charakter  haben  in 
einer  Zelt,  in  welcher  nnr  sehr  wenige  sittliche  nnd  InteOectuello 
Kullnr  in  der  Gesellschaft  verbreitet  war,  in  welcher  die  öfleren 
kirchlichen  und  politischen  Schwankungen  feste  ethische  Gefühle 
Qod  Principien  gar  nicht  aufkommen  Hessen.  Was  EUDicfast  die 
^focnien  Tugenden  des  Gehorsanui  nnd  der  Achtnng  gegen  Gesels 
Bd  Obrigkeit  betrifll,  wie  bitten  diese  besteben  können  In  dem 
häufigen  Wcch^^L  l  der  geistlichen  und  bürgerlichen  \  erw  ;illiint^ 
des  Landes  während  der  hevoluUonl  Bald  hatte  diese,  bald  jene 
kirchiiche  und  politisobe  Parlhei  die  Oberherrschaft;  entgegen* 
gesetzte  Verordnungen  sah  man  vom  Monarchen  nnd  vom  Parla- 
nant  aasgehen ,  das  Elgentbnm  bald  von  dieser,  bald  von  jener 
Parlhei  denGefrnern  entrissen:  da  nms^te Rechtssinn  und Charakter- 
iesiigkeit  wanken ;  alle  Anhänglichkeit  an  Personen,  Theorien,  an 
das  Ideelle  überhaupt  verschwand  vor  der  Rücksicht  auf  die 
Sebslerbaltnng,  den  Vortbeil  und  die  Aussicht,  sein  Glttck  na 
imchen.  —  Von  der  Bildung  aller  'Stfinde  gegen  das  Ende  des 
i7.  Jahrhunderts  o^iibl  3Iacaulay  eine  Scliilderung,  aus  welcher 
wir  einige  Uauptzüge  hervorheben.  Selbst  in  den  gebildetsten 
Khffisen  war  die  sittliche  nnd  inteUectuelte  BiMung  eine  höchst 
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geringe.  Ausschweifende  Zilyeilosigkcil,  die  naJürliclic  Folge  der 
naturwidrigen  Strenge  (des  Puritanismusj ,  war  damaU  Mode  uad 
die  Sittenlosigkeit  entbehrte  nicbl  ihres  gewähnUdiefi  Erfolgs,  der 
iiiUicbea  und  geistigen  ErnMrlgung  des  weiWIichen  Gesohledti*— > 
Die  literarisofaen  Kennlntsse  selbift  der  gebüdeben  Gentleman  jenir 
Zeit  scheinen  weniger  gründhch  und  tief  gewesen  zu  sein,  als  zu 
irgend  einer  irüheren  oder  spateren  Zeit.  —  Der  Krieg  des 
Geistes  und  des  Witses  mit  dem  Puritanismus  ward  baUissni 
Krieg  nit  dei^  Sitilicblulil;  'die  FemMM,  irdMe  ddrcb  iii 
Zerrbild  der  Toge*d  erregt  Wörden  war,  versohonte  diese  stiMt 
nicht.  Weil  der  scheinheilige  Rundkopf  in  geringrügioren  Dingen 
bedenklich  gewesen  war-,  wurden  alle  Gewissensbedcnken  mit 
Spott  verfolgt;  weil  er  s^t  Fehler  mit  dem  Mantel  der  Gottes« 
foroht  bedeckt  bette,  warden  die  Hlnnsdiea  dühitt  getrieben,  nil 
eynisoher  UnverseliSmtiieit  ikte  iigerlieiiBlen  Lastei'*  vor  dem  Ange 
des  PublicuiTis  l)losbzusleIlen;  weil  er  unerlaubte  Liebe  mit  bar- 
barischer Strenge  behandelt  hatte,  wurde  jungfräuliche  ücinheil 
und  eheJicbe  Treue  Terlacht.  Während  jener  nieniais  seinen  Jkuid 
dinete,  oline  in  der  Sprache  der  H.  S.  aca  reden»  dffneten  ilie 
neuen  SebOngeister  und  feinen  Gentlemen  niemals  ihren  Mond,  i 
ohne  in  Zoten  zu  reden,  deren  jetzt  ein  Sacklräger  sich  schämen 
würde,  ohne  ihren  Schöpfer  anzurufen,  zu  verfluchen,  zu  ver- 
dammen. So  viele  Richter  und  Sberüs  Jener  bdsen  Tage  konnten 
nicht  so  schnell  Blut  vergiessen,  als  die  Di<diter  es  verlangten; 
der  Rof  nach  eüier  grdssem  Anzahl  von  Opfern,  stihenssficbe 
Wilztleieii  über  den  Tod  durch  der  Strang,  bitlere  Schmähungen 
gegen  redliche  Männer,  welche  zur  Nachsicht  gegen  besiegte 
.  Feinde  riethen,  wurden  ölTentlich  auf  der  Bühne  vorgetragen  von 
liederlichen  Weibern.  Die  Zucht  in  den  WerhstStten,  Scfaulflo, 
Familien,  obgleich  sie  nicht  wirksamer  war,  als  gegenwirtig,  war 
unendlich  viel  roher;  Herren  von  guter  Geburt  und  Erziehung 
hatten  die  Gewohnheit,  ihre  Diener  zu  schlagen;  die  Erzieher 
kannten  keinen  anderen  Weg,  ihren  Schttiern  Kenntnisse  beisiH 
bringen,  als  dureh  Schläge;  Bheminner  von  «nständiger  Lebenmt 
schflmten  sich  nicht,  Ihre  Frauen  tu  sehlagen.  Von  der  Unver- 
söhnlichkeit  feindlicher  Facliuiien  können  wir  uns  keine  Vor^Ul-  ; 
iung  machen.    Mm  sah,  wie  Macaulay  in  mebrercü  beisgkkn 
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nadiwt'i^t,  die  ij^rdssL  n  Grausamkeiten  ohne  Erbarmen ,  ja  sotjar 
nÜ  FroUocken  an;  bei  biuU^ea  Kämpfen  jauch/ le  man  vor  Ver- 
fgtAgen.  Gefibignitse  waren  die  HdUe  auf  Erden,  Pfliuix- 
#(Meii  jedes  VariNredieiis  wid  jeder  Krankheit.  Man  lese  bei 
M.  die  Schilderung  der  rohen  Sitten  und  des  Älangclis  an  Bildung 
bei  den  Landedelleuten  und  der  niederen  Geistlichkeit;  man  lese 
ferner,  wie  selbst  bei  den  gebildetsten  Ständen  Niemand  seinen 
Bürf  dnrok  QiainlEleifosIgMI  nnd  anasehweilendai  Lehen  verlor-^ 
ia  wird  man  hagrefflicfa  finden,  daaa  die  eminriflCifelien  DeiAcr 
dieser  Zeil  nicht  einen  naluilichcn  selbständigen  siltliciicn  Sinn 
im  Menschen  annahmen,  vielmelir  golricben  wurden,  Sittlichkeit 
nd  Reehl  wegen  Ihrer  vorthaillMlIen  Wirkongen,  wegen  ihrer 
Beiiehnng  auf  die  MbaterMlmg  den  ZeHgeneaaen  zu  emprehlen. 
Was  Banidwl  die  ethlaehen  TheorleiMi  betrifft,  ao  hat  Baco 

ÄQch  nuf  diesem  Gebiete  im  Allgemeinen  dos  Ziel  und  die  AVege 
derselben  bezeichnet  und  manche  Beiträge  dazu  geliefert;  srini' 
mweraelleBeobaefatongii*  nnd  fielrachtungs-Weiae»  die  auf  gleiche 
Weise  das  anaaere  und  innere  Leben  umfsast,  geMIrt  noeli  der 
ruhigen  Epoche  dieses  Jahrhunderts'  an ;  sie  ist  weniger  gerichtet 
auf  das  was  sein  soll ,  als  auf  das  was  ist  und  spiegelt  daher  am 
treusten  den  sittlichen  Geist  dieser  Zeit  ab.  Jdilton  dagegen  ver- 
folgt mit  dem  tiefsten  aittliolien  Ernste  das  was  sein  soll  mfolge 
den  gOttlirben  Wort  des  Bvangellmna  und  deroGesets  der  Natur; 
er  begrüssl  trcudis^  die  Revolulion  und  verlheidigl  sie  spiilcr, 
Weil  er  holH,  die  wahre  sittliche  Freiheit  auf  allen  Lebensgobieten 
dsrchftlbren  zu  können.  Zu  derselben  Zeit,  wo  Milton,  erfüllt 
von  dem  eifrigsten  puritanisohen  und  Idealiatisoben  Hass  des 
ScUediken,  Gottlosen,  UnvemOnfttgen,  das  Gesets  Gottes  nnd 
der  ^aUir  gegen  die  unlieien  kirchlichen  und  politischen  Insli- 
tnlionen  wendet,  im  vierten  Dcccnnium  dieses  JuhrhuaüerljS,  sehen 
wir  den  um  20  Jahre  alteren  Hobbes,  der  die  furchtbaren  Wir* 
fanden  der  revolutionären,  poKUscben  und  klt<^ltehen  Anarchie 
ins  Aage  fasst,  durch  das  Naturgesetz  der  Vernunft  das  Recht 
der  absoluten  Gewalt  des  Monarchen  begründen.  Er  will  die 
letzte  Entscheidung  über  das  was  gerecht  und  sittlich  ist,  nicht 
dem  sdiwankenden  ürtheil  und  Gewissen  der  Einzelnen  ttberiassen, 
fioadem  unterwirft  diese  dem  Gesetz  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 


Digitized  by  Google 


_  248 

welches  orsprütiglich  m  den  iMilflrli$lieii  SeUwterlialMiDgstriel)»  \ 
der  Individuen  hervorgelie  ^  welcbee  in  lelster  Instanz  dardi  die 

höchste  Staatsmacht  festzustellen  sei.  Der  Naturalismus  dieser 
uaturgesetzlichen  Theorie,  welche  ein  selbständiges  Vermögen  der 
Vernunft  oder  Sittlicfail^eit  läugnet,  ruft  die  idealistische  Oppontion 
der  Systeme  von  Cudworthi  CqmberlaAdy  C^tke  und  WoHastan 
hervor,  welche  die  Seltwttoidigkeit  der  VerBimfl  ml.  der  sittUclwii 
Ideen  und  hiermit  ein  höheres  Naturgesetz  trechzuweisen  suchen. 
Gegen  diesen  Idealismus  wiederum  erhebt  sich  gegen  das  Ende 
dieses  Jahrhunderts  Locke  mi^  seiner  Theorie  des  Bewosstwiai 
und  des  Xfatargesebses  der  Vemuitft,  welcbes  letstere  die  Aa» 
erkennung  der  höheren  vernOnftigen  Natiar  und  der  Ffeibeit  m 
allen  Mcnsclicn  zur  Grundlage  des  Staalsgeset;?es  macht. 

Die  politische  Theorie  aber ,  welche  von  der  einen  Seile  auf 
die  ethische  AuiTassang  des  Naturgesetzes  sich  ^ndeti  steht  von 
der  anderen  Seite  fortwährend  in  Beziehung  zu  den  politisdien 
Erfahrungen  dieses  Jahrhunderts,  oder  was  dasselbe  ist,  tn  dem 
Verlaul  der  inneren  politischen  Ereignisse.  Als  die  crsic  Ütvo- 
lution  sich  ihrem  Ende  näherte,  hatte  sie,  wie  es  die  Natur  von 
solchen  unsidieren  gewaltsamen  Zustanden  mit  sich  bringt,  die  ganze 
dfTentlicho  Veinnng  gegen  sich.  Bei  derResteumtlon  hatte  (nach 
Macaulay  essays  If,  307  ff.}  die  Reaction  KU  Gunsten  des  Kdnigs 
und  seiner  Slellunir  eine  Sülchc  Starke  erlangt,  dass  sie  nicht 
weiter  geben  korinte.  Das  Volk  war  bereit»  seinem  Souverati 
alle  seine  ältesten  und  werthvolisten  Rechte  zur  Verfügung  zu 
stellen;  zu  den  servilsten  Lehren  bekannte  man  sich  öffentlich; 
die  mässigste  constitutionelle  Opposition  wurde  verdammt,  —  Ans 
dieser  ^SlJiniJiung  der  Zeit  gieng  hervor  das  fauiöse  Buch  von 
Fiimer  „der  Patriarch^  1665,  welches  dem  göttl^ichen  Recht  der 
Könige,  ihrer  Autorität  und  ihrer  Will|(ür  alles  Recht  der  Unter* 
thanen  gänzlich  unterwarf,  so  dass  der  legitime  Ffirst  nicht  ein* 
mal  einen  mit  dem  Volke  geschlossenen  Vertrag  zu  halten  vei^ 
pflichtet  sei.  Aber  diese  Richtung  der  öffenllichen  Meinung  dauerte 
nicht  lanf^e.  Während  vorher  18  Jahre  der  Revolution  die  Majo- 
rität des  Volks  bereit  gemacht  hatten,  Rvbe  um  jeden  Preis  zu 
erkaufen,  erzeugten  jetzt  während  der  Restauration  18  Jahre  einer 
schlerhten  Regierung  in  derselben  Wajoriiät  den  Wunsch,  euf 
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\eib  Gefahr  hin  Sicherheil  für  ihre  Freiheiten  zu  crlancfi^n.  Die 
Terlelzung  der  Gewissensfreiheit  and  aller  .poUlii»chcn  iiechle 
Atrch  eiM  frivolen  filsdiett  killfaenigoii  König  tnrachte  selbil 
diii|eiHge  LoyaKläl  mm  Wanken,  welehe  früher  in  allen  SlQraen 
4<iS  ßiiro^rrkt  i(  gs  sicll  b^wührt  haUe.  Ans  diesem  Rückstrom  der 
(iffonUicluMi  Meinung,  aus  (Wm  ad'ioilt  n  und  theoretischen  Kampi' 
gegen  dafi  Sys&em  der  absoluten  Gewalt  ging  zuerst  die  Scbrifi 
iw  Algenmn  Mney»  apilter  Lockens  Abbandlunf  iber  die  btti^ 
geiüolie  Regiemng'  iMryor.  Die  taMeiiie  iel  «le  der  wenigei^  •in«* 
seitige  philosophische  Absdiluss  der  politischen  Tfieoiie  in  diesem 
Jahrhundert  anzusehen;  sie  erschien  1690,  zwei  Jahre  nach  der 
sogenannten  zweiten  englischen  Revolution,  wekho  die  IdrcUidM 
i»d  poliibokn  Freiheil  lllr  immer  fwtrtaMfcfc 
INeeer  ente  AMinHl  mnMil  itamtA: 

1}  die  ersten  Versuche  neuer  ctlriseher  püliliächcr  und  reli- 
giöser Lehren  von  üuco,  Uerhert  und  Milton; 

Z)  die  mitnrfeaetiUobe  staeterechlttahe  Theorie  von  Hobbea; 

3)  die  idoeUatisdien  Aüichton  und  Theorieen  von  Codworth^ 
Cmnberlend,  Clerke  und  Woliaston; 

4)  Locke's  und  Stdney's  Lehren  über  das  Naturgesetz  und 
die  bürgerliche  GeffellschalU 


Baco  von  TemliB  I960-I62i. 

Es  iM  lief  na  beklagen,  dasa  ein  Mann»  dermit  so  vielseiligea 
Gehteflgaben  für  die  Wlssenschafl  atugerüstel  war,  auch  dieselben 

in  »0  hohem  Grade  ausgebildet  halte,  seinen  innern Beruf  so  ver- 
kennen konnte,  dass  er,  eiller  Ehrbegier  sich  hingebend,  mit  allen 
Künsten  undlntriguen  bis  zu  den  höchsten  Staatswürden  sich  empor- 
»diwflng,  aein  Leben  mit  den  hiaalieben  Lastern  der  Charakter** 
losigkeit,  der  Undankbarkelt,  der  Habgier  bellekte  and  dar 
Wissenschaft  nicht  seine  vollo  ungetheilte  Kraft  wuJmcte.  l>er 
Unwille  über  den  Charakter  des  Mannes  darf  uns  jedoch  nicht 
verleiten  ihm  ein  tieferes  Gefühl  für  Wahrheit  und  die  höheren 
Beslrebangen  dea  Hl ensoben  Uberbanpl  abzusprechen.  Das  freilich 
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dürfen  wir  nichl  erwarten,  dass  er,  der  nicht  zur  waliron  silllichen 
Freiheit  und  Harmonie  in  sich  selbst  gelangt  war,  in  der  Be- 
trachtung dieselbe  erfassen  und  io  die  hdchste  Einheit  alles  LebeiB 
und  firkenoens  titfer  «indringeii  w«rde.  Aber  er  dorebsdiaale 
weil  scharfer  und  vmAissender  ab  ein  Denker  ver  ftm ,  den 
inneren  Zusammenhang  des  realen  Wissens  mit  den  Zwecken  und 
Fortschritten  des  practischen  und  sittlichen  Lebens.  Er  erfassle 
aaerst  mit  klarem  Blick  die  Strebungen  der  neuen  Zeit,  wie  sie 
i«  seiner  Nalion  in  jeier  Perieite  des  glttoUIcluileil  AnÜMhwaiigi 
sich  dnrstelUeii:  von  der  einen  Seil»  S»  imclisolien  Beslrebimgon, 
welche  darauf  gerichtet  sind ,  die  äussere  iSatur  und  Well  dem 
Geiste  dienstbar  zu  maohen  und  das  Leben  mit  allen  Mitteln  des 
individuellen  Glücks  «ttSxnstaUen,  von  der  anderen  Seile  dio 
siltlicbe  Herrscliafk  des  Menseheh  Ober  sich  seihst,  seine  Leiden- 
Schäften  mnd  dieUhlerwe#fiing  des  Individmnis  unlieb  die  ethischen 
Ani'orderungen  des  Geineniireistes.  Bemerken  wir,  mit  welchem 
Scharfblick  er  alle  Verhältnisse  des  politischen  und  socialen  Lebens 
seiner  Zeit  durchdringt ,  so  kdnnen  wir  hierin  vielleicht  einigen 
Grund  finden,  die  Zerspüllerang  seiner  Thiligkelt  swiscben  Staals- 
feschSften  und  der  Wissenschaft,  selbst  die  Chftnklerlostgkeit,  die 
derselben  zu  Grunde  liegt,  weniger  zu  beklagen.  Denn  wäre 
Baco  ein  rein  sittlicher  Charakter  gebheben ,  so  wäre  es  ihm 
wohl  nicht  gelungen,  eine  hohe  Stellung  als  Staatsmann  zu  er- 
reichen und  in  diesem  Falle,  eis  blosser  Pidlosoph  und  Gelehrter, 
hätte  er  $chwerlich  diese  umfassende  Kenntiniss  der  Welt  und  der  i 
Menschen  erlangen  können ,  welche  seine  Schrillen  auszeichnet 
und  zu  einem  treuen  Spiegel  der  Cultur  seiner  Zeit  macht. 

Bacos  grosse  Verdienste  um  die  Methode  der  Natnrwissen-  ^ 
schaflen.  sind  allgemein  bekannt,  wem*ger  die  um  die  Moral  and 
PoMlik.  Und  doch  sollle  sehie  Methode  auch  fllr  diese  Wissen- 
schaften gellen ;  auch  für  sie  bezeichnet  er  in  seinem  ersten 
Werke  de  augmentis  scientiarum  näher  den  Weg  der  wissen- 
schaitlichen  Reform  ond  führt  Einzelnes  davon  ans;  auch  eni- 
bftH  seine  mehr  popniäre  Schrift,  die  poliüsehen  nnd  morallsohen 
Versuche  oder  die  sermones  fideles  i.  e.  eihtci,  politici,  oecononici, 
mandio  Beiträge  dazu.  Seine  Lehren  auf  diesem  Gebiete  müssen 
üine  um  so  grossere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  da  er  das- 
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stAbe  gründiicber  kennt  ab  das  der  NalurwisscnadNiftcB*  Data 
er  kein  bloiMr  NjMdicUwil^^Aipoitfll  m»d  Emfinkvr  war,  wie  mm 
ito  gewaMidi  avlTaaal,  vielaielir  Ui  Raekficlil  auf  etliMien  im4 

allgemein  wissrnsclialllu  lirn  ^\nn  weil  über  die  neiirsle  Richtung 
der  r^aluiforsdiung  unserer  Zeil,  so  wie  auch  über  den  söge- 
nanittnii  praktiMhea  StmiäfmM  aaieMr  ^Ifwaiaheil  lieb  er«* 
Ml,  wM  diefe  gaiiie  DaiüellMig  nacbwdfea,  vmA  »war  1»* 
aidMt  in  aeten  hekmmr  «lier  dw  aiMNehe  Bedeatang  des  Wissens 
uiiil  der  WisseiisdiaA  und  über  die  Reforoi  dcrseibeA. 

ÜUÜichß  und  prakiüche  üeäeutung  des  Wissens,  umd  der  Wissemckafl 

Dass  Bäcü  vorzugsweise  die  Wirkungen  derselben  ins  Augo 
fassl,  versteht  sieb  bei  aaineBi  Cbarakler  und  Blaiid|NRilrte  von 
MlM.  ,»Wohrd«Dkeo9  benerkl  «r lera*  M.  Ii,  ist,  wma  glmci 
Gott  angcnete ,  dodi  gegen  die  MenadMn  nicht  viel  beeser ,  ali 

wohl  träumen,  wenn  <  s'  nicht  ifi  Handlung  übergeht  durch  Beruf 
und  Macht^.  Aber  es  sjud  keineswegs  nur  die  Wirkungen  uuf 
<i»  (fraktiscbe  Leban  im  gewIMinboben  SbNte ,  woranf  er  Wertb 
legt,  sondern  die  Erkenntnisa  der  Wabrfaeit  hat  ihm  eine  hier^ 
m  anabhüngige  innere  Bedeutung  für  die  Glttckseh'gkeit,  SilU 
lithkeit,  lleligiüsilat  und  er  fordert,  dass  sie  in  diesem  Geiste 
geübt  werde.  ^Die  Wahrheit,  lehrt  er  serm.  fid.  1.,  welche 
über  sieb  seibal  atteia  die  bachile  Ricbterin  ist,  lebrt,  dass  die 
Fenebttng  nach  Wahrheit,  wekbe  ihre  Goasl  an  gewinnen  sucht, 
«Ke  Erkenntniss  der  Wahrheit,  welche  sie  gegenwärli^  festhält 
uiiü  die  Aufnahme  derselben  mit  ßeislimmung,  weiche  ihre  Gunst, 
l^marmong  ist,  das  höchste  Gut  der  menacbüdien  Seele  sei.  t~ 
Bis  beiast,  den  Himmel  anf  Erden  genieisen,  wenn  der  menschiiche 
Mt  in  Liebe  sich  bewegt,  in  der  Versehung  ruht  nnd  ftber  die 
Pole  der  Wahrheil  sich  emporschwingt.  —  Selbst  die,  welche  die 
^ahrhattigkeil  nicht  ausüben,  werden  anerkennen,  dass  eine 
offene  nngeaohminkle  Art  und  Weise  in  der  Ftthrung  der  Ge«^ 
MlilRe  ein  Hanptsebmock  der  menschlichen  Natnr  ist.  —  Der 
Mensdi  ist  bloss  das,  was  er  erkennt ;  die  Seele  ist  der  Mensch 
und  die  Erkenntniss  die  Seele  (Praisc  of  knuwlcdge  p.  69J.  Bacu 
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g\ehi  zu,  dass  das  Wissen  auf  Irrwege  geralhen  und  der  Un- 
sitUicbkeit  dienen  kömSf  aber  wobigeleitet  führe  es  zu  Gott  und 
dem  Güten.  (De  augm.  I.  iniL}  ^Die  «ttüche  Gefaiur  deeWiraeM, 
daes  ei  Hochnjotb  erceugt ,  gfehl  niebl  am  seiner  Grüise  nnd 
Erweiterung  hervor,  sonderfi  aus   seiner  Beschaßenheil ,  wenn 
diese  etwas  Boscs,  Giftiges  hat  und  ohne  ihr  Gegengift  genommen 
wird.   Dieses  Gegengift,  dessen  Mischung  die  Wiseenschalt  heiteam 
»adrty  ist  die  Liebe«  ;  Wenn  das  Wissen  ¥e«  der  liebe  gefareBai 
und  nicht  a«f  des  allgoieiile  iGut  des:  nenSeMiebeR  GescMedits 
gerichtet  wird,  60  erzeugt  es  mehr  eiteln  Ruhm  als  solide  Frucht. 
Ks  glauben  zwar  Manche ,  zu  viel  Wisseosbaft  führe  den  Geist 
som  Atheismus  und  die  Unkenntniss  der  vermittelnden  Ursachen  sei 
derFrdmmigkeit  ungünstig.  Ist  es  dehn  nOlhig,  flirGott  zaIQgen? 
Das  ist  klar,  dass  Gott  mi^  donb  yermilteiDde  Ursachen  In  der 
Natur  wirkt.  SoH  man  das  Gegenlheil  davon  glauben,  so  wSre  das 
ein  reiner  Betrug  gleichsam  zur  Ehre  Gottes,  was  nirhts  Anderes 
beisst  als  dem  Urheber  der  Wahrheit  die  nnrdnen  OpCer  der  Lflge 
darbringen.  Bs  ist  vielmehr  gewiss  and  dsreb  die  Srfabhmg 
bestätigt,  dass  ein  leichtes  Kosten  in  der  Philosophie  vielleicht 
zum  Allieisoius  führt,  vollere  Züge  aber  zur  Religion  zurückführen. 
Denn  beim  Eintritt  in  dieselbe  mag  wohl  der  Geist  noch  mehr  . 
bei  den  vermittelnden  Ursacben,  die  mehr  der  Sinnenwdit  enge» 
h^lren,  stehen  bleiben;  wenn  er  aber  die  Abhängigkeit,  Reibe, 
Vermiitelung  der  Ursachen  weiter  verfolgt,  so  gelangt  er  zum 
höchsten  Ring  in  der  Kette.  I^iemand  also  möge,  nach  dem  Rohm 
einer  Ubel  angewandten  Resomenbeit  haschend,  glaaben,  dass  er 
in  der  Theologie  undPbilosopbie  an  weit  ferlsohreilen  k5ene.  Mögen 
die  Menschen  vielmehr  sieh  gegenseitig  ermuntern, —  sie  su  ver- 
folgen und  nur  davor  sich  hüten,  dass  sie  die  Wissenschaft  zum 
Hochmath  und  nicht  zur  Liebe ,  zur  Ostentation  und  nicht  sur 
Praxis  anwenden. 

.^i  -  Selbst  die  practiscbe  Eedeotong,  welche  Baca  den  Wlssen- 

scbaften  beilegt,  „dass  das  menschliche  Leben  mit  neuen  Ei^ 
findungen  und  HüUsniitteln  bereichert  werde„  (Novum  Orgariou 
Aphor.  81),  beschränkt  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Ntttalicbkeü; 
er*iladelt  dfler  die,  welcbe  in  der  Wissensobaft  nichts  snohen, 
nlsiiwesaamBenifsgebrauch,  Gewinn,  Raf,  undzasokbenYortbeilen 
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verwendet  worden  kann  und  driugi  auf  eine  ernste  und  ^engc 
fiffonohangteWaluMlCcIl  dt  M«n.L  p.  2d>  DieWuMMittlt 
Mll  ämnUkmZititffmmf  9km9dMkmmm  ftin  fir  iteRiiliin  de« 

ScWpfers  aller  Dinge  und  zur  Untersttttiung  des  menscMklien 
Lebens.    I>enn  das  ist  es,  was  die  Wissenschaften  und  Kiin«;t*» 
Terherrlicben  und  erhebea  wttnie,  wenn  lictraeli tuag  und 
Uaiidliiag  durcb  ew  «ngerai  Baad  wie  bifker  ver- 
bnaden  w'Qrdeii.  Waon  ich  f<NiPnai8  oad  Ifanidlunflr  spreche, 
so  versiehe  ich  darunter  nichl  die  Lehre  des  In  l  uls  und  die  ge- 
winnbringende, denn  ich  weiss  sehr  wohl,  wie  sehr  diese  den 
Fortflchrilt  und  die  Erweilening  der  Wisseatehaft  verxögeri  Es 
mm  der  Zweck  jeder  PldleaopUe  seia,  dasi  nal  Beaeü^uag  aller 
ettetea  Sfieealalloiie«  daa  GrttadlMe  mid  PmeMbare  erreieht 
werde ,  dass  auf  diese  Weise  die  Wissenschaft  nicht  eine  Hure 
zur  Lust  und  eine  Magd  zum  Gewinn  sei ,  sondern  wie  eine  Yer- 
mute  rar  Eneogaag,  Fracht  and  aaitiadiger  Eriiokiag.  Mooh 
geaaaer  bezeichaet  er  i»  diaseai  Siaiie  (N.  0«  apk  129)  ala  Ziel 
der  IMnlen  Gallaag  des  Ehrgeizes ,  die  Macht  und  Herrschaft 
des  menschlichen  Geschlechts  üher  das  Ganze  der  Ding-e  zu  er- 
richten und  au  erweitere«   Diese  Herrschati  aber  liegt  bloss  ia 
dea  KüaaleB  oad  WisseasoMlea,  dem  der  Measdi  Yermag  so 
Hei  als  er  weise  aad  die  Nalar  belietrjciit  aiaii  aar,  iadesi  mm 
ihr  gelioreht  (d.  h.  indem  man  durch  die  gegebeue  Natur  vcr- 
luiUelst  Erkenntniss  sich  bestimmen  iässt  zu  der  Anwendung  der 
geeignelea  MtUel  der  Uerrscbaft).   MU  Recht,  aieiot  er,  hütea 
die  Allen  den  Geseligebem  and  Andern,  weldM  an  das  bttrgaa» 
Ikha  Leben  sieb  verdieBl  gemacht,  bereische  Bbren,  dagegen  den 
Erfindern  göttliche  Ehren  zugelhcill,  weil  die  Krliuduugeji  gleichsam 
neue  Schöpfungen  und  A'acfaahmuageii  gäitücber  Werke  Tür  alle 
Meascbeirnnd  auf  ewige  Zeilen  seien.   Ferner  werde  durch  die 
Kittttte  und  Wissenschaflen  aaefa  die  europtiscbe  Bidang.  bewiriKly 
M  im  der  Mansch  dem  Mensehen  mü  Reebt  ein  Gelt  ist,  nicht 
m  wegen  HOlfe  und  Wohllhat,  sondei  n  auch  In  Rücksicht  auf 
doi  geselligen  Zustand.    Und  doch ,  um  die  Wahrheit  ganz  zu 
Ngea^  wie  atbr  wir  aneh  dem  Liebt  m  daaben  babeui  dess  w^ 
US  gegenseitig  nnteraebeiden,  lesen,  Mttnsle  aasiben  k9aneB| 
W  iit  doch  da^  Sehen  des  Lichts  selbst  noch  vorlrefilicher  und 
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scliöiier,  als  dessen  inannigfalliger  Nutzen.    So  auch  ist  die  Be- 
trachtang der  Dinge  selbst,  wie  sie  sind,  ohne  Aberglauben  uad 
Betrag,  ckme  Irrthnm  and  VerwimMgy  in  iicli  seihet  wluriUger, 
tls  der  gtnse  Nalzen  der  Brfindmigen  (aph.  184);  — *  die  Werke 
selbst  sind  als  PfUnder  der  Wahrheit  höher  za  sehätzen,  als  wegen 
der  Vorlheile  des  Lebens.    Am  Schluss  des  Novum  Orgiinoii  be- 
zeichnet er  als  das  Ziel  seiner  Methode,  den  Menschen  ihre 
GUIcksgtiter  (fortnnas)  m  ttkerUefem,  nachdem  die  Einsiohl 
emandpirl  nnd  gleiclisam  grtaer  geworden  ist,  Hieraas  folgt 
nolhvvendig  eine  Vei'liesserung  6cs  Zuslandes  des  Menschen  und 
eine  Erweiterung  seiner  Macht  über  die  Natur.   Denn  die  Menschen 
verloren  durch  den  Fall  den  Zustand  der  ünsehuld  «nd  die  Herr- 
sohaft  ttber  die  Geschöpfe.  Beides  kann  In  diesem  Leben  grossen* 
theils  wiederhergestellt  werden,  die  erste  dorch  Religion  nnd 
Glauben,  die  zweite  durch  Künste  und  Wissenschaften.  Die 
letzteren  aber  sind  der  Religion  und  dem  Glauben  zwiefache  Ver* 
pfiichinngen  und  ülenste  sobnUig:  1}  als  wirluanie  fiffregunge» 
nittei  rair  Feier  des  göttlichen  Ruhms;  2)  aoR  die  Phiosophie 
Heilmittel  und  Gegengift  gegen  Unglauben  und  Irrthümer  ge« 
währen.    Denn  die  Belrachlung  der  Geschöpfe  enthüllt  die  Macht 
Gottes  und  wird  so  ein  Schlüssel  zum  Yerständniss  der  heiligen 
Mwiften  oder  cur  Erkenatnite  des  Willens  Oottes^,  8ie  dflM 
nicht  nar  unsem  Verstand  ^  um'  den  wahren  Sfinn  der  Schriften 
nacii  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Vernunft  und  duncü  der 
Rede  herauszubringen,   sondern  sie  schliesst  uns  auch  selbst 
uttsern  Glanben  auf,  um  uns  in  die  tiefere  fietraohtnng  der  göM- 
Rohen  AIhnaoht»  deren  Charaktere  ihrsn  Warken  eingegsabeii  sind| 
na  versenken  (De  aogm.  I,  86).  Wie  eng  aber  die  Mecht  des 
Menschen  mit  dem  Wissen  zusammenhängt,  hierauf  kommen  wir 
unten  zurück,  nachdem  wir  den  Gegenstand  des  lelzieren  gensuer 
kennen  gelernt  haben* 

Sehr  genau  fasst  Reo»  ins  Auge  die  pracÜBcken  nnd  silb- 
Rehen  Wiricungen  des  Wissens  und  der  Wissenschaft  im  Menschsa 
selbst.  Zunächst  tiimtnl  er  dieselben  in  Schutz  gegen  mancherlei 
Vorwürfe  (^Augm.  L).  „Obgleich  diejenigen,  weiche  ihr  Leben 
mit  Wissenschaft  sngehcacbt  hafaen»  weniger  ristig  nnd  geimdt 
sind  hn  Biyreifen  der  GelegenheReil  und  in  der  mgmmtmm 
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Behandlung  der  Geschäfte  nach  den  sogenannten  ragioiii  di  biaio, 
SQ  üüdel  doch  hierfür  eine  hinreichende  Ausgleichung  staH,  da-» 
dwcii  dw  fi«  auf  dem  ebene«  ncheren  Weg  der  BcMgion,  d^r 
toedrtigkeily  Ehrbeikeil,  der  meralMieft  Tugenden  achneU  nnd 
ohne  Schwierigkeiten  einherschreiten.  Gelehrsamke^  fuhrt  Uehi^l 
herbei,  aber  mehr  Heilmillel.  Mag  es  sein,  dass  wissrnschafllicliö 
ßeschäfligungen  die  Seele  ungewiss  und  verworren  machen,  aber 
aidMr  lehren  dieeelben  klar,  wie  die  Gedanken  aaiaaftthren  sindi 
wie  weit  nun  geken  ioU  in  BeralkscblageB  nnd  wann  keschileiaen, 
ja  sie  zeigen ,  wie  Angelegenheiten  zuweilen  ohne  Gefahr  aufge- 
sdioben  werden  können.  Mag  es  ferner  sein,  dass  sie  die  Seele 
hirtaiiokiger  nnd  acbwerlllliger  machen,  aber  sie  lehren  zugleich, 
I«lche0ing0  anf  BeweiM  nnd  welehe  auf  Vermalhnng  siek  alltien 
md  nicht  weniger  eckrtiken  äe  ver  aowokl  die  Anwendung  der 
Distinclionen  und  Ausnahmen  als  die  beharrlichen  Kanoncs  und 
Priflcipien.  Es  sei  endlich,  dass  sie  4en  Geist  verführen  und 
limrirta  leüen  dnrak  üngieieUieil  nnd  UnabnUcUceü  der  Bei«« 
iincks  aktr  kk  wein  aekr  gnt,  dM  ein  die  Wk^sandieit  derUn-i 
stinde,  die  Irrlkttmer  derVergleichungen  und  die  Vorsichtsmaass- 
regeln  der  Anwendung  erklären  und  also  im  Ganzen  den  Geist 
mehr  bessern  als  verderben.  Gegen  die,  welche  meinen ,  die 
WunensokaAen  aeina  Vreandinnen  der  Ilrigkeü,  bemerkl  er,  sie 
wMen  eckweritek  beweieen  klkmen^  daaa  das,  was  den  Oeial  in 

besläiidiger  Thiiligkcit  gewöhnt,  die  Trägheit  begünsLig-e,  wogegen 
behauptet  werden  könne,  dass  unter  allen  Menschen  keine  so  die 
Geickttfte  n«  ikrer  selbst  halber  lieben,  als  die  Wissensohaflicken. 
Aadm  liebea  die  Dinge  nnd  Qesekalle  des  Gewinnes  wegen^ 
mSSUiinge  wegen  des  Loknes,  des  Rnhmea,  der  Macht  nnd  anderer 
niedriger  Zwecke.  Aber  jene  haben  Freude  an  Beschafligungen 
als  aa  üandlungen ,  die  mit  der  Natur  überehisUmmen,  die  nicht 
weniger  keilsan  för  die  Seele  als  die  Ueknugen  fttr  den  Körper 
liid,  Mdem  sie  dia  Sacke  selbst^  nkdit  den  Notaen  InrAoge  kaben, 
» dass  sie  vön  allen  die  onermüdlichsten  sind ,  wenn  nur  die 
Sache  von  der  Art  ist,  dass  sie  die  Seele  nach  ihrer  Wlirtle  er- 
fiUk  und  besfikäftigt.  .Mancho  Gelehrte  freilich  sind  ungeschickt 
«id  tangnni  im  ilandda,  aker  das  kngt  m  ikrer  Natur,  in  Seele 
ttd  Kürper,  niekt  in  iirer  Odehraamkeit.  —  Gegen  iie,  weldie 
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behauplcn,  dass  die  Wissenschaft  dio  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und 
Obrigkeit  zerstöre  eine  blosse  Verläumdung  ^  bemerkt  er: 
Der  welober  beiiauptety  äm  ein  bünder  Gehorsm  stürk^r  bindet, 
als  eine  bewusste  PÜcht,  behauptet  hiermit  zugleich,  dass  eki 
Blinder,  durch  seine  Hand  gelcUt)!,  sicht;rer  gehe,  als  wer  sich 
der  Augen  und  des  Lichts  bedient.  Es  ist  sogar  unbestreitbar 
und  durch  die  Geschichte  aufs  klarste  bewährt,  dass  dia  Kttnste 
den  Charakter  weich,  zart,  folgsaon,  wie  Wachs  bildsam  machen, 
so  dass  er  durch  herrschaftliche  Befehle  leicht  zu  leiten  ist,  die 
Lnvvissenheit  dagcg-cn  anmassend ,  widei^spenstig,  aufrührerisch. 
Aus  einer  Betrachtung  der  Sitten  der  Gelehrten  ergiebt  sich  im 
Allgemeinen,  dass  die  Studien  auf  die  Sitten  tibergehen  und  daae 
die  Wissenschaften,  wenn  sie  nicht  anf  sehr  verderbte  Charaktere 
Stessen,  die  Natur  zum  Besseren  Indem. 

Baco  o(-lit  aber  zulcUL  auch  tiefer  ein  auf  die  positiven  silt« 
liehen  Wirkungen  der  Wissenschaft.    „Die  Wissenschaft  erfüllt 
den  Menschen  mit  dem  wahren  Gefühl  seiner  Gebrechlichkeit,  der 
Unbeständigkeit  des  Gtttcks,  der  Wirde  der  Seele  und  seiaer 
Beslimronng.  Die  hiervon  Dnrcbdmngfonen  kdnnen  nnmilgflieb  die 
Verniehruno'  der  GlücksgülLT  zu  ihrem  höchsten  Gut  und  Ziel 
iriBchen,  wie  die  gewöhnlichen  Politiker,  welche  unbekannt  mit 
der  Moral  und  den  Betrachtungen  des  •  allgemeinen  Guts,  AUes 
enf  sich  beziehen,  indem  sie  nck  für  den  ]lillal|mnkt  der  Weil 
halten.  Die  dagegen ,  welche  das  Oewlcfat  der  Pflichten  nnd  die 
Schranken  der  Eigenliebe  kennen  gelernt  haben,  stehen  fest  bei 
ihren  Pflichten,  wenn  auch  mit  Gefahr.    Die  Gelehrsamiieit  fldsst 
ein  Beharrlichkeit  im  Glauben  und  Gewissenliaftigkeit  in  PfUchleo. 
Die  Wissensehaft  macht  den  Mensehen  frei  ven  kindischer  Be» 
wvnderung  der  Dinge.  Sie  heaaitigt  oder  vermindert  zum  we<» 
iiigülen  die  Furcht  vor  dein  Tode  und  vor  L  iiglüek ,  welche  gar 
sehr  ein  Ilinderniäs  des  sittlichen  Lebens  ist.    Es  wäre  zu  weit- 
läufig, die  einzelnen  Heilmittel  au&uaählen,  welche  für  einzelne 
Krankheiten  die  Wissenschaft  gewihrt     ich  schNesse  mit  dem» 
was  den  Gmnd  des  Ganse*  sn  enthalten  seheint,  -  daas  nllmKch 
die  Wissenschaft  die  Seele  so  di^ponirt  und  leitet,  dass  sie  niemals 
ausruht  und  gb  iritsHMi  erstarrt  in  ihren  Mängeln,  vielmehr  stets 
sich  aufrafft  und  nach  Fortsßhrilt  tcnchtet.  £s  weiss  derümiisen* 
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«diaftliche  nichl,  was  es  heisst,  in  sich  hinabsteigen  und  bei 
sich  sdbsi  zü  Ralbe  gehen,  oder  wie  süss  das  Leben  ist,  welches 
VDD  Ttg  n  Tag  äch  besser  werden  fMi ;  er  wird  ninlicli  die 
fügend  y  woeBit  er  fieUeichl  begaJbl  iil,  lu  Muite  Ingen,  Über» 
■M  fwAnadittimifir  buntolleii,  in  «afcweweiier  Weiee  sie  fedoeh 
auszubilden  und  zu  VLTnjchrcn  unlciias^Dn.  L'nd  vvietierurn,  wenn 
er  an  einem  Laster  leidet ,  so  wird  er  seine  Kunst  und  Sorg- 
faU  «iweoden  ,  es  eo  vcriieiiiiiidieA ,  nlchi  aber  lor  BeseeniDg, 
mk  ein  icUediter  Miheri  4er  ileli  darauf  ke  niUil,  ohne  die 
MnI  m  ackürren.  Der  WiaseiiacbafUiche  tiiegefeit  hat  nicht 
nur  Charaklcr  und  ubl  die  Tugend,  sümieni  lic-sländig  bessert 
er  sich  und  schreitet  in  der  Tugend  tort.  Kurz  es  ist  gewiss, 
disa  Wahrheit  and  Güte  sich  nur  nntaracfaeiden,  wie  dai  Siegel 
nd  Min  Ahdrack,  denn  die  Wahrheit  drilekt  Gttte  ans  nnd 
mngeirahrt  fareehen  die  Mraie  der  Lasier  nnd  der  Leidenschaflen 
aas  den  Wolken  der  In  Ummer  und  der  Falsebheit  hervor.  — 
(ib.  V.  i.)  Üie  Heinheit  der  Erleuchtung  und  die  Freiheit  des 
Willens  fiingea  sngieidi  an  nnd  gehen  »gleich  unter.  £s  giebt 
nn  Ginsen  der  Dinge  nieht  eine  so  innige  Sympathie,  wie  die 
dts  Wriirea  und  Chitan.  Um  so  mehr  mfissen  gelehrte  Minner 
crrölhen,  wenn  sie  durch  die  Wissenschaft  wie  Engel  beflügelt 
sind  und  durch  ihre  Begierden  den  Schlangen  gleichen ,  die  am 
Boden  kriechen.  —  (Ib.  L)  Eine  Herrschaft  ist  um  so  wUrdiger, 
je  wifdlger  der  beherrschte  Gegenstand  ist  So  ist  die  politische 
Herrschall  Uber  Freie  würdiger  als  die  QberScIayen.  Die  Herrschaft 
der  Wissenschaft  aber  ist  weil  höher  als  die  Herrschaft  iiber  den 
kieieiiiucbt  gebundenen  Willen.  Jenenüinlicb  herrscht  über  Glauben, 
?flninA,nnd  Versland  seibsly  weMhes  der  hikdiste  Theil  der 
Seile  iat,  je  sie  beherrscht  auch  den  Willen.  Denn  es  giebt 
ebne  Zweifel  kehie  h^he  Macht,  welche  in  den  Geislem  der 
Renschen ,  in  ihren  Gedanken  und  Phantasien  durch  Huislimmung 
uad  Glauben  iitfen  Thron  und  gleichsam  ihren  Lehrstuhl  aufrichtet, 
ms  die  l«ebn  und  Wissenschaft  —  Die  Evidens  der  Wahrheit 
Idbal,  eine  gere<dile  nnd  gebtthrende  Henrschaft  Uber  die  Seelen 
Xenschen  nnd  dnreh  die  süssesten  Empfehlungen  befestigt| 
nähert  sich  am  meisten  der  AehnUchkeit  mit  der  göttlichen  Macht.  —  • 
Se-gposs  ist  ihre  Macht  und  Btfriedigung  seiibst  hei  den  Anführern 
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der  Kcizcrei  und  den  falschen  Fropheten,  80  unermessiich ,  dass 
wer  sie  einmal  gekostet  hat,  durch  keine  Verfulgung  und  Folter 
dfthiit  gebracht  werden  kann,  dieser  Herrachaft  zu  entsagen.  Sie 
.  Überragt  weit  aUe  Woliüsle  •  der  Sinne  und  der  LtidcnachafteM. 
Bei  den  übrigen  Vergnügungen  iat  die  SttUigniig  ui  der  Mibe  mld 
wenn  sie  ein  wenig  all  geworden  sind,  so  schwindet  ihre  ßlüthe 
«od  Schönheit.  Hierdurcb  werden  wir  belehrt ,  dass  diese  nicht 
die  wahren  Freuden  gewesen  sind,  aondern  nur  die  Sebaltaa  wmA 
Fallstricke  der  Lüste,  utcht  so  sehr  durch,  ihre  Beschaffenheit  als 
durch  ihre  Neuheit  angenehm.  Daher  werden  die  Wollüstlinge  öfteM 
Moncho,  und  das  Aller  ehrgeiziger  Fürsten  ist  um  so  trauriger 
und  mit  Melancholie  umhüllt.  Für  die  Wissenschaft  aber  giebt  es 
hflinja.  Sattheit,  das  Wahrem  geuiessen  und  su  .  faegiiiriHi,  da  stets 
der  Wechsel  wiederhdirt.  Die  Wissensehafte»  führen  endlich  lo 
(lern,  wonach  die  meuschhche  Natur  SQ  sehr  slrehl,  zur  Unsterb-  - 
ii€hkeit. 

Sollte  nun  aber  die  Wissenschaft  dieM  ethisdien  und  ^pracü^ 
sdien  Anforderung^  gerecht  Werden,  so  nussle.  eine  duidh- 
greifeude  Reform  derselhni  Statt  findeuv  Wir  haben  4km  iAm 

nur  nach  ihrem  universellen  philosophischen  Princip  ins  Auge  zu 
fassen,  gehen  nicht  näher  ein  auf  die  neue  Indnctionsr^fethode 
fiir  diu  eMphriscfaen  Nalurwisssairiiafleu. 

Reform  der  Phiheapkie  ilberhaupU 

Baco  Yerwirfl  eben  so  sehr  die  rohe  regell6se  fimph^ie  all 
die  abstract-ralionelle  Methode  (N.  O.  aph.  115),  Die  BiipiriMr 
schleppeii  utr  zusammen,  die  Rationalen  bringen  nach  derWiise 

Her  Spinnen  Gewebe  aus  sich  selbst  hervor.  Dieser  Cedanke 
wird  erläutert  durch  folgende  Bemerkung  (De  augm.  1}.  Wenn 
der  meuschliohe  Geist  sich  wendet  sur  Betrachtung  der-Nalur  dsr 
Dinge,  der  Werke  Gottes,  so  Is»  er  thUlig^nuch  dem  MMs  sthM 
Gegenstandes  und  wird  von  demselben  bestimmt.  Wenn  er  aber, 
wie  eine  Spinne ,  die  ihr  Gewel)e  spinnt ,  sich  auf  sich  selbst 
wendet,  dann  ist  seine  Thättgkeit  unbegrenzt  und  erzeugt  alter* 
dings  gewisse  Guwebe  voii  Lehren,  durch  P^eil  des  Fadws 
und  des  Werks  bewundernswürdig,  aber  nichlbwMig  uud  laar, 
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was  die  ABwendang  betrifft  (Jh.  IV,  3)  Dt«  Wursel  des  Uebels 
der  Meiaphysik  isl  die,  dass  die  Menschen  zu  (  ilfcTtig  und  zu 
lange  ihrtA  Geiit  ¥0a  dem  Einfach  i  n  und  den  besondern  Dingen 
aii»elieo  sieh  gew^taa,  ihren  Gedanken  und  Beweisen  sich 
yngahen.  Baoo  bezeichnet  diesen  Abweg  der  rationalen  Philo* 
üophie  noch  genauer.  (N.  0.  I.  a.  62).  Ks  wird  zum  SlolT  der 
Philosophie  eniweder  Vieles  von  Wenigem  oder  Weniges  von 
Yideni  genommen,  so  dass  von  beiden  Seiten  die  Philosophie  auf 
fine  xm  enge  Grundlage  der  Krfahmng  gegründet  wir!  Denn 
^  nrttenslen  Phflosephen  greifen  sos  der  Erfahrung  Mancherlei 
(inJ  Gewüfmliches  auf,  %vas  weder  bestiniml  in  Eriahrung  gebracht 
noch  genau  untersucht  und  erwogen  wird;  das  Uebrige  legen 
na  m  des  Denken  und  die  Thitigkeit  des  Geistes.  So  Aristoteles, 
dar  die  (hiloso|ihie  der  Natur  durch  sehie  Dialektik  verdarb. 
Die  empirischen  Philosophen  dagegen  bleiben  bei  der  fleissigen 
und  genauen  Bearbi  iiuiif^^  wi  iiitrcr  Experimente  sieben  und  wagen 
hieraus  philosophische  Wahrheilen  abzuleiten  und  zu  erdichteni 
4adam  sie  dasüehiige  tut  wunderliche  Weise  hiernach  wenden. — 
Bia  dritter  Abweg  ist  der  der  abergUlublschea  Philosophie.  Die 
akTglau bischen  Pliilusuphen  mischen  aus  Glauben  und  Verehrung 
<iie  Theologie  und  die  Traditionen  ein.  Die  Corruplion  der  i'hilo- 
MfUe  durch  den  Aberglauben  und  die  Yemiscbung  mit  der 
fbaotogie  retofat  weit  und  fUbri  viele  Uebel  filr  die  Phihisophie 
berbei.  Denn  der  menscUfdie  Verstand  ist  nicht  weniger  den 
Eindruckt  n  der  Phantasie  als  denen  der  gewöhnlichen  Ik'ijrifrc 
HBlerworien.  Während  die  sophistische  Philosophie,  den  Verstand 
vwiirickl,  sohmeidieU  diese  piianlastische,  schwülstige,  poetische' 
Versande.  Bs  ist  im  Menschen  ein  gewisser  Ehrgefs  des 
Verstandes  niclit  minder  als  des  Willens,  besonders  in  «^lossen 
und  erhabenen  Geistern.  So  unter  den  Griechen  bei  l  yliiagoras 
lad  nach  geiihrMcher  und  feiner  bei  Plaio  und  seiner  Schule. 
IKe  Ihkren  abatracte  FormeOt  Zwecknrsachen  und  erste  Ursachen 
lia,  indem  sie  die  vermittelnden  fibergehen.  Das  allerfibelste 
ünd  für  eine  Fest  des  Verstandes  ist  zu  halten  die  Vergötterung 
der  irrthümer.  Dieser  Eitelkeit  haben  Mehrere  von  den  IVeuern 
M  hingegeben,  indem  sie  die  Naturphilosophie  aus  der  Bibel  zu 
banden  raoben.    Um  so  mehr  ist  dieser  Eitelkeit  Etnhatt  zu 

17* 


Digitized  byGoogle 


260. 


Ihun,  wefl'  ilos  einer  ungesunden  Yermisttlning  des  GMlUchen  and 

Welllichen  nicht  aut  eine  phantaslische  Philosophie,  sondern  auch 
eine  ketzerische  Reh'gion  hervorgeht.  Die  Hebel,  die  hieraus 
cnispringen,  bezeichnet  er  noch  näher  («ph.  89).  Die  MMur- 
Philosophie  bat  EU  allen  Zeiten  einen  llistigen  schwierigen  Clegncr 
gehabt,  den  Aberglauben  nnd  den  blinden  nnmifsifeR  Religions* 
eifer.  Hiti  her  gehui  cn  auch  lüe  Abhandlunn^cn  derer,  welche  die 
Wahrheit  der  chdsllichea  Religion  au«  philosophischen  Frincipien 
und  Grundsälaen  zu  beweisen  sidi  nicht  scheuen,  indem  sie 
zwischen  Glauben  und  Sinnlichkeit  gleichsam  eine  reefatmXssige 
Ehe  mit  vielem  Ponip  feiern,  uiil  einer  angenehmen  Mannigfaltig- 
keit die  Goiiiülher  anlockend  und  zuweilen  das  Göttliche  mit  dem 
Menschlichen  in  ungleichen  Verhältnissen  mischend.  Durch  die 
Unwissenheit  mancher  Theologen  ist  endlich  der  Zugang  zur 
PhOosophie,  auch  zu  einer  verbesserten,  verschlossen  worden. 
Einige  turii^en,  es  möge  eine  liefere  Untersuchung  der  Nalur 
über  die  erlaubten  Grenzen  der  Besonnenheit  führen.  Andere 
bedenken  klüger,  dass,  wenn  man  dieMittelursachen  Juoht  kenne, 
das  Einzebne  um  so  leichler  aof  Gottes  Hand  u|id  Zilchtratfiö  zu* 
rück  geführt  werden  k0nne,  was^  wie  sie  meinen,  das  grihale 
Irilercsse  der  Ueiigion  sei;  was  nichts  Anderes  heisst,  als  durch 
Lüge  sich  bei  Goli  Dank  verdienen  wollen.  Andere  iurchtea, 
dass  die  Veränderungen  und  Bewegungen  ,  in  der  Phtloeophie  sich 
auf  die  Religion  verbreiten.  Andere  scheinen  darum  bekümsKrt, 
dass  in  den  Untersuchungen  der  Natur  etwas  gefunden  werden 
könne,  was  die  Reh'gion,  hei  den  Ungt bildeten  wenigstens,  zer- 
störe oder  erschüttere.  Aber  diese  beiden  letzten -Gattungen  der 
Furcht  scheinen  nach  physiologiseher  Weisheil  zu  schmecken,-  abl 
ob  die  Menschen  in>  den  geheimen  Winkeln  ihres  Gemftihs  der 
Festigkeit  der  Religion  mid  der  Herrschaft  des  Glaubens  über  die 
Sinnlichkeit  misslrauten  und  deshalb  von  der  Untersuchung  der 
Wahrheit  in  nalürlichen  Dingen  Gefahr  för  jene  fürchteten.  FUr 
den,  der  die  Sache  wahrhaft  Qberlegt,  ist  die  Philesephie  dtf 
Natur,  nach  dem  Wort  Gottes,  die  sichersle  Medfein  gegen  den 
Aberglauben  u»d  das  bewulu  teste  Nahrungsmitlei  des  Glaubens.  Mit 
Heciit  wird  sie  daher  der  ReUgion  geschenkt  als  die  ti^eueste  Magd, 
da  die  eine  den  Willen  Gottes,  die.  andere  seine  Macht  ofienbarl. 
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Die  wtfara  Wissenschaft  imd  Plulofoplde)  mekhe  noch  nicht 
gefioMiett  isl»  btl  mfidtft  dicseAbwege  m  Termeiden;  sie  slilM 
neb  weder  auf  die  Krtfte  des  Geisles  allein  oder  vomigfswelse,  noch 

auf  den  im  Gedächlniss  darfi[t*bolcnen  Sloff  ßus  dcrXaliirgesrliif  hte, 
sondern  auf  dus  engere  und  reinere  fiiindniss  der  rationalen  und 
experimentalen  Fähigkeilen;  die  wahre  philosophische  Kuosi  ist 
Ihr  Art  nnd  Weise  der  Biene  ühnllch,'  welche  den  Stoff  aas  den 
Blomen  des  Feldes  und  des  Ackers  saugt,  denselben  jedoch  mit 
eigener  Fähigkeil  verdaut  (N.  0.  aph.  95).  Da  nun  aber  unsere 
menschiiche  Vernunn  ein  Mancherlei,  ein  Aggregat  von  vielem 
Gilliben,  viekm  Zufall  und  auch  von  hindischen  Begriffen  ist,  so 
lieft  Boffhung  nor  In  einer  Wledergebort  der  Wissensebaflen,  so 
dass  dieselben  der  Erfahrung  in  bestimmter  Weise  eiillix  kl  und 
von  neuem  begründet  werden.  Wenn  Jemand  die  Energie  hätte, 
die  gewöhnlichen  Theorien  ond  Begriffe  gans  bei  Seite  au  setzen 
uai  in  reifem  Aller  mit  nnverdorbcnen  Sinnen  und  gereinigter 
Seele  sich  txsr  Erfahrung  und  com  Besonderen  von  Ifenem  wendete, 
80  wäre  von  ihni  Besseres  zu  liofleii  (Ib.  9iy 

Diese  neue  Wissenschalt  umfassi  das  Sein  überhaupt  oder 
gsnae  wirkliche  WelL  Wir  gründen,  bemerkt  er  (a.  120, 124}, 
einen  heiligen  Tempel  nach  demVoster  der  Welt  im  menschlichen 
Verstände,   eine  wahre  Copie  der  Welt  wie  sie  wirklich  ist;  was 
<iesSeins  würdig  ist,  Jas  ist  auch  der  Wisscnschalt  würdig,  welche 
ein  Bild  des  Seins  ist.   Nüher  betrachtet  (Ib.  Ii.)  ist  der  Gegen- 
stind  derselben  die  Erkennlniss  der  Form  oder  wahren  Differenz, 
oder  der  erzeugenden  Nalor  (nalum  nalarans)  oder  Emanations- 
quülle  einer  gegebenen  Natur  oder  Beschaffenheit.    Diese  Forri» 
ist  nicht  etwas  abstracl-Allgemeines ,  sondern  die  Einheit,  das 
Wesen,  das  Gesetz  des  Naturgegenstandes  selbst.  So  ist  z.  B. 
die  Form  der  Wirme  eine  besondere  Bestimmtheit  der  Bewegung 
oder  die  Bewegung  begrenzt  doroh  gewisse  Differenzen,  die  naher 
anzugeben  sind,  oder  das  Gesetz  der  Wanne.    Die  Sache  und 
die  Form  unterscheidea  sich  wie  die  Erscheinung  und  dasE^'.i- 
rende,  das  Aeossere  und  das  Innere,  wie  das  subjectiv  und  das 
naiversett  Aofgefasste  (Ib.  aph.  13,  17). 

Diese  neue  Naturwissenschaft  steht  als  solche  in  engster  Be- 
ziehung zumPracUschen,  zur  mcnschUcben Macht.  Wer  diaForuicn 
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kennl,  lehrt  Baoa,  der  omfasst  die  Einheit  in  den  nngleichsleii 
Materien,  denn  gewiss  is^  dass  in  der  Nalur  das  Heterogene  sich 
in  der  Form ,  im  Gesetz  znsammenschfiesst.    Ein  solcher  ktna 

daher  Dinge  entdecken  und  hervorbringen,  die  noch  nicht  gebildet 
sind,  welche  weder  der  Nalurwechsel ,  noch  der  cxperimenlale 
Fleiss,  noch  der  Znfali  jenMls  hervorgebracht  häUa  Wer  die  all- 
gemeine Form  kennt,  der  weiss  hierdorch,  was  sein  kann,  «ts 
im  Wesentlichen  war  und  sein  wird.  Die  menschliche  Macht  kann 
also  nicht  anders  vom  gewöhnlichen  Nalurlanf  emancipirt  und  zu 
einer  neuen  Art  des  Wirkens  erweitert  und  erlidhi  werden,  all 
durch  die  Ofienbarung  und  firflndung  solcher  Formen.  Da  die 
erkannte  Form  mit  demActiven,  mit  der  erxeogendenNatnrsblbst 
-zusammenfallt,  so  vermögen  wir  durch  die  Erkenntniss  der  Form 
das  zu  vollbringen,  was  die  Absicht  und  das  Werk  menschlicher 
Macht  Ist,  in  einem  gegebenen  Körper  eine  nebe  Natur  oder 
neue  Naturen  zu  erzeugen  nnd  anfznftthren  Csuperinducero)»  Da- 
her sind  die  Wege  zur  menschlichen  Macht  nnd  zar  Wissenscbtlt 
eng  vereinigt  und  fast  dieselben.  Wissenschaft  und  Macht  falten 
zusammen,  denn  wir  wissen  durch  die  Ursachen,  wir  wirken  durch 
Mittel;  der  Ursache  im  Wissen  entspricht  .in  der  Praxis  das  Mittel 
oder  die  Rege!  zum  Hervorbringen ;  das  Nichtwissen  derUrssehan 
verhindert  das  Hervorbringen  der  Wirkung  (N.  0. 1,  3.  impel.  phil. 
und  cog.  et  vis.).  Wer  eine  Form  kennt,  der  kennt  auch  die 
letzte  Möglichkeit ,  jene  Form  in  Materie  aller  Art  Uberzuffthrea 
und  wird  um  so  weniger  in  seiner  Thfitigkelt  beschrSnkt  nad 
gebunden  (Augm.  III,  4).  Die  Kunst  des  Menschen  aber  vermag 
hierbei  über  die  Aalur  nichts  Anderes,  als  die  Bewegung,  dass 
sie  die  Körper  einander  nähert  oder  von  einander  entfernt;  das 
Uebrage  vollbringt  die  Natur  von  Innen  aus  sich  selbst (Ib*U)  2). 

Umfasst  also  diese  neue  NaturwissenscbaH  das  wahrhaft  All- 
gemeine, welches  in  jedem  Besondern  isi  und  nur  durch  das  fort- 
schreitende Erfassen  des  Einzelnen  und  Besondern,  durch  Induction 
erkannt  wird,  so  folgt  hieraus,  dass  die  allgemeino  Philosophie  der 
Natur  und  die  besondem  emphrischen  '  Wiissenschaflen  derselben 
Coder  nach  Baco*s  Benennung,  die  Metaphysik  und  die  Physik), 
im  engsten  Zusammenhang  mit  einnnfior  stehen  und  forlschrcilen. 
Jene  allgemeine  Wissenschaft  der  Welt  oder  der  Natur,  lehrt  Baco, 
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kann  nicht  zu  Stando  gebracht  werden ,  wenn  nicht  eine  sorg« 
faltige  Analyse  tnd  Anatomio  der  Welt  angeslelU  wird  (N.  0« 
•piL  t24  80).  Kieiiiao4  erwarte  einen  grossen  FwlsehiitI  ni  lies 
WiueMMaii,  wlM  mM  die  Phdosopy«  4mr  Natar  xu  de« 
kmdmn  Wistmohafleii  forlgellllirt  wird  Jomd  dtes«  nicbl 
v^iLMkrum  zu  joner  zurückgeführt  wenkn.  Daher  kommt  es, 
4ass  die  Astronomie,  die  übrigen  iVaturwissensobaflen  und  selbst* 
dia  Fbüosophie  der  Sttlea  and  des  Staats,  «oefi  die  iegiscben 
WiMancbaOei  feil  gir  keine  Tiefe  fuäm^  sondere  über  die 
Ohcrflfciie  and  Mennigfaltigfcdl  der  Din^  ItfnwegscMetclien,  well 
die  besonderen  Wissenschaften,  nachdem  sie  vereinzelt  festgestellt 
worden  sind,  von  der  Naturphilosophie  nicht  mehr  ernährt  werden, 
la  doch  denselben  eos  den  Uueilen  und  wahren  ietraeirtongen 
dnr  Bewegnngtn^  der  Strahlen,  der  Ti^ne,  Textur,  des  Schema* 
ÜHMB  der  Kdrper,  der  AITeete  nnd  der  Intelleeioellen  Wehrneh- 
nmgen  nuue  Kiallc  umJ  Weiterungen  hätten  inilgelhcill  werden 
können.  £s  ist  kein  Wunder,  dass  die  Wissensciiailen  nicht 
wachsen,  wenn  sie  von  ihren  Wortein  gelrennt  sind«  .Er  wendet 
Mf  tfesee  Verhllllntsi(Aegn.  II  init)  die  Fabel  ven  dem  Streite 
dar  übrigen  GKeder  mit  dem  Baeche  an  nnd  weist  dann  mit 
Kachdruck  die  utipli;l()i,o[iliis('lu'n  Kmpiriker  zurück.  ^Üer,  welcher 
das  auf  Philosophie  und  aUgeincine  Belrachtangen  verwendete 
ftodium  Our  ein  leeres  miMgee  hiili  bemerkt  nicht,  dass  den 
eiaielnen  Wiisensebaften  und  Künsten  von  dort  her  Saft  \ind  Kraft 
mgefihit  wird.  Und  ich  habe  die  gewisse  fJeberseugung,  dass 
tlas  nicht  die  gerinffsle  l'rsachc  gewesen  ist,  warum  ein  gltick* 
ticberer  Fortschritt  dieser  Leiiren  verzögert  worden  ist,  weil  nur 
ha  Vorbeigehen  einige  Beschiftigung  mit  diesen  Fundamental- 
Winenscheflen  Statt  findet,  Wttnsehest  dtt,.  dass  ein  Banm  mehi' 
Vrftdile  trage  als  gewöhnlich ,  ee  wirst  dd  vergebens  an  Hefttinii 
lier  Aesle  denken.  Will  man  elwas  ausrichten,  so  mnss  man  die  Erde 
uad  die  Wurzeln  auüockern  und  fruchtbares  Erdreich  hinzubringen^. 

Die  Netnrwiseenscbaft  aber  ist  nnr  eine  von  den  drei  fiaiipt- 
WhieMchafleD,  welchd  sieh  ans  der  vevechledenen  Stellnng  der 
Obfeele  derselben  zem  erkennenden  Geiste  ergeben  (De  augm.  III,  1 ). 
Die  Natur  trifll  den  menschlichen  Geist  m  directem  Strahl,  Gi  lt 
iv^ea  des  nngkichen  MedwioSy  die  Kreafnr  nämlich,  in  gc* 


Digitized  by  Google 


264 


brochenem  SlrsU;  der  Heinfßk  wird  ndi  idM  geseift  imd  diP*- 

gestellt  im  refleeUrlen  Strebt    Da  tlber  die  drei  auf  diese  nx^ 

scbiedenen  Gegenstände  sich  beziehenden  Wissenschaften  Zweige 
Eines  Slammes  sind,  so  inuss  eine  uuiverselie •  Wissenschaft  be- 
gründet Werden»  diu  Matter  ^  übrigen,  weiche  dieselben  mmA 
ecbliesst,  ehe  ihre  Wege  sieh  .Irennen?.  Diese  .Wisaensehift, 
welche  noch  nicht  exisüre,  will  Baco  philosophia  prtme  oder  Weis- 
heit genannt  wissen.  Es  finde  sich  zwar  eine  ungeordnete  Masse 
von  Lebren  aas  der  natürlichen  Theologie,  Logiifi,  Psychologie 
und  werde  von  Jlenschen,  die  sieh  seihst  bewnodeni  und  Uebei 
an  die  Spitze  der  Wissenschaften  l^festelU.  Er  aber  wolle,  aHsa 
Prunk  bei  Seite  gesetzt,  eine  Wissenschaft  als  Ausgangspunkt  allsr 
Grundsätze,  welche  den  einzelnen  Wissenschaflen  nicht  eigen  sind. 
Er  stellt  übrigens  auch  der  Metapbysil^  die  Aufgabe »  «kss  sie,  um 
dieWeitUiufti^eiten  und  den  langsamen  Gang  derEr&hmng  aft» 
kürzen  —  ein  Heilmittel  gegen  die  alte.  Klage  fiber  das  kune 
Leben  und  die  langwierige  Kunst  —  die  allgemeihen  Grundsülze 
aller  Wissenschaften  vereinige. 

Ueber  daaVerhältniss  der  Philosophie  zu  der  hltohsten  wabrsa 
Erkenntniss  Gottes  sebeint  Baco  nicht  zu  abschliessenden  Ansicto 
gelangt  zu  sein..  Nur  darin  stimmen  seine  Aeusserungen  nbereia» 
dass  es  der  Vernunft  oder  der  Philosophie  nicht  zukomme,  über 
die  höcitslen  Glaubenswahrheiten  zu  entscheiden;  schwaniieDä 
aber  bleiben  dieselben  darüber,  wie  weit  das  Gebiet  der  ersteiea 
reiche.  Die  natürliche  Theologie  wird  von  ihm  definirt  als  der 
Funke  von  Wissenschaft,  wie  man  denselben  von  Gott  haben 
kann  duich  das  Licht  der  Natur  und  die  Betrachtung  der  ge- 
schaifenen  Dinge.  HAan  kann  nämlich  hierdurch  beweisen ,  das» 
Gott  ezistirt,  dass  er  mächtig,  gnt,  vorherwissend  —  ist,  aber  ei 
reicht  nicht  hin,  seinen  Willen  zu  erklären.  Denn  wie  die  Werke 
des  Kiansllüri>  seine  Fähigkeil,  Geschicklichkeit,  sein  Wi^si  n,  nicht 
aber  sein  persönliches  Bild  darstellen,  eben  so  offenbaren  die 
Werke  Gottes  des  Schöpfers  AJlmapht  und  Weisheit,  stellen  aber 
ihn  selbst,  sein  persdnUches  Abbild  nieht  dar,  weshalb  anch  die 
chrisOiehe  Lehre  die  Welt  nur  als  ein  Werk  seiner  Hände  «al 
nur  den  Menschen  als  Ebenbild  GoUes  selbst  bezeichnete.  Wir 
sollen  demnach  nicht  aus  der  Anschauung  der  naUiriicben  Dinge 
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■nd  aus  den  Primiylea  dar  menschticben  Veniiiiill  über  die  Jfyste«* 
lieo  dei  OMew  teraMMo,  tielnilir  «WM  Seeleii  mt  An* 
ktsR^  de«  Threiii  der  giUKoben  Webrlieit  eitieben.  Die  naWfw 

liche  Theologie  reicht  nicht  weiter,  als  bis  zur  \\  iderlegung  des 
Atheismus  und  zur  Ae&teüung  des  Naturgesetzes;  sie  vermag 
■cht  die  Rettgiim  m  benriaden.  iaco  ed^eial  in  der  Airffossimf 
tece  VeffhMlniifM  der  ie  Bnghmd  iieiTsolmideii  plilloeophiicheii 
Tlwologie  desNoiimialiimiis  fefolurt  za  sein,  weleliediespeeelatiTe 
Erkennlniss  Geltes  immer  mehr  nufgfeg'eben  iJji<i  der  posilivon 
kirchlichen  Theologie  uaterworfen  halle;  auch  er  macht  der  letzte- 
raZegctündnlwe,  welolie  nii  der  von-  ilmi  geforderten  reletife« 
MMidiglMl  4&t  Phüoee^te  niobt  ttbereinatieMieii.  ^Die  Pri- 
rogative  Gottes",  bemerkt  er  (Augm. IX,  i),  ^unifasst  den  ganzen  - 
Menschen  und  debnl  sich  nicht  minder  auf  die  menschliche  Ver- 
wall,  wie.  aof  den  Willen  iMt,  so  dass  der  Ifenscii  tiberhaupl 
sidi  seihet  rnttogoe  und  Gotl  aich  jiikereL  Wie  wir  dalMr  dem 
götiUeiien  Cewta  ni  geiiorolien  verlniliden  aind,  wenn  gleteh  der  ' 
Wille  vs  iderslrebt ,  so  auch  müssen  wir  zum  Wort  Gottes  Glauben 
hüben,  wenn  auch  die  Vernunft  widerstrebt   Denn  wenn  wir  nur 
äas  gfaniben,  waa  anaerer  Vernunft  geniaa  iat,  ao  atinmen  wir 
dar  Sache  selhat,  nicht  Ihrem  Urheber  bei  und  dea  pflegen  wir 
aadi  gegen  Zangen  Ton  verdächtiger  Treue  zu  leisten.    Um  so 
mehr  L-in  göttliches  Geheimniss  ungereimt  und  uiiglaublith  er- 
scheint, um  so  melir  Ehre  erzeigen  wir  Gott  im  Glauben  desselben 
iBd  der  Sieg  daa  Glanbena  wird  um  deata  edler.  Ja  ca  lat  wttr« 
%ec,  etwaa  in  glauben  ala  an  wisaen  in  der  Weise,  wie  wir 
jcUl  wissen.    Denn  im  Wissen  leidet  der  Geist  von  der  Empfin- 
dang,  die  an  den  materiellen  Dingen  hervorspringt;  im  Glauben 
^  leidet  die  Sede  von  der  Seele»  welche  ein  witardigerea  Agens 
iii*..  Baco  achetnt  hierbei  an  die  oben  von  ihm  verworfene 
pkaatasliscbe  Miachnng  dea  Göttlichen  und  Menaehltchen ,  Simh- 
lichen,  an  die  „Lüge  zur  Ehre  Gottes"  nicht  gedaclit  zu  haben. 
Wenn  in  der  blinden  Unterwerfung  unter  den  Glauben  die  Ver- 
nunft keine  Reohte  hat»  waram  denn  hatte  er  aeibat  in  aeinen 
»christlichen  Paradoxten«  die  Widerspräche  der  chriatlichen  Caaii- 
lMQa>Wahrheilan  mit  der  Vernunft  in  das  grellste  Licht  gesetat? 
•Aar]}  räamt  er  in  der  folgenden  Eroclerung  wiederum  der  Vernunft 
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nicb(  eine  geringe  Anwendung  ein.    Wenn,  lehrt  er,  die  letztet 
Principien  der  Religion  nicht  der  Untersucbung  unterworfen  werden 
lüirfefi ,  80  &9M  tosellift  «if^  M  md^rn  Wisaeiuichafttiii  a 
In  der  Jnii$gm)em  vmd  h&m .  SehaGli«|iiel  sititi    Der  Gebnui  i 
derVernanft  in  f^islKoheii  Dingen  ist  einnlanmgfaeher  vnd  reteht  t 
weit.    Auch  ist  es  nicht  ohne  Ursache,  dass  der  Apostel  die 
Religion  eine  rationale  Verelruog  Gottes  nennt.    Man  eriofiere 
«ich  der  4>eiMttGbe  und  Typdn  des  alten  ISeselxes;  me  wann 
jratlottal  und  voller  Bedeutung,  gann  Yerackieden  ion  denen  der 
GdtzendifHierei  und  Magie,  welche  gleichsam  stumm  und  taub  war, 
gar  nichts  lehrte,  nicht  einmal  etwas  andeutete.    Vorzugsweise  | 
seidiaei  sich  der  christliche  Glaube  wie  in  Allem  so  auch  darin 
nna,  daw  er  eine  goldclie  Mitte  b^wahrl  in  Gebraneh  der  Yar^ 
ttunft  Und  Unlersudniflf  y  svrjsoben  4eni  OeAetls.  der  Heidan  uad 
der  Religion  Mahomeds,  wtkhe  die  Exlremc  verfolgen.    In  RUck-  , 
sieht  auf  die  Mysterien  sehen  wir,  dass  Gott  es  nicht  verschmäht,  , 
«tt  der  Schwäche  unseres  YersiUndnisses  sich  herabsiilassen.  in- 
^eni  er  seine  Gebeimnisse  se  enlwickdl^  wie  sie -von  uns  an 
besten  aufgefasst  werden  können  und  sein^Offenbarongen  gleichiM 
den  Begrincn  unserer  Vernunft  inoculirt  und  die  Inspiralion,  um  , 
unser  Verständniss  zu  eröffnen,  accomodirL    liierbei  sollen  wir 
unsere  Stellung  befaanpteiL  Da  nftmüdi  Ckitt  settisl  die  Thilügkaü 
unsei^er  Vemnnfl'  in  seinen  Brlesditnngen  anwendet,  so  sMi  , 
ameh  wir  dieselbe  neoh  allen  Seiten  wenden,  damit  wir  nm  sa 
fähiger  werden,  die  Geheimnisse  in  uns  aufzunehmen.    Nur  werde  i 
der  Geist,  seiner  Fassungskraft  gemäss,  zur  Herrlichkeit  der 
•Mysterien  erhoben,  nieht  aber  die  Mysterien  anf  die  engten  Grioaea 
unserer  Seele  beschrfinkL 

Ueber  die  Brhenntnlssweise  4er  dritten  jener  HauptwisBen»* 
Schäften,  der  des  Menschen,  stellt  Baco  keine  näheren  Erörterungen 
an.  Kur  das  ergiebt  sich ,  dass  sie  gewissermassen  in  der  Mitte 
stefal  OTisdien  der  Naturwissenschaft  und  der  Theologe.  Dean 
einarsells.soU  sie,  wie  wir  oben  bemerkten,  von  jenem  grosssn 
Stamm  der  universellen  und  Natnrpbiüosophie  nieht  getrennt  wenh». 
Anderseits  aber  wird  bemerkt  (de  augm.  IV.  3),  dass  der  göttliche 
Geist  die  Seele,  die  vernünftige  Substanz ,  nicht  ^der  Erde  ange« 
höre; .  dn  him  die  eigentlidieit  Ctegenstände  der  Philosophie  die 
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Gesetze  def  Uiininelfi  und  der  Erde  seien,  so  mttfsc  die  Er-* 
kcMUfliss  ^  Jenem  der  ReMgion  tberlasetn,  a«i  d«*  gMIliciMa 
faspinlion  werden,  ffieniieh  bcüianil  eieb  demi  wmk 

die  Stellung  der  Morel ,  weraof  wir  |ettl  «mte  Anftniriniinielt 

wenden. 

*  Beform  d/tr  Moral  überUaupL 

Es  crgiebt  sich  aus  der  bezeichneten  Stellung  der  Vernunft 
zum  Gödltchen,  dass,  wie  dieseUve  jene  grosse  Mysterien  der 
^Ihat  niclil  zu  begreifen  Yermag,  no  eudt  ein  grosser  Theil 
des  morriMien  Gesetzes  n  erheben  ist,  eis  dess  das  Licht  der 
Kfttur  es  erreichen  könnte.   Allerdfngs  haben  'die  Vensdien  ans 
dem  Licht  und  Gesell  der  Nalur  eininfc  Bcß:ri(fc  der  Tugend,  des 
Lasters,  der  Gerechtigkeit,  des  Guten  und  Busen.    Das  Licht  der 
Kater  ntfmiicb  ist  ein  sweiffiches.   Es  entsteht  einerseits  ans 
Brnfvindtog,  IndMfon,  ▼ernmif^,  Beweib  nach  denOeselzen  des 
Himmels  ond  der  Erde;  2)  in  so  fern  es  durch  einen  Inneren 
Instinkt  der  menschlitht-n  Seele  f^lilnzt,  entsteht  es  aus  dem  Ge- 
setz des  Gewissens,  welches  ein  Funke,  ein  Rest  jener  Ursprung- 
Uckftt  Reinheit  ist.  In  diesem  zweiten  Sinne  vorzugsweise  Ist  die 
Seele  einiges  Lichtes  theilhaflig ,  nm  die  Vollkommenheit  des 
sHtlicben  Gesetzes  anzuschauen  und  zu  unterscheiden.  Dieses 
Licht  ist  jedoch  nfrht  ^anz  hell,  sondern  so,  d^''^^  es  uns  mehr 
?on  dem  Laster  in  einem  gewissen  Grade  übeiTuhrt,  als  über 
<üe Fliehten  «ne  rollstindig  onterrichtet.  Sprüche  wie  die;  Liebet 
eure  Feinde,  gehen  Über  das  Lieht  der  Nator  hinaus. 

Die  Moral  der  Allen  tadeil  Baco  von  seinem  Sandpnnkte  aus 
in  zweifacher  Beziehung :  1}  dass  sie  sich  in  melapliybij^cher  Weise 
zu  sehr  mit  blossen  Be^rifTt  n  des  Guten  und  der  Tugenden  be- 
schäftigte, nicht  aber  die  Wurzeln  untersucht  habe,  weshalb  sie 
weillSoftiger  als  tief  sei;  2)  dass  sie  das  Praktische  vemachfSssIgte. 
Bie  Allen,  bemerkt  er,  hahen  uns  schöne  vorlrefflichc  Muslcr 
Yorgehallen,  genaue  Beschreibungen  des  Guten  ,  der  Tugenden, 
Pflichten )  des  Glücks,  als  der  wahren  Gegenstände  und  Ziele  des 
aienschlicben  Wollens.  Aber  wie  Jemand  diese  vortrefiUchen  Ziele 
mekften,  d«  h.  durch  welche  Anfeftung  die  Seefe  bearbeitet  und 
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geschickt  gfemaclit  werden  könne,  um  jene  zu  erreichen,  daruboi'  i 

I 

lehren  sie  entweder  niohU  oder  nur  oberflächlich  und  weniger 
iMIliUflk  -Qieftec  Maigol  bat  Minen  Grand  in  den  fidscbett  fiktl 
der  MxMaXkt  tn  den  gewflkilielMn  Dingen  >  wislehe  nidit  in 
enbiflen  Erörterungen,  zu  glänzender  Darstellung  sich  eignen. 

Die  Menschen  haben  vennoge  ihres  angeborenen  Stolzes  und 
eitler  Ruhmsucht  nur  diejenigen  Materien  behandelt,  die  mehr  ihr 
eigenen  Genie  empfehlen,  als  zum  Nutzen  der  Leser  dienen.  Ich 
fwlbsl  setoe  in  Ailenr,  was  ich  schreibe  die  Wttrde- meines  Genies  j 
und  Namens  öfters  mit  Wissen  und  Willen  bei  Seite,  noi  mensch-  | 
liehen  Interessen  zu  dienen  und  da  ich  in  der  Philosophie  viel- 
leicht Architect  sein  sollte,  werde  idh  am  Ende  gar  üfuid werker 
oder  LasUrIfger  nnd  was  sonsl.  .  ; 

Die  Moral  zerftUt,  nadi  Baco,  iiv  zweiHanptlheile:  4ie  Unter- 
suchung über  die  Natur  des  Guten  oder  die  allgemeineMoral  und 
die  Lehre  von  der  sittlichen  Cultur  der  Seele,  dem  praclischen 
.Xheil.  Hierzu  kommt  dann  noch  die  Lehre  vom  Staat  undüec^t. 
Jfan  bntle  vielleicht,  naeh  dem  Yorhergebeaden  eine  genant 
jdigemeine  Untersuchung  Uber  die  menschliche  Naiar .  tiberbaopt 
erwartet,  allein  eine  solche  findet  sich  nichL  Bacos  Psychologie 
stellt  keine  originelle  Principien  uul  and  enthält  fast  nurErntheilungen. 
Zu  ihrer  Charakteristik  werde  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  zw  ei  An- 
hänge bat:  dieiiehro  von  der  natürlichen  Divination  and  die  von 
der  Behexung  (fascinatio) ;  die  letzlere  bezeichnet  er  als  die  in^ 
tensive  Kraft  und  Wirkung  der  Imagination  auf  den  Körper  ehies 
Andern.  Seine  umfassenden  BelracliUingen  und  Beobachtungen 
des  menschlichen  Lebens  tragen^ einen  durchaus  empiristischen  i 
Charakter,  sind  unabhingig  von  den  hier  aufgesteUten  Principien.  | 

■ 

I 

1)  Die  Nattir  des  Galen  ned  der  Gfiter. 

Baco  vervvirfl  die  Speculationen  der  Heiden  über  das  höchste 
Gut,  die  Glückseligkeit,  welche  der  christVehe  Glaube  .beseitigt 
habe,  indem  er  lehrt,  dasa  wir  an  kein  anderes  GlOek  denken 

sollen,  als  das,  welches  in  der  Hoffnung  liegt.  Er  aber  wHIf 
jenen  gegenüber,  die  Quellen  des  Sittlichen  selbst  eröffnen  und 
reifiigen,  .indem  er  auf  die  «niverseUe  Nalur  der  Di^ge  W^^" 
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gehl  Jedem  Ding,  lehrt  er,  isl  gegeben  und  eingeprägt  ein  zwei- 
licher  Trieb  nach  der  zweifttcben  Natur  des  Giilea;  der  eine, 
wotedi  e«  aiirai  Gitoief  in  nch  idbfly  der  Midenv  wodvoh  ei 
TM  eine«  Genua  kL  Dieser  lelalere  iel  wMiger  nnd  «lehtlger, 
als  der  t'i-:slc,  da  er  zur  Erhaltung  einer  vollkomnineren  Form 
dient   Nennen  wir  den  (iegensland  des  ersteren  das  individuelle 

'  Gut,  oder  das  der  SettuUieil,  den  dee  sweüea  des  Gel  der  Ge« 
■cisBcfaaft.  Sdion  in  den  niedrigen  inüsshen  Dingen  hnl  der 
svdle  Trieb  tUier  den  erstersn  des  Uehetgewieiit;  die  ErMleng 
der  gpm(Mnschafllichen  Form  erhält  die  niederen  I  riebe  in  Ordoung. 
Aber  dieses  Yorrecki  des  Guts  der  Gemeinscbail  kommt  Vorzugs« 
miie  in  Menschen  .sam  Verechein^  wenn  er  nidil  enierici  ist; 
ianAe  ist  eschen  von  den  AUtm  «nerluml  werden,  de  sie  de« 
Gate  des  Staats  dem  individuellen  vorzogen.  Aber  keine  Religion 
und  Philosophie  bat  das  Gut  der  Gemeinschan  so  sehr  erhoben 
uad  das  individueUe  herabgeselst»  als  der  heilige  cturislücJ^GIittba 
ifieraes  gelit  Itervor»  dsss  H  ein  und  dftrseihe  GoH  wsry  der  den 
lieschöpfen  jene  Gesetae  der  Nelnr,  den  llenseben  .eber  die 
dirisUichen  (iei^eUe  gab.  Wir  lesen,  da.Sii  vide  von  den  erwtthlten 
ttsd  heiligen  Männern ,  von  einer  ohnmfichtigen  Sehnsucht  nach 
dem  gemeinsolMiyiuiien  Gnt  getrieben,  eber  sidi  eus  dam  Buebe 
des  Lebens  insgrstrinhen  wQnsehten,  eis  dess  da»  Heü  en  ibrea 
Ibttdem  alebl  gelangen  solUe. 

Steht  nun  dieser  Salz  über  den  Vorzug  des  gemeinschaft- 
lichen Guts  unerschütterlich  fest;  so  werden  hierdurch  mehrere 
der  ütoiengsten  Streitigkeiten  iii  der  MoreipibikiS4q^iie  entscbieden. 

'  Ztticbat  entsdieidet  derselbe  die  Frage  über  den  Verxng  des 
kontemplativen  Lehens  vor  dem  activen  und  awar  gegen  die  An- 
sicht des  Arihtüteles.  Denn  alle  Gründe,  welche  von  ihm  für  das 
contemplaUve  vorgebracht  werden»  baben  zum  Gegenstaad  aitf 
das  eidvetgel.  und  des  Individuums  «geaetust  und  Würde,  waria 
dtt  centedipletive  ohne  Zweifel  den  Preis  davon  trfigt  Aber  die 
Menschen  sullen  erkennen ,  da^s  es  auf  diesem  Schauplatz  des 
menschlichen  Lebens  nur  Gott  und  den  Engebi  zukommt,  bloss 
conleBi|ilayy  slob  «a  verblrfteo,  oder  blass  i^scbauer  zu  sein; 
ttisrbber  bat  sieb. in  d|Nr.  Kivdie  nie  ein  Zweifel  erbeben;  selbst 
teMMMebaa-M  nisbü  ein  rem  eontapnplatives,  sondern  ginslidi 
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mit  den  kirchlichen  Pflichten  bLschäfli^t.    Was  aber  das  rein 
contemplative,  in  sich  selbst  abgeschlossene  Leben  betrifft,  welches 
keine  Strtbieii  weder  der  Wftrme  noch  des  Lidil«  auf  die  memdi- 
liehe  Geseltecheft  veilNreltet,  eo  keniil  dn.  solches  die  TheQki|BB 
Steher  nicht  —  Jener  Sets  enlsobeidet  ferner  den  Streit  zwischte 
den  Stoikern  und  Epikur  über  das  höchste  Gut,  da  alle  diei;e 
Lehren  auf  die  individuelle  Huhe  und  Befriedigiing  der  Seele,  in 
keiner  <  Weise  aber  auf  das  Gul  der  Qemeinscbaft'  sich  beaichen» 
Derselbe  wideii^  die  Philosophie  de»  Bpielet,  welche  die  Glllek^ 
seh'gkeit  in  das  setzt,  was  in  unserer  Gewalt  steht,  damit  wir 
nicht  dem  Glück  und  dem  Zufall  unterworfen  seien.    Als  ob  es 
nicht  weil  glückseliger  wäre ,  bei  gerechten  und  edlen  Bestre* 
bMgen  md  j&wedien  ,  die  das  allfenieine  ChH  «miMsen,  kaiasn 
Brfblg  zn  haben  and  sich  tn  tSwcheii,  als  in  lAlleni,  wM  nur  wf 
das  Glück  des  Individooms  sich  bezieht,  beständisr  seinen  Wunsch 
20  erreichen  1  Der  himmlnsclie  Herr  spricht  aus:  ein  gutes  Ge- 
wissen isl  ein  iminer  danrendes  GastanabU  womit  er  offBahar 
andevlel,  dass  efne  9eale,  die  goter  BeslrebangAi'sioh  bewaut . 
ist,  auch' wenn  sie  des  Erfolgs  entbehrt,  eine  wahrere ,  reinere 
und  mehr  naturgemässe  Freude  gevviilirt,  als  dieser  ganze  Appurat, 
womit  der  Mensch  versehen  werden  kann,  um  seine  Wünsche  zu 
befriedigen.  In  dieseni  Sinne  logt-Baeo  ancb  grosses  Genüehl  auf 
das  Unglück  (Serm.    5).    Das  UngtUek  bringe  die  T^rendsn 
der  Menschen  zum  Vorschein ,  hauptiiaclilicli  die  heroische  Tugend 
der  Tapferkeit  und  enthalte  eine  höhere  Offenbarung  des  gött* 
liehen  WehigefaUens  in  sieh,  eis  das  GHtek,  weiches  vorzugsweise 
die  Laster  der  Menschen  sEoige;  Uebrigetts  ^he  da<«  Glück  nicht 
Torüber  ohne  viel  Furdil  «nd  Besehwerde  «nd  dits  Unglück  ent* 
behrc  nicht  seines  Trostes,  seiner  Hoffnung.  —  Dieser  Satz  wider« 
legt  ferner  jenen  Missbranch  der  Philosophie,  der  um  die  Zeil 
El^ictels  herrsohend  sa  werden  anfingt  das»  die  Fkilosephie  in 
eine-  besondere  LebensweM  nnd  gteishsam  -In  «iM- Kaim  vsr« 
wandelt  Ivnrde.   Als  ob  es  das  Ziel  der  Philosophie  wäre,  nicht 
die  Leidenschafli  n  zu  dampfen  und  ausznlöschen ,  sondern  ihre 
Ursachen  und  Gelegenheiten  zu  beseitigen  nndi-als  ob,  um  das 
letalere  sn  erreichen ,  eine  besondere  Lebensw«rise  ticMhig  würs^ 
elwn  wie  die  des  Herodiew  bei  ArisMefiMk  Mesemnbttsh  lkrt 


Digitized  by  Googl 


271 

faeit  sbrgte,  so  dass  er  tich  unendlicher  Ding^  enthielt  und  seines 
Körpergebrauchs  beraubt  wurde.  Wenn  es  aber  den  Menschen 
HD  Heraen  liegt,  ihre  Pflichten  gingen  €k»scllschari  zu  erflilien, 
I»  kfiMen  M  «IM  GmmIMI  •rtangta,  welehe  alio  VerMirangeil 
nd  Angriff»  desKdifeffs  10  «rlri^  nml  m  ttbArirfMlMi  ▼armaif. 

Eben  so  ist  auch  nur  dasjenige  (jcmüth  als  wahrhaft  gesund  uiul 
kräftig  zu  erachten,  welches  die  meisten  und  grössien  Ver- 
iQchungen  imd  LtMeBidurflen  zu  durchbrechen  v«mia||f]  sohwach 
wA  mkeiurl  Iii  aa  dahar,  bttrgarticlMii  Laban  sieh  surflak* 
aMan,  «nd  «nfertelil  flaichaam  als  ain  Heflifar  1«  leban;  die 
Beharrlich  keil  eines  walirNnft  silthdun  Menschen  darf  nichl  von 
19  zartem  Gewebe  sein,  dass  Jegliches  sie  zerreissen  kann. 
iMa  varfoigt  Mar  «icbl  ganaMr  de«  namrliahan  Triab  dar 
MiehlMnii  Nal«r  a«f  daa  aUgemeiii«  €al,  barObrt  aber  den» 
Müc»  in  daii  aarm.  tMal.  10,  ISl  «Ba  iai  tat  mans^hliclM  Gefsta 
eine  geheime  Bewe^un?,  eine  stilte  Neigung  zo  der  Liebe  Anderer; 
wird  sie  nicht  aut  Einen  oder  fiinige  gerichtet,  so  verbreitet  sie 
fidi  hl  Mtttrtfofaer  Walaa  «of  Viela  wid  maehl  dia  Manscbeii 
Miflidicb  «nd  liabend,  wia  «um  biiwallaii  «r  den  MOnchan  sehen 
Im.  — -  Die  eMMba  tiebe  erzeugt  das  menschb'che  Geschlechl, 
die  socialelLiebe  entwickelt,  vollendet  es;  die  lascive  Liebe  be- 
fleckt, entehrt  Die  Güte  fnsse  ich  auf  als  einen  wohiwoUendert 
AiMl«  dar  naob  Vorthailen  fbr  den  Hanachen  sirebt.  Das  WintI 
HiHRdlll  in  seinem  gcwMinliaben  Sinne  ist  an  aberflMlieh  und 
eng,  um  Ihre  Kraft  auszudrdcken.  Die  GOte  bat  unter  allen 
Tugenden  und  ^^  lirden  den  höchsten  Platz,  da  sie  von  der  gött- 
lichen Natur  selbst  ein  Schattenriss  und  Werkzeug  ist.  Nimmt 
mm  dieseibe  liinweg»  so  ist  der  anfmaKsche  Mensch  nichts  ala 
(da  varahtges ,  verbtecheriSGhes ,  etendea  Ding ,  ja  eine  Art  von 
•ehiidlu  liLiii  Gewürm.  Die  moralische  Güte  entspricht  jener  theo- 
logischen Tugend,  der  Liebe,  welche  keinen  Auswuchs  annimmt, 
eine  Yerirrung  jedoch  erleidet.  Eine  unmüssige  Begierde  nach 
Weisheit  hat  die  Engel  gestttnt  niid  die  Menschen  aas  dem  Pa-^ 
tiiese  'vertrieben ,  aber  doreh  die  Liebe  kann  weder  Engel  noch 
Äwiscli  jemals  (  ine  Gefahr  erleiden.  Die  Neigung  zur  Güte  aber 
liegt,  mit  tiefen  Wurzeln  befestigt,  in  der  menschlichen  Natur; 
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ist  sie  des  Gegenstandes  oder  der  Gelegenheit  beraubt,  so  wendet 
sie  sich  auf  tliieriscke  Wesen.  Und  doch  ist  difiM  Tugend  der 
Güte  und  I,iiebe  von  Irrtböoeni  niobi  frei  i  wara  ipM^. 

Des  Gut  des  Individuums  oder  der  ScHwUieit  ist.  ein  ^adsifse 
und  ein  actives.  Auch  dieser  Unterschied  des  Guten  verrätfi  steh 
in  eiru  ni  zweifachen  Trieb  der  Geschöpfe :  der  eine  sich  zü  er- 
halten und  zu  schützen,  der  »ädere  sich  zu  vermehren  und  fort» 
ziipjllanx^n.  Der  letztere  «dive  Triebt  ist  mäoiiäfer  und  wMigiS!» 
als  der  erste.  Denn  inGaiisen  der  Dinge  ist  hioNnlisehe  Helnr 
vüizugsweisc  thälig,  die  irdische  leidend.  Auch  ist  die  Lust  des 
Zcugcns  grosser  als  die  des  Essens.  Geben  ist  seliger  als  nehmen. 
Seihst  in  gepaeiiiun  Lehen  ist  Idiemend  so  weidm  und  weitMSfihen 
(i^mttths.,  das9  er  nidil  Uther  seilte,  etwas  ^ras  er  wilnafiht  sn 
virflbringen  oder  so  Snde  an  fllliren,  als  «twaa  Sindlielies  «dnr 
Genuss.  Dieser  Vorzug  des  activen  Güls  steigt  ins  Unerinessliche) 
wenu  wir  den  sterblichen  und  den  Schlägen  des  Sohidtsaii 
angeseilten  Jiiistai^  der  Mensdv»  in  BetrasM  .»eiM«>  dnnn 
Oauer-nnd  Sicherheit  kann  lär  din  -Uil«  niolit  erreieht  irertei 
Man  darf  sich  daher  durchaus  nicht  wundern ,  wenn  wir  uns  mit 
Anstrengung  zu  dem  erheben,  was  die  Unbill  der  Zeilen  nicht  zu 
fürchten  hat^  und  das  Itöfioen  nur.  unsere  Werke  sein.  Ein  anderer 
niobi  gerinfer  Yorspig.iies  a^lifvnn  Guts  «vrinl  eingcnelien^  «wi 
genSbri  dnrcb  den  Aiect  ^  welehet  4er  ntensckliclHM  Natur  als 

individueller- Begleiler  zur  Seite  steht:  die  Liebe  nach  Neuheit 
.  oder  Mannigfaltigkeit.  Diese  aber  ist  in  der  Lust  der  Sinne, 
velohe  den  grössten,  Theil  des  passiven  Guts  bildet,  nur  g^^rinf 
und  hat  kein  weites  FeW»  Aber  in/dpn  Vonmtian,.  B#strf|bti»gai 
Hsndkingen  nnsel'es  ,  Lebens  ist  eine  grease  Mannlohfalligiieii  und 
eben  dieses  wird  mit  vieler  Freude  geluhit,  indem  wir  anfangen, 
forMuhreitcn  y  ausrubsfi »  xnrj&ckschreiten ,  um  unsere  KräAe  m 
yemebren^  uns  nibem.  und.  endlieb  d^s  Ziel,  ernoicb^m  Obne 
YoraSlie  ist  das  Le^n  Mew  Wir  sehen,  dnsa  jdin  «ilahli^lan 
Herrscher  befm  sinnhchen  Gf nuss  nicht  stiebefi  blailKEW  kdnniPi 
und  etwas  zu  thun  suchen. 

Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  das  active  indiviAii^eUe  iGnl 
und  das  Gut  der  Gemeinsobail .  gani  veracbiedeo  ist,  wenn  anah 
inlreilen  boide  ansanunenfallepk  Denn  wann  jenen  indipMnnHn 
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Mfa've  Gat  tmtk  Miifif  WM#  iterWoMMtigitcit  meogt,  so  unter- 
scheidet es  sich  doch  von  jenem  daüurdi,  dass  diese  Werke  von 
im  Msmckm  gewökalidi  nicht  in  iler  Absirbi  geÜian  werden, 
*  Mme  m  inlmtilMt,  m  kegHlckeB»  tondeni  gm  wegva  iich, 
ihver  Htchl  imd  ihrei  AiuelieiiJi.  Dat  nehl  hmii  im  besten,  wenn 
das  aciire  Gut  auf  etwas  tltal ,  was  den  Gut  der  Gemeinschaft 
entgegen  ist  So  z.  B.  jener  gigai)U2>che  Seelen-Zustand ,  durch 
wekheo  jene  groiacn  Zerstörer  der  Erdkreises,  wie  Sylla,  sieh 
kMaiMlaiMn;  aieiiMnendaraadi  Malreben, dast Alle glieküiM^ 
adar  beMM  a^M»  fe  ttaabde«  sie  toaPrennde  oderPeinde  aind, 
aa  daas  die  Well  gleichsam  ihr  ebenes  Md  darstelle.  Ein  solcher 
Seelen-Zustand  ist  auf  tias  activt»  individuelle  Gul,  wenigstens  <las 
adieinbare,  gendüet,  «eoii  dieses  anch  vom  Gut  der  Gemeinschaft 
PK  nbwaiabi  Dna  pnaaiva  fint  fthettea  wir  ein  in  das  6«! 
d#  BrhaitnMg  nad  das  dar  VenreBfconaMurag.  Dar  Trieb  nach 
den  letsteren  ist  höber,  als  der  nach  dem  ersteren.  Durch  die 
ganze  Welt  bindiirrh  werden  einzelne  edlere  gefunden,  nach 
daran  Würde  nod  Vortrefllichlteit  die  niederen  Naturen  als  su 
ftMB  üiapring  md  OneU  abrabao.  Dem  Ifenaehen  ist  die  An- 
Uberaag  m  die  Matnr  Gottes  oder  der  Sngel  VoHendong-  seiner 
Form.  Eine  schiechte  und  voreilige  Nachahmung  dieses  (des  per- 
fectiven)  Guts,  der  blinde  Ehrgeiz  ist  der  Verderb  des  mensch- 
Maboi  l<ebens,  ein  rascher  Wirbeiwind ,  der  Alles  sut  sieb  fort- 
mspl  nad  matörl,  weil  d«eb  ibn  die  Meoseben  slatt  an  einer 
BriMbmig  des  Wesens,  der  Porm,  nor  so  einer  lobalen  Eibebang 
gelangen.  Denn  wie  Kranke ,  die  ein  Heilmittel  für  ihr  Uebel 
nicht  finden,  ihren  Körper  von  Ort  zu  Ort  jagen,  als  wenn  sie 
dorch  eine  Yeründening  des  (hts  ans  sieb  selbst  hinausgehen  und 
den  üebeLentfliebett  könnten:  eben  ao  geaebleht  es  im  Ehrgeiz, 
dMS  die  Menaabe»  von  einem  falaeben  Bilde  Ibrer  e«  erbebenden 
Natur  hingerissca,  nichis  anderes  orreicher.,  hIj  eine  örlUc!ie  Höhe. 
Das  Gut  der  Erhaltung  ist  nichts  Anderes  als  eine  Aufnahme, 
ein  Genuas  der  Dinge,  die  mit  unaeter  -  Natur  ttbaffeinstimnen. 
Die  Würde  and  Empfeblung  des  Genntses  des  Guten  oder  An- 
gaaabtten  liegt  entweder  fn  aamerReinbeit,  Unverderbeohelt  oder 
in  seiner  Lebhaftigkeit ,  wovon  die  eine  herbeiführt  und  verbürgt 
die  Gleichheit,  die. andere  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Wechsel. 

18 
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Die  eine  hat  eine  geringere  Beimischung  des  Bösen,  die  anders 
>  einen  stärkeren  lebhafteres  Eindruck  des  Guten.  —  Die  Streit- 
frage, ob  daü  Glück  zu  auohati  sei  in  dem  bealändigenSeelenfnete 
oder  in  dem  Gennas  der  befohrteii  Dingfe,  beedtigl  Baoo  didimb, 
dass  er  die  menscUidie  Natur  als  beides  zugleich  solaaaend  ao^ 
fasst  Jener  philosophische  Spruch:  Gebrauche  nicht,  damit  du 
nicht  begehrest,  begehre  nicht,  damit  du  nicht  Sorge  hast,  verräth 
einen  kleinlidien  niaamuiaebeB  GeisL  Die  meisten  Leluw  dar 
Philosophen  scheinen  etwas  fiirohtsaia  m  imw  imd  imelBr  fhtge  ttr 
die  tierischen  in  sich  zu  tragen,  als  die  Natur  der  Dinge  es  er- 
fordert. Durch  die  Heilung  vermehren  sie  gleichsam  die  Furcht 
vor  dem  Tode.  .  Denn  wenn  sie  das  menschliche  Leben  fast  za 
nichts  anderem  neben,  als  n  eiMr  Vorbereümig  oad  Zadil  des 
Todes:  me  ist  es  da  mdglicb)  dass  jen^  Feind,  gegen»  den  wk 
2u  schützen  es  kein  Ende  giebt,  nicht  in  wunderbarer  Weise 
schrecklich  erscheint?  Ueberhaupt  haben  die  Philosophen  sich  be- 
müht, den  menschlichen  Geist  an  einKtraiig  und  harmoniseb  n 
.  machen,  indam  sie  denselben  an  die  entgegengeaatitim  odor 
Mossersten  Bewegungen  nicht  gewdhnten^  Die  Ursaciie^  dnron 
war,  vermulhe  ich,  dass  sie  selbst  einem  von  Dienstleistungen 
freien,  stillen,  geschällslosen  Privatleben  sich  hingaben.  Mögen 
die  Menschen  vietmehr  die  Kingbeil  der  Juweliere  nachabam, 
welche;  wenn  in  ehneni  BdelsleiDe  eine  lüeine  Wolke  oder  Hürto 
gefunden  wird,  dieselbe  nur  dann  hinwegnehmen,  wenn  dies  ge- 
schehen kann,  ohne  der  Grösse  des  Steins  zuviel  zu  entziehen, 
sonst  aber  denselben  unberührt  lassen«  In  gleicher  Weise  ist  Air 
die  Hejterlieit  des  Gemülhs  so  xn  sorgen,  daas  ntcht  die  Graes-' 
herzigkeit  sersldrt  werde*  So  ml  Ton  den  individtteUeii,  beson- 
deren oder  Privat-GuL 

Das  Moment  der  Thüligiieit  im  Begriff  des  Gut^  und  der 
Sittlichkeit,  welches  wir  von  fiaoo  durohgiiigig  <  bermgiababea 
sehen,  tritt  aneh  bervor  bi  der  von  ihm  ao^lelllen  Analogie 
der  Güter  der  Seele  mit  denen  des  Karpen.  „Wie  das  Gnt  des 
Küi-pers  bezieht  in  der  Gesundheit ,  Schönheit ,  Slärke  und  Lust, 
so  auch  geht  das  Gut  der  Seele,  wenn  wir  dasselbe  nach  den  Grund- 
Sülsen  der  Moral  belraehten ,  darauf  binave,  dans  ds  die  Seele 
gesund  mache  und  vonLeidenschaflti^n  frei,  sphiln  und  mit  dem 
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Sdraiock  wahrer  Würde  gesiert,  slark  und  gewandt  um  sich  allen 
MiefalMi  im  Lebm  wa  imlenMm  «Ml  eaäkh  nicki  stanpft 
mätm  die  Btaq^findong  etoer  «lalindif  en  Li«l  tnd  Briüliiiig 
MiHifl  bewebrai.  Diase  Mier  aber  werden,  wie  iM  I9rper 

so  aiu  h  ii)  der  Seele  sehr  selten  alle  verrinigl;  nur  zwei  oder 
drei  derselben  sind  bisweilen  zusammen.  Viele  KräHigc  und 
fiffare  iM  iiidemeiwiftlieh  und  beben  nicbüAnmnlbiges  in  ibren 
ttton;  Anderen,  die  dbe  nn  reiobenlleaiM  beeibm,  MÜRecbl-* 
Kfaailenheit  und  Kraft  zum  Handeln.  Wieder  Andere,  rechtschafTen 
und  ohne  schlimme  Laster,  machen  weder  sich  seihst  Ehre,  noch 
nii  sie  dem  Siaale  nülzlidi,  und  endlich  giebi  es  solche,  die  an 
{nMndreiCMIiMm  AnÜHtt  beben,  |edecb  ndl  einen  eleiseben  brMirigen 
«d  ibnnpfen  8brae  die  Handlengen  der  Tugend  nwibeni.  «bne 

ihre  Freuden  zu  geniessen. 

In  dieser  Guterlehre  Baco^s  finden  wir  bereits  das  Grundprinctp 
der  spileren  cngünben  Morel  eosgeeprocben,  dee  der  Liebe  oder 
dieWeblwolieni  oder  dienVonnf  dee  eecielen  äHfemefn  meneeb^ 
idne  Güls.  Die  Ableitung  der  eineelfienRiebUing^en  des  sUflidm 
Slrebens  aus  jenen  beiden  Gründl rielien  der  menschlichen  Natur 
iit  freüick  nocb  sehr  Cormai  und  unbebiUfiicb;  es  kommt  dabei 
kcweden  f»  niebl  sn»  VorMbein  jenen  eo  feprieeene  htfobste 

derEfkenntniee  derWebriieit  Femer  liegt  in  dieser  sobjecKv» 
psychologischen  Güterlehre  noch  kein  Princip  zur  Schätzung  der 
silllichen  Güter.  Eine  Schätzung  der  verschiedenen  Güter  in  Rück- 
sicht auf  das  Glück  der  Individuen ,  welche  Baco  spater  vornimmt 
im,  d),  gebl  niebl  beeluunt  enf  den  etbieoben  Gesicbiqiankl 
Mick,  gelangt  ober  so  einem  ibnüeben  Resnilei  ^ Voran  stelle 
ich  die  Verbesserung  dos  Ceistes,  denn  wenn  du  die  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  des  Geistes  beseitig&i,  so  wirst  du  schneller 
deo  Weg  nntoCMIck  inden  nie  mit  den  HOUsnittebi  dee  Glücks  die 
ttiieiaieBB  desGeiiles  überwfaiden.  Nor  den  nweitenReng  gebe 
idi  dwWoUslende  nnd  den  Golde.  Wie  vchonMdchleTelli  riefatig 
lehrte,  dass  der  Nerv  des  Kriegs  kein  anderer  sei,  als  die  Nerven 
tept'erer  Kriegsinunncr,  so  auch  kann  man  Ix  iuiupk'n,  dass  der 
Korr  des  CUüeks  in  den.Kriften  der  Seele,  Genie,  Tapferkeit, 
Kttobeil,  BeherrKebkeit,  Biilssigung,  Fletss  bestebe.  Alf  die  ^He 
Stafe  stelle  ich  Bulim  und  Ruf,  weil  diese  ihren  böehsien  Atlze- 
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grad,  ihre  Zeiten  haben ,  so  d«8s ,  wenn  min  dieselben  nicht  zor 
rechlen  Zeil  bü nutzt ,  es  schwer  ist  dies  später  nachzuholen.  I 
Am  tiefsten  setze  ich  die  Ehrenstellen ,  zu  welchen  man  durch 
fjoet  von  jenen  dreien  kicbter  gebngty  ais  von  den  fihrenstellai 
in  feilen. —  Noch  näher  wird  die  GWeriehrie  trgjkmi  dnhdi  dw 
Bemerkungfen  über  Reichthum,  Lob,  Ehre,  Rahm,  Freundscbafti 
Atheismus  und  Aberglaube,  woraus  wir  einige  hervorheben. 

Den  Reich th um  möchte  ich  am  schicklichsten  Hindemiss 
oder  6epiick(MnpediüeBln)der  Tiifeiid  nennenu  Win  des  CieplBk 
mm  Heer,  no  veihMI  sieh  der  Reiehthnni  nur  Ttagtnd.  Br  Iii 
zwar  nöthig,  aber  schwer;  die  Sorge  daPor  stört  ofl  den  Sieg. 
■  Für  grossen  Reichümin  triebt  es  koinen  Gebrauch,  als  ihn  aoszn- 
geben;  dasüebrigo  ist  Sache  der  Meinung.  Der  Besitz  des  Reich-» 
thums  erflUlt  seinen  Herrn  nicht  mil  Lnsli  was  die  Ewpfaidwig  . 
bebrUR.  Wohl  giebl  es  eine  Btwaehung  deasdhen,  ehae  Msckl 
ihn  zu  schenken  oder  zu  verthciien,  einen  Ruf,  ein  Aufblähen 
durch  denselben,  aber  koinen  dauernden  Gebrauch,  der  sich  auf 
den  Herrn  erstreckt.  Siehst  du  nicht  jene  künstlichen  Werthe,  mit 
wnkshen  Edelsteine  und  dergleichen  seltne  Dinge  heanU^  weidea^ 
wie  man  eitle  Werke  nur  blossen  Ostenlafion  naterainHil ,  dnail  i 

irgend  eine  Anwendung  f,TOSsen  Kcichlhums  zum  Vorschein  i 
komme?  Man  wird  einwerfen,  dass  ihr  Gebrauch  darin  vorzugs- 
weise bemerkt  werde,  dass  sie  ihren  Besitzer  aus  Gefahr  und 
Uttgtttck-  loskaofipB  —  aber  nnr  in  der  BhibiMnng,  nidil  wWioh. 
Denn  Hehrere  shid,  ohne  Widerrede,  durch  ihren  ReiahtlMi 
untergegangen,  aU  gereitet  worden.  Grossen  Reichthum  sammle 
nicht,  sondern  den,  welchen  du  gerecht  erwerben  kannst,  ver- 
wende mit  Besonnenheit,  gieb  ihn  heiter  aus  und  lass  ihn  gern 
los.  Verachte  ihn  jedoch  auch  nklit,  wie  die  Htache  oder  Bm« 
^  Siedler.  Der  gerechl  und  redlich  erworbene  kommt  langsam,  der 
ererbte  durch  Betrug  und  Ungerechtigkeit  erlangte  verschwindst 
sehr  schnell.  Unter  den  Mittein,  reich  zu  werden,  empfiehlt  Baco 
vorzugsweise  Sparsamkeit  und  Grundbesitz.  Mit  grosser  Arbeit 
gelangt  man  nnr  na  geringem,  wä  fast  keiner  m  grossem  Beich* 
thome,  wenn  man  nümlich,  in  den  Besttn  ?on  Caj^llen  gehmgl» 
Andere  für  sich  arbeiten  lässl.  Der  Wucher  gehört  zu  den 
sichers.ten  Arten  des  Gewinns,  wenn  auch  zu  den  schlechtesten, 
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wäi  er  den  Menschen  sein  Brod  in  dem  Schweisso  efncs  fremden 
AogesicbU  vefsefarcn  lajift  und  am  Sabbalb  zu  wirken  oichi  auf* 
biri.  Wer  mt  mb  äobemi  fiewinn  jtgt,  mki  kmm  wa  groMem 
WoUriuid  gfhngtii,  wmr  Wiifsgm  qum  im  Ungewinen  speculirt, 
wird  Verluste  seiires  Vermögens  nicht  vermeiden.  Gut  ivird 
ai&o  sein,  ungewiäisen  Gewinn  durcb  gewissen  zu  schützen,  so 
im  die  Verluste  ersetzt  werden  können.  —  Traue  deoea  aksbl 
R  ielff ,  mMi0  Venchlneg  dae  WeUatamlce  sur  Sehan  Irageiiy 
dcM  diejmifaii  «eraolitea  ihn,  weMe  wMPaifeln  and  da 
tindest  sie  nirgeiidä  zuher,  Ai&  wena  sie  anfangen ,  reich  zu 
werden. 

Lob,  Ebre^RobaL  Das  Lob  iat  der  fieiex  der  Tugend; 
m  tkk^  wie  ee  iai  Spiegel  fewliiefct,  veo  derMatar  des  KSrpere 
ai,  der  dea  Reflm  derbielel.  Weaa  ee  vom  Volk  avsgebt,  lo 

ist  dieser  Reflex  meist  gering  und  falsch  und  beglückt  inebr  die 
£ilebi  und  Stolzen  als  die  mit  wahrer  Tn<rend  Begabten.  Mehrere 
«MgeieiGlMMte  Tugeadea  lalien  gar  okü  ia  des  Vecilliadaiis  dee 
gomeiami  Veika;  geringere  Tafeaden  amagaa  ihaea  dnige  L<4h> 
sprilehe  ab,  millelmassige  flössen  einige  Bewunderung  oder  Br^ 
släunen  ein;  erhabene  gelangen  nicht  zu  ilurer  Empfindung 
oder  Wabmehmaog;  aber  ein  der  Tugend  ahnlicher  Schein  er- 
fnift  eie.am  meielea.  Oewiie  iit  der  Raf  ekwm  Flaiee  gleich, 
ter  dee  Leiekle,  Aufgeaekwolleae  erkebl,  dee  Schwere,  Tüchtige 
unlertaucht.  —  Es  giebt  für  LobsprUche  so  viel  trügeriiiche  Be- 
dingungen, dass  das  Lob  mit  hecht  in  Verdadit  kommen  kann. — 
darf  man  behaupten,  daee  mtferigee  Lob,  auf  reohten  Zeil 
narkaanl  «ad  nicht  Talgirea,  eelir  aar  Bhre  gereiehL  Wenn 
mgifkh  tfch  reihet  lobea  aa^  dea  Aastand  wehren  kaum  uad  ia 
seltenen  Fällen  eriuuU  ist,  so  kann  Jemand  doch  mit  Zustimmung 
seiAen  Beruf,  sma  Gescbüfty  goma  Studien  loben.  —  Eine  gewisse 
fiabanachi  lordert  die  kriegerischen  and  bürgerlichen  Unlemeh- 
mugen.  Sei  greeiea  Hendfamgen,  welche  enf  Kesten  nnd  Gefahr 
KOa  Privatleaten  unternommen  werden ,  lenken  Orosisprecher  die 
Angelegenheilen  lebhafter;  die  von  nüciilernem  und  soiiüein  Geiste 
babea  mehr  Bailast  als  Segel.  Der  Ehrgeiz  macht  thätig,  rasch, 
vnthig,  gewandt;  bOihaft  nnd  giftig  wand  efdarch  üindemiase. 
Mbit  der  Jüeraritche  Raf  isl  nhiil  weU  geMgelt  ohne  eiatge 
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Federn  von  Ostenlation.  Gewiss  hilft  der  eitle  Rohm  sehr 
zur  Fortpflanzung  und  Verewigung  des  Andenkens.  Der  Ruf 
Cicero*8»  Seneea^s  Mtle  niehl  bis  h^tiges  Tages  geUMil,  wena 
er  nichl  mit  einiger  Eitelkeit  und  Grosssprecherd  ili  ihiiea  Selbst 
▼erininden  gewesen  wire.  Die  BnkmsOehtige«  sind  den  Weise« 
zum  Spott,  den  Thoren  zur  Bewunderung,  den  Schmarotzern  zur 
Lockspeise  und  Beute,  ihre  eigenen  und  des  eileia  Ruhms  Sklaven* 
Die  -wtfhre  und  dardnos  reoMmfiasigo  Eriangiing  von  Ehre-  nwl 
Ruf  ist  die,  dass  Jemand  seine  Tugenden  und  Fälrigkeiten  gesohackl 
und  ohne  Einbusse  oiTenbare.  Die,  welche  nach  Ruhm  in  ihren 
Handlungen  jagen,  werden  wohl  im  Gesprach  gerühmt,  erreichen 
aber  nicht  die  innere  Achtunar, 

Frenndschafl^  Wer  der  Katar  and  sdinem  Ctomiilb  aaob 
Ton  der  Freundsdiaft  sidi  abwendet;  liat  einen  soldien  Aftset 
eher  von  einem  Thier  als  von  einem  Menschen.  Die  grüsste 
Frucht  der  Freundschaft  ist  die  Erleichterung  und  die  Ausschei- 
dung der  AengsUiehkeil  and  der  Heraensfairten,  welche  die  Aieel» 
jeder  Art  hmoraubringea  pflegen«  ^  Ba  gtebt  keine  affilendn 
Medizin  für  dieVeretopfungen  des  Bensens,  als  ein  treuer  FretM,* 
dem  du  Schmerz,  Freude,  Furcht,  Hoffnung,  Verdacht,  Sorge, 
Pläne  und  was  das  üerz  denkt,  mittheilen  kannst.  Die  wekte 
von  solchen  Freunden  Terlassen  shMi,  sind  gleiohsam  MensdiiB»» 
fresser  in  Rücksicht  ihres  Herzens.  Bs  ist  wunderbar «  wie  die 
Gemeinschaft  mit  den  Freunden  zwei  entgegengesetzte  Wirknngen 
hervorbringt;  sie  verdoppelt  die  Freuden,  sie  lialhirt  die  Traurig- 
keit. Die  Freandschafl  bringt  Heiterkeit  in  die  AfTecte,  aber  im 
Verstände  Terscheueht  sie  die  Nacht  und  giesst  Lieht  «in,  indem 
äe  iMe  Verwirmi^  der  Gedenken  beseitigt.  Denn  durch  Mittüei- 
lung  bringt  Jemand  seine  Gedanken  in  Bewegung,  wendet  sie 
nach  allen  Seiten,  ordnet  sie  besser,  schaut  ihnen  ins  Gesicht, 
nachdem  sie  in  Worte  verwandelt  sind  und  wird  zuletat  klttgeri 
als  er  selbst  Und  das  Lidit,  das  von  einem  Andern  ausgabt,  ist 
reiner,  als  das  des  eignen  -Uriheila  und  Verstandes,  welebee  eiala 
von  Affectcn  berührt  und  entkräftet  wird.  Es  iil  daher  kein  gc* 
ringerer  Unterschied  zwischen  dem  Rath  des  Freundes  und  eines 
Schmeichlers.  Denn  nicht  mehr  ist  ein  Schmeichler  geftihrttch^ 
ais  Jeder  sieb  selbst  und  kein  Torlrailiofaerea  Hfttel  Ikir  diu 
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Mmeicfaelei  gegen  ikh  selbst  wird  gefuoden,  als  die  Freiheit 
des  Freundes.  Das  besio  HciimiUely  um  dicGesundheit  des  Geistes 
zu  erludteo,  ist  die  Warnung  eiaes  treuen  Freundes«  Sich  seUist 
iK  tfreiiger  Roeheaschaft  Bwingea»  iii  oft  eine  m  starke  an- 
greifaMie  Hediiin»  Das  Lesao  aioraliscber  Sehriften  ist  etwas 
Stumpferes;  die  Beobachtung  eigener  Mängel  in  Audiiin,  wie  in 
einem  Spiegel«  ist  bisweilen  weniger  entspreciiend.  Aber  das 
beste  Heünultal  in  Rücksicht  auf  das  Aonehaien  uad  die  Wirkaog 
■i  dia  Brmshaang  das  ffraMasi  Gcaanar  aatwidmlt  Baoo  dea 
Varflml  des  Pfe^dasralfas  fa  Gascbftftaii.  Die  dritte  Praebt  der 
Freandschaft  ist  die  Hülfe  and  Theilnahmc  in  den  Handlungen 
Qnd  Gelegenheiten  des  Lebeas«  Wie  vieles  giebt  es,  was  Jcmaad 
fikr  siab  akht  Ufiaaca  uad  aaslUkrea  kaaal  Sa  kaaa  und  mg 
tmmd  wiM  aeiaa  etgenen  VecdieaBla  kervorbobea,  aber  das  uad 
AeMidies  ist  im  Muade  des  Freundes  anständig. 

Atheismus  und  Abergiau  [)cn.    Es  ist  weniirer  hart,  an 
die  wundervollen  Fabela  desKoraui  zu  glauben,  als  anzunehmen, 
dev  OidaaBg  des  Uaiversana  taakoe  akkl  <ieis4  M.   Wer  die 
Kalle  der  aaler  sieh  verkaQpflan  und  f arbtiadelen  Uraachea  aa 
betrachten  fortfahrt,  niuss  nothwendig  zur  Vorsehung  und  Gottheit 
seine  Zuflucht  aehmen.   B.  sucht  zu  zeigen,  dass  der  Alhcismus 
mehr  ia  Worten  und  auf  den  Lippen,  als  in  den  Gedanken  und 
kn  Hersea  kcatabe.  Speeatatira  Atbeiatea  hat  es  wan^  gegeben, 
iber  Alea,  welehe  AlMrglauben  öder  Missbräucbe  der  Religion 
bekämpften,  ist  von  einer  gegnerischen  Secte  der  Schimpfnamo 
Allieislen  beigelegt  worden.    Grosse  Atheisten  in  der  That 
siid  die  Haaakiar,  walcka  immerfort  mit  dam  Heiligen 
Siek  kaaokiftlg^ea,  jadoeb  obne  Empfindung.  Ursaehen 
Atheismus  sind:  die  zahlreichen  Religionsspallungen ,  das 
är^rliche  Betragen  der  Priester,  die  profane  Gewoliaheit  über 
heilige  Dinge  zu  scherzen,  gelehrte  Jahrhunderte  mit  Frieden  und 
Glück  verbunden,  denn  Unglück  wendet  die  Gemttthor  stärker 
IV  Religion.     Dia  wetebe  Galt  liagnen,  serstttren  den  Adel, 
<Re  Grossherzigkeit,  Erhebung  der  menschlichen  Natur.  Ohne 
Verwaadtschaft  mit  Gott  ist  der  Mensch  ein  geringes  unedles 
Geschöpf.  Wenn  er  sich  st&lat  und  seine  HolTnung  auf  die  gittl- 
Udie  Yorsflbiiag  und  Gnade  setzt ,  so  gawinat  er  Vertrauen  und 
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Krttfte,  welcbe  die  measdiliche  Natur,  ach  seUisi  üt>erlassen,  nicht 
hfitle  erroicheii  kflnnen.  ^  £«  itl  iaim  li«mr,  keuie  oA&r  ma» 
tnigcwiase  Aosicbt  Yon  Gott  so  haben,  wie  die  Ungläubigen,  alg 
eine  schmachvolle,  GuUes  unwürdige.  Der  Aberglaube  ist  sicher 
eine  Schmach  für  die  Gotlheit;  auch  droht  von  demselben  den 
Menschen  grössere  Gefahr.  Der  Atheismus  rottet  nicht  ganz  aai 
die  Eingebungen  des  Gefühls,  die  Philosophie,  die  netttrlicheD 
Aflbcte,  die  Geselse,  die  Sehnsucht  nach  einem  guten  Ruf  «nd 
dies  Alles  kann  auch,  wenn  gleich  die  Religion  fehlt,  zu  einer 
gewissen  öussern  moralischen  Tugend  führen.  Aber  der  Aber- 
gjaube  zerstört  dies  Aües  und  übt  eine  absolute  Tyrannei  in  den 
Seelen  der  Menschen  aus.  Der  Atheisinos  wird  aelien  UmImü 
im  Staat  erregen,  denn  er  macht  die  Menschen  TOniehtig  und 
für  ihre  Sicherheit  sorj^end;  —  aber  der  Aberglaube  gereichte 
vielen  Staaten  zum  Verderben ,  denn  er  fuhrt  ein  neues  Primam 
mobile  ein,  was  der  rechtmis»gen  Herrschaft  aUe  Gebiete  eiit^ 
aebt  Der  Herr  des  Aberglaubens  Ist  das  Vdk;  In  aNem  Aber« 
glauben  folgen  die  Weisen  den  Thoren  mid  dieCMlnde  nnleiiiegen 
der  Praxis  in  verkehrter  Ordnung.  Die  Ursachen  des  Aberglaubens 
sind:  sinnliche  Gebräuche,  äussere  und  pharisäische  Ueberlret* 
bungen  der  Heiligheit,  tibermfissige  Ehrfurcht  vor  den  IhMÜtioiM; 
die  Intriguen  der  Prälaten  für  ihren  eigenen  Ehrgcin  undGewiiUi; 
die  zu  grosse  Begünstigung  guter  Abslebteni  welche  der  Krieoheni 
die  Thür  öffnet;  die  absurde  Ucbertragung  des  Menschlichen  auf 
Gott,  was  Dothwendig  eine  Mischung  von  unzusammenhängeodea 
Phantasien  erzeugt;  harbarisohe  Zeiten  mit  UngiAek  veeainigt 
Der  Aberglaube  Ist  durch  seine  AehirikUielt  mit  .der  Mel%ion  mm 
.  so  hässUcheri  wie  4er  Affii  durch  ile  AthnliaUMi  anl  dona 
Menschen. 

2)  Von  der  fiitlichcn  CuUur  des  Geiate«. 

Ohne  diese  Lehre»  bemerkt  Baco,  Ist  die  TOrhergehende  nur 

ein  Bild,  eine  Statue,  schön  zwar  dem  Anblick  nach,  aber -ohne 
Bewegung  und  Leben.  Schon  Aristoteles  hat  auf  die  Nothwen- 
digkeit  aufmerksam  gemacht,  die  Mittel  und  Wege  nur  VoUbringung 
des  Sittlichen  kennen  zu  lernen»  diese  Lehre  nberaicfct  dargi»^ 
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&ie\lL  Obgleich  nun  bei  der  Trägiicit  der  Zeilen,  in  denen  wir  leben, 
Wenige  Sorgfalt  dafür  haben,  dass  sie  ihren  Geist  ernstlich  au^ 
Udea  «imI  ihre  Letemiroiae  tmdk  einer  beilimMteo  Horm  euK 
lidilnif  se  iNnregl  um  dae  hMI,  dieeeo  Tbeü  aBToHeniiet  aa 
Ihm,  imm  die  Iralifeaii,  weMe  den  Sdmers  alchl  fllUea,  sind 

am  Geiste  krarik  und  die  Medizin  isl  für  sie  nölbig,  nicht  nur  um 
die  lirankheit  zu  heilen,  sondern  utn  die  Empfindung  zu  wecken. 
Wendet  man  ein,  die  Heilung  der  Seele  aet  der  Beruf  der  liei* 
IfMi  nwelegie,  ao  amia  deck  in  den  DieaU  dieaer  lelstertn  die 
Itotiipfcileaeplwe  eis  eine  Uafe  teette  Magd  aulgenonnien  werden, 
nd  zwar  so,  dass  nicht  wenig  dem  Urtheil  und  der  Sorgfalt  der 
Magd  iiheriassen  wird. 

.  M  dar  OaMar  der  Seele,  «ne  M  nUea  Pnlrtiaohen,  bl  mw 
B^gaarlrine  in  beneUen,  was  in  nnaarer  Gewalt  alelil  nnd  waa 
liikL^  Van  den  dral  Dingen  nnn,  weldhe  WerM  in  Befrackt 
kommen,  von  den  Charakteren,  den  AfTecten  und  den  HeilmiUeln, 
sind  nur  die  letzteren  in  unserer  Gewalt,  aber  die  beiden  erstcren 
■imi  darum  mdil  wenifcr  aeigfillif  nnlermolit  werden ,  we8 
dlB  gwMaa  JUennlnlm  dcraelben  der  Leine  van  den  Heilmilldn 
m  Graade  hegt 

Was  zuoachsl  die  Charaktere  belrifil,  so  handdt  es  sich 
nur  um  die  UuierliGhen,  ursprünglichen.  Wir  finden  luerüher 
ÜMchas  in  den  fnidilioien  der  Astrologie»  bei  den  Diciiiem«  jn 
ie  fs&mmgUkm  despridle  der  HenMshen  hinrfiber  sind  kluirer 
dl  die  Btdwr;  das  i>este  Materiei  mms  bei  den  eiasicfaiigerea 
Geäcliichtscfareibera  gesucht  werden  —  aus  dorn  granzon  Körper 
der  Geschichte,  so  oß  eine  solche  Person  die  Bühne  betritt.  Wir 
noMea  jedocb  nicb^  dass  jene  Charaktere  (wie  es  bei  deniüsli>- 
'  dhniy  Poeten  nnd  im  gewdbnKehen  Gesprich  geschieht),  als  veilf* 
•UNtdige  Bilder  gelten,  sondern  vielmehr  als  Grundlinien  der  Bilder 
selbst,  als  einfachere  Zü^e,  welche  unter  sich  zusammengesetzt 
nnd  vermischt  gewisse  Abhikier  bilden,  wie  viele  und  von  welcher 
iitaie  aucb  sein  nöfsn,  und  wie  unter  sieb  Terfcnüpfit  und 
•Btergeerdnet:  so  dass  hierans  ene  iillnstliehe  nnd  geistige  Zer^ 
gHaiwung  der  Seelen  hervorgehe,  das  Geheime  der  Dispositionen 
in  individuellen  Menschen  ans  Lichl  komme  und  aus  ihrer  Kenntniss 
die  Lehren  über  die  Heilung  der  Seele  richtiger  auijgesteüt  werden 
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kdnnen.  IM  mcbl  nur  iie  Chanklä'e  der  Gaisler,  wie  sie  von 

Natur  ausgedrückt  sind,  müssen  in  diese  Abhandlung  aufgenommen 
werden,  sondern  auch  die,  welche  sich  von  andrer  Seite  her  dem 
Geiste  einprägen  durch  GescUecbl,  Aiier,  Vaterlawl,  Gesundheit, 
Gestalt  luid  Admlidies  und  ausserdem  nodi  die^  wsIdM»  derdi 
das  Giiek  der  Pürsten,  Vernehmen,  Niedrigen,  der  Reieheo  und 
Armen,  der  Gbrio^keil  und  der  Unlerthanen,  der  Glucklichen  und 
Traurigen  bewirkt  werden. 

Der  Lehre  ven  den  Chenikicren  folgt  die  ven  dea 
Affeclen  und  Leidensehaften,  ^eiohsam  den  Knmii» 
heften  der  Seele.  Di6  PMlpsophen,  mit  fSnsddnss  des  Arislo-' 
teles,  haben  hierin  wenig  geleistet.  Die  Lehrer  dieser  Wi»- 
senschaften  sind  hauptsächlich  die  Poeten  und  Historiker.  In 
der  meralischen  and  hürgeriiehen  Wissenschaft  luHnmt  hnnpl- 
sKehlieh  In  Betracht^  wie  der  eine  Afiect  den  anderen  m  Orddim^ 
bringe,  unterdrücke.  So  halten  im  Staat  die  vorherrschenden 
AfTecle  der  Furcht  und  HoÜnung  die  übrigen  im  Zaum.  Wie  im 
Staatsregimeot  nicht  selten  eine  Factkm  durch  die  andere  m 
Pflicht  gehalten  wird,  enf  Shnlichf  Weise  gesofaisht  dies  hn  innere« 
Regiment  der  Seele.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Bfhft,  die  Affeele 
so  zu  ordnen,  dass  sie  für  die  Vemunft  zu  Felde  ziehen,  nicht 
dieselbe  angreifen  (Augm.  VI,  3,  II,  13}.  Die  Affecte  nämlieh, 
selbst  die  sdiftdUchsten,  .stttrzen  sich  auf  eUi  scheMihares  gefpea- 
wXrtiges  Gut,  indem  sie  den  Willen  reirRIhrett,  haben  aisp  elwne 
mit  der  Vemnnft  gem^'n,  weldie,  in  die  Perne  blickend,'  das  Cksl 
überhaupt,  auch  das  zukünflige  ins  Auge  fasst.  Da  nun  aber  das 
Gegenwärtige  kralliger  die  Phantasie  eriülU,  so  wird  gewolmlicii 
die  Vernunft  unterjocht,  oder  wie  Baeo  dies  auch  ansdrüekt,  dte 
Matter  «der  Begierde,  jene  HatuT)-  jener  Schein  des  Gnien  wir4 
zerstört,  geht  unter,  nachdem  der  heftigere  Affect,  der  stets  einen 
männlichen  Ungestüm  und  eine  weiljliche  Schwüche  in  sich  traai^ 
aufzubrausen  anfängt.  Der  Ethik  soll  die  Beredsamkeit,  Rhetorik, 
nu  Hikife  kommen,  indem  sie  bewirkt,  dass  man  das  künftige  Qnl 
der  Vemnnfl  als  gegenwttrtrg  erblickt» 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem,  was  ia  unserer  Gewalt  steht, 
was  auf  das  Gemülh  und  den  WilUn  wirkt,  den  Trieb  bestimiut 
und  umlenkt  und  desbalh  auf  die  YeränderuDg  der  Sithm  am 
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meistea  Einfluss  bat.  In  dieser  Rücksicht  hatten  die  Philosophen 
mit  Emsi  und  Aiirtim|ig  mleiiiieiwtt  tollen  dieKrifte  derGe» 
wohnMty  Uebnngy  das  teneren  ZmfaBdcf  ,  der  Brnehimf ,  NmIi» 
tiniwy ,  Jlitliiiftirwig,  de»  Zatj—wilchene,  der  PrewidielMft, 

des  Lobs,  Tadels,  der  Ermahnung,  des  Bulini:?,  dir  (icsi  ize,  der 
Becher,  der  Studien.  Denn  da«  iMi  es,  was  in  der  Moral  herrschl; 
VW  üttmk  iMMgrea  PriMipiM  werdn  dia  Seciett  eifrifen  und 
geMtet,  «08  diaaeii  Ingrädieiilien  die  HoiMltel  bereitet  Bm 
riditel  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  dia  Beaohaffeiiheit  der 
inensclilicheii  Aalur  selbst. 

Die  Natur,  bemerki  ar  Csana»  f.       37)  wird  ott  versteckt, 
mreilaa  tthii  widin,  aattaa  gaos  beaeiligt  Dia  Gawalt  oiaokl 
iKe  Nalar  mmg^Mmm^  wmm  aia  mrickiialirt  Lahran  trad  Var«* 
Schriften  machen  zwar  die  iinlLniichcn  Wirkungen  weniger  un* 
geslüm  und  beschwerlich,  heben  sie  jedoch  nicht  auf.    Die  Ge~ 
«akniiait  iai  aa  attaia,  waUa  dia  Natur  nmwaadalt  «ad  unter- 
jaohL  ^  IMe  Gadankm  der  Maaiakeft  folgaft  gani  amra  tHai« 
Saafm^  lire  GeajpvMM  dan  Aasioblen  and  Tkaorian,  dia  iia  ala«« 
gesogen  haben,  aber  ihre  Handlungen  bIeil)L  n  ifirem  alten  Charakter 
(reu.  Man  darf  daher,  wie  MachiaveUi  aahr  gut  bemerkt,  der 
gfiiaMgan  WiidM  da»Nalw>  adaf  darGvaaBfliH^aaiMrai  ai^ 
wmk  ria  Biahl  dapoh  diei'€ew<oluiliail  alark  -  gawardaa'  aittd.  Sa 
«t  wunderbar  zu  boren  mit  welchen  Aeusserungen,  Protestationen, 
Versprechungen,  grossen  Worten  die  Meisten  um  sidi  werfen  und 
doch,  dies  AUes  nioki  beaaktead,  in  g^ewolmter  Weise  baadela, 
tk  wiian  aia  Stataa«  nod  gaoa  leUaaa  Masakinaa,  klosa  dnuk 
4ia  Radar  dar  Ctewobabeil  galaiaben,*  liaaa  «FCiaa  manehe  Bai* 
spiele  von  diesen  ganz  erstaunlichen  Kräften  der  Ci  wolinheil  zu 
erzählen  und  bemerkt  dann:  Da  also  die  Sitte  der  grösste Herrscher, 
die  grösate  OtNrigkait  das  maasckiMhaBrLebaBa  ist,  so  mögen  wir 
daftr  6ofge  .trage«,  dm  wir  gute  Sitlea  aonebmen,  Siad  di« 
Krtfte  der  bk>as  eioMMn  GawofaaheH  so  gross,  so  giU  dies  nook 
Weil  mehr  von  der  verbundenen  in  eine  Genossenschaft  gebrachten, 
(ienti  da  lehrt  das  Beispiel,  die  Gesellschaft  hebt,  die  l^acbeiierung 
reizt,  der  Bahm  erbebt  das  Gemillk,  so  dass  in  aiaer  mit  goter 
Zaoht  woUeingeijckteten  Gesellachaf t  eine  Vermebrong,  gleichsam 
Projection  über  die  menschliche  Nator  htnafls  Statt  findet; 
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Wohl  regierte  Staaten,  ja  auch  gate  Gesetze  nähren  die  Tugend, 
hü  ^ewissermasscn  im  Kraut  siebt,  aber  den  Samea  derseUiefi 
bringen  sie  nicht  viel  vorwärts. 

Wm  die  natttrüdie  Anlage  lies  kdiviiittiNiMi  betrifili  die  M 
dieser  BiMaag  ie  Belrsdit  komml,  eo  wird  dieselbe  am  beeta 
aufgefasst  im  vertraulichen  Umgang,  wo  keine  AflTcctation  ins 
Spiel  kommt,  in  Leidenschaften,  weil  diese  die  künstlichen  Vor- 
schriften und  Regeln  beseitigen  und  endlicb  k  yngewöbfiiichea 
FäUeii,  in  weiehen  nen  dieGewobaheiivcrlüsst  GiiIcUiob  udokle 
idi  die  nennen,  deren  Naturell  mil  iltrer  Leivenswelse  lUsanMse»» 
fällt  (was  bei  Baco  so  wenig  der  Fall  war,  denn  er  bekennt  in 
einem  Briefe  an  einen  Freund,  dass  er  im  Grunde  zu  Slaatsge- 
Schäften  ungescbicki  und  seine  Seele  dabei  abwesend  gewesen  sei)L 
Wo  die  Netor  sehr  nichtig  ist,  da  wird  es  nittbig  sein.  In  der 
Aendemngf,  Bfldong  derselben  schrittweise  fbrtawehreiten :  st 
die  iValur  für  eine  gewisse  Zeil  eiiizuhalt*  n,  dann  in  geringen  und 
massigen  Proportionen  zu  beschränken,  zuletzt  ganz  zu  bändigen. 
Im  Aligemeinen  giebt  für  die  weise  Anstelhmg  der  Uebongea 
fölgende  Regeln« 

'  1)  Wir  «flsseo  m  von  Anfang  an  vor  in  sdnriarigen  md 
zu  geringen  Aufgaben  hüten ,  denn  durch  die  ersteren  wird  dem 
mittelmassigen  Geiste  eine  frohe  Hoffnung  benommen,  bei  dem 
Zoversichtlichen  aberidie  Ansieid  erregt,  dass  er  sich  mehr  vcr*- 
spriehty  als  er  leiitett  kenn,  was  TrMgheü  mii  sish  bringt»  fioi^ 
Beiden  entsprioht  der  Versocb  nicht  der firwertnng  nnd  des  neehl 
muthlos  und  verwirrt.  Wenn  die  Aufgaben  zu  leicht  sind,  so 
entsieht  daraus  ein  grosser  Schaden  für  die, Summe  des  Fori- 
sohrilts. 

2)  Um  eine  Flihigkeit*ztt  üben,  wednish  «ne  gewisse  Go^ 
-    wehnbeil  eriangt  irird,  so  sind  hauptsäohlleh  swei  ZeHan  m 

beobachten:  die  eine,  wann  dasGemülh  aufs  beste  zur  Sache  ge- 
neigt ist,  die  andere,  wann  am  übelsten,  damit  wir  bei  der  ersteren 
am  meisten  auf  nneeren  Wege  Ferlschritle  machen,  bei  der  zweiten 
Schwierigkeiten  und  Hhidernisse  vermöge  ebier  krSfligen  Aar 
sifengung  des  Geistes  beseitigen. 

3}  Alle  Krüflc  sollen  wir  anwenden  für  rin  Ziel,  was  im 
Qegensais  su  dem  steht,  wozu  wir  von  JNalur  getrieben  weiden, 
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wie  wenn  wir  gvgcn  den  Slroin  rudern,  oder  rinon  krummen 
Stock,  damit  er  gerade  werde,  nicb  der  eiUgeyeiigegeUlen  Seile 
h»  biegea. 

4}  Die  ¥wrieY«iMMft  MtafI  m  4m  sehr  mknm  Grand» 
ffli  «b,  tes  iKeSeele  snAllem  wäk  oifllffGHtak  wid  Lml  beMfl 

wird,  wenn  das,  worauf  wir  hinaus  wollen,  in  der  Anstreng^ung" 
des  Htodelnden  nicht  Hauptsache ,  fioadern  so  erreicht  wird ,  als 
warn  %ir  elMS  Andern  beirieben ;  denn  die  Hinte  brinfi  ei  M 
älfioh,  dnit  tie  din  Mlbwadighiil  mmI  eine  hetto  Hmehnfl 
imcnem  lintit.  Wenn  die  Gefwohnbeil  nit  Weiibelr  nnd  Br» 
ftJining  eingeführt  wird,  wird  sie  wirklich  eine  zweite  Natur,  im 
entgegengesetzten  Falle  ein  blosser  Afln  derlinlur,  nur  insserbob 
«Ii  btaMi  naobnbnMid. 

Ww  Bttdisr  nni  MiMi  bnbtMl,  io  iü  din  AaMA  den 
MlMeles  zu  benehtei,  dnst  die  iQnglinge  ttisht  Mige  Znbdrcf 
der  Moral  Philosophie  seien,  weil  in  ihnen  die  Hitze  der  Leiden- 
sdtafien  noch  nicht  gedlmpfl  ist.  Die  treüiichsten  Schnflen  der 
Alten  Mid  diynni  no  wnnig  vmi  Nntnes  Üf  din  RnsbtnBbnfiMbeil 
im  libMi  ttod  Ar  die  Bernnrng  icbincbtnr  Sitten,  «eH  eis  nor 
mn  Klnglingen  gelesen  werden.  FOr  diese  aber  rinrnel  sieb  dla 
Politik  weil  weniger  als  die  Ethik,  so  lange  sie  noch  nicht  von  der 
Keligion  und  Pflichtenlehre  ganz  durchdrungen  sind ;  es  ist  hierdurcb 
■  forbHen,  desi  eie^  nn  IMnil  vefderbly  an  der  Aneisbt  gelenge% 
•  scisn  die  norniisciie»  Unlerachiede  irfebl  mhr  oid  nraltaig; 
undem  Alles  nur  nach  dem  Nnteen  und  Erfolg  zu  inewen,  wie 
Machiavelli  u.  A.  dies  anßrpnommcn  hahen.  Hieraus  sehen  wir, 
wie  nothig  es  ist,  dsss  die  Alenscbea  irauimc  und  ethische  Lehren 
iNiHslindig  beonen,  ebe  äe  dwes  von  der  PolilUi  scbmeeben^ 
«vi  diejenigen,  die  von  Jugend  eaf  en  den  iittfen  derFIfStet 
mtf  unter  bürgerlichen  Geschäften  erzogen  worden  sind-,  fesl 
atemals  eine  aufrichtigä  und  innere  ßecht^chaüeaheit  des  Charakters 
erreichen. 

In  Rttduieht  anf  die  WiseenfcbeAen  Uberbnef^t  iai  sn  be-  * 
Mken  (s.  r.  48),  dase  sie  swar  die  Natur  venrellkeeMnnen, 

«ie  selbst  aber  durch  die  Erfahrung  vervollkommnet  werden, 
^If^nn  sie  lehren  zu  sehr  das  Allgemeine ,  wenn  sie  nicht  eine 
BestinoMuig  dnrcb  die  Erfabmng  erlangen.  Die  Scbianeii 
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verachten,  die  Einfalligen  bewundern  sie;  die  Verständigen  be-*^ 
dienen  sich  ihrer  in  gebührender  Weise.  Denn  die  Wissenschaften 
belehren  nicht  über  ihren  wahren  Gebrauch;  das  ist  Sache  4er 
Weisheil,  welche  ainser  und  über  ifaaen  liegt  und  nur  dureli 
Beobachtung  erlangt  wird.  Das  Lesen .  macht  wohl  onterridM 
und  reich  im  Ausdruck,  das  Disputiren  gewandt  und  biegaam, 
das  Schreiben  prägt  das  Gelesene  ein.  Das  Lesen  der  Geschichte 
macht  versnndig^  daa  der  Diebler  geiatreioby  dielinihemalik  giebl 
Miarfirinn,-  die'  Natunphtfosophie  eraeagt  ein  tiefes  UrCheiK,  die 
Moral  sillliche  Würde.  Durch  angemessene  Studien  kann  man 
Fehler  und  Krankheiten  des  Verstandes  verbessern.  Wer  einen  i 
jklohtigen  Geist  hat,  lege  sich  auf  die  Mathematik.  Wer  weniger  ; 
geschickt  ist  die  Unterschiede  und  UnterMhsiriMngen  in-  erftimrm^ 
der  wende  sieh  an  den  Seholastlhem,  diesen  KtaimeU^attern.  — 
Von  der  tiefen  silllichcn  Bedeutung  der  wahren  Wissenschaft  , 
überhaupt  ist  oben  die  Rede  gewesene 

Noch:  giebt.  es  eine  giwisae^  Cullnr  das .ffieiatea)  die.jnodi 
gründlicher  and'  sorgfUiliger  «i.8cin  «ciieml,  als  dietü^i^pan.  •  «16 
stützt  sich  auf  die  Grundlage:  dass  die  Seelen  -  alier  ßlerbUdliM 
zu  gewissen  Zeiten  in  einem  vollkoramnern,  au  anderen  in  einem 
achiechtei  n  Zustande  sich  befinden.  Die  Anstrengung  und  Absicht 
dieser  Gultur  ist^  dass  die  günstigen  Zeiten  gepflegt,  die  JcUecfalaii 
gleichsam  atas^dta  Kalender  gestrichen  >werdHi.  -  Die  FasthiHnng 
der  guten  Zeiten  wird  auf  zwei  Weisen  bewirkt:  durch  GeliiMo 
oder  wenigstens  durch  die  beharriichsten  Beschlüsse,  Observanzen 
und  Uebongen,  die  nicht  so  sehr  in  sich  selbst  Werth,  haben  alg 
dadnrch,  dass  sie  die  Seele  in  Mfichl  und  Gehoraam  erhatei* 
Die  Tertilgung  der  sehleohlen  Zeilen  kann  auf .  nweÜMhe  Weis» 
vollbracht  werden:  durch  ein  gewisses  Wiedergutmachen  oder 
eine  Sühne  des  Vergangenen  und  durch  einep  Lebens-Anfang 
gleiobsam  von  Nenedl»  Aber  dieser  Theil  scheint  der  Rehgion 
anzugehören,  da  die  wahre  und  ächte  Moralphilosophie  nur  -die 
Stelle  einer  Magd  gegen  die  Theologie  vertHtt' 

Schliessen  wir  daher  diesen  Theil  von  der  Kultur  der  Seele, 
mit  dem  Heilmittel,  das  vor  allen  kurz  und  summarisch  und  aucli 
am  edelsten  und  wirksamsten. ist|  mn  die  Seele  su  einem' ni0gilebn& 
▼ollkommenen  Znstande  au  fiUiren»  Dies  aber  besteht  darin,  dasa 
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wir  solche  für  uns  selbfl  angemessene  und  der 
Tsf  esd  eaAs^reei^nd«  Zwecke  4e»  Lebens  und  der 
Hta^laagen  «nt  ? erietiee,  welche  zo  erreichen  wir 
!■  einen  fr^witsen  Arade  die  Fihigkoil  haben.  Wenn 

wir  nfimlich  dies  beides  voraostetzen,  da^s  die  Zwecke  der  ilaiid- 
langen  tugendhafi  und  gut  sind  und  der  Eatacbkiss  sie  zu  er« 
reidwn,  faal  ond  behnrriicbt  io  wiid  iaigen,  daaa  die  Seele  be- 
dladig  oHl  BnerThiUgkeit  m  allen  Tagenden  ingleMi  aiob  an»- 
bildet  Und  das  ist  sicherlich  die  TbtfUgkeit,  welche  das  Werk 
der  Nnlur  selbst  darslelll,  während  die  Ubrii,ren,  welche  wir  be- 
uichaeten,  nur  glaiahsaB  Werke  der  llaud  zu  sein  scheinen. 
Daaa  «ne  dar  Bddhanar,  wem  er  ein  Bild  aMisaaUi  wmr  die  ügnr 
4m  IMIa  büdal,  wandt  aaine  Hand  baadiarUgl  ist,  nicht  die  der 

übrigen;  auf  dieselbe  Weise,  wenn  die  Tugenden  durch  ein  ge- 
wisses VerbaUen  erworben  werden »  so  richten  wir ,  indem  wir 
uns  der  Missifong  beflaiawfan»  wenig  aas  in  Bttckakiid  anf 
Tayieikett  nmi  die  übrigen  Tagelnlan.  Die  NeH^  wenn  aie 
m»  BiMbe  oder  ein  Thier  büdat,  eneugt  die  Qmndbaalandlheae 
aller  einzolru  II  (Jrgane  zugleich.  Eben  80  finden  wir,  wenn  wir  den 
uns  aügcmesseoen  und  sittlichen  Zwecken  ganz  gewidmet  haben, 
n  Voiana  uns  galaüet  nnd  dnrahdmngen  von  einer  Gaachiaklicb» 

nm  jede  Tagend,  wekhe  jene  Zwecke  onaerem  CMate 
baten  und  empfohlen  haben  mögen,  zu  erreichen  und  auszubilden. 
Audi  die  Heiden  haben  diesen  Seelen-Zusland,  den  Aristoteles 
ab  öoen  göttlichen  bezeichnet,  erkannt,  jedoch  nur  unvollkommen. 
Ab«  dar  hnMigc  christliche  Ghinbe  .gabt  auf  die  Sache  aaibal  Ica^ 
Mmb  er  den  Seelen  dar  Henacben  die  Liebe  einfldaat,  wdcbe 
WJ  eigentlichen  Sinne  das  Ikuid  der  VollkütiHiienheil  gi  iiannt  wird, 
weil  sie  alle  Tugenden  sammelt  und  vereinigl.  Denn  keine  andere 
Ukre  nü  allen  umfaasandan  amhaHoUen  Yorschrilleii  nnd  Eegala 
bia  den  .Menscbrn  se  .geaahiobt  und  leieht  «bilden ,  daaa  er  aidi 
»ttst  in  Wörde  balle  und  Yortreffich  in  jeder  Beiiehnng  betrage, 
wie  es  die  Liebe  thul;  die  wahre  christliche  Liebe  erhebt  am 
meisten  zu  höherer  Yullkommenheii  und  ist  dabei  nicht ,  wie  alle 
andere  nansohbche  Gaben,  welche  die  NaUir  erhöben «  den 
^nntass  aosgesetal. 

Btoo  warnt  jedoch  vor  Yerirrungen  vou  dieser  Liebe  oder 
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Güte.  Sorge  so  für  d«»Wobl  Anderer,  dass  du  nicht  unterdessen 
zum  Sdaven  ihrer  Mienen  ödfT  ihrer  Lust  dich  hingiei^st^'  denn 
das  18t  ein  Zeichen  von  einer  Nachgieb^kflii  nnä  Weichheit,  weklie 

'eimn  tngmidhaftm  Gentr'in  «esMin  fttaf «n  MM;  Wiff.  4m 
Huhn  keine  PierM  w;  ^  i»tmk9  W^ilMmtm  diiifBii'aiiir  gegen 
Wenige  und  mit  Auswahl  ausgeübt  werden.  Hüte  dich  auch  das 
Urbild  zu  zerstören,  indem  da  das  Bild  verfertigst.  Die  Theologie 
nttmlich  stelU  Üe  Liebe  unserer  mUktk  tls  Vorbiid  auf,  die  Liebn 
den  NMateii  akr'  dato  Iftusi^tete^  -^  TMIb.  nbdr  md  Kete» 
Mtehcir'dieMr  Mtn  gitit  es  rndn^re/'  WemrJtnMNid'Sldi  gegem 
Fremde  und  Ausländer  gütig  und  menscWich  beweist  j  so  stellt 
er  sich  als  einen  Weitbürger  dar.  Wenn  er  mit  den  Betrübten 
Mitleid' bat,  so  medelt  er  semr  Herz,  weMM»  alif  eine  äboMM 
Wcia«  -wie  lener  gefeierte  lann  Balaam*  ItadiwiliBt'  Wem;  er 
hneht  Beleidigungen  'vergiebt,  es  %eiv«hN -er Meinen-  ISebt,  der  enf 
der  Höhe  steht  über  den  Wurfgeschossen  kleinlicher  Verlotzungen. 
Zeigt  er  für  mÜssige  Wohithaten  sich  dankbar,  so  ist  das  ein 
Bewei»,  daae  er  tnetir  das/Oemttdi  des  Menscben  iviMift,' «tei  die 
indsereii  Mittel  Wenn  er  nbnr  «ei^  Alle»  jenen  IMMtmiHlfM 
der  VeHkooMnenlMit  des  Apostvle  Mief  ernridit'hal^  dea#'er  sieb 
Christus  weiht  zum  Hei!  der  Brüder,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass 
er  am  meisten  der  göttlichen  Natur  sich  nähert  und  auf  eine  ge- 
wisse Weise  in  Clirlstns  befestigt  Ist.  —  Zumüen  ündel  sieb  m 
GenlldisbesdniiVsiilteit  der  ttte  nach  dem  Maessslftb  der  fiebtifna 

'.Vemntift  ausgebfldet  und  in  mmiclilsii  Menschen  üy^üttuinii  m 

derselben  geneigt.  In  Andern  dagegen  ist  eine  gewisse  natür- 
licbe  Boslktfit,  so  dass  sie  durch  den  Instinlit  ibres  ClemUths  eine 
Abneigang  geg^  das  Wohl  Anderer  beben.  IKne  genillgefe  Alt 
imi  Besheit  seigt  sidh  als  mOrriselies  verliebrite  Wesen,  eis  Lnst 
Anderen  entgegen'su  treten  md  'sieb  vehwierig  su  einweisen.  Ii» 
bedeutenderer  Grad  führt  zum  Neid  und  zu  reiner  Bosheit.  Zum 
Pietd,  bemerkt  Baco  (serm.  f.  9) ,  neigen  sieh  vorzugsweise  die, 
welcbe  ebne  Tugend  sind.  Denn  die  Seelen  derMensobew  nähren 
und  frenen  sich  entweder  an  eigenem  Got  oder  an  fremdem  UebeL 
Wer  des  ersten  Nahrungsmittels  entbehrt,«  wird  sieh  nm  sweilett 
sättigen.  Wer  durchaus  nicht  zur  Tugend  eines  Anderen  gelangen 
zu  können  hoSiy  der  setzt  gern  dessen  Ciiüek  herab,  damit  ihre 
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Unglei'diheii  eine  geringere  sei.  —  Solche  boshafte  Menschen 
blühen  fast  bei  fremdein  Unglück  aad  uuicktu  m  sIhO»  schlimmer« 
Gäiäa  1^1  lololMr  Qmm^hm^mg  bwiL  mM  aiit  RMh»  lite 
gitortuwig«  md  KiPttafaMbwiM  dtr  miiiffMinhiB  Natar  nenMa; 
6ic  sind  jedoch  4tf  geschickieftle  Holz,  luu  poüUäcke  Merkur« 
daraus  zu  schneiden.  « 

Genauere  Yorscbriilea  tifar  de»  mrattcM  Grundtriobt  die* 
8rihitlM>o  M  Bm  Mchl  M||iiMlt;  er  Wiml  jeMi  w  dM 
Iffhurineei  deftelben  (ih.  98).  INe  welebe  ncli  le  etlr  eeftit 

lieben ,  schaden  dem  Slaat,    Thcile  daher  massig  zwischen  der 
Seihsüiebe  und  der  Liebe  des  Siaa(s  und  sei  dir  selbst  so  der 
üobilei  dett  dn  Aadere«  akki  Unreehl  Umeal»  bemderi  deine« 
JMge  ed«  deei  Veteflesd^  Bit  neue  mwdlet  Ceetam  dce 
Handeifls  isl  der  eigene  Verlheil;  ei  eduDeekl  sehr  nach  der 
irdischen  Natur.   Auf  sieh  Alles  zu  beziehen,  das  ist  erträglicher 
ao  Fürsten  als  oilentÜAiiiiiia  Fersenen ,  wie  an  Privatleuten ,  be- 
mdM  ■»  SlaelsdieMrii  denee  GewAilfte  luerdordi  eieoenlriiNdi 
«eidni  M  BttekMil  auf  die  Zwecke  iiirei  Stelei;  sie  teesctai 
«ft  einen  kleinen  Yortheil  för  sich  gegen  einen  grossen  Nachtheil 
des  Staats  aus.   Die  GcmülhsbeschafTcnheit  solcher  Egoisten  giebt 
as  zu»  dass  sie  des  Haus  des  Nachbare  anzuzünden  nicht  zögern 
omI  um  Uoü  ua  üirefiier  ui  koelien.     OieKli^llmti  die  für 
dch  Mlbet  weise  faH,  enchetol  in  ibren  meislen  Zweigen  nie 
etwas  sehr  ScMedbtes.   Sie  ist  zu  vergleichen  der  Klugheit  der 
SpUzmause,  welche  ein  Haus  ein 'wenig  vor  dem  Untergang  ver- 
lassen,  der  lüugbeit  des  Fuchses ,  welcher  den  Dadw  aus  der 
Wakeeeg  tailil,  weldie  dieeer  fUr  mdkt  mdkk  filr  iba  gcob,  der 
WdiiMÜ  des  Krekodils,  wekhee  Tbrttneii  hervorbringt,  wem  es 
zu  verschlingen  wünscht.   Dae  aber  verdient  hauptsächlich  he- 
inerkt  zu  werden ,  dass  solche  Menschen ,  welche  ohne  Kivalen 
sich  stibsl  lieben  9  oft  eebr  unglücklich  sind.  Welche  ZvgeBtled-' 
nine  iedeift  Beeo  der  SelbslKobe  ia  Rttckiichl.eBf  dae  Glttck  dce 
ipdindttums  macht,  werden  wir  unten  sehen. 

Die  Lehre  über  die  Pflichten  hat  Baco  nicht  ausgebildet, 
obgleich  er  nicht  wenig  Gewicht  auf  diesen  Begriff  legt  und  die 
J^flichlM  des  Lebens  Tür  mttchliger  erklirl,  als  das  Leben  selbst 
«Mi  alles  verwarft,  wes  Pflicht  und  Beruf  ganz  verhindert  (Ge- 
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schiebte  des  Lebens  und  des  Todes).  Die  Lehre  \on  den  Öffent- 
lichen und  Privat-Pflichten  sei  v<on  den  Alten  ziemlich  gut 
htnddtt  jedoch  noch  nicht  in  ein  System  f  ebfncht  wotdon.  Diese 
Xebre  aber  müsse  mlt  Saofakemlaiss  behanMl  werdesi  soast  werde 
sie  leer  und  mmtite;  die  gelehrten  Abbendkmgee  speeiistiVer  Kdpfi» 
über  Gegenstände  der  Thäligkeit  erscheinen  denen,  die  im  Handein 
geübt  sind,  nur  als  Träumereien  und  Phantasien.  Von  der  anderen 
.  43eite  wissen  die,  welche  über  die  Dinge  mich  ihrem  eigenen  Be* 
fttf  schreiben,  in  detnPreiseA  ihres  Lieblings<«6efee8tsndes  nUl 
ifsass  sn  brilen:  Zu  der  Lehre  von  den  besonderen  Blltehten 
gehört  auch  die  entgegengesetzte  über  Betrug,  VorsichtsmaasS" 
regeln,  Laster.  Eine  umsichtige  Behandlung  dieses  Gegeostandes» 
«Yerbnnden  mit  efaier  gewissen  Auincbtigiieit,  scbeinl  man  nnler 
die  slärbsten  Sohutswehren  der  Tagend  nndRedüAkeit  süitosa 
müssen ,  denn  Betrug  ,  PdMMieii  nnd  üble  Künste  werden  der 
Fähigkeit  zu  schaden  beraubt,  wenn  Jemand  sie  vorher  entdeckt 
hat.  Wir  müssen  daher  dem  Maobiavelli  und  solchen  Schrill- 
steUern  Dnnk  sagen,  wekbe  offen  und  ohne  Versteliong  daito*- 
gen,  Wae  die  Menschen  sn  thnn  j^legen,  nidit  was  sie  llme 
sollen«  Denn  es  kann  darcbans  nicht  gesehdien,  dass  4ie 
Schlangen-Klugheit  mit  der  Tauben-Unschuld  vereinigt  wird,  w^nn 
nicht  Jemand  die  Natur  des  bösen  gans  durchsehant;  sonst  feb* 
len  der  Tagend  ihre  Schutzmittel..  Aueh  kann  ein  güler  omI 
reditscbattaer  Hann  die  Schlechte  nnd  Sohnrken  alchl  bessei% 
wenn  er  nickt  anvor  aHe  ScMupIWuike!  nnd  Tiefen  der  BosMl 
erforscht  hat.  Denn  die  Menschen  von  ganz  verderbtem  schlech- 
tem Urthoil  püogen  vorauszusetzen,  dass  Rechtscbaflenheit  iai 
Möschen  Termdge  einer  gewissen  Unwissenheit  und  Einfalt  nor 
darans  entstehe,  dass  nmn  den  Predigern,  Bniekeni  nnd  ihm 
veralteten  'moraUschen  Lehren  OhralFen  scheiriK^  Wenn  nie 
also  nicht  vollsFündig  einsehen,  dass  ihre  schlechten  Ansicht^a 
nnd  versciirobduea  Grundsätze  nicht  weniger  denen,  welche  er- 
mahnen und  warnen^  als  ihnen  selbst  geoa»  bekannt  sind,  ee 
verachten  sie  aOe  Redlichkeit  in  Sitten  nnd  Bandlangeib  Nftrere 
dieser  bösen  Künste  dentet  Baco  ki  den  Bemerkangen  Über  die 
Schlauheit  (ib.  22)  an.  —  Er  bezeichnet  weiterhin  die  verschie- 
denen Theiie  der  PUichtenlehre,  wozu  auch  die  Kasoistik  gehürL 
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^Da  kommi  auch  die  Frage  vor;  ob  wegen  des  Wohls  des  Vater«* 
Imdef  Oller  wig«ii  mas  gmM  rakttüftigen  Gola  ttberhaopt 
mmi  WOB  4er  OerechliglMil  ebweidien  iMrfew  Hierillier  pflegte 

der  Thessali  I-  Jason  zu  sagen:  Einiges  ist  ungercclit  zu  Ihun, 
dtiuil  Vieles  gerecbi  gcscheben  kuonc.  Aber  die  Antwort  ist 
klar:  Du  hast  einen  Urbeber  der  gegenwärtigen  Gareohligkeil 
aber  MM^rgen  Mr  die  kttoHige.  MUgeii  die Menadien  an»* 
tben,  waa  jelil  gut  und  gcredit  iat  nd  das  Kttnflige  der  gött- 
licljen  Vorsehung  überlassen.* 

Die  Anwendung  acblechter  Mittel  oder  der  Gewalt  zu  guten 
2weokco  verwirft  Baoo  mÜAbaolien'aQcb  auf  den  reHgidaen  Gebiet» 
aai  db  10  sehr  enehote  Bnheil  der  Kirche  hervonobdngeo. 
Wir  acMlea  Wer  einige  Benerkungeo  ttber  diese  (ib.  3.)  ein« 
da  sie  das  universelle  Ziel  der  religiös-sittlichen  Culiur  zum  Ge- 
geastand  haben.   „Da  die  Religion  das  Hau|iiJMind  der  menschli- 
dMi  Geaallaohaft  iai,  ao  iai  ea  angeneaseii,  daaa  aiidi  aie  aelbgl 
iü  deo  gabahrendes  Banden  der  wahren  Einheit  «nd  Liebe  be- 
^ti^  werde.   Die  Früchte  dieser  Einheit  sind,  abgesehen  von 
der  Uauptaache,  dass  sie  Gott  hodi&t  wohl  gelallt,  liesonders 
tweierkL   In  Rücksicht  auf  die  Menschen  ausser  der  Kirche  ist 
cf  gewifii  deas  bei  weHeni  die  griMen  Aergcrmiae  in  der 
iMie  die  KelaeroieB  «d  SpriCnngen  aind,  welche  aielbat  die 
Siltenverderbniss  noch  übcrtrclkn.    Diese  uricTiue^^slichen  Reli- 
gioisstreitiglieiten  bewurken,  dass  prolane  Menschen  sich  von  der 
kirohe  abwenden  und  zu  SpöUem  werden.  Die  Frucfai  der  Bin« 
hait  Ar  dio  Mitglieder  der  iOrahe  kH  der  Friede»  welche 
Mi^e  Segnungen  lunfaMt,  denn  er  befeatigt  den  Glauben,  ent- 
Kuniiet  die  Liebe,  ja  der  äussere  Fri^e  der  Kirche  erzeugt  all* 
Mlig  den  inneren  des  Gewissens  und  verwandelt  die  Arbeiten  ' 
^  SichrlftateUer  und  die  Streite  dar  Leaer  in  Tractate  der  Früm* 
—  W«  die  Grinien  der  ffiahail  in  der  Religion  belriffi, 
«0  in  <fie  wahre  nnd  richtige  FeaMellung  deraelbe«  von  der  hSdi- 
^U]n  Bedeutung-.  Es  sind  die  beiden  christlichen  Grundsatze  fest- 
^ohaUan;^  wer  nicht  mit  uns  iat,  ist  gegen  uns,  und:  wer  nicht 
Men  niHf  iat»  isl  mit  ona.  Diea  geschieht  nnd  die  Ezcesae 
weisen  veiMieden »  wenn  die  wesenllkifen  an  Gmnde  Hegenden 
Mmtücke  der  Religion  von  denen  onterscbiedm  werden»  welche 
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nicht  nach  dem  Glauben,  sondern  nach  einer  wahrscheinlicheii 
Ansicht,  maeai  heiligen  Zweck  in  Rücksicht  «nf  Ordttong:  «rf 
Verfassung  der  Kifche  festgestellt  worden  sind.  'Wttrd^  diese 
Maassre^el ,  welche  Manchen  trivial  erscheinen  mag,  mit  weniger 
Partheieifer  ausgeübt,  so  würde  sie  auch  mit  grösserer  Ueber- 
einstimmung  aufgenommen.  Man  soll  besonders  zweierlei  Strei* 
tigkeiten  vermeiden,  die  um  unbedeutende  Pinge,  die  des  Streites 
nicht  wertfaen  und  nur  durcli  Widersprüche  entiammt  und  die 
über  solche  Materien,  welcfie  zu  einer  zu  grossen  Sublililüt  und 
Dunkelheit  gebracht  worden  sind.  Der  Einsichtige  bemerkt  nicht 
selten,  dass  Unerfahrene,  die  über  etwas  endlos  streiten,  im 
Grunde  einig  sind:  sollte  nicht  Gott  der  alles  durchschaut^ 
merken,  dass  wir,  bei  der  geringen  Ungleichheit  des  ürtheOs, 
welche  unter  Menschen  sein  kann,  in  den  streitigen  Dingen  in 
der  Tbat  oft  derselben  Ansicht  sind?  Es  schaflen  die  Menschen 
sich  selbst  Gegensätase,  welche  in  der  That  keine  sind  und  prä- 
gen sie  in  neue  Worte  aus,  welche  so  fest  und  unveründeriklk 
sind,  dass,  wo  der  Sinn  das  Wort  regleren  sollte,  das  Wort 
über  ^en  Sinn  herrscht.  —  Was  die  Art  und  Weise  betrifft, 
wodurch  die  Einheit  erreicht  wird ,  so  sollen  die  Menschen  sich 
hüten,  dass  sie  hierbei  die  Geselle  der  Liebe  und  der  GeseUp- 
schaft  auflösen ,  dass  sie  Religion  durch  Krieg  fortpüansen  oder ' 
durch  grausame  Verfolgung  den  Gewissen  Gewalt  anthun  (aus- 
genommen in  Fällen  oflenbEiren  Scandals) ,  damit  nicht,  indem 
Verschwörungen  und  Aufruhr  befördert  werden ,  das  Schwert  ni 
die  Hand  des  Volks  übergehe:  alles  dies  «ieit  auf  SchmMerttng 
der  herrschafilichen  Majestttt  und  des  Ansehens  der  Obrigkeil,  da 
doch  alle  rcchlmflssige  Gewalt  von  Gott  geordnet  ist.  Es  heissl 
dies,  die  eine  Tafel  des  Gesetzes  gegen  die  andere  stosseu  und 
die  Menschen  so  sehr  als  Christen  betrachten ,  dass  wir  xu  ver- 
gessen schehien,  dass  sie  Menschen  sind.  Der  0i<^ter  Lucretius 
würde  noch  mehr  EpikurSer  und  Atheist  gewordto  sein,  'WeMi 
er  die  Pariser  lllulhochzeit  und  die  Englische  Pulver-Verschvvo- 
rung  gekannt  hätte.  Im  Namen  der  Eeligion  lehren:  Verbrechen 
zu  begeben,  Fürsten  zu  tödten,  gegen  das  Volk  so  wtHhe% 
Reiche  zu  zerstdren,  das  ist  die  grOsste  Gottestlsterung,  es  lit 
als  ob  man  den  heiUgen  G^  hi  der  Geslail  Bichl  einer  TsoH 
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sondern  eines  Geiers  oder  Rabrn  herabsteigen  lässl.  Einer  der 
Kirchenväter  bemerkte  bereits,  dass  die,  weiche  die  Gewissen 
mit  Gewalt  zu  drängen  and  zu  zwingen  ralfaeSy  an  die  Slelie  des 
Ghwibetg  ikra  IiridfniBlwnfn  ? Snidilebeii  wd  nelBen,  das  Mi  in 

ihlSSi  Il^lSICSSQ*' 

3)  Üie  Politik. 

Der  Ethik,  welche  den  Zweck  hat,  die  Seele  mit  innerer 
Güte  ztt  durchdringen,  slelli  Baco  gegenüber  die  bUrgerliehe 
WisBeBsduin,  welche  oichls  als  eine  (ttr  die  Gesellschaft  genü- 
gende ioasere  Gille  In  Anspruch  nehme.  Drei  Güter  sind  es, 

welche  die  Menschen  durch  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  zu 
bereiten  siiclicn:  Trost  gegen  die  Einsamkeit,  Hülfe  in  Geschäft 
len  lud  SchuU  »gegen  Unrecht,  Die  drei  Theile  der  bürgerlichen 
Wissenschaft  bexiehen  sich  daher  auf  die  dreifache  Weisheit  in 
der  Unierhaltung,  in  den  Geschäften  und  im  Regieren.  Baco  hat 
die  drei  Lehrslücke,  welche  diese  zum  Gegenslande  haben,  sehr 
ua|)cich  behandelt:  das  ubrr  die  Unterhaltung  ganz  kurz,  das 
fiber  die  GescMifte  sehr  aosfiibrüch,  jedoch  ohne  das  Einzelne  « 
auf  i^llgemeine  leitende  GrundsStze  surückzufttbren  und  von  der 
eigentlichen  Tolilik  führt  er  nur  zwei  kleine  Abhandlungen  ;ius, 
die  über  die  Erweiterung  der  Gränzen  des  licichs  und  die  über 
die  allgemeine  Gerechtigkeit  oder  die  Quellen  des  Rechts.  Aus 
der  ersteren  haben  iHrir  hier  nur  einige  Bemerkungen  über  die 
insseren  Sitten  anzuführen,  aus  der  zweiten  die  Wissenschaft  und 
Kunst  des  Glücks,  welche  ihren  Urheber  charakterisii t  und 
loanche  Berührungspunkte  mit  der  Ethik  hat,  und  zuletzt  werden 
wir  die  „Versuche*  sii  Hülfe  nehmen ,  um  seine  politischen  An^ 
»cbten  näher  darzulegen. 

Was  zunächst  die  äusseren  Sitten  und  die  Formen  des  Au- 
slands bitrilR  (vgl.  serni.  50  und  öS),  so  sollen  wir  durch  klei- 
nere Tugenden  liuf  zu  erlangen  suchen,  da  viele  solche,  die 
itets  angewandt  werden  können,  grosses  Lob  erhalten  und  da  für 
die  Ausübung  einer  grossen  Tugend  selten  Gelegenheit  sich 
d>rbielt'l.  Um  anständige  Foi  nieii  sich  anzueignen ,  ist  fast  nichts 
erforderlich,  als  dass  Jemand  sie  nicht  verachtet,  denn  so  wird 
er  sie  in  den  Sitten  Anderer  beobachten  imd  in  Rücksicht  auf 
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das  Uebrige  habe  Nieiii;iiitl  ^risslrauen  ^yogfen  sich;  wemJel  man 
zu  viel  Anstrengung  darauf,  so  verh'eren  sie  an  Werth,  der 
hauplstfchlich  darin  liegl,  dass  sie  natttrlioh,  nicht  affedirt 
aobeinen.  Kleftilicli  ist  es  AUea  abzumeaaen,  aber  awh' der  ge* 
btthrenden  Anatands-Formen  gegen  Andere  ^nz  enthalten  Iii 
dasselbe,  als  ob  du  jene  sie  gegen  dich  verriächliissigen  lehrst^ 
wodurch  da  dich  etwas  verächtlich  machst  Besonders  aber  muss 
man  sich  hOtett,  für  einen  Meister  *  in  Ceremonien  nnd  Formela 
gehalten  zu  werden.  Im  Allgemeinen  stellt  Bäco  folgende  Grond- 
sillzc  auf.  Die  Urbane  Gestaltung  der  Sitte  ist  gleichsam  das 
Kleid  der  Seele,  soll  also  die  Vorlheile  desselben  gewähren: 
1)  eine  solche  sein,  wie  sie  im  gemeinen  Leben  im  Gebrauch 
ist;  Z)  nicht  sn  weichlich  nnd  kostbar;  3)  so  dass  sie  die  vor- 
handene Tugend  sichtbar  mache,  die  HSssllchkeil  verbttOe;  4)  nnd 
vor  Allem,  dass  sie  nicht  zu  streng  sei,  den  Geist  beenge  und 
seine  Bewegung  im  Handeln  beschranke  und  verhindere.  —  Die 
Summe  und  das  Wesentliche  des  Anstandes  liegt  darin ,  dass  wir 
mit  gleichsam  gleicher  Wagp  unsere  eigene  Würde  nnd  die  An- 
*  derer  abmessen  nnd  bewahre,  so  da»  wir  weder  anmessend 
noch  servil  erscheinen. 

Die  Kunst  «nd  Wissetuehafi  des  Glückt* 

Wenn  anch,  bemerkt  Baco  Cserm..  f.  38)  die  Süsseren  Un- 
stSndOy  Gunst  der  Grossen,  der  Tod  Anderer,  die  angemessene 

Gelegenheit  für  die  Tugend  Jemandes,  viel  Einfloss  auf  das  Glück 
haben,  so  ist  doch,  der  Hauptsache  nach,  Jedermann  seines 
Glückes  Schmied,  Es  gibt  indess  auch  manche  kleine  kanm  be- 
merkbare Tugenden  nnd  Fertigkeiten ,  welche  das  Gltlck  berriAr- 
bringen.  Es  werden  keine  hierfür  günstigeren  Eigens chüflen  ge- 
funden ,  als  dass  Jemand  etwas  Weniges  vom  Närrischen  und 
nicht  zuviel  vom  Rechtschafieiien  habe.  Die  welchen  das  Vater- 
land  oder  die  Fürsten  sn  theuer  waren,  konnten  nicht  glttcidieh 
sein,  denn  wenn  Jemand  seine  Gedanken  ausser  sich  selbsl 
gesetzt  hat^  so  kann  er  seinen  Weg  nicht  gut  finden.  Das 
Glück  erzeugt  Selbstvertrauen  und  Ruf,  Muth  und  Ansehen, 
aber  weise  Männer  pflegen,  um  den  Meid  auf  ihre  Tugenden 
zu  vermeiden,  Alles  auf  Rechnung  da'  Vorsehung  und  des 
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Glücks  zu  stilsen.  Man  hat  beobachtet,  dass  die,  welche  zuviel 
ilrrcr  c  ii,'eneo  Weisheit  imd  Kunst  y,tiichrieb#ii»  suleiftt  unglücklich 
wardeii. 

AM  MM  Lehn  v«mi  €lick  am  Iflgl  fco»  «Ml  mmg  G«h 
Wiehl.  Ei  Mi  liDhy  Geringeret  «der  weniger  M^kumPi»  wa«  m 

ilcm  Bewirken  des  Glücks  als  zu  dt'in  der  Tugend  erfordert  wird* 
Die  Behandlung  dic«er  Lehre  sei  liir  die  W  Urde  und  und  das 
Gt«ich*  der  Wisienschaflen  ndtbig»  damit  die  Ge0ohiflsleMte  er« 
kneaa,  de«  die  GeMhrienkeil  niekl  bkm  wie  die  Ler«he  in 
iKe  mshe  steige  «od  äcb  em  Geeeng  crgöize,  soedera  eneh,  wie 
ein  ilabichl  aus  der  Höhe  herabzusteigen  und  ihre  Beute  zu  fas- 
sen wisse»  Hit  Unrecht  geschehe  es  nicht  seUeftt  defs  vortrefT« 
liehe  Le«!«  saT  dir  QiUk  kmwmg  vendette«,  ««i  sWh  niA  hö- 
h«wa  Dtege«  ««  bceohlMig««;  wttidig  eber  eei  dai  Glück,  io 
so  km  es  ein  Organ  der  Tugend  und  des  Verdienstes  ist,  seiner 
eigeaen  Spcculation  und  Lehre.  . 

Die  aiigemeiueo  hierauf  sich  beziehenden  Lehren  haben  vor- 
«ywiiie  die  wehre  Kennliiite  der  Anderen  «ad  eeiner  eelbil 
«na  UUL  Wes  die  Miere  belrifll,  so  ioUen  wir  ans  aiohl 

nur  erkundigen  nach  ullen  innein  und  äusseren  Zuslanden  und 
Verhältnissen,  Hülfsquellen  und  Schwachen  der  Personen,  mit 
denen  wir  zu  thun  haben,  eondera  wieii  flndi  den  besonderen, 
timdiinf  ea,  die  ebea  jelxl  variiereilel  verde«,  dean  niuie  dieeee 
id  die  Kenatnies  der  Penene«  sehr  Irilgerisdi.  De«a  die  lfe«*> 
sehen  andern  sich  mit  den  Handlungen  und  sind  andere,  nachdem 
MC  zu  ihrem  Tiaturell  zurückgekehrt  sind.  Diese  Erkundigungen 
über  die  besoBdcrea  Anffelegeaheüeo  in  Rdcksiobt  enf  die  Per- 
MMi  end  Sache«  sind  gleidieii»  die  Unlenlllze  in  federn  ecttTen 
SyUogismus.  De«n  keine  Wefarkdii  «der  VorftreniiUtil  der  Be«  * 
obaciaungen  und  Gmndsätzo,  welche  die  politischen  Obersötze 
bilden,  kann  zur  FastigkcU  des  Sohlosses  hinreiobeo,  wenn  im 
üirtersftts  ein  Irrthnai  eteekL  . 

Die  Keoalaisi  der  Meaechea  keaa  geschöpft  werdea  e«s 
ihrem  Gesicht,  ihren  Mienen,  aus  ihren  Worten,  Thaten,  aus 
ihrer  GeiniUhsart,  ihren  Zwecken  und  den  Berichten  Anderer. 
Gewiäscrmasseii  eine  Thär  der  Seele  zeigt  sich  io  den  fei- 
leren Bew^anagen  nad  Aasleeagangafa  der  Angea,  des  MundeSi 
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der  Geberde.  Die  buhlerische  Schminke  der  Worte  wird  am 
besten  wahrgenommen ,  wenn  uiiverseliens  oder  in  Leidenschaft 
geredet  wird.  Wenige  sind  gegen  ihre  Geheimnisse  so  treu  und 
haben  efa  so  tetef  Gemüth,  dasi  si^  lutkt  bitweiiwi  $m  Jik- 
loniy  an»  Rahnredigkeit,  ans  inicreai  Woblwoflen  gegen  efnen 
Freund,  aus  Geistesschwache,  welche  die  Last  der  Gedanken 
nicht  mehr  ertragen  kann,  bisweilen  aus  irg^end  einem  anderen 
Ailect  die  innersten  Gedanken  ihrer  Seele  ofienbaren  und  miW 
IbeiieiL      Beibat  da»  Uandlaagienj  ala  den  aidierateii  Plllndeni 

CMiNUMg,  ial  olehl  XH-^traieiy  wenn- «MM-wdil  invar  aor^ 
fditig  und  aufmerksam  ihre  Grösse  und  Eigenthttmlichkeit  erwo- 
gen hat:  ihre  Grösse,  weil  der  Betrug  in  kleinen  Dingen  Ver- 
trauen sucht  und  die  Gemüther  einschläfert,  um  mit  gröaaerra 
Yoriheil  zn  liusdieB;  die  Eigenthtaliekkeit,  wagen  der  zwei* 
deitigMi  Katar  manoher  Handhngan,  die  fUr  W«hlthalaa  feiial*» 
ten  werden.  Der  zuverlässigste  Schlüssel  aber,  um  die  Seelen 
der  Menschen  aufzuschliessen ,  dreht  sich  um  die  Aussfifihnng 
ihrer  Gemütbsart  und  Natur  oder  ihrer  Absichten  und  Zwecke. 
Die  Schwüohmn  wmI  EiatiUtigem ,  wetebe  ml  Tbdricblaa  ttan, 
weiden  nach  den  Neigungea  ibrea  Gemttlfaa,  dfo  KHIgareii  und 
Terateokteren  nach  ihren  Zwecken  am  beaten  beurtheHi  Aneh 
die  Fürsten  beurtheiit  man  am  besten  nach  ihrer  Gemülhsart, 
denn  sie,  welche  das  Ziel  menschlicher  Wünsche  erreicht  haj»eii, 
atreben  niabt  beflig  «id  baattfadig  nach  amen  baioiidertn  Zweck. 
Yoii  Privatnißiiadieii  dagegen  iai  kainer,  der  niofat,  gleieh  euieni 
Wüiderer,  mit  bestimmter  Absieht  ein  beatimmtea  Ziel  dea  Weges 
EU  erreichen  sucht,  wo  er  stille  steht  und  aus  diesem  kann  man 
recht  gut  erralhen,  was  er  thun  wird  und  was  nicht.  Was  die 
aecnndlre  Keontniaa  der  Menschen  durch  die  Berichte  Anderer 
betfjffi,  ao.  lernt  man  die  Mängel  nnd  Laater  am  bealen  dmpoli 
die  Feinde  kennen  ^  die  Tagenden  nnd  raifgkeiten  durch  die 
Freunde,  die  Sitien  und  gelegene  Zeiten  durch  die  Diener,  die 
Ansichten  und  Gedanken  durch  die  vertrauten  Freunde,  mit  denen 
aie  häufiger  sprechen. 

Dar  Hauptweg  sn  jener  algmneinen  Erfeiacbnng  bestdi 
baoptaichlich  in  drei  Dingen.  I)  D«a  wir  mia  Yiale  PieoMk 
schallen  mit  solchen  Menschen  veraohaffeni  die  eine  mannigfache 
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Kenntniss  der  Dinge  und  Pmoncn  besilzen,  besonders  aber  Ein- 
zelne  haben ,  die  uns  von  dem  Besonderen  benachrichtigen  kün- 
Ml.  2)  Dass  wir  eine  klug«  Miirii—g  lud  Mitte  in  Freiheit 
der  Rade  wmi  MwelfMnUl  Tafolfmt  dcM  dte  mltr«  for- 
M  die  MfaeÜ  dtr  Andeni  heraoe  und  die  leittere  efreft  V«r- 

trauen.  3)  Wir  müssen  allinalip:  die  Gewohnheil  erlangen,  dass 
wir  mii  wachendem  und  gegenwärtigem  Gei^e  in  allen  Gesprä- 
chen und  üf  dhiiigcn  mgieicb  die  nüelisl  liegende  teiie  betreUm 
nd  Aädflfgi,  wm  mA  enlgM^  dno  btokiolilaa  md  lenM  si 
liiift%Biii  CiduMclk  Dabei  iil  iwtcM  .dit  'VoNichl'MnniiPiiidetty 
dsss  wir  die  übermässige  ungestüme  Lebhaftigkeit  in  Schranken 
kalten,  damit  wir  nicht,  indem  wir  \\e\es  wissen,  dazu  gebracht 
werden,  uns  in  Vieles  einzumischen,  denn  etwas  lingluekseUges 
im!  ToUm  im  die  VidgeioiMifheil  OeiypngMijae). 

Modi  grdaseve  Sorgfalt  Iii  wm  wenden  auf  die  genaue  Mennl«* 
niss  nnserer  selbst.  Der  politische  Spiegel,  in  welchem  wir  uns 
betrachten  sollen ,  i.-jt  der  Zustand  der  Angelegenheiten  und  Zei- 
ten, in  dtiDen  wir  leben.  Wir  sollen  also,  jedocti  ohne  die  ge- 
nHttliobe  ftbermiaiige  Selbstlieliei  Umt  4le  eigeMi  T^gendeoi 
FiUglMitea,  Hiltaitlel,  wif  Uber  «waie  Sobwfteben,  Unge- 
schicklichkeiten, Hindernisse  eine  genaue  Untersuchung  anstellen 
und  dabei  beachten,  dass  die  letzteren  beständig  grosser,  die 
«Staren  geringer,  als  sie  widüicb  sind,  gesclwist  werden«  £s 
kaiMil  dabei  in  Bdmofal: 

I)  Die  Ueberainaliaimnng  dea  Cbarakleni  ond  der  Natnr  njl 
der  Zeit;  wird  eine  solche  in  allen  Dingen  gefunden,  so  kann 
man  unabhängiger  handeln  und  seiner  Genmthsart  folgen;  wenn 
aber  Antipathie  sich  findet,  SO  muss  man  vorsichtig  anßretcn. 

Z)  aas  Verb«ltnisa  n  den  gebrincUicbenBernfa-  nnd  Lebens 
woM,  um  eine  aaincr  Geayilbaarl  eniiprechende  in  wSklen. 

3)  Das  Verhältniss  zu  den  Genossen  und  Gleidien,  um  eine 
mklic  Carriere  zn  wtthien,  in  weicher  es  an  hervorragenden 
Männern  fehlt 

4)  Bei  der  Wahl  der  Freunde  ist  auf  Natnr  und  Genttths- 
iMt  RMiichl  xnanehmen,  Ahr  dieae  ernste  -nnd  icbweigsane,  für 
Mae  kibne,  prahMacbe* 
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5)  Man  hüte  sich  vor  Beispielen,^  vor  dor  ungescbickten 
Naciiahmung  Anderer.  » 

Nach  der  Sdbsteoaiww  mm  dtfr  M eMoh  inil  «ch  selbal 
so  Rflliie  gehen  ^  wie  er  io  angemeasener  Weise  tiAd  klag  sieli 
zeigen  (ostentare),  sich  erklären,  und  endlich  seinen  Geist  biegsam 
und  bildsam  machen  könne.  —  Was  das  Sichzeigen  belrißl,  so 
aehen  wir  nichts  häiiüger,  aia  dasa-der  an  wirklicher  Tugend  60-* 
ringere  in  Rilicksiehl  anf  den  iuaaem  SobeiO'  der  Tugend  ala  -der 
Bedenlendere  eraebeini  fie  iai  daher  kein-  geringes  Vorrecht  der- 
Klugheit,  wenn  Jemand  mil  einer  gewissen  Kunsl ,  Würde  sich 
musterhaft  bei  Anderen  darstellen  kann,  indem  er  seine  Tugenden, 
Verdienate,  auch  sein  Glück  in  angemessener  Weise  seigl,  da- 
gegen Laster,  IKngel,  Unglück  kttnallich  versteckt  Gewisa  bedwf 
dies  einiger  Kunst,  am  nidit  Ueberdmss  nnd  Veraditung  zo  er«* 
zeugen:  so  dnss  eine  gewisse  Osientatton,  WfHin  sie  auch  bis  ztt 
dem  ersten  Grad  der  Eitelkeit  geht,  eher  ein  Fehler  in  der  Elhili,- 
als  in  der  Politik  ist»  Wie  hei  der  Verliiundwig  gesagt  wM» 
es  bleibt  etwas  dkivon  hingen,  so  anch  hier,  wenigstens  beim 
Volk,  wenn  auch  die  Klügeren  lächeln;  der  bei  der  Menge  er«« 
worbene  Beifall  wird  rerchirch  die  Abneigung  Weniger  ersetzen. 
Wenn  diese  Ostentation  anstandig  und  mit  Urlheil  geleitet  wird, 
2»  B.  eine  angebeme  Aofriofatigkeit,  Freiheit  zum  Yofsohein  bnngl^ 
oder  zur  Zelt  der  Gefahr  oder  bei  Beleidigungen,  Neid  van  Andern 
vorgebracht  wird  ,  wenn  die  Worte  des  Lobes  nur  so  nebenbei 
entfallen ,  nicht  zu  weitlauttig ,  adch  mit  Tadel  und  Scherz  gegen 
sich  selbst  begleitet  sind,  so  wird  <Üe8  nicht  wenig  zur  Vcrmeli« 
mog  des  Ruhms  beitragen.  Und  gewiss  Ist  die  Zehtderar  niaht 
gering,  wehsbe  Ton  Katar  tQchtig,  weil  sie  dieser  Konst  entbehren, 
für  ihre  iVlassigung  mit  einem  gewissen  Verlast  ihrer  Würde 
büssen.  £ine  solche  Ostentation  der  Tugend  mag  zwar  von 
Mancheil,  weidie  sehwieher  an  Urtheil  und  tietieieht>  gar  sn 
etbiscb  aind-,  missbiUigt  werden,  aber  Niemand  wird  Uiignen,  dasa 
man  wenigstens  darnach  streben  müsse,  dass  die  Tugend  niehl 
durch  Sorglosigkeit  um  ihren  Preis  betrogen  und  goriiiirer,  als 
sie  wirklich  ist ,  geschätzt  werde.  —  Nicht  minder  wichtig  ist  die 
sorgfältige  Verhüllung  unserer  Mängel.  Wir  sollen  uns  bernttheUi 
dass  wir  den  FeUer,  den  wir  in  uns  wahrnehmen,  in  der  Rolle 
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und  Gestalt  der  <laran  griinzmih^i  Tül^pikI  darstellen.  Die  nr(;istig- 
keit  hierbei  ist  zwar  eio  unvcrsciiämies  Mittel,  fedoch  du  sicberste 
wd  wMcMMflSy  slniidi  du!  JMMuid  ginlich  lo  viNTflohloii 
Wkimti  ww  MT  mMiI  flff6ifllMNi  kmn«  iiidi  doi*  WsItB  46f  Kmi^ 
leute,  welche,  am  die  eigne  Waare  an  den  Mann  m  bringen,  die 
fremde  herabsetzen.  Es  piebt  jedoch  noch  eine  andere*  G«ltuiiii[- 
von  Dreistigkeit,  noch  unverschämter,  als  diese,  nämlich  seine 
lllagel  gaiiB  fr«ch  «Is  Vontige  dmilelleii,  uiidi  «n  Mernril  vm 
10  leiekter  des  iMkm  m  inpoMirmi,  gog««  Dkig««  worki  wm 
selbst  stark  ist,  den  Mtsstraniscben  zu  spielen.  Die  Dreistigkeit 
(aadacta)  brnierkt  Baco  (serm.  f.  12.),  ist  in  Stnafsgfoschäften  das 
erste,  das  zweite  und  das  dritte.  Obgleich  sie,  als  ein  Kind  der 
IlmrisMkeil  und  einer  «iedrigea  Deoknngtirti  der  SiMlskansl 
Ml  gemehfen  Ist,  m  benolMft  efe  dodi  md  nimmt  gefangen 
ie  Urtbeilsschwachcn  und  die  Furchtsamen:  solche  aber  bilden 
den  grösslen  Theil  der  Mensclien.  —  Vor  Allem  aber  Ist  hierzo, 
dass  Jemand  vor  Andern  sich  selbst  musterhaft  zeige,  und  sein 
Beebi  in  AMe»  bewahre,  nkiili  ntf tbignr,  eis  dMi  Nieatnd  wmdg« 
eiMT  iB  groMen  CIttle  and  Neebgiebigkeit  seiner  Nnlnr  akk  enl- 
wifhe,  sich  BHefdigungen  und  Beschimpfungen  aussetze,  vielmehr 
io  Allem  einige  Spuren  freier  und  edler  Gesinnung,  und  zwar 
sowohl  des  Stachels,  den  er  bei  steh  führt  als  der  Freondtichkeit 
UkiteQ  lasse* 

Das  SIeherkliren  bezielit  sfeh  aaf  die  apeciellen  Handlungen.  • 

Hier  ist  eine  kluge  gesunde  Mittelmässigkeit  im  ErÖffhen  und 
Verbergen  der  Geluhle,  des  Gemülhs  am  meisten  politisch.  Denn 
wenn  auch  eine  tiefe  Schweigsamkeit,  ein  Versterken  der  Ab* 
nebten  and  eine  sokhe  Art  and  Weise  des  Handelna,  weidie 
ABes  mit  Maden  und  tavben  Milleln  nnd  Kllnsten  betreibt,  etwas 
IKHzKches,  Bewundernswürdiges  ist,  so  geschieht  es  doch  nicht 
selten,  dass  die  Verstellung  Irrlhtimcr  erzeugt,  welche  ihren  Ur- 
heber selbst  verstricken  Die  ausgezeichnetsten  Politiker  wie 
Syüa,  Cisar,  trogen  kein  Bedenken,  das  Ziel,  das  sie  im  Angn 
IniHeB,  ohne  alle  Yenlelinng  affentlleh  aosxnspreehen.  Die  Ver- 
iWIting  bezeichnet  Baco  uls  eine  schwächere  Kunst  serm.  f.*Äi 
Ein  kräftiger  Geist  und  Charakter  weiss ,  wann  er  diis  Wahre 
vorbiiogeu  kann,  und  die  erfahrensten  Männer  in  Geschäften  haben 
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Siels  Redlichkeit,  OiTunheit,  WahrhafligkeU  gezeigt.    Am  besten 

• 

^si  es,  den  Ruf  der  leUieren  2U  eriaitgen,  die  GewQlugJieU  d^r 
^ishmigjHMiilKil  siiiili  .  «iizudgiieQ^  <|er-  VenpieUuqg  iidi  mpr  bei 
gekfftAer -Zait  sn  bedienen,  uod  der.  Tj^ii^dmog  (sioiuIaUQjiittrt 
wenn.ep  ndlhig  ist. 

In  Rücksichl  endlich  auf  jenes  driUe  Erfordcmiss  niuss  tnan 
sieb  eifrig  bemühen ,  dßn  fim^  für  Gelegenheiten  und  günstige 
ZMläUe  w.ittfiihfjg.iiad.,bkigpniii»  nicht  aber  wider^p^stig  und  bart 
m  mechen.  Deqn  kein..^Q^eres  MindßmiiBa  giebf  es  lUr  das 
Handeln  und  des  Cilück  als  wenn  die  Menschen  dieselben  sind 
und  ihrer  Nalur  folgen,  nachdem  die  Gelrgenheilen  sich  geändert 
haben.  Daher  geschiebt  es,  dass  bedeutende  Genies,  welche  nicbl 
sich  ^  ftnd^rn  wisseo»  mehr  Würde  als  Glück  haben.  Diese 
Zühlgkeit  und  Hartndclvlglveit ,  nmg  sie  ans  einer  sahen  eckigen 
GeniUthsart,  aus  Mangel  an  Urlheil,  oder  aus  eitier  gewissen 
.  Ansicht  slaminen ,  ist  höchst  schädlich  fUr  die  Geschähe  und  das 
Glück  der  Menschen.  Nichts  ist  politischer,  als  die  Räder  feines 
Geiste«  mit  denen  dlüpka  conoentiisch  jui|d  ani^sicb  bc^iqglidi 
zn  madien^ 

Hierzu  fügt  nun  Baco  noch  mehrere  einzelne  Vorschriflen: 
1)  Der  Schmied  seines  Glücks  bediene  sich  seiner  Richtschnor 
mit  Umsicht,  wende  sie  richtig  an.,  .gewühiw  den  Gejet«  nUer 
Dinge  Werth  au  schfttzen,  wie  es  xo  seinem  Glück»  Mnen 
Zwecken  mehr  nd«r "minder  dienlich  ist-  Es  giebt  adir  Viele,  die 
über  die  Consequenzen  der  Dinge  sehr  gründlich,  über  ihren 
Werth  aber  .unverständig  urtheilen.  So  bewundern  Einige  Priv^^ 
gespriche  mit  Fürsten  und  die  Yolksgpnst  ala  ^wfia,  Greftes,  dn 
.bei^ta  .doch  eine  neid-*  und  gefahrvolle  Sache  ist .  Andere  messen 
die  Dinge  nach  den  Schwierigkeiten  und  der  darauf  verwendeten 
Mühe;  sie  meinen,  sie  müssten  so  weit  gelangen,  als  sie  sich  in 
Bewegung  gesetzt  haben.  Auch  täuschen  sich  die  Menschen 
häufig,  darin,  dass  sie  sich  mit  der  Hülfe  eines  Grossen,  einen 
angesdmnen  Hannes  alles  Glück  versprechen,  da  es  doch  wahr 
Ueibt ,  dass  nicht  die  grossesten ,  sondern  die  geschicktesten 
Werkzeuge  am  geschwindesten  und  glückiichslen  jedes  Werk 
volibriogen.  Dass  (he  HauptqueUe  des  Glücke  in  den  inneren 
6igwchaften  lingl,  wurde  schon  oben  erwIhnL  —  Viele  feUw 
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dsnn,  dass  sie  \n  dem  eifrigen  Streben  nach  dem  Udduten 
Il6rjeiilenreii6  d»  ia  der  Mille  Uegemie  •berfprififeii. 
'  t)  Mten  wir  ow,  disi  wir  nlcM  vermUge  einer  gewfiiea 

Seefengrössc  oder  eines  Übermässigen  Selbsl^erlfMi^ns  uns  auf 
Hühii»,  dem  wir  nicht  gewachsen  sind,  stürzen,  nicht  ^ngcn  den 
Strom  rudern.  Blicken  wir  nuek  «Ueo  Seiten  und  beobaditen, 
wo  die  Dinge  einen  Zugang  gcwitiren,  wo  fie  vcncUenen  iM 
ipid  mfssbraiioben  wir  nMl  nnsere  KHAe  gegen  tu  Miwieriges. 
Bewahren  wir  uns  demnach  ver  dem  Durchrallen  und  Meiben  an 
den  einzelnrii  Ancft^'^'lT^^TilK'iliMi  nidil  zu  fesl  Ijani^pn,  so  IrH^en 
wir  das  Lob  der  Mässigung  davon  und  i>eieiden  Wenigere  und 
criangen  solefsl  dne  Meinung  Yon  nnserem  tiftck,  wibrend  daf, 
was  von  selbst  gesdieben  wire»  tmierer  Demttfanng  sogoMMeben 
wird. 

3)  Erwarten  wir  nicht  stets  die  Gelegenlieileii,  sondern  fiihrcii 
sie  bisweilen  selbst  berbei.  Dies  ninss  mii  den  Beoulien  aUer 
Gdegeobeilen  verbaniea  sein. 

'  4)  Vnf  cmebmen  wir  nicirti,  wonNtf  et  nMig  isl^  sAbr  Wein 
Zeit  zu  Terwenden.  Die,  weiche  sich  iibeiüwoHen  Berofsgir  eigen 
vviilnien,  wie  Gelehrte  aller  Art,  sind  zur  Gründung  und  Förde- 
ning  ihres  Glücks  weniger  tauglich ,  denn  sie  haben  keine  Zetl» 
m  das  Specieüe  ra  erforschen,  die  günstigen  Geiegenbeiten  in 
criiiKbeiL 

5)  Ahmen  wirdle  üslnr  ntcb,      nidils  «swonst  Ihoi  M 

den  einzelnen  Handhingen  ist  unser  Gi  iiiülh  so  zu  leiten  und 
vorzubereiten,  und  unsre  Absichten  sind  so  einander  unterzuordnen, 
dMi,  wenn  wbr  in  einer  Soehe  OBsera  Wonscb  niehl  hu  böebsiMi 
€fid  errtiicjhett  kttanen,  wir  auf  den  iwcilen  owi  drillen  beslebeWi 
sAr  wenn  mchl,  wir  die  ange^nndlo  Mibe  tnf  einen  andern 
Zweck  wenden,  oder  aus  der  Sache  wenigstens  etwas  ziehen, 
was  tür  die  Zukunft  nützt  Ist  aber  nichts  Bedeutendes,'  weder 
für  jelsl,  noch  Ar  die  Zukunft  heraossokxjken,  so  seien  wir  go- 
Nbiftig,  dasB  dantns  Ar  nnoom  Ruf  elwas  snwicbste*  Fordern 
vir  stets  ReiAenscbaft  Ton  nns,  ilorcb  welche  sieh  bewibre»  dass 
wir  irgend  einen  Vorlheil ,  einen  grössem  oder  geringeren  ans 
ufistrn  Handlungen  gezogen  haben,  so  dass  wir  nicht  verwirrt 
tmd  besArsl  den  Mnlb  üaHen  lassen,  wm  es  uns  niobl  erlaabl 
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war,  das  Hauptziel  zu  erreichen.  Wer  bloss  auf  Einen  Gegen- 
sland  seine  Absichi  rkhiet,  verliert  unzählige  Gelegenheiten,  die 
gUosÜger  für  seine  Pläne  iind,  alt  das  was  er  ebea  lietretiiL 
VenMeir  wir  ate  wM  Jone  Refei:  fii  itl  iHMliigt  dies  co  IImui 
jmd  jeiief  eidil  le  anterlaM0n. 

6}  Fesseln  wir  uns  iui  keine  Sache  peremlorisch ,  wenn  sie 
eeoh  weniger  dem  Zuf^ill  unterworfen  zu  sein  scheint;  mögen 
wir  viebeehr  stets  entweder  ein  offenei  Fenster  liebi*n,  um  dawea 
m  Mhigw ,  oder  eine  gebeime  IMerlhUr»  uin.  larOdookelireiL 

7)  Die  Lehre  des  Bief :  liebe  ^  als  ob  da  ein  Feind  werden 
und  hasse,  als  ob  du  später  lieben  solltest,  ist  nicht  inil  Treu- 
losigkeit,  wohl  aber  mit  Vorsicht  und  Mässigung  anzuwenden, 
wenn  man  nicht  viele  Vortheile  verlieren  wilL 

Diese  Lelmn ,  schliesst  Beo6,  sind  alle  Yon  der  Art»  welche 
gute  Kttnsle  geaemit  werden.    Will- Jemand  an  den  seMeebten, 

wie  Machiavelli  sie  gelehrt,  seine  Zuflucht  nelimen ,  so  kann  er 
kürzer  und  schneller  sein  Glück  befördern.  Aber  der  kürzere 
Weg  ist  oft  soluMitBiger  und  bässlaoher  und  es  bedarf  oft  keines 
fressen  UsiwegSi  nai  anf  bessereai  Wege  an  waadebi.  Auch 
aision  die  Sieittieben,  Indem  sie  Ibra  Gedaaken  anf  das  GIMl 
richten,  mitten  in  diesem  raschen  Treiben  ihr  Auge  zu  dem  gött- 
lichen Gericht  oder  der  Vorsehung  erheben,  welche  so  ofl  die 
Intriguen  nnd  PNioe  der  Gottlosen,  aach  noch  so  fein  aagelegl^ 
nn  Nieble  macbt  Der  Menscb  soU  siah  anf  jenen  Stein  sttttUD, 
wdcber  der  Eckstein  der  Philosophie  nnd  Theologie  ist,  welcbe 
beiilc  dasselbe  lehren  über  das,  was  zuerst  gesucht  werden  soll. 
Denn  die  Theologie  spricht:  Suchet  zuerst  das  Reich  Gottes  und 
siles  Uebrige  wird  each  aniatten.  Die  Philosophie  gebieiet  etwas 
Aebnliobea:  Snehel  naersl  die  Gftler  der  Seele  und  das  Uebr%n 
wild  sieb  linden  oder  doch  nicbt  ynderiicb  sein. 

Schwerlich  wird  Jemand  heutiges  Tages  mit  Baco  darüber 
^einverstanden  sein,  dass  diese  Glückslehren,  welche  allerdings 
viel  fiichtiges  Beaohlenswerlbes  eniballen ,  durchgängig  als  gute 
Künste  sn  beaeicbnen  sind;  sie  amcban  der  GbaialUefloaigbnjty 
dem  Sebein,  der  Unverscbiiaitbeit  so  starke  Zageslindnisse,  wie 
Marchinvell  sciiwerlich  gelhan  haben  würde,  dem  hier,  als  Lehrer 
bttser  Künste,  Grundsätze  beigelegt  werden ^  Ute  er,  wie  oben 
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nachgewiesen  wurde,  in  dioie«  «Bgtiielwwi  Sine  aklil  iiilrailaHl 
hat.  Seine  Lehre  liisst  sich  mii  der  liaea^  nkhl  in  Vergleich 
stellen,  da  e»  sich  dort  um  die  KrhalUing  des  SlatU  und  des 
FMen,  Iiier  nur  a«  dss  Fvivalgtisli  eiaes  Mvitems  IhumMI» 
Wai  Bmo  tot  MMhiavstt  vonna  hal,  iai,  tes  ar  im  Gaiala 
feines  VoHn  and  sehier  SM  acbaa  wail  acMrltr  das  GegvnsBla 
des  Silliichen  und  Unsittlichen  empßüdet  und  ins  Auge  fasst,  und 
4m  er  auf  dem  polilischen  Geliiata  gar  keine  Yeranlaaaaag  haU% 
aar  Efkalloag  daa  Staats  aiaaai  ^laalnlea  Fikraleii  ao-  graaaa 
Csacganoaan  an  gewaUaamatt  WaiwlaafnB  sa  sacfaen,  wia 
MadiiavelL 

Lekrm  0ber  Slaat  tmd  BeehL 

Aoch  dir  Slam^kl  dar  Politik  Isl  bei  Baooela  gana  anderer 
gawaidei,  wla  bei  aabM  Vorgängem!  Ea  baadella  aieh  Mar  ' 

nicht  mehr  bloss  um  Erhaltung^  oder  Regeneration  des  Staats  wie 
ki  Müchiävell ,  sondern  Baco  fasst  seiner  Zeit  gemäss  die 
Bedingungea  der  Yergrössening  des  Staats  ins  Aage.  In  Rild»fcbt 
aar  die  iMiera  Fobtlk  aind  aa  alebl  die  Prägen  ftber  SattrerMUll 
dst  Volka  Uder  dda  Kdniga ,  weloba  einen  pralitMien  engffadwn 
Staatsmann  in  di  ni  ersten  Viertel  des  17.  JahrhunderU  bi'schariin;ien, 
woiNiemand  m  eine  V  eränderung  der  konstitulionell*monarchi5chen 
Verfassung  dachte.  Baco  beschränkt  sieb  in  seinem  Haaptwerke 
asf  fliaaelne  apbarMacba  Beamfcnngen  Uber  efiaaelne  ptaeliadHi 
Algen,  baupMsbUeb  Uber  die  CSesetzgebong,  und  geht  anf 
einzelne  Probleme  in  steinen  politisch  ea  Vtrsiiclien  genauer  ein. 
OlsLletch  seiner  ganzen  Stellung  nach  ei.*i  conservaliver  Staats- 
maan,  musste  doch  Baco  Uber  Neuerungen  und  Reformen  ganz 
aitea  daniien,  wie  die  ftranaMacba«  Scbriftsleller  fener  Zeit;  er 
Mat  dteaelben  saliaaig,  ja  nelfawendig,  wiH  jedoob  dabei  mtt 
grosser  Vorsicht  verfahren  wissen.  (Serm.  f.  24).  ^Wie  neue 
Geburten  überhaupt,  so  auch  sind  neue  Einrichtungen,  die  Geburten 
^  2eit|  uQldrndioh.  Es  haben  jedocb  die  Originale  und  Grund- 
bg«a,  wem  aie  giücklidi  felegt  sind,  den  Vortag  vor  der 
Nadnbnang-  deafolgendea  Zeitalto rs.  Denn  das  Uebel  wird  in 
'dar  menschlichen  Natur  durch  eine  natürliche  Bewegung,  welche 
im  Verlauf  stärker  wird ,  getragen.  Aber  das  Gute ,  wie  es  zu 
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geschehen  liebt  in  heftiger  Bewegung,  -ist  in  der  ersten  Hilze 
am  stärkslen.  Gewiss  ist  jedes  Heilmittel  eine  Neuerung  und 
wer'wuB^lfefliDiltel  iM^  Aiwekma'  wHI  v  -mgr  neuaf  üebel  er- 

mm  dto^Z«ll,r^di'1liren>¥eriMrf  iclMm',*  dir  Dinge  Mm  VeiM  i 
bringt^  Weisheit  und  Thütigkeit  aber  nicht  sie  zu  einem  bessern  ■ 
Zastand  zurücksufilhren  stret^cn,  wo  wird  daeia£fide  des^Uebds  \ 
Mk'ßmämf^  Di»  friiiiilr^i«^  gw»'«igogii>cji  iraiPdeBf  niaw. te, 
ifM  *  doRili  <dlQ  ^^fiemluiMt  1wfaiti|l-  word« ,  -  neb  *  yimm^wB 
weniger  gut  ist,  doob  fütr  di»  Zffftmp  passt,  dtss  das,  %rM>glBiclwi«i 
in  Einem  Bell  geflossen,  <hirch  ein  gewisses  Band  vereinigt  isi; 
während  dagegen  das  Neue  mit  dem  Alten  nicht  überall  so  schön  i 
smHnmneMMngt'  und,  weiiii''e8  Mich 'dordi  «eiiieii  NatwwtfilrdBfl, 
dooii  •dariA'  MtM  lIeiiiMift.  ofld :  IfoaiifewBtseiiMI  «venrMfiiwk  i 
iiiiben  gegen  neue  Dinge,  wie  gegen  Fremdlinge  und  Aaswürüge, 
mehr  Bewunderung^  als  Wohlwollen.    Das  alles  wäre  ricfaüg, 
wenn  die  Zeü  -  ruhle,  diese  aber  l>ewegl  aieli  uneMHüdiick-iiii  ^ 
Kreiie.   Dalier  guNddehl.  «ei-dus  ein  iif  nilUny  pjprlaglwf 
PefÜNilleii'^^SIIte  etat  ee^^Mh»:  etwas  Unnilmllei'  lai  vi»  4m 

Neuheit  und  dass  die,  welche  das  Alte  zu  abergläubisch  verehren, 
zum  Spott  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  werden.  Weise  werden 
dalier  die  Menseiien  handeki,  :waiHi'>äe  bei  '  ihren  ühmmngm 
Mn  Beiapiet  «b  te-Zait  nehman^  dann  diaae  asnert  m 
nefiilen,  aber  aÜI,  achriHiwiaa  «nd  fflNM'DeaMMrtMia  Jto  wM 
überdies  in  yerstandiger  Weise  neue  Experiiaeoter' nicht  zur 
Heilung  politischer  Körper  anwenden ,  wen«  nicht  eine  dringende 
jfotkwendigkeit  varüegft  Md  aonflMlig '4antiif  ariilea»><jdMaa'das 
fafomniloriaeh«  Staaben  .rdia^Vierilttdaning'  tarbanhf«^,  mki  aber 
das  Sireben  nach  '¥eränderuiig  eine'  Reform  zorn  Vonrand  nefaaM. 
Ja  jede  Neuheit ,  welche  zurückzuweisen  vielleidit  nicht  gestattet 
ist,  muss  doch  für  verdtfchtig  gehalten  werden.  In  .demseibeo 
-Sum»  besekbiKl  «r '«ia  -daa  «rate  Hitlel«  Ilm  ^  finlalalniiig  dar 
Secten  n  variiindern^  die  JMmn  der  Miaabitfiiahe.  (S.  t 
Audi  in  RttdEsicht  auf  die  Amtsführung  giebt  er  die  Vorschrift 
(ib.  U.),  eine  Reformation  ohne  Selhslerhebung  anzustellen,  auf 
die  erste  Eiaricbtung  der  Dinge  zurückzugeben  und  zu  unlersuchen, 
worin  und  auf  wakbe  Weise  ate  antarlel  sind.  Dnbai  beneble 
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gkich  die  alte  tifid  neue  Zeit,  die  alle,  um  das  Beate  jui  lUN- 
tM%  die  neiM,  daaii  dn  dl»  Faaa»ndilt  iMnerluL 

il  nur  auf  gelehrte  Weise  vornehmen  zu  wollen;  sie  soll  viel-p 
ihr  aufr  dem  VvUce  selbst  tiervorgehen.  Ueber-  die  GeaeUtf^ 
Mfiü  «r  (Aivik  VJIi  a),  Jnmvm  die  ttiii^hw  fkli<hflii 
r,  '.«Act  IhpMilfiii«;  .dte<liiiitHfilifcaliHt  ^  .VtmWtal 
w  tvMtadiNlMi  «itr  pkileiliciw»«  Oaiolw  cifebcii,  halmi 
m  uniielaugencs  UrtheiL,  sondern  siu  reden  aus  Fesseln  heraus, 
e  KnmUwIfg  des  RcdkU  gehört  eigentiich  für  die  Bilrger,  denn 
tmm  miainB  wm  WalMi^  _^  iUaUThU  Volke 

0  HäMiMili  BilUgliejl,  dWifiÜls.dM  IMMy  dfo  mwridtdwp 

aalsforra  mit  sich  bringt,  und  können  daher  nach  Principien 
id  Vorschriften  sowohi  der  natürlichen  Billigkeit  ak  der  PoUtdi 
Mf  .die  Geselle  bewiilieaiea.-  ItalMlb  handelt  es  sich  darum, 
iv«lft4i»«Nildi  tetdhMMgWl  tü.dbi  tKriMMrti»  WtM> 
iHicifegafaii.— d'  teiwii  ^iüdbüi.  fhdtoi  dü.BtriHi 
'wisser  Charakter  und  die  Idee  des  Gerechten  dargestellt  werde, 
OTUtöh  ein  Jeder,  den  es  am  Herzen  liegt  und  der  hierlür  lu  aorgen 
»  iMf        amiQ^um  ämA       diw ■niaMw.  ttid  Müm 

inMif  «bar  fooo  aeino  taMchtigla:  Abh*ndlimg  %her 
ie  yerechÜgkeit  überhaupt  oder  über  die  QueUeo  des  Rechts  zu 
'eaig  ao8gef)lbrr.  Es  wird  iodc»  hier  suenl  von  ilun  bestiaiiiit. 
it  MMdf»  4m  idoMlifctaqi.'MgMpniAaii  mm*,$mfiim  die 
kNMtfMl«  wi  fmOMm  HimL  -4m  iBe||UM«r  .iM»  «ttl^lgl 
it:  dass  die  Regierung  und  dio  Gesetze,  der  Gerechtigkeit  ge^ 
näss  und  im  Sinne  des  öffentlichen  Wuhls,  vor  »Hein  das  sittliche 
itück  der  Individuen  tat  A^gr.behalleii  sollen.  Hierbei  leitet  .er 
ieiUttHngiider^fiaMlM  «M      Ihillwiiiidigiiiil  imJMMM 

'  „INrsIhwttlit  llHit,  hat  »hitideiiii  ,li<iteea lider  Vergnügen, 
'ermittelst  des  Beispiels  aber  Gefalir.  Die  UeLrigen  haben  nicht 
M  an  dem  Nutzen  oder  Vergnügen  von  jenenir  Al>er  <ia^  Bespiel, 
»aoan^  äer  inCr^iMlhietteli  aaf  .äi^.^fi^^  ieiebl 
w^  d»  UjfceuhmiwM— gl,  wih  dmiiirGliUti«  MldMte»y  dNodt 
IMrirt  idaht  liiechaelswttise  mr  sJfide^^  ^iNar 
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das  Privatreebt  ruht  verhörgttn  unter  donSdinlze  des  öffenllicben 
Rechts,  Deoki  das  Gesetz  giebt  den  Bürgern,  die  Obrigkeit  den 
Gesetefl  fl<liiig>   Die  Aoloritör der  Beamten  aber  hängt  ab  voa 

llifMlttlr  der  JidMilia;,  t<io>tei<£^^  dos  tfiMliMnd 
den  Ohindf eselMii>  'fSM  M^.vmi  dkf Mto  OedMdMl  mi 
eine  gulc  Constitution  vorbanden,  so  werden  aueL.  die  Gesetze 
In  guter  Anwendimg  stehen^  .wenn  niclit,/ so  goben  sie  wenig 
(NbiHi.  Abeff  ^as.  «ffenUkte  Aeobt  inl  mOA^blitm  die :  X«DdM«^ 
dag  Privalmkil  M  -MimiiirM^M^ 
efslre^t  IfM  laoli  «if  Rebgioa  v  IK^fiB  f  ß^hn^ 
kürt  auf  alles  Wohlsein  des  Staats.  Denn  di^r  Zweclc  und  das 
Ziel,  worauf  die  Gesetze ibre> Gebole  und  Gnlheiasuagen  riehlea 
«oUen,  iit-keior  andeiw;  ä^»dtfrdio.fiiu|^;ittiifLdliil.#MdM 
■ttbriiigt^.  'i]Mta*.gt8falu«ht^!wdnik*aie  ii|!Fnltaiiiig|kdLMdMigMMi 
richtig  unterwiesen,  in  Sitten  ehrbar,  äussere^  FekMie  dtireh 

Waffen  sioher,  durch  die  Hülfe  der  Gesetze  gegen  Aufruhr  und 
MviMJnrecht  gescMtsk,  der  Regierung  und  den  Barnten  ^er 
kmaM^  dor«b.lllllcl  »lüidiWoMrtMid  ifdichnuidiiMihfad  jiigd^..aig 
W«vtaedfa><md>lS^^  die  CMtoi  b^fcoM^ 

nun  darauf  an,  dass  die  Gesetze  auch  wirklich  diesen  Zweck  er«- 
i>ekben.  Für  ein  gutes  Gesetatikann  gehaUön  werden  diejenige, 
welches  seioer  Aahündigdagniarit  hiaH—itiaitf  aeob  deiaer  Vmt 
wtüM  gvrecU,  für  die.AMtilhriiiig^eiigeBleaMi,  iiÜarffiitiBUBewi 
mit  der  Siaatefonii,  iMd  endM'WvWieiTigeaiiaido  U^te^ 
erzeugt;  •   -  '•''«'         '  '     '= !  .  'i*  . 

Wie  Baeo  auf  diesem  nniver8ell*'fesetzüche*  Gebiete  das 
Miische  MeMem  in  tei  iSM^.BfdliW  iimnivA.J^ 
bill,*60.aiMi  In  ««»eil  .asMelildn^-  Umt  dM^tVdtgrtifcjrmy 
des  Reichs;  auch  hier  legt  er,  nach  MadiiHveilis  Vorgaag,  am 
meisten  Gewicht  auf  die  silUicbe  Stibrke,  Math  und  kriegerischen 
Ge«ti  ohne  diese  seien«  die  befeeügteB  Städte  und. >¥oUen.  Zeug- 
Moser:  $mt  Sehafe  «it^i^dweirifalMi  WOsiddt.  i.'Fflnür^iMereUMdl 
Moiliigr  elh  V-oAmWIcM  hemMbm  soll daif  mW  fitcHMi  nielit 
iw  aehr  besehwert  werden.  Der  Adel  darf  nicbt  in  einer  zu 
grossen  Zahl  sieh  Vermehren,  -'denn  dies*  fttirt  daza^  dass..«dns 
^oU^y  cor  Ti^^MPTA  loRl'  Sehwin  *  httid^pMiwlim »  jindrin^Miaid 
iraHrorto  WInL  Die  {Klgltader  siegle».  viele  iJdhrhitiiiilij  Mm^ 
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Äm(k  über  die  Franzosen,  weil  io  Eiigltnd  die  Baaern  und 
niederen  i^täruic  zum  Kriegsdienst  fiiJiig  wnren ,  •  nicht  aher  in 
franlureich.  Hparick  VIL  8<Nr§W  Miso  daiiif,  dasa  dtr  Atktibau 
iMt  iHNi  DifliMni  «lA  SüU|jag«i|<  inwiiwi. tob  ^  farm  äm 

ITMI*  iIbB  AflflISMM  'UciMtfQP  OttlB^  ^OttM  .VAnIb^.  lltf 

ßAQm  der  Monarchie  einen  ansehnlichen  und  starken  Stamm  haben 
luus^)  um  seine  Aestc  und  Zweige  zu  erhallen,  so  soll  man  fitr 
•Mi»  füMlgemie  BeviUktrang  CkMf»  tragen  MHi  dMlMlb  M 

die  crniue  Welt  über  die  Rumer  sich   orgoss.     Um  ilie  Seelen 
4er  Bürger  krüAig  zu  erhalten ,  will  üaco  die  sitzenden  mecha» 
iMiMi  J^ünste  ^  wtkte  Aiobl  unter  freiem  Uimnil,  mtdsm  im 
gwOfci  iMntoh,  wiliMfc''  MMnhl^  «ümil  Dtt  -Volk 
dM^eMjMtfli^iimf  nfl'^eii  Wirfitai  rfd  'eiteiiricD  anitfs>I«ek6ii^ 

zwecke  in  besonderer  Ehre  liallen.  DerStafit  habe  solche  Gesetze 
ttnd  Gewohnheiten,  welche  ihm  stets  gerechte  Ursachen  oder  Vor*** 
piidsMUi.Krieg»  giN»,  Üm  ißf  Aniprfli>  a>f>  flerioHighril 
m  4ltft.Mftt  te.lbMMiM'iiiNl  ämmMikamm  wUk  mm 
f^lM|[e%1iQ^  MV  fiMf  b#dbiilMi4Mi  U^MMito*  Bki<  ^flMdUtof •  clvw» 
\üller  Krieg  ist  heilsam  fiir  den  Staat;  ein  müssfj^er  Friede  ver- 
weichliolil  die  Stielen  und  vendirtit  die  Sitten.  Die  Beherrsobuiig 
/Im  *Umim  tM,Aiil.;gmfnir Awi^t  tei ifonarq^  •  Imikbrilfftil» 
Mir  wtÜilBrt  -Alto  lÜMt«  JM>l«Mg^.i  Ii»  bii  «tr  .fioMI»  Bi»» 
fiihtatig  der  Staaten,  läa  Bnilfctiwmy ■  iRiachi ;:aigte  4mr 
Könige^  Uerrscher«  Indem  sie  weise  Gesetze,  Einriohtungen, 
CawahphftilBn  wie  die  bezeichneten  einfuhren,  Sirenen  sie  den 

§mmf'Amt*Qtiam^.^Skk       WiiiIiImiiübi  ■  «n^  «Mniiigei-UaiHr«^ 

^  Was  HO«  aher  <die  hehttn  Shtr^eHm  ifotrMMi'Mriil  (Serm* 
f.  19),  so  taiicU^  Jiaco,  dass  die  poltlttehe' Weisheit  der  neueren 
iidüi  nur  aai»  d4arlIiUfll'#erichlet  sei,  den  hereinbreehenden  Uetiein 
«i4.«||jWM«Jia  4nllbh8*v  äa^-äciilMt  üil»iwter  iiüwr<MiÜT 
«MsMlt- l»$«iwgytfl  «wMni-MlMif  nslM^tMidnlMiliMiii«. 
sWi*slos  gegen  die  ersten  Veranlassungeii'  «tid  Qiitfie»-M  V*»- 
fühen  te^i,  heisst  ^sich  in  einen.  Welikampi  mit  ddm  Glück  eiU'^ 
kmm,  wilar  dnwiftiigiiigrnhrtitni  ihrFlirnttn  Irnmtnftri  ohne^veiM 
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viele  Schwierigkeilen  und  Hindernisse  \ot,  von  denen  die  grösslen 
oft  die  Leiden8cha(l«ii  der  Ftir^len  selbst  sind,  denn  diese  streben 
nicht  sdleii  nach  gyuiz  widerspr«clienden  DiilgeB;    Es^iBÜ  ^disr 
'FMf '«wer.  ttMorgromto  Jfadil  «iMMiiAiMli  ^  nilui  kaiM^  dm 
K#edi  euler  Saitte  »adi  BelMeii  evriidieii;  Olm»  fif  ÜMI«! 
zu  sorgen.  —  In  Rücksicht  aut  die  Nachbarn  will  Baco  nur  Eine 
fe^ie  Regel  ouiiilellen.  Depf^ürsl  soU  stets  darüber  wachen,  dass 
4üner  der  Nachbarn  zu  :  gross  heranwachse»' »  Ntoht  ^iMiiieiMra 
Mi^d»  «ßobulmsiitbii  flSiiklliMe  «i«  Ifaricffiiiii'SwrMlter  Wolw  «icM 
iBridmi«iUNteeiNMit»»w#iAiii^i  ili  iifiOgeii><miii»^^^ 
Iddtgong  oder  ilcrausforderung;  denn  die  gerechte  F'urebt  einer 
drohenden  defiihr  ist  ohne  2weifei  eine  genügende  and  reeb^ 
aüKff^pft^'yraaiBlie  dis  Kfitgs-,  wem  »Micli»  Mn«  GewaUmnilinll 
kgM  ^liMV'.  ^  ^•raanglDgl  1  BTiUht'  «0  ^IMriairoilMoohr  gM 
fiiooe  Ltbiwa  fn^  MiMdil  «■fodte  iMN^ri«  ZMlÜifdo:'^  Mi>-1fln» 
nehmen  niusscn  in  Schranken  gehalten  werden,  gleichsam  in 
riciitiger  £ntlernung  von  dem  königlichen  Throne  Ihre  UtiCer-^ 
isttolMog  kaittii  dea  ^Mg  ^^tidMM  iMbr.  zii  a^em-^i^mamUmm 
Meht»,  aber  «aoh  «iiocalea-  weniger  sicher  aml  Mg^  tiM  wai 
«f  wilnaoM  oo  emichoto;  ia  «ddr  Maatftlile^'niiifl%r  Hier  ^  A 
die  könglicbe  Würde;  eine  Monarchie  ohne  iMen  Adel  ist  eine 
absolute  Tyranftoi« . « la  der  Demokratie  ist  der  Zustand  des 
Voikt  weit  ruhiger^  wo  koiao  Mgn  GescUeehler  slai,  dmmm 
4a  tielMjM  dte  iAiMpi  auf^ii^^  «af 
die  rKnoaeBy  odtr  weaa  aal  Jieve,'  dm  aaf  Üfe^'lwi^'eiaertlHHii 
nehmung  Fähigsten,  nicht  auf  die  Insignieti  und  Ahnenbilder.  So 
In  Helvelien  aad  den  vereiniglenNiederiandea.  fiesonders  zeichnet 
wk  dia  Ragieftanip  der  klalerea  «as«  deaa      aiaa  diattaioMiaH 
lalässt»  da  werden  die  PÜae  gieioMroiiger  gefassty'-MMt  4h  -Akü- 
gabea  bcMMwilliger  ealriehlel.-  In  der  Monardiie  tbeltl  dieMachl 
und  Autorität  des  Adels  dem  Fürsten  selbst  Glanz  mit,  verringert 
aber  seine  Macht     Wohl  steht  es,   wenn)  die  Adligen  nictai 
nilcbttyetr  Aiad,  als :  äm  ftogal  4».  BeMtt  aad  der  lieiPeehlf||fcM'4Nl 
U9imy.mkm\vam^äB  aif  itfwriadMM  8lair  ^«WOfde,  dato 
ded  HMariNi'ded  lYoft»  daroh 'die Ehrfurcht  vor  jenen  wie  durch 
eiaen  Riegel  zurückgedrängt  werde ,  ehe  derselbe  gegen  die 
MugKchs  Mafealäi  «kb*  ergiesal«'  Mm  saUteielier  Adel  iadtia» 
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welfiier  gewöhuiich  weniger  müchlig  i^l,  macht  den  Sidal  arm 
durch  Vrrsdiweiidoog  unü  ciaraus  eiiUldil  eine  üble  TreniiUBg 
xwiscliai  Ebreofitellf«  «Ml  4Mi.  ~  üb  «Uer  A4d  Iwi  WM% 
Um  Wmk  4tr  Zäl  9lUmi:äm  mm  M «ia.  WM-4ir.  kl«^ 
IwlNttMifllilL  Di9  ^vslfldo  MMwt  0ici^  4HMftA4cs(  "(HrtM^Hif  flcioho^ft 
tich  durch  einen  Gitnz  von  Tugenden  aus,  aber  nicht  durch  Un* 
schuld^  deoa  lu  Ehr^nsttfUeii  ateigi  man  selten  anders  empor,  als 

Bawt  itliw  JwfftMiijw,  weil  cr.  wiifct igffWMirii  iil  nad  dgj 
hfftsPMS^^feliRlBQhivflfcaii  JmMeii^KiMVf  ^it  ^ip^idiMMMMa^bai'v  Aiifiiic|i4 

üi)LT  das  Volk  hat,  so  dampft  er  am  besten  din  Bewegungen  des- 
sdbejL  —  Die  Kauflcuia  sind  flekhsaiii  die  Pluri^dern;  wenn  sit 

Mfj^et-SaitMMi.. DiT.VA  Ikingt  seilen  eine  Oefater  herrtr, 
wena  es  nichl  mächtige  Antiibri-r  hui,  oder  wenn  man  nicht  eine 
YerSadanipi^  einführt  in  der  Religion,  in  «UeaGewobiiheiten,  in  4ec 
iiMhiasiiiig  itr  At^frtm  oitor  i»  4m  -WM  4ea  Lelwm  üiüer^ 
iRlImttnt.  —  AllaVonNMIfn  Mr  KMg»  M  ctafMcUoim 
■  swioi  Warnungen:  bedenke  dass  da  ei»  Mensck  bist  imd  be» 
denke  dä$g  du  ein  Statthalter  Gottes  bist;  die  eine  gehl  darauf 
kiaaus  iksejfaisb^  iaSfibrauk«!!  2«  baUeq,  die  fodsre  ibre^Wiliiii 

.  Um  kisiiiiit  Awhurkinnhgit  wktaici  Btc»  snmsIi  4ßn  U»- 
hIm  wid  Bmpdiungen  (Un  15).  Er  will  im  ^gemeiaeii  Andi 

iweckmflssife  politische  Reforuion  dieselben  vermieden  wissen  und 
^ebt.;fia4s€bläge ,  welche  ciaeB  über  seiner  .Zeit  stabenden  um- 
fcWMdwi  y9litii<iken  nad  «conomitckeftitick  vcmiktp«  Aiiiief«r- 
Hin  aber,  wmml  er  seine  ZaMM  so  Milteliii  die  denen  Hacbtaralls 
üScfalechtigkeil  nicht  viel  nachgeben,  jedoeli  weniger  gewaltsam 
siad,  da  CS  sich  hier  nicbl  um  die  Regeneration  eines  durchaas 
naUecbteil  Staates  iiandelt.  Ueber  die  Vorzeichen  der  poUfi^cbea 
SOkiH  wikiiüttt  äck  Bann  gtnapnr ;  slejeien  am  slirksten,  wenn 
Dingt  üek«  nnr  GUMibail  neigen  «nd  wmm  einn  der  lier 
SMea  der  Herrschaft,  Religion,  Gerecbtigkeit,  Besonnenke^ 
(censilium)  und  Wohlsland  erscli  litt  ort  wird.  Zwischen  auf- 
tV^mmiim  Gmjiu^^  jan4  wi|;Uifih«m  Aulrubr  ist  nur  eia.  Vn^r 
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schied,  wie  zwischen  Bruder  und  Schwester  Werden  nun  solche 
Gerttdite  unter  dieZeidien  des  Aitfhihrs  gesMli  so  folgl  hieraiur 
nicht,  das»  9aat  'strenffere  Unterdrilekiitig  dir  mteren  als  IMI^ 
mittel  gegen  Vnrtthen  diMie,  #emi  gewObnKcii  gesehieht  es,  dM9 
sie,  wenn  terachlel,  sehr  leicht  verschwinden  und  dass  der  eifrige 
Versuch  sie  zu  unterdrücken  ihre  Jiängere  Dauer  bewirkt.  De«^ 
fiehmtl»  Weg^  sia  im  ir«niMid0ii,  fet  den  Sloff«  ao- dMMdbM  kv 
entfemea.  'DiSrs^Ibe  li^  i^'aii^eraicliei^  gfoM*  Menge!  mä  ^4mc 
Ekel  an  den  vorhandenen  Zuständen.  Das  ist  ganz  gewiss,  dass 
es  so  viel  Wünsohrc  von  Unrdhen,  als  aufgeiiebene  Vermögen 
Yon  henmtergekohniBeiieih'lfeifsehdn  Dana  li^sondM^ 
fermiiidertM  VaAuO^eti'untl'  0aHlfgMl  M  IfMuehsHia  mü  tAfir 
hMisten  Armuth  des  VoHts  sf^  vereinigen^  droht  schwere  Gefahr. 
Die  Empoi  uno« die  vom  Bailchc  4hre  Enisteiumor  haben,  stnd  die 
shlimmstcn.  Bs  möge  aber  der  Fürst  die  Grösse  seiner  Ciefahr 
iiieht  damaoh  aiHneifsett',  dasa  |rerecllt  oder  bngeriedilr  diaa 
was  die  Gemtirtwt  des  Volte  l»nU^emdet,  deimr  dtfa-MiMe  Üas 

Volk  für  zu  vernunftnthig  halten,  da  es  doch  luiiifig  seinem  Vor— 
llieil  entgegenarbeitet.   Noch  auch  darnach,  dass  die  Besckwerden> 
woraus  der  llaas  entstcAit»  groaa  oder 'gering  aidien,  diiin  fcfn« 
Üebehretfen  fst  am  g^AMfcfaaten,  wo  aneliir  gefircMet  M  grefteit 
Wfrd.  fVIr'  Sehmerx  giebt  es  ein  Maass,  für  Purbhr  hiolll  Auch 
beachte  ein  Fürst  die  jährende  Unruhe  der  Gemüther  nicht  we- 
niger, weil  sie  schon  längere  Zeit  gedauert  und  keinen  Sckadea 
gebracht  habe,  denn  weim  aech  die  Wetter  dfter  vbrQbenEOgen, 
ao  vereinigen  sie  ifidi  docb  sulelal  und  Urecbenr  fei.  Dil» 
Ursachen  der  Empörungen  sind:  Neuerungen  in  der  Religion,  im 
Census,  Veränderungen  der  Gesetze  und  Gebränche,  Verletzung 
der  Freihelten  and  Privilegien,  allgemeine  Unterdrttdtnng,  Be^ 
Mcrong  Unwttrdfger  zu  EbrenateHen ,  Thduirung  ^  Öetreliies, 
naebtlssige  Entlassung  der  Soldaten,  Verzweiflung  der  Partheien: 
alles  endlich,  was  das  Volk  beleidigt  und  zugleich  die  Einzelnen 
zu  einer  gemeinschattlichen  Sache  vereinigt.  —  Die  Heilmittel 
gegen  Aufruhr  kennen  im  Allgemeinen  nur  unbeislimmt  beeeichnel 
werden;  die  geaelmilssige  Heildng  imiss  der  'besöiideren-  Krank-^ 
hcit  angemessen  sain.   Das  erste  ist,  mit  aller  Mühe  und  Sorgfalt 
die  materielle  Ursache  der  Empörungen,  Armuth  und  Mangel  der 
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Börger m  beseilifen.  DiBtt  sind  flift  iMiUrit  die- HalideliivcrhiiU-» 
Visse  zu  befreien  nhd  wohl  abzuwägen;  Kimsle  und  Manufactnreo 
einzuführen  und  pflegen ;  Trügheit  und  Müs&iggang  aui  J^ch 
Ui^ta;  iiiittft  oid  .Vimotorowdiiig.  AufiMUdtr^aitate 
büchrttltM?  Bfdia  IiihI  AohaR'«tfl  gii|iiiilr«diBr,  Mim;  w  bep^. 
arbeiten;  für  dio  verkäuHichen.rDinge  richtige  Preise  fefitzuslellön, 
Census  und  Steuern  herabxuselecn  u.  dgL  Vorzugsweise  musa 
nan  vflrhttlen ,  dato  die  Beviilkeniiig  des.  Reichs  nicht  anfahre 
teirtrkg  det  lUmgaailllel  IHr  dta^iAL  mMiü.  kdnnt/  oi 
jedoch  4dGHi  ltton^aiif  ;die  ZiH'ddr  K^pfiBian,  dan»  Wiesnif ö  dia 
viel  verschwenden  und  wenig  erwerben,  erschöpfen  dca  Staat 
w^t  mehr,  als  viele  Sfmrsame  and  ErwerbiÜlhi^.  Deabalb  darf 
ir2aM  dar  Viortiehiic«»  4def  GaMiahaii^  d^  <2el9|uilaii  nicht  zli 
giOMMaald.  ';friNSllgyMi  fhOMi  mm  daaäuf  adiaii^^daii  'Bichl  timi 
BiMinen  Schatze  aufgehäuft  «rerden,  denn  Geld  ähnlich  wie  MisI 
befruchtet  nicht,  wenn  es  nicht  Über  das  ganze  Land  ausgebreitet 
wird.  MmmsB  daher  {eno^trüdol  des  Wucher«,,  der  Monopoliaii 
nd  die  groasdn-iH  Waldtil  mmdaMt  liMldgiUeit  aiterdrttakmi 
9Stf'WM(iätiM  liMetirMcen;  *^  Wawi  nur: eise. von  den  bl^iden 
Haoptgattuiigen  der  L'ntorlhancn,  Vornehmen  und  Volk,  feindlich 
gesinnt  i^t,  so  ist  keine  grosse  Gefahr  vorhanden.  Denn  langsam 
lind  di^Vokhtbamgmgan»'  mimI  ale  nicht  voa  Adligen  angeregt 
üKlen«  Die'^lelktatta  nlwr^  aelniraah,  i»enn  nicht  das  Volk 
ftll  lidi  aalbBt  m  BeiiiNEfgungen  gen^U  and  gasehic&t  ist  Damr 
erst  tritt  wirklich  Gefahr  efn,  wenn  die  Mächtigeren  werten,  bis 
^Wasser  sich  trikhtbeiin  Pobel.  Für  die  Monarchen  ist  ea 
iio  ^«lAai!  md  hadsattiv  die  Kelgttnfan^  des  VOU01  ail  gavHoneii 
«ad  fai  Sehranfcaii  ai  MÜem  JftMich' tat  es,  denBdlaidayteii  ade» 
^übelwollenden  eine  gewisse  Ausgelassenheit  nadhxttsehen.  Eiilea 
der  sljirkslen  Gegengifte  gegen  das  Gift  des  Hasses  ist,  politisch 
um!  künstlich  Uoflnung  «iMuAössen  und  zu  nöhren,  die  Jttenscha» 
lia  ainarlioltong  shr  andardn  im  Kralfa  henumführen.  Ei 
(iehl'heta  aieherem'Kabmsäidian  ainar  laal^  Baj|lerttng,  ala. 
wenn  sie  die  Menschen  durch  Hoffnung  zu  fesseln  weiss,  wenn 
sie  dieselben  nicht  befriedigen  kann  ^  wo  die  Dinge  so  vorsichtig^ 
h^tandalt  KNttde»«  rdaas  li^in  IMtl  4o  jpaMMlitarlsah  za  drohe« 
dln«  4aia  dlii0  Mfe^  IM  tf^ 
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zeigt.  Das  kann  am  so  leichter  gescbeben ,  dt  es  in  der  Nalor 
der  Olenschen  wie  der  Factionen  liegl,  sich  selbst  zo  scfameicheln, 
eidwr  i|irfy|ug6teas  zu  ihreoi  Aulmic  mit  etwas  zu  prahlen,  was  sie 
ppr  «Ml  flanllMt  toe.jfaigihiipin  aber  JMrtiiiiiiihii  ¥fliiWMi# 
MiMSWigd  Itl,  ke»  Baifl  atfMMHWl  m  :Imsmi,  wifinlsi'  4ut 
^{utierte  Volk  sich  vereinigen  kann.  Solche  Arl  Männer  nmss 
llll|  ,|ieBi  Staate  gewinne»  und  zwar  grüodlioh  oder  ihnen  Andere 
iiQ«;defiiillMNi  ?mMm  jnjgiMwrsteMiin,  Mdk  is4  ez  .ete.nftahft 

Mlsstrauen  zn  jikni.  /Demi. übelste* es  mtl  den  teat,  weMitdi^ 
ihm  Wohlgesinnten  unter  sich  voll  Zwiespalt,  die  Feindlichen  nnd 
Bilisan  aber  eng  vereinigt  sind.  Endiioh  messen  did.  EttEsUm  Air 
alle  rjlle  eini^.mililiriecii.^b^  Inykie  talonea.  rn^äA 
Uieny  um  einen  AolMand  J»  ieMwa  ^salen  Bewegungen;  im^nrtepi 
drücken,  denn  sonst  ist  man  an  den  Hüfen  der  Fürsten  fvirchtsam . 
nur  müssen  diese  üriegsmäaner  duicbaus  ireu  sein  und  von  gutem 
Ruf  and  in  gutem  Vernehmen  .mii  den  übrigen  VomehnMn  stnMftf 
nonst  ist  dns  Hegnjillil  sriitlnwwr  ab  die  MtmkMlL. 

lieber  die  Beanrten  und  Würden  überhaupt  aMi  Bano  B#w 
trachtungen  an,  welche  mehr  einen  individuell-ethischen  Charakter 
haben  und  ein  Streiflicht  auf  seine  eigene  politische  LauflpnbA 
verfen  (ib.  il>  Dia  tonnlenb  Mrl  arf  .fM  dfaiMerSMaTm^ 
des  Fünten  isder  Slaali«  ^iea  Rnb  nnd  dar  CasthÜla>r  «ins 
wunderliche  Gattung  der  Begierde »  die  Macht  zu  suchen  und  die 
Freiheit  zu  verheren  oder  nach  der  Macht  über  Andere  zu  streben 
und  die  über  sich  selbst  niederzulegen!  Dan.  Anfirtaigan-jn  4aai 
Würden  ist  nMihmi;  d^ndi  AiMt  felanft.  niaa  na*  naab»  nniK 
Arbeit;  oft  fehlt  es. auch  niebt an miwürdigen Dingen;  daveh  dinan 
gelangt  man  zu  Würden.  Gewiss  ist  es  für  Männer,  die  in  obrig- 
keitlichen Würden  stehen,  ndthig,  die  Ansichten  der  ^Äderen  an«- 
aunehmen  nnd  dadurch  siob  glttfiküab  an  wübnan,  denn  anwn  nhi 
nach  ihrem  aigetten  Geföbl  urthailea,  so  Unden  ahi  niete  dna» 
gleichen.  Nur  dann  erst,  wenn  sie  bei  sich  überlegen,  was  Andere 
von  ihnen  denken  und  wie  gern  diese  den  Stand  mit  ihnen 
tauschen  mü^tf2||.,  erst  dann  werden  sie  glücklich. -r-  dem  Rufe 
naab.  W!^^  ialbah»  JmmsIi  alaNnt  kaanaa.  niebijaeli 

aeHiat  and  fnümt  mfiiffsii  wb  daatsb  GaMMfta  MUraalL  ivaadan» 
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keine  Zeit ,  für  Gesundheit,  Kdrper  and  Geisi  zu  sorgen.  Allcr- 
diogs  isl  4i«  Macht,  mch  Yerdtensto  zu  erwerben,  ein  wahrer  und 
wriilMiwigiff  lirwt  ihfi  Vkf§aMeBt  D«i  gile0MlM^li9Mi  iriolil 
»  IfaMHaif  ttbergehM  ^  <i»  MeptUdMi  AM,  dM  NmII} 
gleichsam  auf  emein  höheren  Boden»  Verdienste  und  gute  Werke 
Hod  die  wahren  Zwecke  der  Anstrengung  des  Menschen  und  das 
BewMttgcin  derselben  äi0  Vollendung  mensfiMidunr  Ridie.  Es  isl 
4m  klMle  BtMii  ctp«-  ^Mm  Vmnät^  -wtm  Jemend  dnreli 
Ihwiiiiiwi  besser  ^irifd,  •  dwwi' diege  wiiwl  oder  solle«  sein 
Stellen  für  die  Tugend.  Wie  fiber  in  der  Natar  die  Kölker  sich 
fdmeU  zum  Orte  bin,  mh^  om  Orte  selbst  bewegen,  so 
«Mb  ist  «die  Togood  bei  der  fl^iWBsbl  tUMytiisbincry  In  4ml«t 
fVgMflor.  Mi0  -iW«lsi||0«  war  G  «Miel 
irf  dner  Treppe  voll  Kriimnongen  empor.  Wenn  Partheien  Einr 
Üm  haben,  so  wird  es  gut  sefn^  einer  Parthei  sich  ansnscbliessen^ 
HÜVIlid  man  steigt  «ad  später,  nachdem  das  Zifil  eiT^ipbl  ist,»  MI 
ipger  CHeicbMtr  fsfoiir  bei^  wtfMuiMr^  JDiirae«  \Aik 
idiliesseii  moss  fedodi  to  voriffAlig  gesdiebcn,  dass  Jemradi 
eiier  der  Partheien  zugethan  scheint  und  doch,  der  Gcgcnparthei 
keineswegs  verhasst,  mitten  durch  die  Fartbeien  hMKbirchi  ^ick. 
4»  Bahn  zu  den  EbrenntolUiii  eröffoet  (ib^  mS), 

Bei  alto4{oneo«iiii0li  dioier l^^hffo  fs^en  doiSchlecht?  und 
io  SchwMo  der  muflcMicbe»  liaUpr  wiM  docb  Niemand  ihreii 
^  bedeutenden  ForlschriU  über  die  des  i 6.  Jahrhunderts  ver- 
keanen,  sowohl  was  die  ethischen  und  politischen  Ideen,  als  die 
Umveiselpiii  des>  ftlandpanb»  md  der  Ax^Bßimng  beWim,  Oabet 
UMi  jbor.  die  iaiMre  «pffnMdiTe  Einheil  des  Mmaips  in  einer. 
Msnil,  welche  als  Dienerin  der  Theologie  ein  selbständiges  Princip 
nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  wagt  und  doch  im  Grunde  eines» 
lolchen  bedarf,  da  sie  der  Erkenntaiss  und  der  Selbstthätigkeit 
ciae  solch»  weitgreifende  Bedeirtiny  auf  dem  sitilicben  Gebiete 
tagealehl;  Dieser  Mangel  der  innem  Slnheily  der  in  enger  Be* 
liihnng  steht  zu  der  mangelhaften  Herrschaft  des  sittlichen  Pnnctps 
indem  persönlichen  Charakter  des  Mannes,  giebt  sich  zu  erkennen 
in  der  schwankenctea  Piif€iirdhnii|^  das  eigentlichen  Grundpriadpa 
4er  JLiebe  «»d  der  aitlMieii  Srhamlatai.  An  die  Stelle  de»  aill« 
fi4ci.^teala6esi  dqa  8«Hans,  tritt  die  Arwi^ung  deaaan  im  fU, 
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Kl,  denn  die  ätlliche  Reflexion  Baco^s  hat  ihren  MiltelpanlÜ  nicbl 
im  hiiim  des  sülliclieii  Sofejtfols«  sondmi  kk  der  f^fMInkg  de» 
ffiVSHdktitt'  CKbwIsm  vnd  d^  gegebMon  vskwicslifM  iMMiMMfMMl 
Mffttir;  Baco  spndfit  daher  fast'  nfeftiafo  iras^oh  Mlbst,  aas  seiflefif 
Innen!  heraus,  sondern  ans  sciniT  universellen  Beobacbllinsf  und 
Reflexion ,  so  dass  der  Ausdruck  der  sittlichen  Geslnnanir  niemals 
lebendig'  imd  Ittte^rifch '  mn  VefiwÄitflii  konint. '  DesMb'wiMl 
4!t  tu  0t%f  '^ftb  die  8pdMiiUv%  iBMiKtlfton^  #nr^  Idraii'  dnp 
Zwecke,  des  Goten  und  der  Guter  und  legt  zu  au^^schÜLSsliehen 
Werth  auf  die  kiuge  umsichtige  Erwägting  der  äusserlichen  Mittel. 
Elf  slelU  Mküt  y^n  der  ^inen  Seil«  mti^  dag  NsiMiche  draNalttr« 
IKheti/  den  'Alfscfe  die  Üffieete  oder  'dü»  'iCftflr  Meh'<2tol»dlla* 
beMen  tmd''Miiilh4ie'  Ifittöt  entgegen*  ^ran'd^r  ^wtderen'iSjBile' Mltt 
er  daf  fifohfient  der  freien  sittlichen  Gesinnung,  als  gegelien  durch 
das  Chrisfenthum,  voraus ,  nimmt  es  noch  nieht  in  die  pbile- 
tfopMache  Lehre  fleib^HDf,  faMH  atoo  ttehf  nooli'  nfehl  dle  fimeirik 
Ve#inill«iiii^ien,'^d'.lr.  die^wfektmiff  dtMi-Iidlimli  fnaeni  FHn- 
cips  ins  Auge.    Das  Ihcologische  und  das  natürliche  oder  philo- 
sophische Moment  seiner  Lehre  stehen  sowohl  in  praclischer  als 
in  theorelischer  Beztehnng  nnvermüldt  einander  gegentU>er.  Das 
ideale  und  das  realistlsdie  oder  'imlttniliBliaciie  VrHicip  der  Moral 
liegen  Wer  ndeii  niddar  uhd  imefthrfekell  ntAen  einander.  Andi 
hierin  ist  seine  Lehre  Aosgangspunkt  und  Vorbild  der  engh'schen 
Moral,  dass  überwiegend  das  realiattsche  Moment  entwickelt  wird^ 
daa  ideale  jedoch  nieroaU  ganz'  veraehwiedely  sondem '  tkeüa  ltt> 
Chrialentkirat  voMiM^vtielet  #ird^  'Ilif4te  reklMlii^  in  dem  Triebe 
der  Liebe  odei*  &sr  Güte  seine  finlwieklung  findet.    Baco  bat 
aueli  auf  diesem  Gebiete  das  grosse  Verdienst,  Erkenntniss  und 
Handeln  durch  ein  engeres  Band  vereinigt  zu  habem 

-    ■      ■       '  •      .  •       •  i'  '  ■  '  r 

■ 

Wie  dringend  anoh  die'  rranzdstoehen  Denker  und  Baco  die 
dIMttti»  IMteimrfbng  4^  iliiiel<'deih€Maiibeii'ampr«bieiy, 
80  gestatten  'sfe  doeh^*  in  der  fhül      l^tiken'  mid'der  VemuAfl 

eine  so  "grosse  Herrschaft ,  dass  die  geiorderle  ab£»olute  Unter* 
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werfung  nicbt  reaibirt  werden  kann.  Ferner  geht  aus  ihrer 
Friemk,  lH?»ii<ler«  «w  ^  <ier^  Baeos  herror;  da»  andel«  Denkei^ 
iner  2eil%  ibrer  Refigionaldhre  sehen  w€il  mehr  auf  die  Ter^ 

nunÜ  sich  zu  slützen  suchten.  Einzelne  Spuren  davon  finden  Wirbel 
den  Schülern  WicleOs  und  besonders  bei  dem  englischen  Bischof 
femck  in  iter  aweiten  HMfle  des  15.  Jahrhunderts;  wie  weif 
4er  leMler^  gegangen  tet^  wissen  wür  nlehi,  da  seine  Sdiriflf 
MI  firirwi[t  tA'f s;  CeiA^^  des  ehgKschen  Defsmoir 

8.  14).  Indess  der  in  den  englischen  philosophischen  Schulen 
v(^errschende  Nominalismus  begünstigte  nicht  die  objective 
areaaMow  über  die  gMieken  ühiger  bei  dem  Vörlierr^ehen  df^ 
fthiiiifemne  mnsiie  att^  di(»  pbflosopHliäie  Oppestton'  gegen  dfe 
MMeire  flieolögie  sich  empiristisch  gestalten.  Verzichtete  man 
Mch  Ruf  eine  besondere  philosophische  Erkennlniss  Gottes,  so 
konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  in  sich  -selbst  erstarkter 
Vononft  tenier''kihnef  die  toniüfnnig;  Absdrder  anmneftmen, 
mfakwil&s>  -  Fertief  moaste  der  Verwirvtode  Mespall  derSbcteit 
und  Glaubensineinutigen  auch  religiöse  Denker  dazu  führen,  einen 
Maasstab  für  das  Wahre  und  Falsche  in  denselben  aufzusuchen.' 
Aa  del^Spitae  solcher  Dinker  steht  der  tapfleihs  lütter  und  Kriegs^ 
aMm  HerbeH'  Ten  GheH^r^,  der  seine  1624  anerst  erschienene' 
ftehrfft  de  verilate  4ft  der 'Brhohing  zwischen  deinen  KHegsziiiren' 
schrieb.  Er  suchte  eine  Norm  für  die  WulirUeil  hauptsächlich  in 
religiösen  Dingen  und  schlägt  dabei  einen  ähnlichen  Weg  ein, 
#ie  in  der.  neneslto  Zeit  ¥:  H.  JacebL  ^tatt  za  erforschen,  wie/ 
iMr  itm  dem  gegebenen  Bewustsefn  ans  sn  einer  firkenntnto' 

Salles  gelangen,  nimmt  er  eine  unmiUelbare  Erkenntniss  desselben 
wie  der  Wahrheit  überhaupt  an,  welche  im  inneren  Sinn  oder  in 
den  dem  Geiste  angeborenen  Gemetnbegriffen  liege. ' 

Die  GemendMsgriflb  nftmlich  sind  ihm  diejenigen  allgemeinen 
Msoken  inVeticlNihganf  'elnen  gewissen  Kreis  von  Gegenstlinden,' 
welche  Alle  als  wahr  anerkennen,  mögen  sie  von  dem  natttrlrchen 
Inslinct  für  sich  oder  zugleich  mit  Hülfe  der  Reflexion  gebildet 
werden.  I>ie  allgemeine  Natnr  hat  mis  dieselbe^'  den  Diffierenaeir 
dBfUinge  eiilspreebaid,  gegeben  mid  -  hie  lieitel  tnur  sicher.  Di^ 
Begriffe  erfaaften  aus  sich  selbst  alfein  Glauben,  sie  fordern  tber 
die  Vernunity  die  Reflexion  hinaus  Vertrauen.    Dem  inneren 
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8mn  i4..Ni  jMcMda^iHir  so^O^«:!  j^dbr^iA^  im*9mmm$im 

und  diesem  mehr  als  der  Reflexion  zu  Iruuen.  Ein  eigenlhümliches 
Gebiet  bilden  die  Gemeinbegriße  des  Gewissens;  die  verschiedeneii 
SiHfen  des  Guten  and  Mmn  imä^  «rwogeii,.4Miiit  fuletzl  ein 
Aam^mdk. «  ßlMi^  komii«^  wie  §i^ßßMH  wwrtm  «olt  *Z« 
4eia  Oemiibegriffen  dcf  6«wiiS0iNl*feii6ri ,  dm  .wfr  jw»  nihil 
beherrschen  sollen,  ferner  die  Lehre:  wa&  du  willst,  dass  dir 
nlcbl  geschehe,'  das  thue  auch  den  Anderen  niebt.   So  .giebi  oft 

ijpi^il  reUgiöser  oder  theologischer  AllgenAiiibegnff.  D^ReliguMi 
Oberhaupt,  wodurch  der  Mensch  specißseh  vom  Thier  sich  unter- 
flfA^idet,  ..jftl  ij^oisnUien  gageheA  ^ordeii,  um  ihn  zu  dem  ziK 

vorpflioMitt,  iftts  er  nw  idbfli  ttNP.^  'WHi  jdwl  mglMch. 
Viotn^Ilt'  AHir  gcnihrt  fwerde«  |No  Religion* hoalehl  in  silU^oiipf» 

Leben,  welches  nach  GoU  als  Jem  höchsten  Gute  strebt» 
alle  Tugenden  zusammengehören  und  sich  gegenseUig  massigen, 
Ist  soih^i  di^fcdigiitoo  V«rehnmg  Gotie»  aar  i#..Gepoiiischa(l 
i/ä  «Ben  übriges  .Xmeaden  währ«  Bcügltfo»  per  .  ■fdftrBrhi» 
iMtind  tbir,  m  Wtrk  der  Mur  odar  fder  «HgomiMa  V«»« 
sehung  Gottes,  im  GegensaU  gegen  die  besondere  Vorsehung 
oder  Gnade,  führt  von  selbst  zur  Religion.  Die  allgemeiBi; 
Thiligheit  .d«f  InaliaaU  iilM^<^  >Q  w^kher  «Ue  n^ihriiifhBn  Wma 
fUwreiMtiniiHOii,  igt  diu  Slreh«n  der  Salhilerhiilloiig;  An  -^itm 
Gesetz  der  Selbsterhaltung  scbliessen  sich  alle  anderen  practischea 
Gesetze  an,  denn  alle  innere  Thaiigkeiten  und  FHliigkeiten  sind 
auf  die  ewige  Glückseligkeit  als  ihren  hHKton  Zw^ck  gerichtet ; 
dies^  veifiigio  4|lhi  niifii  ihrer  Wfi^.iin^r  dm  CMicMsponitl 
ihrer  etgeteft  ErtnHewg;  Der  Insliiiel  aber,  «an  fdie  Efhaitung 
des  Einzelwesens  sa  sichern,  darf  auch  die  Erhaltung  der  übrigen 
Dinge ,  mit  welchen  ^  zusammenhängt,  nicht  vernachlössigen, 
«tohal  sirtdi.  dah^y  siif  die:PitatUui|g,jdfMr'Ai;ty  der  Gattung  und  d«r 
gsnimllbri^aoWclIaiM.  Hifrausfeatfl«faeii(fieBegriAidesSchdii^^^ 
Guten  imd  aUe  JholiakM«,  In  der  Naliif  ist  Olierall  «ui  lebesodiger 
Same,  eine  plastische  Kraft,  welche  die  Keime  eines  weit  voll-^ 
kommiieKen  Lebens  enthält,  als  dieses  irdische:  es  ißi  hierin  die. 
Uettmmg  ^  m  wsierWifhss  Lehc»  hsflr9nd^t  wdflhes.it'der 
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Erballuftg  seiner  selbst  seme  unvergängliche  Grundlage  hat  Ali 
^mwmtüiikm*  Inatinct  mid  igte  gtr^toy  iwsh  derei#fgeii  Migkdl 
M  Ufr       gebiiiHtei»^  in  MMfelll  IM^«ert»lr'  IMMn 
M  ^  fii^lrt  "frtfft  rmf'ltt  KfMcsMit  aiif  die  Mittel^  stntf  wir  frei. 
Dd*  natürliche  fnslincl  isl  im  Mi  nschen  die  erste  der  FtihiVkeileii, 

Freiheit  des  WiHeas  dfe  (elzle.  Zwischen  diesen  beiden  liegen 
iKe  «kMgfcn  Mijtlieileii^sb,'  da^  tfie  WM^  meisItfir  iiolftweiidlgfai 
imMl^eik^iii'ifMl  iHMrlfHiiMl 'fmliM  IlfoH  äl^  *  * 

In  diesen  Genieirt!)€^rifRW  des  natürlichen  Institicts  Kegl  JdnH 
aoch  der  Prüfstein  für  die  Wahrheit^  di^r  Religion.  Ifidils  kann 
wahr  sein,  was  unseren  aH^emelllen  (SrftiMMzen  widersfH'ichi; 
«^iK«  f  ttimii  II üiM^eb  IlfitiMliyiitlM,  Hilter  i^lMe'YHiiiiiift 
hm  iM^  von  mi9  g»%ini|l -ffpetUlM  •'▼bii''4lm  kistoiMiieil 
Gfiuben  an  die  Autorttüt  mitsscn  wir  wohl  unterscheiden  den 
Glayben  an  Gott  und  die^  Nlitnr,  welcher  in  unserem  Gewissen 
qmcht  Die  naUMIolieh  PHhfgMleny  ilirt»ieht^  €okfr  nof 'mh  and 

ewige  MIgllvil  ^erldblit  Mi:;  teMn  lM<'t«i«r^^^  die 
Ffetbeft"  in  lien  Schlaf  wiegen  und  zu  IrrthUm^n  verieiien 
nicht  ausrotten.  Den  Menschen  kannst  du  hicht  ausziehen;  die 
Freiheit  kann  den  Sinn  für  das  (jölllrche  nicht  ausltoclien.  Mit 
A»»  Qewtt5b6it,'  WBieh6'  die  allgemeiAeii  GnÜidliätte  und  dier 
tarn  lllbblMlilhl>nM  g^Hkrenj'  lElinn*'ftefai  üwisem  ZirnpüH^ 
der  Wahrheit  sich  vergleichen.  Das  was  nicht  a«ff  dem  geftiein* 
Samen  Zeugniss  der  Fähigkeiten  ünd  lie^^n  ifie  beruht,  das  ist  nicht 
%  dis  M enscheligeschlecbt  überiiaupi;  Was  dir  ein  Offenbarlei 

AAderetr^ftilpriinitcil  wiM6n/  Isl  udiott  nfHrt  Mlw  Offiinbcnnif, 
AMtehf^-ThMHlteit,  €^8ehfdrfe«*''Wbnn  glei^  Herbert^  tite  Wehr^ 
hafligkeil  der  besonderen  Offenbaruh^eh  Gottes  anerkennt ,  so 
ludet  er  docli  den  Beweis  für  dieselbe  schwierig.  Es  kann,  lehrt 
«r,  der  milOrlieiien  ReUgion  elwei 'Mnsligl^t  Werden  idr  cjlc^ 
Webe  wie  dem  nalMicben  oder  gOWliefaen  RedH  durch  das  |NMitive 
Gesetz.  Die  Gnade  setzt  hinzu  gleiihsaui  einen  Gipfel  des  Guten, 
aber  das,  was  nach  der  wahren  Vorschrift  des  Glaubens  zuge- 
setzt worden  sein  niag ,  muss  als  ein  Höchstes  (superliminare  et 
fmHiamo)  linrdi  jiiwdMMdlafe^eslllM,  «mnA  den  Regeln 
^  iMiiQrtidifeiif:^lleligi0n  ^  naalv*'fenim-lleiHiilnt>e|Strtlni  *  bianMlMil 
werdea.  'HetPbert  venirfrft  daiier  die  Lehren,  dassGoU  deuSänder 
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gänzlich  verworfen  sei  und  nicht  aus  ^^i^  .V^iUf(a  dwch^^.^it 
^pchiigc  lieua  sich  Uekehrea.  ki^nne.  ,  ,  .     ^t..  ... 

Wpfett  de»  Ghrisleiilhuiii«. .  D^'anige  ,io  :4Gn  .Belifi«iici9«  m 
von  allen  Völkern  anerkaiinl  und  Jiur  durch  willkürliche  Zulhaten 

verdeckl  worden  is(,  derGlaubensiohaU  der  waliiliuil  kaUiolischen 
Kirche,  der  Kern  aller  ReUgionefV     ^  den,  5  Ai  tjkel^.j6|»IJliiU«f^ 

nwf.  deren  ,SM^wßg*^gtk&ci^09»m  .ü^wetik.)tig^.i ,  * 
„.  l>Diif  D«ein-  ejn«g  lOflul^  Aolles  

V    23  Dies  höchiile  Wesen  muss  vernhrt  wcnleju,  -  •  » 

3)  Tugend  iiüt  Frömmigkeit  vcrcintgl  si(id  .«j^.^e.  HamH^ 
BiKilttadUnile^iiiy  (jki^esve^pBfMWg  ^ewimn. . 

^'AMieii  vor.  Verbreohea  hat.imiii^.  dop  S^Wa  i^ 
]II^Rsdifn  eingewahal  mid  hif^iUdi»  Ansiobl^  da»  alle  S^d^ß 
Upd  Laster  bereut  und  auspfesühnt  werden  mdäsen« 

'       Es  gieht  eine  Beluhnung  und  Bestrafung  in  und^ 
ißm«^  hef^n  fkwpli.iiaigy^titif^  Güte  ||iMi  .^Q^efiK^pgkeil«  , 

Ausgangspunkt  der  natürlichen  Re(igionslehre  oder  des  sogenannt«« 
Deismus  enlhaUcn,  dessen  Ausbildung  mit  der  der  Moral  in  einer 
gewissen  VICa$t||idwirkung  s^t.i  die  rationale.  Av^^iS^u^ 

iter Jle)igi<Mii  ^m^^  'M^  iminer  giebr-^  tmß%  ctUrifottea-g^llffi^ 
je  mehr  der  elbisi^e  Sinn  ia  der  Aiiiaasung  des  menscWicbeii 
Lebens  sich  entwickeile  und  umgekehrt  mussle  die  Moial  eine 
Stiiize  linden  in  einer  n^tü^lich-sillliciieu  Ueiigiqnslehr^^  Freilich 

(Ijlliruqg  entsprach  den.  Bedürfnissen  J^QQr  J^nit,  und  Ifpd.kfU 
weitere  yerbreiMuig.  .qi^  .^^  . 

^  *         Üilton  1^8-1674.     "      '    '  '  ' 

JtlteiTr.UiiSltl^ir  ;;des  verlpreneii  l'ara^ieses  ist  ija  Deutschland 
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gmachi  in  ein^r  uinfasseiiden  Abhandlung  in  Raiimjcr^  jbislonschcra 
iMdiAotMieh  Jahrg.  ib^Z       1^3.,  auf  welche  wir 
TCfweiM,  ivheUm'  gfmm        :ln)i|üt  d^r :  (^|«|^e^|^^^p)nrifleii 

AodöriA  bimhridieil*  w^tdoo.'  Wir  wisgeyi  aiu«  seinen  eiißo^Qi^ 
Schriften,  wie  er  voa  der  er^len  Jugi^nU  an  bis  zum  spälesleo 
Aiiisr  ifiii  dem  gwmien  Eifer  ^h- %i(il«ens€h^ft(iphen  Siudi? n^^in- 

fpl^  mMm  Mkotm9ä§9^'¥Mm^  ihm  .49«^^  >  V«f|nf -91^  Cn^tt 
Mk^mogj  leüMiciAm  «r-nJeniihi  wia4lMiM3rfifiWor(fHi/wo9^ 

mii  onedlen  Lüaten  seine  Seele  <befieclilev  ^ond^n  ^em.Jiatih- 
strebte,  was  ilm  das  Worl6o4les,  mit  den  Studien  des  classischcn 
Aitgrthmis  md^^'l^i»\mo§k\r>  vereinigi,  al^  das  }ie$t<^ 

liMi0n  BM^gunge»  Mmt  Zeil  einen  iWeg  .ficb  .««fb^  sah,  W 

dat^an^e  Leben  der  Sterbhchen  vQn  Kn€ch[ächääil  l>efreiei)| 
i&ü  Weg  nämlicbidef ;  v^n  Reii^fton  und  l^ucU  ausgehe^  dann:;^ 
Sitten  iMd  kmUmimm  d«»  SUuMi  «Ib^iiwpiiis  :dfNI  W«« 

ilMiEa  suchen  ki^  weiche  nicht  dnmh  Kmpf«  sondern  diiroh 

ricfalig»  Anordnung  und  Leitung^  de$  Lebens  vorzugsweise  Mi^-r 
iutgl  w^fdfiBj  iupn;  wie  er  beschlossen^  alle  -s^iie  Kräfte  dfir 

ImI'  jMfcfyfcrlwiwai tfi  wMwii  ^Uir  dMki  MmtlMl» 

aar  iür  ktnrse  Zeit  als  Staatssecretär  unter  CromwelU  Seino^  pro- 
saischen Schritten  sind  denmach  poleiaischen  Inhalts,  gegen  die 
Entartung  in  der  Kirche,;aili  tiivaUehen  und  iiw-  Stoie.  gerichieU 
äft' «giiUlreiii  .mtfeknlittligfii  «Bpcmho  /der-;«««clMmii  Re- 
'HMm  Ml  4640t^ifi6O  w#Mi»  .dkm^  ihm-  r«Kf i99*fiwlt- 
tanischen  Characlt  r  sich  von  ollen  anderen  Revolutionen  unter- 
^ideti  iiKiß.  sind  [reilich  nicht  unberührt  gtehlioben  von 
fitürmiiekfcii  rrarficalett  fieiifo 'idiMr  t2eil«  al»c»  JNAi-lriig«»  im 
.W«8«BUidM»  dia  «efitigaiAlr-dlwdMitHi.  ««InmiytdMiteiiJwliftai 
^dlste  gerichtet«!  WealenNatar.  Man  hai  ihn  durehaui  mit  Un^' 
*tchl  als  einen  Phantasten  undß^hwäniier  oder  als  einen  Pyrlhei- 
lAaim  bezeichnet.  £r  sieht  in  seiner  sittlichen  u^d  .  geiskigü 
Aüdung  vieLw/hfH>h,,iBftifaatte^lig«kbH4^  hiiMchflo^Mudieii:»!» 
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vei^einigt,  om  sich  dem  bKnden  kircblicben  und  (Höllischen  Fans* 
tismus  der  Puritaner  hingpeben  tu  können.  Wir  appelliren,  was 
die  Zeugfiisie  der  Histöriker  über  seine»  Gbaiikler  bttrtflt,  tod 
um  rnnnvii  rai  sswMNHVjf  uer  in  mimdi  CNnj  uocr  wiiM 
JB»  fdiOrM«,  Imierkt  dfnMN*,  „keinerfoM  «1; 
vielmehr  waren  in  seinem  Charakter  die  edelsien  Etgenscliaften 
jeder  Parlbei  in  harmonischer  Einheil  verbunden ,  da  seine  Natur 
lüe-  ■Mffigett  nnd-  w&tMkkm  Bteaeoto-  ihiwr  Bigtnidialign  f«^ 
m9g9:  ^'fttfUftum  Imlto  - «r 'iB«  lliflliliiR|  des '^Milit 
auf  Göll  nnd  ÜnslerblieMwN  und  *  daAiil  zugleich  die  Veracbimigf 
der  äusseren  Umstände,  ihre  Ruhe,  ihre  Tapferkeil,  ihren  un- 
beugsamen Enischluss,  aber  et^wn  nicht  angesleciii  von  ihm 
<i^iirf>iikr|m  flnlbaltliiuirtiMliira  Kims  ftMVnnabliiMr  insWiiiiii 
MMff  irM  Uwer' Abneigung  geywr  Lnlmslil.  •^'ÜNton-  fehM 
unler  die  wenigen .  Charalclerc,  die  in  der  slrengslea  rrüfung 
^icb  als  rein  bewiihrten'^.  ~  Mit  setner  reh'giösen  Begeislerimg 
«tebl  m  GkMiigmiM^  dte  süllkb«  u»l  imaMioiMoy»  Krait  seiM 
CteiiMeiL  Otfgkdeli  ttüm  fraaMnert^iMl^U  Clwisl  to^dcr  alsangiUa 
Bedeullittg  des  WettiV  <>MHttt  tsir  «iob'  dafnh  zttfleidi  fest  aaf  dft  • 
Gesetze  der  Natur  oder  Vernunft,  von  denen  er  meint,  dass  sie 
unmöglich  dem  gölUkhen  Geist  das  £vangeUums-  widersprechen 
ftdÄiMmi/  HM  99  M  «iMT  nMfcmr'M^  la.  iNüds  dar 
lÜiilMipMsisM  Oiilsl,  dl»p  jalil  to'  aohwidiaiitMi.ir  rhapaodM 

zuRi  Vorschein  kommt,  ohne  Zweifel  mehr  zu  einer  systemaüsclien 
Lehre  entwickelt  worden  sein,  aber  auch  jetzt  «erhebt  er  sich 
41ber  die  ethisehen  Ansfchten  iMtiiie»  Seilt  •  .1 
-  Um  iMrnai  Milt«»i  m  dir  aeträoM«i|r  jMef.  inlAicta 
ft^^t  llbergiilieii,  rMM  iHr  iweer»  AoihiiefheaniMI  :«if>  die 
zu  Grunde  liegende  Ansicht  über  Gott,  Welt  und  Geist  Was 
zunächst  die  Erkeeiitaiss  GoUes  belfifi^^  so  hält  sich  Milton  streng 
iä  Üe-Offsobamig,  t*  die  iela«  ^sr  H.  i. '  In  des^Mioiliin 
IM  dm'lMmtiM4m  ehiMMieiilMihre,  di0  er  ra>  seMm  eigenen 
Gebrauche  zunächst  verfasst  hatte,  die  erst  nach  seinem  Tode 
herausgegeben  worden  ist  (4.  l^and  der  prosaischen  Werke),  er* 
lüm^f  bloss  ein  Anhänger  der  H.  sein  xo  woUeii  wmI  erslilil 
Mek  whrlüieh  die  ehrisHiebe  Mra  ^ich  leiittelBe  «ng^eltthile 
flIeUeit  dar  ^  Me»  er^  eo  wenig  wie  möglicb  EigeneS'lihHBui'ugi. 
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Kiemaud,  bemerkt  er,  kann  rkhtigpe  Cledanken  von  CiOH- haben, 
nena  trifte  Natur  oder  •^Vemmft^  allein^  unabhängig-  von  'den 

Wm'Mif'MmMm^mM  gegm  die'Mttf^bysfMiim-MCiKtlleii 

0  15),  ab 'gegen  die  kleinliche  gemeine  Auffussuiig  der  gfHtKchren 
i)ifige'(PrMe  works  I.  c.  26}.  ^Wer  ohne  eine  andere  VoUsMieht 
(di  seine  eigene  >phaiit«slis€be  üebertreibMiy  .'es  lRl^«MkiIliall■t| 
ie  gifhtfaieii  uimf emlitidm  •fiehekiHfifirf^ 
10  enldedteny.der  WrlRmnt^iid».'«erliMi4eladieieAeir  ofld  ilBbtrt 
sich  der  tollen  Vermessenheit  jener  Terworfcffen  Geister,  welche 
das  Schwert  der  iierediiigkeit^us  Goiles  Uend  reissen  und  es 
fürdclrter  iiMh-iiiiMViyeneir^SopfeifelNraiiehw 
Mi  Misten  JfenMhen-  nnr  zn'»feiMigtv  *W^€Mite>€idtlee 
lod  alle^  endercn  Begebenheit«»  dervVmebong  o^r  des  Zufalls 
«©  auszulegen,  dass  sie  zur  Rechtfcrh'gunef  ihrer  wenn  aUcb  noch 
so^  schliKi^eo  Sache  dienen  und  Alles  der  besonderen  Gunst  Gottes 
fegen  m  »mtAtttikea^.  ^  Yen  der'  anderen  •^ite  hebt  er  in 
4kr.J>edicfllion ,  wie^^linrchgingig  in  eeMen  Sciviftmi,  die^Nodi* 
Wendigkeit  hervor,  iliv,  Lehren  der  Kirche  zu  reinigen  und  zu 
sicbleii  und  •nach  unserer  individuellen  Utberzeugung  über  dieselbe 
u  denken  und  an  iehreiboe.  Die  Geben  der  Vernunft  oder 
NtMishen  -Weieheil  betrechtet^er  als  vm  QoH  verKebene^  'da  der 
MeoMb  neck  dem  BiWe  Geltes  feeobaffen  eei  (Oi  12).  —  Als  die 
edi'lste  und  werlhvollsle  bezeichnet  er  (prose  works  IL  428.  ff.) 
dtd  Erkeniitniss  Gottes  und  seiner  Herrlichkeil  und  die>  desseUi 
was  anfeUbar  got  und  gKlekbeb  ist  in  lien-Zostinde»  dee^mensch- 
Niea  Bebens»  Dass  die  siMlicke  neben*  Jw- religiösen  nlMfaig  sei» 
Miel -er  ab  aus^  der  Stellung  des  Menschen.)-  ',,l>a"Mil^  Adams 
Sondenfall  Gutes  und  Böses  in  der  Welt  unzertrennlich  verbunden 
ist,  so  aulssen  die  Menschen  durch  chcisUiebe  Erziehung  in  den 
Staad  geeelst  werden,  beides  nn  erkennen  nid  des*  Gnte  an  er- 
grdfon.  Die  unbewusste  Tugend^  >«ieidieianf'!'deit*<Unkenntnlss 
des  Bösen  beruht,  ist  wenig  werih.  AVas  den  Menschen  rein 
macht,  ist  die  Prütung  und  diese  geschieht  am  fintgegengese^ten. 
IHe  Tagend  also, -welche  «acht  den> Reifr  ^easen  erbennli  was  das 
LsBler  seinen  Anbüngem -Yersfnvehl^md'es^demiock  «tewirft,  Ist 
niiiiit  eme  rekie  Tnfeiid«      M*<  vertraut  gann*  der  Kraft  der. 
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Wahrheit,  dass  sie  siegen  werde  im  Kampf  mit  dem  liilhuiu. 
^Die  Stärke  der  Wahrheit  gränzt  an  Allmacht;  sie  bedarf  zu. 
ihrem  Siage  keiner  künsllichea  Mittel;  man  gebe  ihr  nur  Ranm 

.  «nd  binde  sie  nicht  in  Schlaf;  denn  dann  apridit  äe»  im  Geg^nmli 
10  dem  alten  Proteus ,  nicht  wahr,  sondern  nimmt  alle  mdglidbe 
Gestalten  mit  Ausnahme  der  eigen an^.  Aber  Selbstthätigkeit, 
Energie  ist  nöthig.  ^Uebung  und  Bewegung  halt  eben  so  den 
Glauben  und  die  firkemitnisa,  wie  die  Glieder  und  den  Kdrper  in 
Gesundheit.  Die  Theile  der  aersttteliellen  Wahrheit  müssen  auf 
verschiedenen  Wegen  gesucht  werden.  Immer  dasjenige  suchen, 
was  wir  noch  nicht  wissen  mit  Hülfe  dessen ,  was  wir  bereits 
kennen,  immer  Wahrheit  an  Wahrheit  reihen,  wie  wir  sie  Gnden, 
denn  ihr  ganser  Leib  isl  gleichartig  und  proportionurt:  das  ist 
die  goldene  Regel  in  der  Theologie  wie  In  der  Mathematik  uml 
bringt  auch  die  beste  Uarnionie  in  der  Kirche  hci  vor«.  Die 
Wirkungen  der  Wahrheit  aber  umfassen  das  ganze  Leben,  das 
politische  nicht  minder,  wie  das  kirchlich«  (Ii,  503}.  nDiß 
Eigenschaft  der  Wahrheit  ist,  wo  sie  öflTentlich  gelehrt  wird,  die 
Geister  einer  Nation  vom  Joeh  s»  befirelen,  zuerst  von  den 
Fesseln  der  fcjunde  und  des  AbergUubeiis ,  nach  welcher  alle 
sittliche  und  gesetzliche  Freiheit  des  bürgerlichen  Lebens  nicht 
ausbleiben  kann^.  In  dem  eifrigen  Forsehen  des  engfischen  VoUuT 
nach  Wahrheit  mitten  in  Kriegen  und  Gefhhren  findet  M.  die 
Bürgschaft  nicht  nur  der  Tapferkeil  und  des  Sieges  über  die 
Feinde,  sondern  auch  aller  übrigen  glucklichen  Erfolge  (II.  94). 

'  »Wenn  der  Geist  eines  Volks  so  kräftig  auflebt,  dass  er  nicht 
nur  die  Freiheit  bewahrt,  sondern  auch  zu  den  grilndliehsten  und 
erhabensten  Gegenständen  des  Weites  und  neuer  Erfindung  sieh 
Wendel,  so  (J  eiltet  dies  daraufhin,  dass  es  die  alle  lunzlichte  Haut 
der  Yerderbniss  abstreift,  diese  Schmerzen  überlebt,  sich  verjütigt, 
dass  es  ebigeht  auf  die  ruhmvollea  Pfade  der  Wahrheit  und 
gliIckUcher  Tugend,  bestimmt  gross  'und  geehrt  zu  werden  in 
könfligen  Zeitaltem.  Mir  däueht ,  ich  sehe  Im  Geiste  eine  edle 
und  luaelitige  Aalion  gleich  einem  starken  Manne  aus  dem  Schlafe 
sich  erheben  und  ihr  unüberwindliches  Haupt  schütteln:  mir  däucht, 
ich  sehe  sie  gleicb  einem^  Adler  ihre  mächtige  Jugend  zum  FIngo 
gewöhnen  upd  die  geblendeten  Augen  stfirken  an  den  StnUen 
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der  vollen  MiUagssonne,  reinigend  ihr  lange  missbrauchles  Gesichl 
m  dem  Bramien  himmliicher  Klarheit^  — 

Wie  in  der  Aoffanong  Mlltons  der  wahrhafte  Glaube  mit  der 

wahren  Erkenntniss  zusammenfällt  ,  so  auch  ist  von  beiden  die 
«aiire  Sittlichkeil  oder  Tugend  unzertrennlich.   Die  evangelische 
Religion  isl,  der  angefiibrlen  Daralellang  mfolge,  in  Glaube  und 
Uebe  enthalten^  die  Liebe  umfasst  die  praktisdie  fteligion,  d.  h. 
«He  Früchte  des  Geiates,  welche  aus  dem  lebendigen  Glauben 
ilitsseii  (vgl.  II,  534).    Wer,  bemerkt  er,  (Eikonokl.  1.)  durch 
irgend  eine  Art  der  Frömmigkeit  in  Worten,  ohne  die  Bewährung 
Bid  den  Ernat  angemessener  Theten  ^  YOn  der  Recfatschaffenheit 
einer  Person  Qberzeug^  nein  kann ,  der  hat  noch  viel  zu  lernen. 
Die  inniiiste  Verbindung  der  Dof^^matik  mit  der  Ethik  charakierisirt 
seine  Darstcilung  der  christlichen  Lehre,  und  tritt  am  anschaulichsten 
in  den  Lehrstücken  Über  die  Wirksamkeit  Christi  hervor.  In  der 
Sittenlehre,  wie  überhaupt  In  seinen  Schritteii  legt  er  am  meisten 
Gewicht  auf  die  Tugenden  der  Liebe  und  ftechtschaffeAhelt«  DM 
Liebe«  welche  er  Öfters  als  den  Kern  der  christlichen  Tugend 
bezeichnet,  umfasst  die  Pflichten  des  Individuums  gegeti  sich 
leibst  und  den  NUohaten.  Die  Liebe  eines  Menschen  gegen  sieb 
Mlbst  besteht  darin,  dass  er  sich  selbst  nichst  Gott  liebt  und  ^ 
dass  er  sein  zeitliches  und  ewiges  Gut  sucht;  die  Liebe  ist  s6 
lu  reguliren,    dass  unsere  höchsten  Neigungen  auf  die  ihrer 
würdigsten  Gegenstände  gehen.   Die  brüderliche  und  christliche 
Liebe  beneichnet  er  als  die  jrtärkste  aller  Neigungen,  termdge 
deren  die  GUlubigen  sieh  gegenseitig  lieben  tmd  einander  beistehen 
als  Glieder  Christi  und  so  viel  wie  mögh'ch  Eines  Geistes,  wodurch 
sie  Geduld  haben  mit  den  schwächeren  Brüdern  und  denen  die 
vencbiedener  Ansicht  sind.  Die  andere  wesentliche  den  Wieder««! 
feborenen  zukommende  Tügen^  »t  die  Rechtsehaffenhelt  edor 
deredtigfceit,  wekhe  gegen  unseren  Ilichsten  und  gegen  vxm 
selbst  zu  üben  ist.    Die  gegen  uns  selbst  besteht  in  einer  ge- 
eigneten Milde  der  Selbslregierung  j  sie  schiiesst  ein  die  vollständige 
ftegttUrnng  der  inneren  Neigungen  und  die  toriichtige  Verfolgün|f 
des  iasseren  Gut»  und  die  geduldige  Ertragung  tusseren  Uebete/ 
Die  von  Mitton  näher  beschriebenen  speciellen  Togenden  odefr 
fUlen,  welche  anzusehen  sind  als  die  mannigfachen  Arten  der 
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Liebe  undGereclUigküil,  scliliessen  ein  die Rf»^ulirung  nicht  nurunserer 
Handlungen,  sondern  auch  unserer  Neigungen»  die  sie  angeben. 

Von  diesem  Slandponkt  aus  erkennt  er  eben  so  besiimmt 
und  entschieden  die  gdltüche  religio  Onelle  aHer  sittliehen  Hand« 
Inneren  als  die  freie  vernttnfUge  Seite  derselben  an.  Die  wahre 
Vereiirung  Gottes,  leiirt  er,  besteht  hauptsächlieh  in  der  Aus- 
übung guter  Werke*  Gut  sind  die  Werke,  welclie  wir  thun 
durch  den  Geist  Gottes,  wekh<v  in  uns  wirkt  durch  den  Gltuben 
zum  Ruhm  Gottes ,  zu  der  sicheren  HolTnung  unseres  Heils  und 
zur  Erbauung  unseres  Nächsten.  (II,  1).  Hieraus  mögen  wir 
erkennen  die  Eitelkeit  menschlicher  Verdienste,  wenn  wir  bemerken: 
l}uipsere  gute  Handlungen  sind  nicht  unsere  eigenen,  sondern  Gotli»i 
der  in  uns  wirkt;  2)  würen  sie  unsere  eigenen ,  so  sind  sie 
unsere  Sdiuldigkeil ;  3)  in  keiner  Beziehung  kann  eine  Proporlion 
sein  zwischen  unserer  Filichl  und  der  uns  verheissencn  Belohnung.— 
Die  erste  bewirkende  Ursache  guter  Werke  ist  Gott;  Gott  aber 
bestimmt  durch  einen  nothwendigen  Rathschloss  nichts,*  wovon 
wir  zugleich  wissen,  dass  es  in  der  KrafI  des  Menschen  liegt. 
Vielmehr  liegt  in  den  Ralhschlüssen  Gottes  die  Freiheit  des 
Willens,  denn  wäre  derselbe  nicht  frei,  so  müssle  Gott  in  irgend 
einem  Grade  auch  an  dem  Bdsen  Theil  haben,  als  Urheber  der 
Sünde  angesehen  werden.  ^  Nach  der  endlichen  Seite  hin  ist  die 
Tugend  wie  durch  die  Erkennlniss ,  so  auch  durch  die  Freiheit 
bedingt.  «Als  Gott  dem  Menschen  die  Vernunft  verlieh,  gab  er 
ihm  auch  die  Freiheit  der  Wahl,  denn  Vernunft  ist  nicht  ohne 
freie  Wahl  Wir  sdbst  können  einen  geswnngenen  Gehorsam, 
eine  gezwungene  Liebe,  ein  gezwungenes  Geschenk  nicht  achten. 
Gott  schuf  den  Menschen  frei  und  gab  ihm  die  Erkennlniss  des 
Guten  und  Bösen;  in  seiner  Wahl  besieht  sein  Verdienst,  sein 
Recht  auf  Belohnung,  das  Loh  seiner  EnihaltsamkeiL  Hat  nicht 
Gott  In  uns  die  Triebe  und' die  Freuden  geschaffen,  dass  sie,  in 
richtige  Harmonie  gesetzt,  die  vvesenllichen  Bestandlheile  der 
Tugend  seien?  —  Man  entfernt  nicht  die  Sunde,  nicht  die  innere 
Begierde  derselben,  wenn  man  ihr  Object  beseitigt  und  tbut  num 
dies,  so  beseitigt  man  auch  die  Tugend,  denn  Tugond  und  Laster 
haben  denselben  Gegenstand.  HStte  ich  zu  wShlen ,  ich  würde 
einen  Gran  freigewählter  Tugend  einer  Masse  durch  Zwang  ver- 
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binderten  Uebels  vorziehon.  Denn  Gott  legi  uieiir  Werlh  darauf, 
dass  ein  einziger  Tugendhafter  durch  sich  selbst  wachse  und 
gedethe,  als  dass  sehn  Lasterhafte  abgehalten  mrd^n*  Die 
Freiheit  preist  er  daher  (Ii,  94)  als  die  Ursache  der  nationalen 
geistigen  Erhebung;  sie  ist  die  Amme  ailer  grossen  geistigen 
Kräfte ;  sie  hat  erleuchtet  unsere  Geister,  sie  hat  befreit,  erweitert 
iad  erhoben  unsere  Begriffe  über  sich  selbst. 

Die  Frage y  wie  nun  der  christüche  Olaobe  and  die  Liebe 
(voltes  als  Gmndprincip  das  Handeln  in  Briwnntniss  nnd  freier 
Wahl  besliaimen  sollen,  hat  Milton  nicht  zum  näheren  Gegenstand 
seiner  Untersuchung  gemacht;  er  erkennt  indess  neben  dem 
Gemeingeiähl  der  cbristUahen  Gemeinde  oder  der  christlichen 
Achlottg  der  Anderen  die  Ehrfarcht  vor  ans  telbst  als  vermitlelndes 
Priacip  an.  (If.  490.  ff).  Wenn  die  Liebe  Gottes  als  ein  vom 
Hiiniuil  ^resiincües  Feuer,  welches  auf  de?n  Allar  unserer  Herzen- 
lel^eodig  erhalten  werden  soll ,  das  erste  Princip  aller  guten  und 
tngaadhafleR  Handlangen  im  Jllensehen  ist,  so  ist  die  fromme  und 
gwedite  innere  Aditong  nnd  Ehrfurchl  vor  ans  selbst  das  zweite  * 
und  kann  gedacht  werden  als  die  radi(!ale  Feuchtigkeit  und 
Hauplquelle,  woraus  jede  lobenswerlhe,  werlhvolle  Handlung  ihren 
llrspniBg  nimmt.  Sich  des  Schlechten  in  Gegenwart  eines  Anderen 
n  sohimen  and  die  Ansicht,  die  Aatoritfit  eines  gaten  Menschen 
»ehr  als  die  eines  bösen  tu  scheuen ;  dies  ist  allerdings  etwas» 
was  an  Tugend  gränzl,  aber  Viele  werden  mit  dieser  Furcht  vor 
Schande,  wenn  sie  sich  aiiein  finden  und  ihren  Ruf  retten,  mit 
«tderen  Gewissensscrapdn  sidi  abfinden  und  mit  ihren  lieberen 
LtBtem  im  Geheimen  einen  engen  Vortrag  eingehen.  Aber  der, 
micber  sich  selbst  in  gebObrender  Ehrfurcht  btit  sowohl  wegen 
der  Würde  des  göUlichen  Ebonl)ildes  in  sich  als  wegen  des 
Preises  seiner  Erlösung,  der  sichtbar  auf  seine  Stirn  geschrieben 
ist,  erachtet  sich  selbst  flttr  eine  angemessene  Person,  die  edelsten 
betten  Handlungen  ausmttben,  nnd  für  viel  zu  gut,  um  sich  mit 
Slnde  zu  beflecken ;  er  fürchtet  nicht  so  sehr  den  Vorwurf 
Anderer,  als  er  erröthel,  indem  er  dies  ernste  bescheidene  Auge 
auf  sich  wendet,  wenn  er  sich  selbst  Sündhaftes  im  tiefsten 
Meinniss  thun  oder  vnrsteUen  sieht;  die  Liebe  Gottes  kann  von 
ter  frommen  Ril«dcsidlt  a«f  sieh  nicht  gelrennt  sa*n. 
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Dio  Freüiett  aber,  die  GnmdMnigtHig  allar  wahren  chriatliohen 

Tugend,  fordert  Milton  tür  alle  Lebensgebiete  in  Kirche  und  Staat 

zurück,  und  untcrscheiriel  drei  Arien  der  Freiheil,  ulmc  welche 
• 

das  Leben  nicht  in  angemessener  Weise  zugebracht  werden  köBDet 
die  kirchliphe«  die  häualiche  and  die  polilische«  Wir  wenden  an» 
zunächst  20  derjenigen,  worauf  er  das  grdasle  Gewicht  Ipft 
(II,  94,  133.  fl ).  „Vor  allen  Freiheilen  gieb  mir  die  zu  erkennen, 
inich  auszusprechen  frei  dem  Gewissen  gemäss.  —  Wer  kanq 
ruhig  bleiben  und  mit  Zofriedenbeit  etwas  genieaaeo,  wer  «cht 
die  Freiheit  bat^  Gott  ^  dienen  wid  seine  Seele  zu  retten  naoh 
dem  besten  Lichte,  welches  Gott  an  dieaer  Absicht  ihm  eingepflanzt 
bat,  durcli  das  Lesen  seines  olfeub^rteu  Willens  und  die  Führung 
^nes  heiligen  Geistes  I 

Die  kirchUehe  Freiheit. 

■ 

Wir  gehen  hier  nicht  ein  auf  diepoleuiik  seiner  verschiedenen 
« |(irjBblichen  Schriften,  in  welchen  er  die  Gründe  gegen  seine 
6«gner  gewöbitUcb  aus  der  Bibel  und  der  Kircbengeschichla 
schöpft,  sondern  beschranken  uns  aaf  die  aligemetneii  Grundsilse^ 
die  er  geltend  macht.  Am  schärfsten  tadeil  er  die  Unfreiheit, 
welche  in  der  Intoleranz  im  gemeinen  Leben  ausgeübt  vvud. 
Wie  viele  Dinge,  bemerkt  er  (II,  9^0«  könnten  in  Frieden  erlrageq 
und  dem  Gewissen  fiberbissen  werden,  bitten  wir  nur  Liebe, 
wäre-  nicht  das  gegenseitige  Richten  das  stärkste  Birilwerk  onserer 
Heuchelei!  Ich  fürchte  ,  dieses  eiserne  Juch  äusserer  Conformität 
hat  unseren  Nacken  das  Brandmal  der  Sklaverei  aufgedrückt. 
Wir  nehmea  Anstoss  ivid  sind  iingedaldig  bis  aufs  äusaerste,  eine 
Geqieinde  von  der  aadfcen  an  tretneii ,  wenn  es  sieh  auch  nicht 
um  wesentliche  Dinge  bandelt  'Durch  ttnsere  Neigung  zu  unter- 
drücken, durch  unsere  Trägheit,  (  in  gefesseltes  Stück  der  Wahrheil 
den  Klauen  der  Gewohnheit  zu  entceissen,  kümmert  es  uns  nicht, 
Wahrheit  voi|  Wahrheit  gesondert  aa  erhalten,  was  vpn  Allen 
wildeste  Uneinigkeit  ist.  Wir  bemerken  nicht,  dass,  während  vir 
auf  alle  Weise  eine  strenge  äussere  Formalität  begünstigen,  wir 
recht  bald  wieder  in  diese  gr  obe  conforme  Stupidität  zurücklallen 
können ,  eiaea  steifen  und  todten  KtmupeA  von  Hola ,  Heu  ood 
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Stoppeln,  gezwunfifcn  und  gefroren  zusammen,  was  mehr  bedeutet 
Air  die  schnelie  Entartung  der  Kirdie  als  einige  Spaltungen.  — 
Unter  diesen  pbantaittschen  Sohreckniasen  tor  Seoteo  und 
Spattimgeii  thim  wir  Unredil  diesem  ernsten  eifrigen  Dnrsl  nadi 
Wahrheit,  welchen  Gott  in  diesem  Staat  erweckt  hat.  Was  Manche 
beklagen,  dunibcr  solUen  wir  uns  vielmehr  freuen,,  solllen  preisen 
diese  fromme  Neigung  der  Mensciien,  die  übel  anvertraute  Sorge 
ftr  Hire  Religien  wieder  in  ilife  eigene  Hilnde  su  nehmen.  Ein 
weaif  edle  WeSsiieü,  ein  wenig  Nacbsiebl  gegeneinander,  ein 
Korn  chriisüicher  Liehe  möchte  alle  diese  thätigea  Kialte  zu 
Einem  allgemeinen  und  hrüderiicben  Suchen  nach  Wahrheit  ver- 
einigen, könnten  wir  nur  enlgeben  dieser  prttlatischen  Tradition, 
die  freien  Gewissen  und  oliristliciien  Freiheiten  in  Kanones  und 
Toradiriflen  sn  zwangen.  — 

Daäs  nun  aber  im  Glauben  und  in  der  Ausübung  der  Reh'gion 
lach  seiner  gewissenhatlen  IJüberzeugung  iViemnnd  durch  irgend 
CHM  iossere  Macht  auf  £rden  bestraft  oder  beHistigt  werden  solle, 
hoflt  Witon  duroh  Folgendes  naciisn weisen«  I)  Bs  kann  nicht 
geläügnet  werden,  da  es  die  wesentliche  Grundlage  unserer  , 
proteslanlischeii  lieiigion  ,  dass  wir  in  diesem  Zeilaller  keine 
andere  göttliche  Kegel  oder  Autorität  ausser  uns  haben  können» 
Iris  die  U.  &,  und  keine  andere  in  uns,  als  die  firieochtnng  des 
Migen  Geistes,  indem  wir  in  der  Auslegung  der  Schrift  nur  uns 
selbst  verantworllich  sind.  Da  die  Schrillen  nicht  verslanden 
werden  können  ohne  göttliche  Erleuchtung  wovon  Niemand  wissen 
kam,  dass  sie  z«  allen  Zeiten  ihni  einwohnt  und  noch  weniger, 
dm  äe  einem  Anderen  nn  einer  gewissen  Zeit  nicht  einwohnt, 
SS  folgt  klar,  dass  kein  Binselner  und  keine  Korporation  in 
diesen  Zeiten  als  unfehlbarer  Richter  und  (ieselzgeber  in  Religions- 
sachen auftreten,  vielmehr  Jeder  nur  für  sein  eigenes  Gewissen 
cirtscheiden  kann.  Sollen  beide  Glaube  und  Liebe  rein  bleiben, 
so  milsaen  sie  in  der  -  Freiheit  wnrseln.  Der  innere  Glaube 
spottet  jedes  Zwangs.  Das  Evangelium  hat  uns  nicht  darum  von 
den  Banden  des  Gesetzes  befreit  und  aus  dem  Zustand  der 
Furcht  in  den  der  Kindschaft  Gottes  geführt,  um  uns  in  die 
Bmde  eines  menscMichen  Gesetzes  zu  schlsgen  und  uns  das  Joch 
^  MenscbenforcKt  aufzulegen.  Manche  werden  einwerfen,  dass 
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dies  »lle  Kireheasuiclil  und  Cennnr  der  Irrihttaitfr  über  den  Haitfei 
wirft,  wenn  Niemand  bestimmen  kann.  Meine  Antwort  ist,  das 

was  sie  hören,  ist  klares  Schriflworl,  was  nur  ausschliesst  Aus* 
Spruch  und  Entscheidung  der  Kirche,  so  fern  sie  endigen  in 
Gewalt  gegen  da^  nnttberzengle  Gewisaen*  Körperlicbe  Gewalt 
und  Geldbnsse  sind  in  allen  geistllolM^n  Dingen  die  Waffen  des 
Antichribts.  Wenn  aber  Kiichentiirsleti  keine  Gewalt  zu  zwingen 
haben,  so  hat  noch  viel  weniger  die  bürgerliche  Obrigkeit  diese 
Autorität.  Nicbi  derjenige,  der. gegen,  einen  Lehrpunkt  der  von 
der  ganzen  Kirche  angenommen  ist,  nach  bestem  Wieeen  und 
Willen  der  Schrtfl  folgt,  fet  ein  IWetlker,  sondern  derjenige,  der 
i*iner  Versammlung  oder  seinem  Pastor  folgt,  ohne  einen  anderen 
Grund  zu  liennen ,  mag  auch  der  Inlialt  seines  Glaubens  ein 
wahrer  sein,  oder  derjenige,  der  Traditionen  und  Ansichten  fest^ 
hfill,  die  nicht  in  der  H.  S.  begründet  sind.  Dies  thnt  nur  der 
Pupist;  der,  welcher  alle  Anderen  für  Häretiker  hält,  ist  selbst  ein 
solcher.  Für  Protestanten  also,  deren  gemeinsame  Regel  und 
Prüfstein  die  Schrift  ist,  kann  nichts  gewissenhafter,  gerechter 
protestantischer  erlaubt  sein,  als  eine  freie  ordentUche  Er^teruag 
jeder  durch  die  Schrift  bestreitbaren  Anaichl.  2)  Die  welliidie 
Maclit  hat  kein  Recht  in  geistlichen  Dingen  zu  urlheilen,  wenn 
sie  auch  dazu  im  Stande  wäre,  denn  Christus  hat  eine  eigene 
Eegierong,  die  sich  selbst  genügt  für  alle  Zwecke  und  gaas 
verschieden  ist  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit;  diese -herrscht, 
durch  Süssere  Gewalt,  während-  jene  es  nur  mit  dem  inaero 
Menschen  und  seinen  ilaridlungtn  zü  thun  hat.  Wenn  unser 
Glaube  und  unsere  practische  Pflicht  in  der  Religion,  die  in  der 
Liebe  enthalten  ist,  unsere  ganze  Religion  umfassen,  wenn  diese 
aus  den  Fähigkeiten  des  inneren  Menschen  frei  und  ohne  Zwang 
ihrer  Natur  nach  hervorgehen  und  unser  Hs'ndehi  nicht  nur  aus 
Fähigkeiten,  die  mit  Freiheit  begabt  sind,  sondern  aus  Liebe,  die 
unfähig  der  Gewalt  ist,  entspringt:  wie  kann  eine  solche  Reiigioa 
Gewalt  der  Menschen  zulassei;!?  das  äussere  Bekenntniss  erzwingen 
heisst  zur  Heuchelei  treiben ,  nicht  die  Religion  fördern.  Eia< 
anderer  Grund ,  warum  Cliri^tus  die  äussere  Gewalt  in  der 
Regierung  seiner  Kirche  verwirft,  ist,  uns  die  götlUche  Vortrefflich* 
keit  seines  geistlichen  Kc^nigreichs  zu  zeigen,   welches  ohne 
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weilliche  Kraft  alle  Kräfte  und  Königreiche  dieser  Well,  die  nur 
imtk  äussere  Jürafl  aufrecht  erhalten  werden,  unterwirft.  Das 
IftB^Iiom,  Omer  neuer  Baad»  ist  in  lias  Hein  jedes  Glünbigen 
gncbrieben  and  kann  nnr  mit  Liebe  und  innerer  Ueberxeu^ung 
auigolp^l  werden.  ^£ine  andere  Strafe  als  die  der  Ausschh'essung", 
Excomniunikiilion  steht  keiner  Kirchenbehörde  zu;  ungesunde 
Glieder  sollen  ausgeschlossen  und  ihrem  Gewissen  überlassen 
werden.  Es  ist  eine  Vermessenheil,  die  Freiheit,  welehe  Gott  in 
•mer  AHwiesenheit  den  MensdMNi  verlieben  bat,  darch  Zwangs- 
geselze zu  zerstören. 

Miiton  verwirft  demnach  hier,  wie  auch  in  den  übrigen  kirch- 
lieben  Schriften,  die  Verelnignng  der  geislKcfaen  und  zeillichen 
Gewalt  bei  den  Pa^thnm  «nd  bei  den  protestantischen  Prtlalen. 
Die  beiden  Gebiete  seien  ursprünglich  gesendert:  zuerst  ver- 
MNgten  sich  die  Mensrhen  zum  Staat,  daniil  sie  sicher  und  frei 
ohne  Gewallsamkeit  und  Unrecht  leben  müchlen,  dann  zur  Kirche, 
ui  sittU^  nnd  reügies  su  leben;  jener  hat  seine  Geselse,  diese 
ilire  gmx  versehledeiie  Zucht.  In  der  Verwechselung  derFunctionen 
lod  Pflichten  von  Seiten  der  Beamten  der  Kirche  nnd  des  Staats 
ftwlpt  er  den  Grund  aller  Zwit'trncht ,  aller  Luster ,  aller  Kriege, 
alivs  Unheils.  Doshalb  auch,  erklärt  er,  ertragen  wir  Protestanten 
4b  papistisobe.  Religion  auf  keine  Weise^  denn  wir  sehen  dieselbe 
aidit  so  sehr  als  eine  Religion  nn ,  vrie  als  eiiie  priesterlicbe  Ty- 
rannei untüi  (li  ni  Scheine  der  Religion,  mit  den  Spolicn  der  bürger- 
lichen Gewalt  geschmückt,  welche  sje  im  W  iderspruch  mit  der  Ein- 
riciilung  Christi  an  sieh  riss.  Er  sdhUesst  daher  die  Katholiken 
ab  eine  politische  FaoMon  von  seiner  Tolerans  gegen  alle  Be- 
koiBtnisse  und  Religionen  ans.  ihre  Anerkennung  des  Papstes 
«ds  Oheren  beeinträchtige  den  schuldigen  Gehorsam  gegen  den 
natürlichen  Souverän.  Dazu  kommt  endlich  als  Hauptgrund  dieser 
Inioleraas  Millens  die  Intoleranz  jener.  JDkse  Anhänger  detf 
Papstbans  dulden  niemals  Andel«,  wo  sie  die  Oberband  haben 
um!  ihre  Lehre  von  der  Dispensation,  dass  sie  denen,  welche  sie 
«Is  Ketzer  ansehen ,  nicht  Treue  und  Gliuil  t  n  schiildijr  sind, 
macht  sie  schiechter  als  die  Atheisten  und  zu  erklärten  Feinden 
<lesjenigen  Tbeils  des  ganaen  Menaebengesehlechls,  der  sich  nicht 
ibneu  bekennL'  --^  Aber  euch  in  der'^pfoteslentisdien  Ktrdie 
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ans  den  liiercJurch  entstandenen  Laslern  der  Prälaten,  besonder» 
der  Uabgier  derselben  ab.  Die  vülerliche  Gewali  der  Apostel 
habe  ficb  in  eine  oberhenrliebe  Zwingbenraebaft  und  das  iiircbUdh 
moraliacbe  SHtengerichl  in  einen  weUKcben  Gericfalabof  verwanM 
und  die  hohen  Einkünfte  der  GeistHehkeit  seien  die  Uraachn  ibrer 
HolFart,  Habsucht,  Woüusl  und  Verwelllic  huntr  überhaupt. 

Dagegen  nun  fordert  M.  solche  Einrichtungen  der  Kirchen- 
Yerfaaaung  nnd  des  Cnllos»  wie  aia  jenen  reinen  rebgida-aitUichen 
Zwecken  des  Chrialenihnna  eniaprecben.  Jene  weWiche  Ober- 
herrschaft und  Jurisdiction  soll  an  die  wellliche  Macht  zurück- 
gegeben werden;  jene  innere  geistliche  sitlbche  Herrschaft,  um 
die  Seele  in  geannder  Conalitotion  sn  halten  und  zu  reinigen, 
konunt  nur  den  Dienern  der  Kirebe  ta  (II ,  490  ff.),  in  Gemein- 
schaft mit  einer  gewissen  Ansafal  emster,  gläubiger  Brttder,  denn 
der  Unterschied  zwischen  Clerus  und  Laien  ist,  wie  M.  zeigt,  nicht 
evangeltach.  Wenn  irgend  etwas  geschehen  kann,  um  in  uns 
jene  edle  christliche  fihrfnrehl  vor  einander  sn  erxengen ,  die 
wahre  Amme  nnd  Wicbterin  der  Frdmmigkeit  und  Tagend,  se 
kann  es  nur  durch  eine  solche  Kirchenzucht  geschehen,  welche 
uns  gewöhnt,  die  Versammiungcn  der  Gläubigen  zu  achten  und 
die  Beleidigung  derer  zu  meiden,  weiche  er  in  Autorität  gesetzt 
bat  als  eine  heilende  Oberanlsicbt  über  unser  Leben*  Dies  whrd 
begleitet  sein  von  einer  religiösen  Porobl,  ansgestossen  an  werden 
aus  der  Gcsellscliafl  der  Heiligen ,  aus  dem  natürlichen  Scholz 
Gottes.  Um  aber  zu  jener  eben  bezeichneten  religiösen  Selbst- 
achtungy  die  ein  so  wichtiger  Punkt  der  ChriatUchkeit  ist,  zu  ge- 
kngen,  ist  nichts  wirfcsatner,  als  dass  jeder  gnie  Chrial  zu  solchen 
Aemlem  in  derKircbeneucbt  zugelassen  werde,  wozu  seine  geistigen 
christlichen  Fähigkeiten  und  seine  von  der  Kirche  gebilligte  gute 
AuUUhrung  nach  dem  Exempel  der  apostolischen  Kircheneinricbtung 
Ihn  autorisirt  haben »  denn  durch  Christus  ist  er  angelassen  an 
allen  rilhmllchen  Privilegien  der  Heiligung  nnd  Annahme  an  Kindes- 
statt,  die  Ihn  hellfger  machen  als  ein  geweihter  Altar;  er  hat 
keine  Profanaüon  eines  heiligen  Ge^renslandcs  nis  von  einem 
Laien  zu  fürchten,  sondern  nur,  dass  etwas  Unheiliges  aus  seinem 
eigenen  Heraen  ihn  und  diese  priesterbche  Salbung,  dieses  geisl- 
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üche  Recht,  wozu  Christus  ihn  berechlfgle,  profanire.  Die  Haupl- 
wirksamkeit  aber  gegen  die  beidea  üauptübel  der  Unwissenheit 
nd  Bosheit  besleiU  in  EroMlmaiigeii  und  Vorwürfen.  —  M.  ver- 
wirft  in  Goltus  alle  sinnlosen  Cei^niDnien  nnd  Formen.  Die  fest- 
gistUleii  Formen  schwachen  die  Andacht,  die  wahre  auf  un- 
DiiUelbare  Uerzensergiessung  beruhende  Frünnnigkeit.  In  der 
iüiidheit  der  religiösen  Erlcenntnisn  seien  solche  Formen,  wie  «Ii* 
mr  Agende,  ndlbig  nnd  nOtiiich  als  Nolhbehelf  statt  der  ans 
lebendiger  Begeisterung  und  Inspiration  fliessenden  Gebote,  aber 
mit  der  Erweiterung  der  christlichen  Erkcnnlniss  müsse  man  diese 
Formen  beschränken  und  |elzt  ihrer  ganz  entbehren;  die  Ge- 
neiiide  soll  in  andächtigem  Gobelo  dem  Prediger  folgen,  ans 
taen  WortoB  sichtbar  der  GeisI  Gottes  redet.  Wer  frei  su  Gott 
beten  wiH,  moss  in  die  Tiefe  seines  Herzens  hinabsteigen;  aus 
einer  tragen  Andacht  geht  das  fertige  Gebet  hervor,  welches 
hastig  auf  den  flüchtigen  Fittigen  der  Formalität  auffliegt,  oder 
lielmehr  wirkongslos  niederfällt;  es  bringt  Gott  statt  eines  ser- 
biiirsditen>  Herzens  eine  Reihe  schaler  und  leerer  Worte  dar 
(Eikonok.  16).  —  Damit  aber  jene  wellHche  Corruplion  derGeisl- 
iichkeit  aufhöre,  solt  die  Küche  zur  apostolischen  Armuth 
zurückkehren;  die  Prediger  sollen  keine  Besoldung,  auch  die 
Zshnten  nicht  mehr  erhallen  md  von  der  Gemeinde  gewählt  werden. 
Wenn  der  Klems  hierdurch  aoch  von  seiner  Stellung  herabsinke 
und  die  theologische  Wissenschaft  Nolh  leide,  so  sieht  M.  hierin 
kein  Uebei;  die  Seetsorge  für  die  Armen  und  Nicdritjen  werde 
ikdarch  nicht  leiden  und  die  scholastische  Gottes-Gelehrsamkett 
bämie  entbehrt  werden.  Darch  die  Mittel  des  KhvhenvermOgens 
bdfine  der  ölTenlliche  Unterricht  gehoben  und  dadurch  die  Er- 
kcnnlniss göttlicher  Wahrheiten  wirksamer  gefördert  werden,  als 
durch  das  Anhören  kalter  und  hohler  Fredigten  der  Geistlichen 
einerStaalskirclie,  die  sie  um  Lohn  und  Vortheil  halten. 

JHt  häusliche  Freiheä. 

Sie  tritt  zunächst  im  ehelichen  Yerhältniss  hervor;  Gesetse 
seien  gegeben  worden  aNem  gOtlliefaen,  menschlichen,  natttrlicben 
Becht  entgegen,  dass  der  Ehegatte  lieben  soU,  welche  Ursache 
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er  «ucfi  vm  WiderwiHen  finden  möchte;  es  handelt  sich  iiin  df« 
Befreiung  von  don  Banden  de  r  kaiionisclien  Gesetze,  durcli  welche 
die  Ehescheidung  so  sehr  csrschwert  wird»  Millon  verhehlt  sich 
nicbl,  dass  'er  hier  eineo  Mbwerea  Kanpf  habe  mit  SiUe  mid 
Gewobnheil,  welche  des  Leben  elfliMshweigend  beherrschen  und 
zu  ihrer  Slülze  noch  den  Inlhum  erzeuoren.  Wer,  bemerkt  er, 
gegen  SiUe  und  Gewohnheit  zu  Felde  zieht,  der  muss-sich  au( 
starken  Widerstand  gefasst  machen;  er  mnss  fest  sein  in  semen 
Enischlttss,  rein  fn  seinem  Gewissen  und  Lebenswandel  und  unhe- 
kitmmert  uro  verlaomderMcbe  Nachrede  und  ungegründete  Yer- 
dachligung.  Die  Wahrheit  selbst  bleibt  zwar  unbefleckt  von 
äusserer  Besudelung,  wie  der  Senaenstrahl,  aber  es  waltet  cia 
Unstern  über  ihrer  Geburt,  so  dass  sie  stets  als  ein  Bastard  sor 
Welt  kommt»  zum  Schimpf  dessen»  der  sie  ans  Licht  brachte,  bis 
die  Zeit,  die  Hebamme  mehr  als  die  Mutter  der  Wahrheit,  das 
neugeborae  Knid  reinigt  und  es  für  echt  erklHit.  Seine  Absicht 
sei,  nicht  der  Unsittlicbkeit  ein  freieres  Feld  zu  eröflnen,  viel- 
mehr beswecke  er  das  biosUche  Glttck  fester  xu  begründen,  die 
christliche  Liebe  als  hdchstes  Princip  aller  Oesetsgebung  aufzur 
stellen,  eine  lugendRafle  Freiheil  ^iii  der  grossle  Feind  iitiiiulicher 
Ausirelassenheil.  Auf  der  Aulhebung  eines  ungiuckUcüen  Ehe- 
bundes beruhe  nicht  allein  die  Lebensfreude  und  der  geordnete 
Zustand  unserer  erwachsenen  Hinner,  itpndem  auak  die  Ihibevolle 
und  sorgl^llige  Erziehung  unserer  Knider;  ansh  Prostitution  und 
Ehebruch  werden  dadurch  vermindert.  Das  kanonische  Recht 
nümlich  und  seine  Verfechter,  die  sicli  an  ((cu  Wortlaut  der  Schrill 
anklammern ,  ohne  bei  deren  firkiäning  auf  iiie  Menschenliebe 
Rücksicht  zu  nehmen,  erkUrton  die  Bhe  für  ein  Sacrament,  das  weder 
Ehebruch  noch  bdswilliges  Verlassen  lösen  könne.  Demnach  sollen 
nun  Mann  und  Weib,  sobald  sie  einmal  durch  die  Kirche  ver- 
bunden sind  und  das  Ehebett  getheilt  haben,  trotz  aller.  Charakter- 
verschiedenheit, Fehler,  Abneigung,  Leidenschaftlichkeit  und  Un- 
verträglichkeit beisammen  bleiben,  sofern  nur  die  Möglichkeit  der 
sinnlichen  Befriedigung  vorhanden  ist ,  mag  auch  immerhin  der 
Hauptzweck  der  Ehe,  sowohl  dem  göttlichen  als  dem  Naturgesetz 
zufolge,  das  glückliche  Zusammenleben  und  die  gegenseitige  Theil^ 
nähme  an  Freud  und  Leid,  veimtfie  eines  unwülkiirlichen  Wider- 
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willens  der  Ehegalten  unerreicht  bleiben.  Gegen  diese  Lehre, 
velcbe  der  Natar  Gewah  antiiiil»  stellt  mm  Milton  den  Satz  auf, 
da»  eine  widerspenstige  onverlrügKche  Geistes-  tind  Gemülhs- 

Verfassung^,  sofern  sie  auf  einer  GrundverscbiedcnfiLMl  der  beider- 
siiligen  iSaturen,  die  nicht  geändert  werden  kennen,  beruht  und 
den  Hauptzweck  der  ebeüchen  Verbindung,  Trost  und  Friede, 
Iiiodert  und  stets  liiadem  wird,  ein  wichtigerer  Grand  der  Ehe- 
idietdung  Ist,  als  natQrliche  Impotenz.  Gott > wolle,  dass  jenes 
reine  Verlangten  nach  einem  gleichgesinnlen  Wesen,  jenes  Sehnen 
des  Herzens,  das  man  gewöhnlich  Liebe  nenne  und  stärker  sei 
als  der  Tod,  im  Ehestand  seine  Befriedigung  finden  solle.  Bleibt 
mn  dasselbe,  vermöge  einer  nnglflcklicfaen  Wahl,  unbefriedtgt, 
wU  darnm  der  Elende  der  göttHehen  Wohllhat  unlheilhaflig  sein? 
M'enn  ein  solcher  nach  Scheidung  strebt,  so  geschieht  es  aus 
Achtung  vor  dem  heiligen  Institut  der  Ehe,  das  er  nicht  entweihen, 
lieflecken  mag.  Wie  kann  der  Mensch  seinem  Gott  in  HetlerketI 
des  Herzens  dienen,  wenn  er  mit  unlösbaren  Banden  an  eine  Ehe 
ohne  Friede  und  Liebe  fij-efessell  Die  in  einer  solchen  Ehe 
ohne  echte  Liebe,  Zulriedenheit  und  Freude  erzeugten  Kinder, 
weiche  ihre  Geburt  nur  einer  thierischen  Notbwendigkeit  zo  ver* 
Ibmken  hiUen,  seien  wahre  ^Kinder  des  Zorns*  und  nicht  viel 
besser  als  Bastarde.'  Eine  Pran,  die  dem  Gatt««  keine  Gefährtin 
sein  könne  im  echten  Sinne,  treibe  ihn  zum  Murren,  zur  Ver- 
iweillung,  zum  Atheismus.  —  Die  Ehe  sei  ein  dreifacher  Bund, 
ein  göttlicher,  ein  bürgerlicher  und  ein  fleischlicher.  -Der  gött- 
liche Bund  sei  ohne  Zweifel  der  reinste  und  edelste  und  folglich 
«ne  Entweihung  und  Brechung  desselben  ein  viel  wichtigerer 
SchL'i(]ungs^rr[iii(i  als  eine  Bc  iUckung  des  Ehebettes,  Aus  wider- 
streitenden Elementen  könne  kein  harmonisches  Ganzes  geschaffen 
werden.  Durch  Seheiden  und  Verbinden  des  Ungleichartigen  und 
Gleichartigen  sei  die  Welt  aus  dem  Chaos  geschaffen  worden  und 
aar  durch  Trennung  widerstrebender  Ehegatten  k(»nne  sie  wieder 
aus  dem  Argen  und  der  Verwirrung,  in  der  sie  jetzt  schwebe, 
ia  einen  verjüngten  Zustand  gebracht  werden.  Die  Trennung 
von  Ehegatten,  die  wegen  verschiedener  Naturbeschaffenheit  ein- 
ander abgeneigt  sind,  sei  schon  durch  die  Pflicht  der  Selbsler- 
baltung  geboten;  denn  so  gut  eine  Ehe  getrennt  werden  dürfe, 
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wenn  der  eine  Theil  dem  andern  nach  dem  Leben  trachte,  so  gut 
müsse  auch  eine  Scheidung  gestaltet  sein,  wenn  das  eheliche 
Leben  selbst  durch  UnTertrügUohkeil  oder  Hess  getiMitel  werde^ 
um  so  mehr,  als  aus  solchen  VerhfiHnissen  nicht  selten  der  wirk^ 
liehe  Tod  des  Einen  oder  des  Anderen  hervorgehe.  Gerade  weil 
die  Ehe  eine  göttliche  Anordnung  sei,  müsse  man  dieselbe  in  ihrer 
idealen  Reinheit  zu  erhallen  suchen.  Ein  zu  strenges  £hegeset£ 
bringe  Sittlichkeit  und  Tugend  in  Gefahr,  denn  wenn  Ehebruch 
und  Hurerei  bei  den  geistlichen  Gericbtshdfen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  wenig  bestraft  würden,  eine  unglückliche  Ehe  aber  nicht 
geschieden  werden  dürfe,  so  würden  die  Leichtsinnigen  lieber 
eines  sündhaftep  Lebens  sich  schuldig  machen,  als  eine  Ehe  ein» 
gehen.  Dass  die  Ehe  ein  Sacramenl  sei,  welches  Bbebmeh'und 
bösliches  Verlassen  nicht  lösen  könne,  di«  se  Lehre  ist  ungerecht, 
durchkreuzt  nicht  bloss  das  mosaische  Gesetz,  sondern  das  von 
der  Natur  eingeprägte,  ältere »  von  tieferer  Bedeutung  als  die 
Ehe  selbst, 

Millon  dagegen  stellt  flir  die  Gesetzgebung  folgende  Grund«- 

salze  auf.  Alle  Vernunft  und  Bilh'gkeit  spricht  dagegen,  dass  ein 
Gesetz  (jodev  Vertrag)  wie  feierlich  und  strenge  auch,  möge  es 
zwischen  Gott  und  Menschen  oder  swiscben  Menschen  und 
Menschen  geschlossen  sein,  sollte  binden  gegen  den  urspranglicben 

nnd  Hauptzweck,  wofür  es  gegeben  würde  ;  es  kann  nicht  die 
Kraft  haben,  eine  tadellose  Kreatur  zu  beständigem  Gram  zu 
verbinden,  die  sich  geirrt  hat  in  Rücksicht  auf  den  erwarteten 

* 

TrosL  —  Das  Gesetz  ist  nicht  zu  erzwingen  gegen  die  SBangettose 
BeschalTenheit  der  Natur.  —  Der  welcher  die  verhttnfllge  Seele 

weise  in  den  gehörigen  Schranken  halten  will,  muss  zuerst  sich 
selbst  vollkommen  kennen,  wie  weit  die  äerrschaft  gerechter  und 
tugendhafter  Freiheit  reicht.  Er  muas  eben  so  wenig  bereit  sein 
zu  bmden,  was  Gott  gelM  hat,  'alszu  lösen,  was  Gott  gebunden 
.  hat.  Das  Uebersehen  und  Missverslehen  dieses  wichtigen  Punkts 
hat  weil  über  die  Hälfte  alles  menschlichen  Elends  aufgehäuft. 
Die  gröste  Last  der  Welt  ist  Aberglaube,  nicht  nur  der  Ceremoniea 
in  der  Kirche,  sondern  von  imaginären  Sebreckblldern  der  Sünde 
im  häuslichen  Kreise.  Wäre  es  uns  auch  durch  göttliche  Gnade 
gewährt,  von  Allem  befreit  zu  sein ,  was  uns  von  Aussen  her 
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eatgei^n  iai^  so  u4  doch  die  Yerkebrlheit  unserer  Thorheit  so 
MbcHgtNni,  daM  wir  menait  aifhüren,  ans  unseren  Henen,  als 
wiren  sie  Kieselslakie}  den  Funken  nenen  Blende  fttr  uns  selbsl 
n  schlagen.  Ms  Allee  wieder  in  Flannnen  lodert,  —  imd  nicht 

aus  unseren  Herzen,  welche  böse  sind,  sondern  auch  aus  den 
Lehren  Gottes  machen  wir  die  Gegenstände  beständigeit  Kummers 
ud  ÜDgittcks.  Man  darf  die  Gebote  Golles  nicht  so  deuten,  dasa  ' 
lie  den  Menschen  zur  Onal  gereicben.  Man  Ohe  die  Tagend  der 
Entsagung  und  Selbstbeherrschung  in  ihrer  ganzen  Stärke,  abir 
man  fordere  lieine  erzwungene  Tugend.  Die  Papisten,  welche 
die  Ehe  zu  einem  unlösbaren  Sacrameot  machten,  dabei  aber  die 
^  grobaianlii^is&n  Ausschweifungen  mit  der  grttssten  Nachsicht  be- 
handelten, nöthigten  den  Menseben,  der  Werlcmetster  seines 
Unglücks  zu  werden  und  die  Schuld  davon  Gott  beizumessen. 
Und  doch  ist  der  christliche  Gott  ein  Gott  der  Liebe,  welcher  das 
nmschlicbe  Leben  nicht  durch  harte  und  unnatürliche  Gesetze 
a  huter  Tagen  voll  Tk'ttbsa!  und  Ungemach  hat  machen  wollen, 
4er  Yielmehr  dem  absichtlosen  Irrlhom  einen  Weg  der  Rettung 
offen  liess.  —  Wie  ein  ganzes  Volk  zu  einer  schlechten  Regierung, 
so  verhält  sich  ein  Mann  zu  einer  bösen  £he.  Wenn  jenes  gegen 
«iae  Autorititi  einen  Bund  oder  Gesetz  ventidge  des  höchsten 
€eset2es  der  Menschenliebe,  nicht  blos  das  Leben  sondern 

auch  seine  ciirwürdigcn  Freihuiten  von  unwürdiger  Knechtschaft 
reden  darf:  eben  so  darf  auch  der  Einzelne,  einem  Privatbund 
gegenüber  den  er  nicht  zu  sehiem  Unglück  einging,  von  uner- 
üriglichen  Stdrungen  sn  tugendhafter  Freude  und  gerechter 
Zufriedenheit  sich  befreien.  Um  jener  höchsten  Obrigkeit,  wenn 
sie  tyrannisch  ist,  zu  widerstehen,  gab  GoU  uns  Vernunft,  Liebe, 
Natur  und  gutes  Beikel,  uns  zu  vertreten;  in  diesem  häuslichen 
lücsgesciNGk  so  uns  selbst  zu  emiedrigett,  das  verbietet  ans 
mer  der  VoUaMcfat  jener  vier  grossen  Lehrer  das  besondere 
ficielz  Gottes. 

Auf  diese  höhere  Natur,  auf  die  Liebe,  die  Vernunft  und 
Gerechtigkeit  gestützt  soll  das  Gesetz  nun  auch  streng  sein,  nicht 
uüt  dem  Laster  unterhandefai.  Das  Geseti  ist  der  Prüfstein  der 
Siede' und 'des  Gewissens  und  darf  nicht  mit  verderbliche» 

indulgeazcn  vermischt  werden,  denn  dann  verliert  er  das  gross te- 
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Lob,  gewiss  «ad  mfeUlMr  2tt  seift»  Jede^  Gesetz  ist  frevcIhafL 
welches  <iie  Todenz  hat,  die  Sünde  zu  regeln  und  dadurch  iiidirect 
gut  zu  heis&t'ii.  VVas  hat  die  Gerechtigkeit^  von  der  alle  Gesetze 
auageliDii  ,  mit  der  Sünde  und  dem  Laster  gtemein?  Es  ist  eine 
Herabwürdigung  dieser  KMgm  der  Tufenden,  wenn  man*  9ir 
zumulhel,  von  ihrem  erhabenen  Silze  licnihzusleigen  und  anslall 
dai> Böse  niederzuwerfen,  sich  in  Vertrage  und  Unter handluugcn  mit 
demsolben  elntolassen.  —  Es  kann  nichts  UngesetzKcties  m 
irgend  einem  guten  Zweck  gotlmn  oder  durch  ein  positives  Gesett 
erlaubt  werden.  Wenn  das  Geseta,  statt  die  Sttnde  zu  erschweren, 
Erlauiitiiss  derselben  giebt,  so  vereitelt  es  sich  selbst  und  wird 
seinem  Zweck  untreu;  es  greift  vor  der  reinen  Gnade  Clnristif 
welche  durch  Aeobtscbtffenheit  geschieht»  mit  unreinen  Indulgenseo, 
welche  dnroh  Sttnde  geschehen.  Anstatt  Sftnde  auftudecken,  da- 
mit die  Menschen  vermöge  des  gewissen  wahren  Lichls  in  Sicher- 
heit wandeln,  verdunkelt  es  dieselbe.  Wenn  das  Gesetz  eine 
Verwandtschaft  oder  Freundschaft  mil  der  Uebertretung  hat,  lo 
wird  es  Grossvater  der  Sttnde.  Es  ist  eine  Absurditllty  zu  lie- 
Raupten,  dass 'ein  Gesetz  die  Sttnde  abmessen  und  mSssigen  kann; 
denn  die  Sünde  ist  etwas,  das  nicht  gemessen  und  tnodilicifi 
werden  kann,  sondern  ist  stets  eine  Uebertretung.  Die  geringste 
Sttnde,  weiche  es  giebt}  geht  hinaus  ttber  dasMsass  des  weitestes 
Gesetzes  I  welches  gut  sein  kann. 

In  demselben  religiös-siltlchen  Sinuc,  wcli  lur  seine  eigene 
WeltansiciiL  beseelt ,  will  M,  nun  auch  den  zweiten  Gegenstand 
der  häuslichen  Freiheit)  Erziehung  und  Unterricht  geleitet  wissen. 
Er  hat  hierttber  seine  Gedanken  in  einer  kleinen  Schrift  ttber 
Erziehung  ausgesprochen,  welche  nicht  genauer  auf  die  Durch- 
ftthrung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  eingeht.  Wir  berühren 
indess  von  den  letzteren  nur  die  bedeutendsten.  „Der  Zweck 
alles  Lernens  ist,  den  Fall  unserer  ersten  Eltern  wieder  gut  zu 
machen  durch  die  Erwerbung  wahrer  Erkenntniss  Gottes  und  des 
auf  diese  gegründeten  Sirebens,  ihn  zu  lieben,  ihm  nachzuahmen, 
ihm  ähnlich  zu  w erden.  Diesem  Zweck  kommen  wir  am  nächsten, 
wenn  wir  unsere  Seele  mit  wahrer  Tugend  erfüllen ,  welche  ver- 
bunden mit  der  himmh'schen  Gnade  des  Glaubens  unsere  höchste 
Vollkommenheit  ausmacht.  Da  eine  gutgeleitete  Volksl^ldnng  uod 


Digitized  by  Google 


337 


Erziehung  die  sicherste  Grundlage  eines  freien  Slaalslebens  ist, 
fo  soll  die  Jugend  angeleitel  wefdea  sur  li^be  Gottes  und  jsa 
alieii  birgwlicheii  Imgenden^  —  sie  soU  fetehrl  werden,  auf 
Mhlhoiii  und  ^re  mdit  alteohohen  Wertk  sa  legen ,  Intrigtte 
und  Ehrsucht  zu  litisson  ,  die  Wohlfahrt  und  (Glückseligkeit  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Frieden,  der  Freiheit  und  Sicherheit  des 
Staats  zu  suoben.  lo' Rücksicht  aof;  den  Unterrichl  bezweckt  er 
liae  Verbindnng  der  bunnnistieebettiund  raaliatisoiMn  Stadien  in 
der  Art,  daes'  jene  niciil  bloss  als  Mittel  der  lomialen  Geistet- 
bildung, sondern  zugleich  -als  Grundlage  des  practisdu  n  und  em-^ 
nirischen  Wissens  dienen.  Mit  dem  Lernen  der  Sprachen ,  der 
Namen  sali  die  fiiiwinitniBS  dar  dadnrcb  beaeicbneten  Obieote 
lecbanden  werden, lindem  bei  der  Lacmra  der  alten  Claasiker  die 
Ji^nd  in  Verkehr  tritt  mit  Minnem  aller  Berufbaweige  nnd 
Handwerke,  um  sich  von  ilinen  im  Praktischen  und  Erfahnings- 
mässigen  belehren  zu  lassen.  M.  verwirft  aufs  entschiedensta 
die  firttbe  fieaebfifUgnng  mit  abetraoten  phUoaopbisehen  Wissen*' 
fduften,  wodurch  die'  Zöglinge  mii.  nnverslandenen  Worten  nnd 
Fknaen  getänscht  nrebls  Nützliches  und  Angenehmes  lernen, 
die  Wissenschaften  hassen,  und  nun  desshalb  der  ehrgeiziflfcn 
MieÜiiings-TheoIogie  oder  der  unwissend  zelotischen  Gottseligkeit 
Bch  ergeben  oder,  durch  das  juristische  üandworlL.aiGh  anlocken 
lassen,  ohne  von  der  gttttltehen  Gerechtigkeit  etwas  zu  wissen, 
oder  den  Slaalsgeschäften  sich  widmen,  so  baar  jeder  edlen  Ge-' 
sinnung,  dass  sie  Schmeichelei,  Hofränke  und  lyrrannische 
Majürnen  als  IU)cbste  Staatsweisheit  ansehen  und  ihr  vardorrtes 
Herz  mitl)ewus8tem  oder  erheuchelleniSdavensinn  nähren,  oder — 
iidi  den  Genfissen  .der  Schwelgerei  nnd  der  Wollast. hingeben. 

Eine  feste  müialische  Grundlage  IjeUaeiilel  er  auch  für  die  frühere 
Inlerrichtsstufe  als  Hauptziel,  „so  dass  die  Jugend,  an  willigen 
Gehorsam  gewöhnt,  mit  Eifer  zum  Lernen ,  mit  Bewunderung  filr 
die  Togend  erflUlt  werdet  In  diesem  Sinne  sollen  die  Genossen* 
tchaflen  eingerichtet,  der  Unterricht  angeordnet,  der  Körper  durch 
gymnastische  Uebungen  gestärkt  werden  ;  die  militärischen  Uebungen 
sollen  sich  über  alle  Theile  der  Ikiiegskunst  ausdehnen.  Man  soll 
die  Zöglinge  durch,  die  Bespiele  der  Geschichte  2uai  Muth  und 
ttr  Tapferk^.  anfeuern»  Man  muss  den  Jünglingen  Zweck  und 
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Ursache  des  Staattrcrhuidlef  kltr  molen ,  damit  sie  bei  gofalir- 

vollen  Lag'en  des  Gemeinwesens  nicht  gleich  einem  schwankenden 
Bohr  sich  hin  und  her  bewegen,  wie  so  manche  grosse  Kiilhe 
imserer  Zeit  Auf  d^r  hddwieii  Stufe  lie»  Unterrichto  Iritt  eni 
die  eifenllidie  Philoiophie  ein« 

Wie  M.  die  Wissenschaft  und  das  ^nze  Leben  jenen  religtps- 
siUlichen  Zwecken  unUrwirfl,  so  auch  die  Poesie.  Die  poetischen 
Talente  sind  ihm  eine  inspirirle  Gabe  GoUes,  der  Zweck  derselben 
Ifll,  neben  der  Kanzel  in  eianm  gmien  Volke  die  Keine  der 
Tugend  und  der  aS^ntlielMn  SttUieUnil  is  eneugen  mid  in 
pflegen,  die  Leidenschaften  des  Herzens  zu  stillen  und  die  Triebe, 
überhaupt  in.  harmonischen  Einklannr  zu  setzen ,  Golt  und  seine 
WeriKn  xn  verherrlidien,  zu  besingen  die  siegreichen  KimpCe  der 
Märtyrer  nnd  Heiligen,  die  Thiiteii  nnd  TrinmpCe  fronmer  «ad 
gerechter  Nationen  gegen  die  Feinde  Chriall;  —  mit  feierlicher 
schöner  Rede  zu  schildern,  was  in  der  Religion  heilio^  und  erhaben^ 
in  der  Tugend  liebenswerlh  und  ehrwürdig  ist,  Alles  darzusteiien, 
weg  das  GemttUi  anepriebi  oder  Bewunderung  erregt,  sowom  in 
den  Wediseifilllen  des  Glttcke  von  aneM,.  als  in  den  feinen 
Wendungen  nnd  Strömungen  dee  »enecbUeben  Geiates  von 
innen;  kurz  sie  soll  Heiligkeit  und  Tugend  lehren  durch  alle  Fülle 
von  Beispielen  und  mit  einem  solchen  Wohlgeiaiiea»  dass  die 
,  Finde  der  Tugend  uns  dadurch  ieieht  und  nngenehm  werden.  ' 

Wis<  endlich  die  Freilieit  der  Rade  wd  sn  pWloai^fairen  he- 
trifft,  so  schrieb  M.  feine  Areopngitika ,  wie  er  aelbel  bemerkt, 
um  die  Presse  von  den  Fesseln,  wodurch  sie  gebunden  war,  zu 
befreien  y  damit  nicht  die  Entscheidung  über  das  was  wahr  nnd 
falsch  sei,  was  verififfenüicbt  und  was  nnterdrttckt  werden  soll, 
in  die  Macht  einiger  wenigen  ungebildeten  nnd  servilen  Individnen 
gestellt  werde,  welche  jedem  Werke,  dessen  Ideen  und  Grund- 
sätze über  das  Gebiet  des  gemeinen  Vorurtheils  uiitl  Abergiaubens 
hinausgehen,  ihreGulheissung  versagen.  M.wiU  nicht  läugnen,  dass 
es  in  Kirche  und  Staat  von  der  grdssten  Wichtigheit  sei,  ein 
waehsames  Auge  Aber  die  Bttdier,  wie  über  die  Menschen  wa 
haben,  und  sie  gleich  Uebelthätern,  zu  beschränken,  einzukerkern 
und  hart  zu  bcslraten;  denn  Bücher  sind  nicht  absolut  iodte 
Dinge,  sondern  enthalten  Lebenskrall  in  sich  so  wirksam,  wie  die 
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Seele,  aus  der  sie  entsprossen  siod;  ja  sie  bewahren,  wie  in 
imer  Phiole,  die  reisste  Kraft  und  Wesenheit  Jenes  lebendigen 
CMsles»  der  sie  eneogtet  Aber  man  soll  bei  der  Verfolgiing 
faes  kostbarsten  Theils  des  Menschenlebens  mit  Vorsicht  za 

Werke  gehen,  um  sich  nicht  eines  Todtschlags  schuldig  zu  machen. 
Wer  einen  Menschen  todl  schlügt,  der  todlct  ein  vernüntliges 
Geschöpf,  Gottes  Ebenbild;  aber  wer  ein  gutes  Buch  zerstört,  der 
tutet  die  Vernunft  selbst,  Gottes  Bbenbild  Im  Auge,  er  zerstört 
die  geistige  Quintessenz  des  Daseins,  den  Rauch  der  Vernunft 
selbsL  Milton  sucht  aus  der  Geschichte  nachzuweisen,  dass  mit 
der  ßlülhe  der  Staaten  auch  geistige  Freiheit  und  Liberalität  gegen 
die  SrzeogniMe  der  Literatur,  dagegen  Gei^szwang^  Bücherverbote, 
Gensor  immer  mit  dem  Verfall  und  Untergang  der  Staaten  ver- 
bonden  waren.  M.  zeigt  ferner,  dass  schon  die  Kirchenväter  den 
grüsslen  Werlh  auf  die  aus  der  heidnischen  Literatur  geschöpfte 
Bildung  gelegt  hatten,  nach  dem  christlichen  Grundsatz:  Prüfet 
Alles  und  das  Gute  behaltet.  Menntniss  und  Bücher  kitanen  nicht 
hescbmutzen,  wenn  nicht  der  Wille  und  das  Gewissen  schon  un- 
rein ist;  selbst  schlechte  Bücher  können  fiir  einen  einsichtigen 
Leser  dienen  zu  entdecken ,  zu  widerlegen ,  zu  erklären ,  zu 
warnen«  Wie  Gott  die  Diüt  des  Körpers,  so  hat  er  auch  die  des 
Goiites  in  unsere  Wahl  gestellt,  indem  er  uns  mit  Vernunft  be- 
gibte.  Hier  stellt  M*  die  oben  angeführten  Lehren  über  die 
Kütliwcfuligkcit  der  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen,  der 
Prüfung  überhaupt  auf  und  bemerkt:  j,Da  die  lienntniss  und 
Wiirdigung  des  Lusters  in  dieser  Welt  so  nothwendig  ist  £ürdie 
Abbildung  menschlicher  Tugend  und  eben  so  .  die  Sichtung  des 
Irrthums  für  die  Befestigung  der  Wahrheit:  wie  können  wir 
sicherer  und  gefahrloser  in  die  Retrionen  der  Sünde  und  Falschheit 
eiaen  Bh'ck  thun ,  als  indem  wir  alle  Arten  von  Abhandlungen 
)m6b,  allerlei  Gründe  anhören*'?  £r  vertraut  der  Allmacht  der 
Wihrheit;  denn  „alle  Meinungen,  wahre  nnd  falsche,  rofissen,  we^in 

nan  nicht  durch  Verhinderung  der  Prüfung  und  Widerlegung 
ihre  naturgemässe  Wirkung  stört,  der  Wahrheit  zum  endlichen 
Siege  dienend  Femer  zeigt  er,  dass  man  mit  Zwang  nicht  weiter 
komme,  wo  es  auf  freie  wahre  SiUHchkeit  ankomnU»  Auf  die 
Ansföhruttg  der  einsäen  Gründe  gc^en  die  Censur  können  wir 

22» 
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hier  t^chl  eingehen.   Am  Schluss  maciit  or  aufmerksam  auf  die 
grosse  Gefahr  9  welche  darin  för  den  Forlschritt  der  Wahrheit 
ftberhaupt  Hegt   Am  leiehleslen  nümlich  werde  die  Wahrheit 
selbst  verbolen ,  deren   erste  Erscheinimgr  für  unsere  Augen, 
geblendet  und  verdunkelt  durch  Yorurtheil  und  Gewohnheit,  un- 
scheinbarer und  unplausibler  als  die  mancher  Irrthttmer  sei,  in 
Xhnlteher  Weise  wie  die  Person  mancher  grossen  MSnner  schlicht 
und  TerSchlKch  aussehe.  Wenn  Gott  ein  Königreich  mit  starken 
und  heilsamen  Bewegungen   erschüttert  zu  einer  allgemeinen 
Reformation,  so  sind  freilich  viele  Sectirer  und  falsche  Lehrer 
am  geschäftigsten  tu  verrühren ,  aber  noch  wahrer  ist,  dass  Gott 
dann  f&r  sein  eignes  Werk  Menschen  von  seltenen  Fühigfceiten 
erweckt  und  von  mehr  als  gewöhnlicher  Thütigkeit,  um  nicht  nur 
rückwürls  zu  sehen  und  ins  Leben  zurUckzuruft  n,  was  in  fröherer 
Zeit  gelehrt  worden  ist,  sondern  auch  einige  erleuchtete  Schritte 
weiter  in  der  Entdeckung  der  Wahrheit  zn  gehen.  Denn  4m  ist 
die  Ordnung  In  welcher  Gott  sehie  Kirche  erleuchtet,  dass  er 
stufenweise  die  Strahlen  seines  Lichts  vertheiit,  wie  unsere  irdische 
Augen  sie  am  besten  erlrag'en  können.   Gott  ist  nicht  beschränkt, 
wo  diese  seine  Auserwahlten  zuerst  auftreten  sollen ,  denn  er 
sieht  und  wählt  nicht  nach  Art  der  Menschen.  Aller  Glaube  und 
alle  Religion,  die  man  canonisirt,  ist  nicht  im  Stande,* ohne  voll- 
sländige  Ueberzeugung  und  die  Lic!>e  geduldiger  Lnhrwptsung 
die  geringste  Wunde  des  Gewissens  zu  mildern,  den  geringsten 
Christen  zn  erbauen ,  der  begehrt  im  Geiste  und  nicht  im  Buch- 
staben zu  wandeln.  Es  ist  niedriger  Egoismus^  wenn  wir  sogleteh, 
ohne  nähere  milde  Fr&fung  diejenigen  verdammen,  welche  mit 
neuen  Ansichten  auflreten.   Ihre  Ansichten  dürlen  schon  darum 
nicht  ganz  weggeworfen  werden,  weil  sie  zum  Glanz  des  Zeug- 
hauses der  Wahrheit  beitragen  können.  Aber  auch  diejenigen, 
^  welche  Gott  mit  ausgezeichneten  Gaben  ausrüstete,  finden  sich 
vtelleioht  nicht  nnter  den  Priestern  und  PharisHern  und  wir  m  der 
Hast  eines  voreiligen  Eifers  verschüessen  ihnen  den  Mund,  wei! 
wir  fürchten,  sie  kommen  mit  gefährlichen  Meinungen  und  wir 
verurtheilen  sie,  ehe  wir  sie  verstehen;  wehe  uns,  die  wir  auf 
diese  Weise  das  Evangelium  zu  vertheidigen  denken  und  als 
Verfolger  desselben  erfunden  werden ! 
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Die  poUlischß  Freikeü. 

Wie  nach  der  WeUansicht  Miilons  die  kirchliche  und  häusliche 
Freiheit  durch  die  sittliche  Würde  des  Menschen  und  sein  Ver- 
Jiil(nis$  zu  Göll  bediigl  is^  so  auch  die  politische  Freiheit  dorcii 
die  Sitlhchkeit  des  Individuums  und  die  dem  sittlichen  oder 
Äaluri[L'!5L'tz  geiiiäiiti  üidiiung  des  Staats.  Die  er&lc  dieser  Be- 
dingungen wird  von  M.  auf  das  nachdrüclilicbste  hervorgehoLen 
(»m  Schluss  der.  zweiten  Vertheidigung  des  englischen  Volks  und 
io  der  £inki|ung  zu  der  Schrift  über  die  Stellung  der  Könige 
uid  Obrigkeit},  nüie  politische  Freiheit  kann  nur  durch  SitUichIceit 
erlangt  und  bewahrt  werden  j  die  Sklaverei  der  Leidenschaften 
und  Linter  lührt  auch  zur  pohtischen  Sklaverei.  Würden  die 
Menschen  mehr  von  der  Vernunft  geleitet,,  als  von  blindea 
Leidenschaften  und  Geirobnheiten^  so,  wllrden  sie  leicHt  einseiien, 
wie  schlimm  es  ist ,  einen  Tyrannen  -  zu  hegen ,  allän  da  sie  in 
ihrem  Innoin  Sklaven  sind,  so  wünschen  sie  auch  den  Staat  auf 
dieselbe  schmachvolle  Weise  regiert  zu  sehen.  Niemand  kann 
TOB  Herzea  die  Freiheit  lieben,  als  gute  Menschen;  die  Andern 
lieben  nur  die  Ztigellosigkeit  Unsittliche  Menschen  werden  nach 
den  Gesetzen  der  Natur  niemals  frei;  sie  bleiben  Sklaven  zu 
Hause  wie  im  Felde,  ohne  es  zu  merken  und  wenn  sie  es  wahr- 
nehmen, so  schütteln  sie  das  Joch  ab,  aber  nicht  aus  Liebe  zu 
der  edlen  Freiheit,  die  nur  der  Gute  liebt  und  zu  erringen  weiss, 
sondern  angetrieben  von  Stolz  und  kleinlichen  Leidenschaften* 
Aber  wie  oft  sie  es  auch  mit  den  Waffen  versuchen  niügcii,  sie 
kommen  nicht  zum  Ziel,  sie  mögen  ihre  Herren  wechseln,  aber 
sie  werden  nie  der  Kn^chstschaft,; ledig.  .Wisst^,  dass  frei  sein 
£wl  dasselbe  ist,  wiß. fromm ,  weise,*  gerecht  und,  mässig  sein, 
Fürsorge  tragend  für  das  Seinige,  enthaltsam  gegen  das  Uebrige 
und  endh'ch  grossherzig  und  tapfer  sein.  Selbst  die  äusseren. 
Güter,  Ehrenstellen  und  Wohlstand,  erfordern  Tugend,  Thaiigkeit, 
Aostr^ngiing.^  Wer,  nicht  sich  selbst  beherrschen  kann ,  der 
Temag  noch  weniger  Andere  zu  beherrschen.  Wollt  Ihr  frei 
MW,  80  lernt  der  rechten  Vernunft  gehorchen,  eurer  selbst 
mächtig  sein!  Wenn  ihr  nicht  eure  r^eigung  zur  Habsucht,  zurEhr- 
socht,  zum  Sinnlichen  tmterdrückty  so  wird  euer  inneres  fortwährend 
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erf&nt  sein  mil  einer  anertrigKchcn  Brat  von  Tyrannen.  Wo- 
fern ihr  nicht  durch  Frömmigkeit,  d.  Ii.  nicht  jene  schaumige  und 
geschwatzige,  sondern  die  werkthätige  unverfälschte  aufrichtige 
Frömmigkeit  den  Horizont  des  GemUths  von  jenen  Hebeln  dei 
Aberglanbentf  reinigt,  die  aus  der  ünkenatniss  wahrer  Religion 
entstehen »  so  werdet  iirr  stets  solche  haben,  die  eure  Nedien  ia 
das  Joch  beugen,  als  ob  ihr  Thiere  wäret.  Wenn  ihr  es  für 
eine  grössere,  wohithätigere ,  weisere  Politik  haltet,  feine  Mitlei 
cor  Vermehrnng  der  Einkflnfte  na  erfinden,  die  militibnaehe  Macht 
Jtn  vergrössern  ale  nnbefleckte  Gerechtigkeit  dem  Volk  in 
Theil  werden  tu  lassen,  dem  Gekrfinbten  zu  seinem  Recht  Ett 
verhelfen,  dem  önglücklichen  beiziislehen ,  und  Jeden  in  sein 
Eigenthum  wieder  einzusetzen ;  so  werdet  ihr  zu  spät  bemerkeo, 
dass  ihr  in  der  Vernaehltoignng  dieser  euch  nntergeordnet 
ersdieliienden  Rücksichten  euer  eigenes  Terderhen  besohleDnigt 
habt.  (vgl.  II,  401.  II,  42  ij. 

Auch  den  Staat  will  M.  daher  als  ein  ethisches  Gemeinweseo 
betrai^htet  wissen;  er  verwirft  die  Staatswissenschaft  seiner  Zeili 
welche  die  Nation  nnd  den  Staat  tnr  von  egoisttsehen  Gesichte 
punkten  auffhsse  (II,  391).  Diese  lehrt  nicht,  daiss  eine  Nation 
wohl  regieren  heisst  sie  auferfciehen  in  wahrer  Weisheit  und 
Tugend  und  dass  das  was  hieraus  entspringt,  Grossherzigkeit  und 
das  was  unser  Ausgangspunkt  ist,  Wiedergeburt  und  unser 
glttcküchstes  Ziel,  GottShnlichkeit,  was  wir  mit  Einem  Wort  Gate . 
nennen,  dass  dies  die  wahre  ßlüthe  ist ;  das  Uebrige  folgt  diesem, 
wie  der  Sciialten  dem  Gegenstand  selbst.  Der  Staat  soll  einem 
einzigen  grossen  Christenmenschen  gleichen,  sollte  das  Wachsthum 
und  die  Gestalt  eines  sittlichen  Mannes  an  sich  tragen,  InTttgend 
wie  an  Körper  gleich  mBchtig  und  ahgesehlossen;  denn  die  Uiw 
Sachen  und  Grundlegen  des  GlUcks  sind  dieselben  im  Individuum, 
wie  im  Gemeinwesen  (II,  312).  Nicht  das  herkömmliche  Land» 
recht,  noch  das  bürgerliche  Gesetz,  sondern  Frömmigkeit  nnd 
Gerechtigkeit  sind  Unsere  Grttnderinnen;  diese  wanken  nicht  nni 
nehmen  keine  Farbe  an  fQr  Aristokratie,  Demokratie  oder  Monarchie, 
noch  auch  unterbrechen  sie  überhaupt  ihren  gerechten  Lauf, 
sondern  weit  entfernt  von  diesen  untergeordneten  Kleinigkeiten 
Notiz  zu  nehmen,  küssen  sie  efaiander,  wo  sie  sich  begegnen, 
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Ml  foOkfinnmier  SympttUe.  '  Die  6erc«hligkeil  aber  beseidinet 
M.  (II,  484,)  als  Wahrheit  in  nnserem  Handeln,  als  SiSrke  und 

Thllig-keit  in  ihrem  wahren  Wesen ;  sie  hat  ein  Schwert  in  der 
Hand  gegen  alle  Gewaltsaniiieit  und  Unterdrückung  auf  der  Erde, 
lie  ist  die  Stärke,  das  Reicfa,  die  Gewalt  ond  Majestllt  alier 
Zeilaller« 

Was  die  Entstehung  des  Staats  betrifft,  so  geht  H.  nicht  von 

einem  Naturzustand  aus,  wohl  aber  von  einer  ursprünglichen 
Freiheit.  Aliß  Menschen  sind  frei  geschaüen  nach  Gottes  Bilde 
tid  habe«  aneh  so  gelebt;  sie  sind  vernriige  ihres  Vorzugs  rot 
iDen  KrenCuren,  sum  Befehlen  md  aiehl  zum  Cfehorcfaen  geboren. 
Als  nach  dem  Sündcnfall  GewalUhätigkeiten  begannen,  da  kamen 
die  Einzelnen  Überein ,  sich  durch  einen  Bund  oder  Verlragr  vor 
Ifegenseitiger  Unbill  zu  schützen;  es  wurde  die  Obrigkeit  einge- 
Ntat  und  auf  dkwe  die  Autorilit  und  Macht  der  Selhsterhaltoug, 
dis  YoUziehung  der  Gerechtigkeit  ttbertragen.  Da  die  Menschen 
vorher  ganz  frei  waren,  so  konnten  sie  sich  nicht  der  Herrschaft 
eines  Einzigen,  der  ein  schlechter  thörichter  unmenschlicher  Mann 
sein  kann,  so  überliefern  wollen,  dass  sie  sich  im  Gesetz,  in  der 
Matar  keinen  Sehuti,  keine  Zuflucht  übrig  gelassea  hätten.  Aue 
der  Geschichte  aller  europiiscben  Völker  einlebt  sich ,  dass  die 
^iachl  der  Könige  ihnen  auf  Vertrauen  vom  Volk  zum  gemein- 
scbafllichen  Wohl  Aller  übertragen  worden  ist,  dass  in  letzterem 
die  Gewalt  ihrem  Grunde  nach  bleibt  und  nicht  von  ihm  genommen 
werden  kann,  ohne  Voietzang  seines  natürlichen  Gebnrtsrechts. 
IKe  Völker  gaben  Gesetze  und  besohr^kten  die  Autorität  ihrer 
Regenten,  damit  nicht  sowohl  Ein  Mann,  von  dessen  Mangeln  sie 
Beweise  hatten,  als  Gesetz  und  Vernunft,  möglichst  befreit  von 
penttnfichen  Irrtbttmm  und  Schwachheiten ,  über  sie  herrschen 
nage.  Wie^e  Obrigkeit  über  das  Volk  gesetzt  wurde,  so  jetzt 
du  Gesetz  über  die  Obrigkeit. 

Liegt  also  die  höclisieNorm  für  die  Staaten  in  den  Gesetzen, 
SO  kann  es  für  die  letzteren  keine  höhere  Norm  geben  nls  die 
desNaturgeselzes.  Dieses  bezeichnet  M,  (Q,  iilj  als  das  einzige 
teelz  aOer  Gesetze,  als  das  eigentliche  Grundgesetz  für  alle 
Menschen,  als  den  Anfang  und  das  Ende  aller  Regicrungr,  durch 
welches  auch  das  Parlament  aUein  gebunden  sei,  zu  welchem  daz 
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Paiiüment  oder  das  Volk,  welches  gänzlich  rtforniiren  will,  seine 
Zuflucht  nehmen  miuSf  wie  bei  der  kirchlichen  Reforraalion  z& 
den  evangelischen  Regeln,  nicht  tn  geisHichen  Kan^es,  mdgen 
9i6  auch  noch  so  alt  und  im  Lande  eingeführt  sein  durch  Slatuloii,' 
welche  grosse  jUheils  bloss  positive  Gese  tze,  nicht  aber  naliiriiche 
und  moralische  sind,  also  durch  ein  Parlament  aus  gerechten 
ernsten  Erwägungen  ohne  Skmpel  abgetehaffl  werden  kOmien. 
Dieses  Naturgesetz  bezeiebnet  er  anch  als  Gesetz  und  Verauidt 
überhaupt.  Das  Gesetz  ist  nichts  anderes,  als  die  wahre  von 
Gott  abgeleitete  Veniunfl  oder  Regel  (ratio),  welche  das  Siüliclic 
befiehlt  I  das  Gegentheil  verbietet  JPjass  alle  DAenscheo  eioea 
höheren  Herrn  als  das  Gesetz  ertrügen,  das  bat  ein  Gesetz  ni»* 
mals  geboten  und  gebieten  können^  denn  es  kann  kein  Gesetz 
gt'büii,  welches  ;illü  liiiültl'  GcseUe  unistössl.  —  Ich  halle  dafür, 
bemerkt  er  (Eiküiioivl,  8) ,  dass  die  Vernunft  der  beste  Schieds- 
richter und  das  Gesetz  des  Gesetzes  ist.  Dasselbe  ist  in  einer  freiea 
Kation  stets  die  öfentti^be  Vernunft  gewesen«  .die,  in  Vollziehung 
gesetzte  (enacted.)  Vernunft  eines  Partaments  (ib.  1).  in  po- 
litischer Beziehung  wird  das  Naturgesetz  (def.  I.  c.  4}  definirl 
als  die  den  Seelen  Aller  eingeborene  Vernunft,  welche  das  Wohl 
Aller  und  zunächst  des  Gemeinwesens  berücksichtigt 

Aus  diesem  Naturgesetz  ergtebt  sich  von  ,si^lbs|  dieSouverfiniUft 
des  Volks,  welche  er  besonders  hu  seiner  Vertheidigung  des 
englischen  Volks  zu  begründen  sucht.  „Da  die  Nator  nicht  die 
Herrschaft  Eines  oder  Mehrerer,  sondern  das  Wohl  Aller  stets 
berücksichtigt  hat,  so  i|t  das  Volk  nicht  des  KMgß  wegen, 
sondern  der  König  des  Volks  wegen,  das  Volk  abiO  mScht^er 
und  höher  als  der  König,  und  das  Ra^t  des  ersteren  ist  und 
bleibt  von  Natur  das  höchste.  Aus  demselben  Naturgesetz  folgt, 
dass  kein  König  der  Natur  nach  existirt , .  ausser  dem ,  welcher 
durch  Weisheit  und  Tapferkeit  vor  allen  Uebrigen  sieb  anszeiphnet; 
die  andern  sind  entweder  durch  die  Gewalt  oder  durch  eine  Faction 
gegen  die  Natur  Könige,  da  sie  vielmehr  Knechte  sein  sollten, 
denn  die  Natur  gicbt  allen  Weisesten  über  die  weniger  Weisen 
die  Herrschaft,  nicht  den  Bösen  und  Thoren  über  die.  Guten  und 
Weisen,  M.  findet  es.  wunderlich,  dass  die  Könige,  weldie,  gleicli 
den  übrigen  Staatsbeamlen ,  dur^b  WaU  eiqg^setyte.  Diener  d^ 
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Biassung  sich  erhoben,  sich  für  Ucnn  zu  halten  über  das  Volk 
uid  die  £rfuiiung  ilircr  Tflichlen  als  Acte  ihres  guten  Willens 
amtoseben.  Als  ob  ibre  Maohl  über  atts  ibnen  von  ^nUir  ver^ 
liebea  wftre,  oder  als  ob  Gott  uns  fn  ibre  fiflnde  verbaaft  bfittef 
Ja  wenn  ill«  Gesehlecbter  der  Könige  die  edelsten  unter  den 
Menschen  wären,  wie  dicRace  von  Tulbury  unler  den  Pferden,  so 
würde  nach  Yeriiunft  und  Recht  ilinen  das  Befehlen,  uns  dasGe- 
hofdien  zfeikoni»eti.  Allein,  da  Kitaige  duroh  die  Gebort  keines^ 
mgs  Andere  fibertreffen  «nd*  tm'gewobnlichey  Laul  der  Dinge 
«eder  die  Weisesten  noefa  dfe  WQrdi^sleii  sind  unter  denen» 
welche  sie  zu  beherrschen  Anspiüche  machen,  so  ist  als  sicher 
anzunehmen,  d»ss  weder  Golt  in  setner  GcrechligiiLeit,  noch  die 
jüalur  in  ibrer  weisen 'Anordnung  die  EinricbUing  gel^offiea,  dasd 
«ir  ]mm  au  unserem  Unglfick  ttnierworfen.  sein  oder  die  ange- 
borenen Reobte  und  Freiheiten  als  Ausfluss  ihrer  Gnade  empfangen 
sollen  I  Eben  so  wenig  kann  es  die  Absicht  des  Volks  bei  ihrer 
ersten  Einsetzung  gewesen  sein,  irgend  einen  Mann  oder  ein  Ge- 
Mblecbti  ebne  Irgend  ein  Verdienst,  ab  Abstammung,  20  absoluter 
HerrscMI  au  erheben  und  die  filwige  M enscbheit  berab«uwürdigen. 
Die  Macht  des  Monarchen  ist  nicht  eine  goltähnliche,  denn  Niemand 
aal  Erden  ist  w  ürdig ,  eine  gotlähnliche  Herrschaft  tu  erhallen, 
ausser  der,  welcher  auch  in  Güte  und  Weisheit  sein  Ebenbild  ist 
and  dies  ist  aljein  Gottes  Sohn.  Ferner  ist  die  Macht:  des  Königs 
niebt  die  des  FamiliettTratersv  denrt  der  letztere  verdient  alleit- 
dmgs  die  Herl  sciiail  seiner  Familie ,  die  er  erzeugt  hal  und  er- 
nährt; der  König  aber  schailt  nicht  das  Volk,  sondern  wird  von 
ihm  gcsehaffmi.  Si$hon  ArisU4eles  bat  auf  diesen  ursprünglifibeA 
Uotenohied  :ZWiScheiaKOnigtinndFaniilienTater  hingewiesen.  Jenna 
bmebefiliche  Recht  des  Famfliehvalers  verschwand ;  auch  historiseb 
belrachlet ,  nachdem  die  Flecken  zu  Slädlen  und  Burgen  wurden»  « 
wich  al^o, der  Tugend  und  dem  Recht  des  Volkes. 

Die  biürgerli^e  Freiheit  ist  demiiadi  (e.  3)  nicht  iain  Ger 
scbeak  des  Herrschers,  iK»ndem  ein  angeborenes  Geschenk  von 
Gatt  selbst;  dieselbe  dem  Herseber,  von  detn  wir  sie  nicht  er^ 
halten  haben,  zurückgeben,  wäre  ganz  schändlich,  des  mensch- 

bchen  Ursprungs  unwürdig.  Der  Mensch  ist  schon  seineu  Gesiebt 
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haft  frei  sind,  so  können  yiiv  uns  wahrlich  nicht  einem  Herrscher 
ohne  Schuld  und  ohne  die  grösste  Entweihung  ganz  hingeben; 
dag  göttUcheGeacblecbt  der  Menschen  ist  der  Könige  wegen  nicfal 
wie  eine  Heerde  elender  Tbiere  anxusehen  (EikonOk.  14).  Die 
Stellung  des  absoluten  Monarchen  hebt  den  Begriff  des  Gemein- 
wesens auf.   Jedes  Gcmeinwrscn  ist  eine  Gesellschaft,  welche  in 
allen  dieWohlfart  und  das  Lcbensglück  des  Ganzen  bezweckenden 
Dingen  sich  selbst  genügt.  Kann  nnn  eines  dieser  Dinge  niehl 
ohne  die  Gewihnvig  und  Gnade  einer  Einzelnen,  nicht  ohne  die 
Zustimmung  seiner  individuellen  Vernunft  und  seines  Gewissens 
erreicht  werden ,  so  ist  die  Gesellschalt  kein  Gemeinwesen  und 
nicht  frei,  sondern  Eigeothum  und  Besitz  eines  absoluten  Herrn» 
-  Die  gewöfairiiehe  Behauptung,  der  KOnig  habe  ein  ererbtes  Eigen« 
thnmsrecht  auf  seine  Untertbanen ,  macht  dieeelfoen  so  nicht 
Besserem,  als  des  Königs  Sclaven  oder  Vieh,    Die  Ansicht,  dass 
die  Könige  nur  Gott  verantwortlich  seien,  wirft  alles  Gesetz  und 
Regtment  Über  den  Haufen»   Wenn  sie  sich  weigern  kOmie% 
Rechenschaft  abzolegeni  dann  sind  alle  bei  der  Krönung  gemaehleai 
Vertrüge,  alle  Eidschwttre  umsonst  und  ein  Klnderspott  Wir 
tragen  dann  unser  Leben  von  des  Königs  Gnade  zu  Lehn,  wie 
von  einem  Gotte  —  ein  Gnuidsatz^  den  nur  üoüBcbniarotzer  und 
Thoren  aufstelleii. 

MUtott  Uognet  indess  nkdit,  dass  wir  nns  der.  Obrigkeit,  als 
einer  von  Gott  eingesetzten  Macht,  unterwerfen  sollen  und  zwar 
nicht  nur,  um  Zorn  und  Beh  idigung-  zu  vermeiden,  sondern  auch 
des  Gewissens  wegen,  denn  ohne  Beamten  und  Begierung  kann 
keine  blli^eriwfae  Gesellschaft  existto.  Aber  nicht  der  Macht, 
als  der  blossen  Macht,  gehorchen  ihr,  denn  sonst  mttssten  wir 
uns  auch  dem  Teufel  unterworfen ;  die  Obrigkeit  ist  nicht  eine  solche 
durch  die  Macht  allein.  Die  Norm  der  Unterwerfung  gewahrt  also 
nicht  die  Macht,  sondern  der  sittliche  Grund*  Die  Unterwerfung 
unter  die  blosse  Macht  ist  Sklaverd  und  nur  der  Widerstand . 
gegen  die  siltliche  Macht  ist  Rebeflion;  der  Widerstand  gegen 
Feinde,  Ri^uber,  Tyrannen  ist  nicht  Empörung.  Da  die  Unter- 
werfung nicht  einlach  oder  überhaupt,  sondern  nur  nüt  binzuge« 
filgtem  sittlichen  Grunde  gefordert  wird,  so  Ist  dor  htonogefögle 


uiyiii^Cü  üy  Google 


347 


Grund  die  wahre  Norm  unseres  Gehorsams.  Der  hdchsten  Ge- 
walt unterworfen  sein,  heisst  also  im  wahren  Sinne:  denGesetzea 
md  den  Beamteni  die  oach  demGesels  regiereii|  gsern  gehorcheiL 
tJm  dM  bOiiere  Recht  des  Yollu  nodi  nilber  nBdmwmteOf 
gebt  H.  tiefer  auf  den  arsprOnglichen  Aet  der  Organisation  ded 
Siaats  zurück  (def.  I.  c.  7).  Jenes  höhere  Recht  liegt  in  dem 
ZugestSndniss  der  Gegner ,  dass  die  königliche  Gewalt  vom  Volk 
auf  den  Köoig  übeffegangen  ist;  die  Gewalt,  weiche  das  VoUi 
den  Kdelg  vetüek,  trlgt  es  derch  eine  gewisse  legend  ia  sieb» 
bmn  dfe  natürlichen  Ursachen,  welche  durch« irgend  eine  Vor-« 
Irefflichkeit  etwas  bewirken/ behalten  stets  mehr  von  ihrerTugend 
oder  Vortreifltchkeit  zurück,  als  sie  millbeilen;  auch  erschöpfen 
IIa  sieh  nicht  durch  die  MittheOong.  Femer  sieht  fest,  4lass 
das  Volk  seine  Mücht  elnfhcb  und  mm  völligen  Eigenthom  den 

Königs  niemals  geben  iiann ,  sondern  nur  des  öffentlichen  Wohls 
ünd  der  Freiheit  wegen.  Hat  der  König  aulgehört,  daiür  zu 
sorgen,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Volk  nichts  ge>* 
geben  hnt;  denn  es  gab  za  ehiein  bestimmlen  ZwedK;  wenn 
diesen  die  Nntnr  oder  das  Volk  nicht  erreicht^  so  vdrd  das,  vran 
sie  verliehen ,  nicht  mehr  gelten,  als  jeder  ungültige  Verlrag. 
Wenn  der  Unterthan  schwört,  dem  König  treu  und  gehorsam  zu 
sein;  so  schwört  der  König,  die  Gebote  Gottes  und  die  Gesetze 
des  Landes  sn  hallen.  Jener  Bid  Ist  nnr  so  lang  gUllig  als  der 

Königs  in  Kraft  steht.  M.  beruft  sidi  in  dieser  Rücksicht  mk 
auf  die  Geschichte  (II.  p.  11),  dass  die  Völker  nur  unter  dieser 
Bedingung  Gehorsam  schwuren  und  ihrer  Verpflichtung  entbunden 
wirett,  wenn  der  König  sdnem  Versprechen  sich  treulos  neigen 

Was  die  verschiedene«  Staatsfomien  belrllh,  so  versteht  sich 
vott  selbst,  dass  M.  den  freien  den  Vorzug  giebt.  ^Freie  Staats-  » 
formen  haben  stets  als  die  glücklichsten  und  geeigneisten  für  ge- 
bildete, tugendhafte,  thatkrüftige  Piationen  gegolten,  die  Monarchie 
>is  die  geeignetste,  um  ein  entartetes  luxoriöses  hocfamttlhigee 
Yolk  in  Uttterwttrfigkeit  tu  erhalten.  Die  freie  Regierung  snchf 
•in  Volk  blühend,  tugendhaft,  edd  und  hochherzig  zu  machen, 
verbreitet  Kennlniss,  bürgerlichen  Sinn,  ja  Religion  durch  alle 
Theile  des  Landes,  indem  sie  die  natürliche  Hitae  der  Regierung 
<ud  Cnitttr  nnf  aJle  Süssere  Theile  vertheilti  macht  die  ganae 
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Nation  industriöser ,  geistvoller  daheim ,  mftchtiger  ond  geehrter 
nach  aussen.  Das  Kom'glhum,  so  gewallig  es  auch  aussreht,  ist 
immer  sehr  feig,  lurchlsani,  argwöhnisch.  Es  isl  freilich  auch  das 
Ziel,  der  Moimrcben»  dm  das  Volk  wobUiaNiid  aei,  reiche  Wolle 
trage ,  nSmlich  tim  sie  zu  scheeren  zu  Gunsten  ihrer  höniglicheii 
Vrrscli Wendung,  aber  suiist  suchen  sie  dasselbe  möglichst  mild, 
niedrige  lasterhaft,  servil,  möglichst  sobafmßssig  nicht  nur  an  Wolle 
sondern  audi  an  Geist  zu  macl^en.  —  C^l  ,  115).  Das  freie  Ge- 
meinwesen ist  die  edelste,  müftalichsle,  biUj^jste,  gerechtste 
Regierung,  die  angemessenste  fllr  aHe  gebührende  Freiheit  und 
proportionirtc  Gleichheit  und  zwar  für  ciie  laenschliche,  bürgerliche 
und  obriätüche ,  die  welche  Tugend  und  Religion  am  werthesten 
hült,  md  noch  von  junserem  Heihind  empfohlen  worden  ist»  Die 
wahre  Gevissenafreiheily  welche  in  der  Prüfung  der  H.  S.  ohiui 
alle  kirchliche  Autorität  besieht,  kann  nur  in  einer  Republik  ge- 
deihen. Die  Grössesten  in  ihr  sind  bcsiandige  Diener  des  Gemein- 
wesens auf  ihre  eigene  Kosten,  welche  ihre  eigene  Geschäfte 
vernachlüssigen»  über  ihre  Bruder  sich  nicht  erheben,  müssig  in 
der  Familie  leben,  mit  denen  man  in  freier  vertrauter  Weiae 

spricht.  Der  König  dnjregen  inuss  wie  ein  Ihilbgolt  angebetet 
werden,  mit  eiiu  m  ausschweiienden,  hochmUthigcn  üofc  um  sich, 
utl  vielem  Aufwand  und  Luxus,  mit  Possenspiel  und  Gelagen, 
m  Verderbniss  des  Adelsi  iß  tiefer  ihre  Seelen,  erfiie^rig^  sind 
durch- Hofansichten,  entgegen  aller  Tagend,  um  so  vornehmer  ist 
ihr  Stolz  und  ihre  Verschwendung,  wodurch  die  liiinedrigung 
sich  auf  das  ganze  Volk  verbreitet.  Und  doch  ist  im  Grunde  ein 
SQkhei^  König  nar  .eine  I^uU  on^  glüdüich  ^as  Volk  wenn  ef  nar 
das  islil  denn  oft  ist  er  ein  Uebel,  eine  fest,  eine  Plage  filr  das 
Volk  und  kann,  was  das  Schlimmste  ist,  nicht  controllirt,  angeklagt, 
entfernt,  bc^Uait  werden,  ohne  die  Gelalir  eines  gemein^tludllichen 
Verderbens  für  das  ganze  Land ,  während  in  einem  freien 
Gemeinwesiefl  der  Regent  entfernt  weiden  kann  ohne  grosse 
Rewegung.  M.  bemerkt  jedoch,  dass  dieselbe  Staatsform  nicht 
gleich  passend  sei  für  alle  Völker  und  auch  nicht  für  dasselbe 
Volk  zu  allen  Zeiten;  diese  oder  jene  möge  geignet^ein,  je 
naphfiem  die  Kraft  i>der  Tbätigkeit  eines  Volks  zur  oder  abnimmt. 
Er  stiminl  d^r  Ansichl  h^(U^  40a  ui  &m  464!  geschriebenen 
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Abhandlung},  dass  die  am  besten  begründeten  Gcineinwesen  nach 
einer  gewissen  Mischung  gestrebt  haben  und  keine  Regiernng, 
lelbst  die  Spartanische  und  Römische,  so  göttlich  nnd  harmonisch 

geslimml  und  so  gloichmässig  abgewogen  sei  durch  die  Wagschale 
der  Gerechligkeit,  als  das  Gemeinwesen  von  England,  wo  unter 
«ineoi  freien  selbständigen  König  die  edelsten,  angesehensten 
weisesten  Mfinner  mit  voller  Zasthnmnng  and*  titlligiing  des  Volks 
die  höchste  nnd  endliche  Entscheidung  der  wichtigsten  Angelegen«^ 
helfen  in  der  Hand  haben. 

Aus  demselben  Naturgesetz,  woraus  das  höhere  Recht  des 
Volks  fliessti  ergiebt  sich  auch  das  Recht  desselben,  den  König 
nur  Verantwortung  zu  ziehen.  Zunächst  fOhrt  dies  M.  in  negaiiter 
Weise  aus.  „Da  alles  Recht  aus  der  Ouelle  ^er  Gerechligkeit 
fliessl,  so  knnn  es  kt'in  Recht  der  physischrn  Gewalt,  kein  Recht 
zam  Uebelthun  geben ,  folglich  aucli  für  die  Könige  kein  Recht 
zur  Ungerechtigkeit  und  für  die  Völker  keine  Verpflichtung, 
Ungerechtigkeit  zu  ertrageni  Auch  aus  der  Bibel  betireisi  M.  dass 
der  König  und  das  Volk  auf  gleiche  Weise  an  die  Gesetze  der 
Gerechtigkeit  gebunden  gewesen  seien,  nirgends  finde  sich  eine 
Aasnahme  für  die  ersteren«  Dass  die  Könige  nach  Willkür  handeln 
können,  ist  ohne  Autoritlt  und  Vernunft  gesagt.  Dass  ein  solches 
'  Recht  nicht  auf  Gott  ziurückzufUhren  sei ,  führt  M.  in  folgender 
Weise  aus  (Def.  I.  c.  4).  Die  KömVri'  sind  nicht  in  eineui  anderen 
Sinne  von  Gott  eingesetzt,  wie  alles  Andere  von  Gott  geschaflen 
und  bestimmt  wird.  Die  Zusammenkünfte  des  Volks,  scincHandlungen 
ttberfaaupt  sind  auf  gleiche  Weise  von  Gott,  wie  die  der  Könige; 
folglich  darf  der  König  jenen  nicht  widerstehen.  Sagt  man,  Gott 
giebl  ein  Volk  in  Knechlschafl,  wenn  ein  Tyrann  die  Oberherr- 
schaft bekommt ,  warum  soll  man  nicht  audi  sauren,  dass  Golt 
ein  Volk  von  der  Tyrannei  befVeit,  so  oft  das  Volk  stärker  ist, 
ab  der  Tyrann?  Sollen  wir  Gott  bloss  die  Tyrannei,  nidhl  auch 
ttid  vielmehr  die  Freiheit  verdanken?  Es  ist  demhack,  bemerkt 
er  c.  5.,  dasselbe  Rerlil,  nach  wcU  liein  die  Menschen  die  bürger- 
liche Geselischafl  gründeten  und  zur  Erhaltung  der  Freiheit  Könige 
wählten  und  dasselbe,  nach  welchem  sie  dieselben,  wenn  sie  trSge, 
<di1echt  und  treulos  sind,  beschränken  und  absetzen  können. 
Warum  sollen  die  Menschen  nur  das  V  er  mögen  haben,  einzurichten 
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WM  ilmcn  gut  und  htilsani  ist  und  keine  Kraft,  das  Sdileclite 
Verderbychc  zu  iieseitigen?  Das  natürliche  Recht  führt  von  der 
Qewfll  xnm  Gesoto;  wird  nun  das  Geaet»  für  nichts  gehalten,  so 
wnm  man,  der  NMor  »folge,  znr  Gewalt  xurttcttehren.  Ferosr 
Ist  das  Gesetz  der  Gereditlgkeit  fttr  alle  Menschen  dasseHie. 
^Man  weise  irgend  eine  Regel  der  Aalur  oder  der  natürlichen 
Gere(^tigkeit  nach,  i^olge  der  es  nothwcndig  wäre,  die 
geringeren  Scfanldigen  m  iiestrafen  und  die  Urheber  aHer  Uebd^ 
die  Könige  nngestraft  zn  lassen,  ja  unter  den  grösslen  Verbredisa 
zu  verehren  I  Endlich  beruft  sich  H .  auf  das  Gesetz ,  dass  Alles 
'  was  dem  Staat  heilsam  ist,  für  gesetzmSssig  und  gereclil  gehalten 
werde,  (c.  5).  Es  kann  Iwin  Naturgesetz  geben,  dass  Einer  zuoi 
Verderben  Aller  erhalten  werde,  denn  der  Zwe^k  der  bttrgerüchfln 
Vereinigung  ist  das  WoU  des  Ganzen. 

M.  gestattet  jedoch  auch  hier  keine  schlechten  Mittel  zu  gutin 
Zwecken;  die  Bestrafung  des  Königs  sollte  der  Gerecliügkeit  ge- 
mäss geschehen.  Er  bemerkt  ausdrücklich  öfters,  es  komme  nicht 
dem  einzelnen  Unterthan  zn,  den  König  zur  Rechenschaft  zn  ziehen; 
sondern  nor  dem  ganzen ,  durch  Parlament  und  Obrigkeit  re- 
präsenttrlen  Volke.  Demnach  fasst  er  denn  auch  die  Absei zung 
und  Uinrichlung  Carls  L  abs  eine  Handlung  der  sittlichen  und 
natOrlicfaen  Seibsterhaltung  des  Volkes,  folglich  nicht  nur  als 
eine  erlaubte,  sondern  als  eine  heroische,  Gott  woblg^flilige  Tfaat 
auf.  Er  daidrt  GoU  (in  der  Einleitung  zur  def.  II) ,  zu  der  Zeit 
geboren  zu  sein,  worin  die  ausgezeichnete  Tugend  der  Bürger 
und  ihre  alles  Lob  der  Vorffihren  übersteigende  geelengrösse  und 
Standhaftigkeii,  indem  sie  zuvor  zu  Gott  flehte  und  seiner  oflSen» 
baren  Fahrung  folgte,  durch  die  tapferste  Handlung  den  Staat 
TOn  einer  beschwerlichen  Herrschaft  und  die  Religion  von  un- 
würdiger Sclaverei  beireite  (Def.  I.  inil.).  Nicht  Verachtung  und 
Verletzung  der  Gesetze  führte  meine  brittischcn  Mitbürger  zu 
zQgelloser  Ausgelassmiheit,  nicht  ein  falscher  Schein  Yop  Togead 
oderBuhm,  oder  eine  thörichte  Nachahmung  der  Alten  entzQndete 
sie  durch  das  leere  Wort  der  Frcifieit,  sonder]!  die  Unschuld  im 
Leben,  die  Reinheit  der  Sitten  lehrte  den  einzigen  und  richtigen  Weg 
zur  wahreu  Freiheit.  —  Durch  einen  offenbar  göttlichen  Wink 
wurden  wir  zu  der  fast  irerlorenen  Freiheit  aufgerichtet,  folgt« 
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ihm  als  Führer ,  und  in  der  Verehrung  der  hier  und  da  hervor- 
Ireieiideo  giHÜkbm  Zsicben,  betraten  wir  einen  nicht  donkda, 
«■dem  nnler  sates  Awpicteii  aü&ifiielen  Pfad.  Femat  hM  er 

Uanttlobe  hervor ,  wogegen  diese  That  des  Vettii  fwidilet 
war,  Belrug,  FalUlricke,  Unwissenficit ,  Heuchelei  auf  Seiten  der 
königlichen  Parthei;  wir  haben  nicht  einen  guten,  gerechten,  re- 
KgidseaKdoig»  soademeiaeii  sehnjährigen  Feind,  nicht  einen  Vater 
Mmdeni  eineii  VervrQater  des  Valeriandes  beseitigt  Aueh  war 
ieForm  der  AbsebBung  eine  reehtanissige,  niefat  das  Licht  ffiehende; 
sie  gesdiah  nicht  im  Taumel  der  Leidenschaften,  sondern  ver~ 
möge  eines  götlliciien  lostiiiets^  mit  der  Beistimmung  des  grössten 
Iküs  der  üalioB*  Beanteft  u«d  Volk  liaben  mit  ruhigem  Geist 
ät  heroisohe  That  «ileniomiBeii,  so  dass  sie  sieht  mir  die  Ge- 
setze and  Gerichte ,  die  nun  gletohoriissig  fikr  AVe  mrückgegeben 
worden,  sondern  die  Gerechtigkeit  selbst  vcrhorrliclil  haben.  Es 
war  menschlicher  und  gerechter,  den  jedes  Verbrechens  schuldigen 
KAnig  vor  Gerieht  lu  stidlen  «ad  ihm  Gelegenheit  sor  Ver- 
dmdigung  und  aar  Reue  so  geben,  als  deaselbenohne  gericht- 
liche Procedur,  wie  ein  Thier  zu  tödlen.  Es  ist  mit  Schonung 
nnd  Billigkeit  verfahren  und  noch  bis  zuletzt  ihm  Gelegenheit  ge- 
geben wordmi,  sich  zu  bessern  und  seine  Herrschaft  zu  erhaltea* 

Em  ergieht  sieh  aas  dieser  Darstettnng,  dass  die  politische 
Mbät»-11ieorie  Miitoas  keiaeswega,  wie  maa  gewöhnfieh  aa- 
nimmt,  aus  dem  Alterthom  entlehnt,  vielmehr  in  seiner  religiös- 
sittlichen  Weltansicht  ganz  begründet  ist.  Allerdings  stützt  er  sich 
nicht  selten  aach  auf  die  Alien  and  ihre  Philosophie,  allein  die 
Gsdaaken,  die.  er  von  ihnen  aufnimmt,  bringt  er  soerst  in  Ueber- 
ehullmmung  mit  seiner  cbristlich-sittlidien  Lehre.  Hillons  feuriger 
poetischer  Geist  war  nicht  zur  philoso{)hischcn  Begründung  und 
Analyse  geschaüen;  man  kann  indess  seinen  philosophischen  An- 
schien eine  gewisse  Originalität  in  der  Vereinignng  des  christ- 
lichen Standpunkts  mit  dem  rein  mensdiliGhen,  sittlichen  nicht  ab- 
flachen.  Kein  Denker  vor  ihm  hatte  das  freie  vont  Chrfstenthum 
und  von  der  sittlichen  Idee  durchdrungene  Subject  so  selbständig 
hingestellt,  keiner  das  sittliche  Frincip  so  in  idealer  Reinheit  durch'^ 
geführt  In  dieser  idealHmbieettven*  Haltung  der  Lehre  liegt  ihr 
chaiakterieÜBohes  Verdleasl,  aber  sogleich  auch  Ihre  Sebwiche 
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begründet:  dib  letztere,  in  sofern  sie  das  Gesetz  der  Idee  bloss 
gegen  die  vorhandenen  InstitaUoaea  der  Kirche  und  des  Staats 
wendet»  «iclil  tber  oder  doeh  weniger  gngen  die  onTolUEonnni« 
ütlKdiett  Zottftide  des  Volks.  Seine  Lehre  Jdtmpfl  nnr  gegen  die 
Gewallsaaikeil  und  Ungerechtiglieit  der  kirchlichen  und  politischen 
Obrigkeit  und  für  die  Inslilulioncn  einer  vollkommnen  religius- 
nUlicben  Freiheit,  ohne  Röcksicht  zu  nehmen  auf  den  Mangel  der 
notiiwendigen  Bedingung  solcher  InsliMiUoneni  dess  das  Volk  eines 
gewissen  Grad  der  siltlieliett' PrelbcH  wirklich  erreichl  habe;  er 
will,  mit  Einem  Worte,  ci^is  Volk  gegen  Gewalt  und  Unrecht  der 
Obrigkeit  geschützt  wissen,  und  beachtet  nicht,  dass  die  Obrig- 
keit itirerseits  des  Schutzes  gegen  die  Wilikühr  und  Rohheit  des 
Volks  MM.  Sind  such  lfilton*s  Prindpien  rein  nnd  nchüg,  sc 
ist  doch  sein  Urlheil  einseitig  und  ialscb,  hidem  er  sie  anwendet 
Er  irrt  sowohl  in  der  ijcurlheilung  des  Geschehenen,  als  in  seinen 
Vorschriften  für  das  was  sein  soll.    In  der  ersteren  Beziehuog 
hat  die.  unparlheiische  Geschichte  Mttions  Urtheil  Uber  die  sittliche 
Bereohtignng  surHemihilion  und  eur  Uinrlchfang  des  Köwgs  nicht 
lieslfltigt,  woM  Indens  zn  beachten-  ist^  dass  M.  nur  ias  Geeehehene 
.rechtfertigt,  nirgends  aber  zur  Empörung  aufgefurdeit  hat.    In  dir 
zweiten  Rücksicht  iiess  er  sich  durch  seine  Begeisterung  und  geringe 
Wettkenntnüs  an  der  Tioschnng  verleiten^  dass  er  die  strengen 
sitUichen  .Gmudsütsn  nnd  Forderungen  «ehier  kirchUchen  und 
polilisehen  Theorie  fttr  aosAkhriiar  hielt  in  einer  Zeitf.  die  zwar 
nicht  dcrFröuimigkeit,  aber  der  sittlichen  und  intellectuellen  Bildung 
noch  zu  sehr  entbehrte,  in  einem  Volke,  in  welchem,  wie  sich 
bnUi  zeigte,  ganz  andere  Neigungen  nnd  Ansichten  als.  die  repobli- 
*  kanischen  vorherrschfenL 

.   .  .  '    •  :    :  . 

2}  Die  naturgesetzliche  staatsrechtliche  Theörie  Yon  tbbbes. 

Die  Lehren-  Baco*s,  •HerhMl's  und  Mtlton'»  über  das«  was  das 
Gesetz  der  Natur  oder  der  Vernunft  fordert,  waren  in  ihrer  apho« 

rislischen  Form  ziemlicli  unbestimmt  geblieben,  da  sie  grün  diich 
auf  die  ersten  philosophischen  Principien  zurückzugehen  und  eine 
neue  Theorie  der  menschUchen  Natur  aufzustellen  nicht  vermocbi 
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hatten.  Eine  streng  widsenschadlliche  Grundlage  konniea  di« 
Baior^esctzlichen  Lehren  nur  darch  einen  UmkM  erlangen  ydiir 
HiM  TMIigiMit  WiifMMMI  ««wMbmC  md  4t4Mk 

ilrrngm  Fonlaningen  i»  dfwlbc  in  ilcllai  geienM  Me.  Sin 

wicber  war     1  .  ."   .     v  . 

■bMMI^-ICTI.  ' 

Er  leite  theils  als  Erzieher  undSecretXr  bei  mehreren  der  vor«* 
■ehmslen  englischen  Familien,  theils  als  Prival^^reklirter,  war 
mit  Baco  und  Uerhert  bekannt,  denen  er  in  der  Opposition  gegen 
A  StMMk  eich  aafekiofli,  nidife  giroaett  Räsen,  tobte  aplier 
lange  Mt  in  Ma,-^  oT' eifrig  mü  IMic^iiatik*  wd* Natiiiw 
wifsensi^haften  sieh  beschäftigte  und  in  vertiauteni  Umgange  mit 
Gassendi  und  Galilei  stand.  Während  des  Bürgerkrieges  nämlich 
efltfernte'  er  sich  aus  England,  da  aeine  politischen  Ansichten  niabl 
atili  daoeH  der  ^aebeiideil  M|mb|ieaniseben'  Pai«liaa  ttbeMfaiH 
Hauatew,  0Uei!9«reifel^aittd  ea  misbt  Mosa  f  ef>adnljolie  ^Motive, 
der  freundschaftliche  Umg;ang  mit  den  Vornehmen  und  seine 
Stellung  als  Lehrer  der  küniglichen  Prinzen  Tür  einigo^eil, ^woraus 
bliese  Ansohlen  hemi^gkifen.  IMiNtf- war  nicht  ^e  Mfltmi'efne 
iiiaale:N«liir,>>lilahr  ^^ftegelatertea  Mrinti  Oline  p^MraOnHelRMr 
AaMl  an  poiitlaalien-^PapllMieaf^  se  ineliaaräv*Mractttete.  er  ,  #le 
es  scheint ,  die  polilisciii^n  Dinge  ziemlich  leidenschaftlos  und' 
kalt  al»  Denker  und  Menscheilkenner  ,  und  da  gelangte  er  denn 
n  «aar  ganz  ^tgegengeaelkten  AilSiittSttttg  der^Reveltttion,  wie 
Jlittom  «'Wenn  Jemand^  tfosaeii  ei*  4m  Anftrige  efti^alNaloga  über 
dieUrteeben  d#rBflrg«rkrf<tge,  ^^ten^efnem  lerlifttofenfllandjHinlite 
herab  die  Handlungen  der  Menschen  in  England  in  den  Jahren  Zwischen 
l^  und  1660  beobachtet  hätte,  würde  er  einen  Anblick  von 
iKm  Arten  der  Uugereditigkeit  imd^  Thorbeit^  irikhe  die*  Wel» 
kifltMi  bMMi,  'gehabt  iMAee^  kml  «4e  '4leäe  heivorg»bl»clitiiMrdeä 
lanb^^flire  fiewihdel  Undd^lbättatiacÜufigj  >  wovön  die  eine  eine 
doppelte  Schlechtigkeit,  die  anderd  eiiie  doppelle  Thorheil  isl*^4 
hm  auch  diese  AulTassung  «ine  gewisse  Berechtigung  hat,  be-^ 
ittt^  <Ke>lteaebieblii4  tt^  neigt  (naeb^nüsoiji  daaa  im  Verliuifö 
te'  Bttlfarlüria04s  M  uaai^rllttgliclj  reiiito  aMiiM  ieatire^ 
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beider  Pariheien  bald  uniergingen,  dass  Liiere,  Gewallüainkeil,  Be- 
gierde ^  Egoismus  unter  -atlen  Formea  rasch  zunahmen  .und  yoq 
Re«bt  unU  I'flicht  nur  4unkle  sdmmKken^  Begriffe. ftjeb  erhidtMk 
Oer  Km$  wnii^teli»  <Im  SnbsiMtu»  «eflfiAniiv^  dit  JadMtne 
des  Volks;  das  bürgerliclie  Leben  war  serstörl,  und  noch  sehnm-» 
lieber  als  das  Unglück  war  die  allgemeine  Angst  des  Landes. 
Ferner  war  der  Sinn  des  Volks  im  Gründe  nur  auf  Erhallung 
Qod  Reform  der  vorbandeaen  Instalionen  dar  Hoaarobie  gerkblel;  | 
dc^.  .effiQjgle.  UmsjUu«.  täKfßßt^^  i  k«Mei  Ufif  Mne^  .WlMfH  die  , 
Sympathien  der  Majorität  erlaage.nt    Niemand^  ausser  einigen  i 
repubiicauischen  Partheien,  wollte  die  Republik;  sie  beleidigte  die  , 
Tradi&ionen,  d^e  ^iUea»  die  ßeseUei  ,dio -.alten  Neiptngen,  ^ 

den  f emndffn  .und  marattMshen  -fiknt.  des  LMdea  «disi 

musste  einen  grossen  liiiilluss  ausüben  auf  die  politische  Aosicblen  | 
eitles  i>^fj$,  tter  mit. JpcQ  auch  in  ii«r  Philosophie  v^on  der  ^ 
iahmiig  «1110119»  •  sntaiin4>iuHwphiitPli9p^ 
ets«bieii  4ss  mi4e  cty«  MdA»  da«  fl»dm»  Ar  ^Malha^rfid»  , 

InhaU  und  Form  niifi'Mac^  eiwies  geisUtchen  und  bUi^üchea  , 

.   Gemeinwesens  165i.   Da  gegen  den  sittlichen   Charakter  des  | 
Mpnes  aiich  von  seinen  Gegnern  keine  erhn^^cbe  Bescbuliligwig;  I 

i«Nrg^ka<iii, wird»  sq,  kulm  wir,  durc^asi  UmnmiGrfmA^  ^ aaidsr 
AalriohijgMIl  der  .V^nMwrwf  na  tMifeln,  dia  ^.rsak  MImi  , 

des  LeviathiHi  giebl,  diese  i  Schrift  sei  veranlasst  durch  die  Un-  | 
Ordnungen  der  gegenvyiirtigen,  Z^it,  ohne  Pftriheiiichkeit,  obnd 
AiQaommodation  uad  ohne  eine' aiidene  Absicht  Qte^ia,:4as;gajSieaR 
«ttlifa:  VartaMUMis  T^,s6abiili.  iini.6e,wn|i(^  daHr Ums/tm  m 
Augen-  an  stettea.  Da^  Ziel ,  saineit  j^Uliscben  I^hre.  -dk 
Begründung  einer  fesien  höchsten  Slaatsgewall  ab.  Grundlage  der 
|M>lUisßhßn»^kiricbli«ht^  und  siUhchen  Qrdnung^  imiQttgws^liikgegW 

im  onbianifatopen .  fifmf^ftisikßn  \  *  4flr :  Naiar  odtr  \ 
'  Re«abiiiof>,  ^gagea^.  die  Wrakdioto  imd  iioUttiicii«.  AiifiiliHRg  seiM 

Vaterlandes,  welche»  nach  seiner  Ansicht»  durch  die  kirchliche  nod 

politische  ZUgellosigkeit  der  Individuen  und  ihrer  Ansichten  enl^ 
standen  war.    Seine  Lehre  unterwirft  daher lidas  .ai^bw&che  der  ' 

wvbim  Fraihait  uqfititagaf:S»i|lyaafc  dM:  NülivfeMlk^«  i$t  Yaiittift 
«ad  dar  hodMM  SMtMitowali,  jMi<il^.>tte  floaut 
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dber  die  ganze  Lebehsorrfnting  in  letzter  Instanz  entscheidet.  Da» 
iyiigiKlii  4mr.  Vmwä(i  ah«r  begriMct  ar  dardl  eiiie  ci^ii^ 
MriUiif  ttüMif  HilBnArtifch^  flwMio .  4ff  iteMoMichgn  Nstofr 

Was  seine  Philosophie  ttberhaopl  charakteristrt  und  auch  von 
der  Bano's  unterscheidet,  ist  ihre  mathematisch -physicaHschc 
Richtung,  die  analytisch-logische  mathematische  Methode,  und  ein 
illar.  IfeCipbyiiii  .'ieiD«Mlicir:  flalttrtysnilit.  D^r  Logik  dM  No- 
lüriteM  folge«(*v'  ^  tr  .  feei  Mekm*  mtov  pbilosophischeii 
Stadien  in  Oxford  kennen  gelernt  hatt^,  betrachtet  er  die  Gfitlungs- 
begriffe  nur  als  Nanien,  willkürliche  Zeichen  für  die  aus  den 
Sianeseitipfindangeti  entMehcndoK*  Verstellungen  aad  das  Wissem 
«1«  dlft  Venlnifl  ab  «iat  leißlmeR)  ala  an  Addlren  a«d  SoMrahtr^n; 
«a  (OaHüngsnaoMk  -leriireiiilatd-der  «PMlMophie^  m^ha  dfdf 
Ursachen  aus  den  Phänomenen  oder  diese  aus  den  Ursachen  er-4 
forscht,  sind  die  Bewegungen  «oder  Tbütigkeiien  der  natürlicher^ 
aad  falüisobaa  Mdfpier,  dia  icr  nMk.  ddnn.Visrküd'dM'  MaUiamalile 
■drikBir  JMMai«vr  daafaiMlftite  .aiialyiiil  ..Zv  diakea  Bewa»^ 
gnngea  ^nd  Tbütigkeiten  gehören-  non  «ach  xliaiSInnMampfindmigeif 
mit  den  Vorstellungeh,  Begriffen  der  Vernunft.  Diese  sind  nichts 
anderes  als  eine  Veränderaagili^s  empfindcsiiden  Körpers,  henrori 
Itedifti-dMoiipdito  Bem^gßngi  deil  fimdc  einaH.  andeced  Kütf^iafi 
«fdaA  eaipMMairilQM^yiivdlcjto  dmh  di«.  mrva*  bis  tantt 
hacrstenildes  leVendigen;<Wesetas  forlgepfUmzl  wird  und  hier  eine 
nach  Aussen  gehende  Rückwirkung  des  ganzen  Thiers  heryor^ 
bringt«  deren  Wirkung  die  äussere  Vorstellung  ist  (Votoudieselt 
Mlaiaa^eftiaslt-  isl  iliii  4ar ififlist)<i«iriiB>  mii*  dine  Baw!««riiiig..Hi 
del  ekttMnan'tTMten  daa-t»rgaajsoheii /Kdi'pers,  der..  V^rstäfid 
1^ Tumult  der  Secles  erregt  von<den  die  Sinnesorgane  drückcncieii 
Gegenständen,  dalSiLeberv  überhaupt  eine  Bewegung  der  Glieder, 
iaitePHncip  eiii/iiioeres  iial^x  'Andererseits  aber  bezeichnel  er,  in 
dUjpda  IfTidMapnitfi  hifQBik«  ^  dia .  fmaofMei  «Is  Jfe:  natilifieke^ 
jedtoiMidhiBhairf^biagekptidiift  VdraanA  undr'4Kaie  «Is'dai  ew%ii 
d%eborene  Wort,  wodurch  Gott  das  Naturgesetz  allen  Menschen 
eröffnete,  ohne  nahes i  auf  die  £rkeniiUiisi  dißsas  höchsten  FripcipS^ 
defl^  llögliohkail  uar<  idognal^I  ^9m$iMm.  ^.WJa,  haben/ uiiaatb 
^M|MMli(^^niiif-te  M  üoMfea  dda  Jibtargesels 

«iMetiitaaahpldwii^lfatar  aUMtek^  dtad  i  Redit  >«iid/Staa»  «tk 
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SLM'nor  Gründung  in  der  Gesellschaft  bereift  und  endlich  dasselbe 
als  siUlicbes  Gesi^tz  im  Yerhaltniss  zur  Religion  bcsUmAt^  woraus 
schliossMcii  dag  VerfaäliM»  ewkciieA  Kttciisttiml  SlMtsieii  ergiebtt 

Die  menschliche  l^atur  und  die  t^atürlichm  Güter, 

Auch  in  der  ErkenntnifS  des  siitfichen  Löbens  geht  Hobb^ 
auf  die  imprfingHdieii  Eleineiile  der^Smpttndmif,  auf  die  GeÜUi 
der  Leal  midUiiliiBt  imd  die-B^r^lrangemsMiok/  lailMe  ielitM 
da  sie  in  unserer  Gewalt  steheh,  för  unsere  Erkermtniss  ZQgÜn^ 
h'chcr  seien.  Die  Objecto  der  Sinne  sind  die  Ursachen  der  Bitt- 
pfmdung,  sowohl  des  Begohrens  und'  Plieheas^  >  ala  4cr  Lttal  md 
Ifolust*  Die  LiM  eiiltofat/  we^  We  BMegnif  m^^ttgüd  im 
Empflndbfig' xum  Mütelpimll  4eii  »Lditnav' «m»  lelcctt  «iaialfert^ 

pflanzt  und  die  Lebensbewegung  leichtor  macht;  im  entgegfefige*- 
setzten  Falle  entsteht  der  Schmerz.  Im&t  und-Scbmerz  aber  ufilen^ 
scheiden  aioii  vom  Begehren  lind'BKehen  ,  ^nrie  der  Gena^^voav 
Wtnschen.^  wie.  dl».  Cii^giniwirt^.  tm  ^)MSi6ißk^  \\WNKrhm 
gehren  »fehl  elwas,  weit  <wfr  tmlleiij  deUti  .der^Wlü^ial^M»BiäM< 
gehrung  seihst;  er  entsteht  aus  der  Vorstellung  des Angenebonen 
der  begehrten  Sache.  An  anderen  Stellen  indess  oaier^cheidel 
Hobbes  das  Wotleii  Voan  Begehreivs  9«g^bK*><'M.  #ir»  iiel  ifm 
der'Ueberlegwig,  d^WIVv  kiaeh>'4cfac9beRj  #e  UmgeHdie'VeiMV- 
legung  noeh' nicht  ihr  EmN»  emiiflhi  Mi  «hgeii  wir,  dato  wir 
frei  sind,  d.  h.  die  Wahl  zwischen  ent^egongeselzlcn  Entschlüssen 
haben,  aber  der  WiUc  hat  nic|it  mehr  die  Wahl,  sondern  ist  ent-^ 
schieden  und  abhängig  ^von  deim  wihreaf  letiM  »BeadilnMe  deli 
Verstandes,  welcher  tils  Belblrt  att'^deiL.  Willfe^i.er^ela;  ilMl 
Menscli  ist 'frei,  sondem  dleHaivdlung.  Abei-  filueh  diese  letalere  isl 
nur  vom  Zwange  frei,  nicht  von  der  Noihwondigkeit,  DieFreiheil 
besteht  nur  in  Abwesenheit  des  Zwanges,  widerspricht  iho 
dalier*  nicht  die  JiiailhWendiglecit^  der  BrCaige,  jvelcheiisich  dusiidem 
BoMmmehlreffiemiaHeirsriMHMndeiiV  H^k^MmxfMnmi 
die  jetzige  Bewegung  -  hervorbringfendeh  ;  Bewegungen  ergrebt ; 
dieser  könnfn  wir  uns  nicht  entziehen  und  es  zu  wollen«  jst  gottlos. 

Die  begehrten  Dinge  heissfn,^  ia  so^  fern  sie  begi»hrtwerdeiiy 
Guter,  i  Niehls  istjechMitfaiil  iüMr.  a»iii^bi«iiliifi' «Mterft^tiüktt 


Digitized  by  Google 


357 


MT  TCMf  Ar  diMPüMn  ;  -«!  gUt  also  keine  aHgmetee  Bogel 

des  Guten  und  Bösen  j  welche  von  der  Natur  der  Gegenstände 
selbst  hergenonkneii  werdeii  könnte.  Die  VorsteUungen  vom« Gute 
ikter  Uebeit  wciohe  durdl  dio-  CUigoM^Ubide  in  -der  Sa^le  emgl 
«Ofden  «ind^  sind  tmk  dieiiUnttclMii  dir  AfiMe  oder  LoidcnA- 
fdnien;  diese' sind  niehts  Andbrite  ab  Befwegungen  des  Bhits 
tmd  der  Lebensgeister  in  und  mit  den  verschiedenen  Arien  des 
Begebrons  und  Fliehens  ,  deren  Differenzen  sich  ergeben  aus  dor 
Tcraeliiedonbleil  der  Objeolev  'die  mir  b^fiknn  oder  fliohen  und 
deren  Unstladen.  So  onMeU  eae..doni.*llogbhrBii  die  Hoffinung, 
aus  dem  Fliehen  die  Furcht,  wenn  sich  die  Lebensbewegung  bald 
zum  Einen,  bald  zum  Anderen  wendet.  Die  Affecte  oder  Leiden- 
«diaftoa  stellen  sich  der  Vernunft  entgegen  dadurch ,  dass  sie 
gegen  das  mtkge  M-Ür  das  «MbeWMure  tind  iiftchste  aii  Feldö 
sishen.  Daa  «ndHro  iflnt  nMndtek  nraas  gosnclil  worden  durch 
Blicken  in  die  Ferne,  welches  Saclie  dtr  Vernunit  ist,  während 
der  AiTcct  das  gegenwärtig«  Gut  an  sich  reisst,  ohne  das  ihm 
asdnrendig  folgende  Uebel  rorauszuselMii.  * 

Beüelit'alao  dto  (kA.  in  digAÜSMngaog  dna  Begdhrlon,  M 
hm  mn  IMhdtts  Ctatv  cm  .loMoe  »M,  die«  GtöokseKgkeH  im 
gegenwärtigen  Leben  nicht  gefunden  werden.  Denn  wenn  dies 
Uel  das  letzte  wäre,  so  würde  durchaus  nichts  mehr  gewünscht 
mi  hegohrl  «nd  daran»  wttnio  Ü^ooi  dasa  der  Mensch,  der  dies 
MnM,  nidit:  einmal  wrtr  »omyCtodo,  .denn  jedes  Empfinden*  isl 
adl  iigend  einem  Begefcren  oder  Fliehen-  verbunden  und  nkdit 
enpGnden  heisst  nicht  leben.  Das  Leben  ist  eine  stetige  Be- 
vegong,  weldiOi  da  sie  nicht  gerade  fortschreiten  kann,  im  Cirkel 
äch  boirogt  von  Begehmng  an  Gennaa  nnd  nom  Genusa  zur  Be* 
gdmmgy  so  dass  das  Eine  stets  das  Andere  in  aidi  scUiesst  und 
mit  ihm  verbunden  ist.  Das  Glück  ist  daher  der  beständige  gute 
Erfolg  in  begehrten  Dingen,  oder  der  Fortschritt  vom  einen 
Begehren  zum  anderen. 

.  ¥eii  dieaem  alrang  nalaissUsllacke«  .fieaifsUsinmkt  fasel  nun 
Müss.  etteh  dfe  wadiiedeiien  Güter,  als  natirüebe  anf,  d.  b.  als« 
soldje,  Welehe  den  natürlichen  Lebenstrieb  gegen  Hemmungen 
schützen  oder  üm  mittelbar  förden.  Das  erste  der  Güter  ist  die 
S«lbsleriiaUQng  i  denn  .¥on  IValor  -  wünscht  «lederoiann. :  WoUaeia 
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Um  deftialben  fähig  au  sein,  ist  attthii^-.lJ^o^  QmrnMäH  «ad 

in  Beziehung  aof  beides  die  iiiogiichst  grosse  Sicherheit  fiir  (iie 
Zukunft  Die  übrigen  Güler  werden  geschätzt  als  Mittel  xii 
diesem  HAiiptivecL  Did  Ifaehi  isl«  gtti;,.  it«U  fie  JuttUg  ist.mn 
Schute;  xor  «ieiiefheiti  Die  Macht >Jsl  4if..  Aggregal  yOB>'iHea 
Mitteln,  um  ein  künftiges  Gut  zu  erlangen.  Wer  sie  geiHrg 
aobätzt,  scheint  nicht  viel  Uriheilskraft  2U  t>csit^en.  Die  Freunde 
ditaea  zo  vielen  *  aadeDeD  Diaglen  uwi  «aaai  Scbuta.  -lilie  durch 
Eigene  Tbütigkelt  erianglfen  ■  Baiitthfiimy  oM  «nlOMl^  ml  ate 
angenehm  sind  nnd'  Jedem*- ale  ein  Bavaei^'.sdMrf  .Kkigllett  t«^ 
scheinen.  Die  Weisheil  ist  nützlich ,  denn  sie  geführt  einigen 
Schutz;  auch  wird  sie  an  und  für  sich  begehrt,  ist  angenehai» 
Die  Wiesenaehafleii  upd  Mttosle.aM  aM  Qttl«  aia(*  allgallelHi^ 
denn 'die  NaUtr  hat  ;den  lieaKilan  ad- gtMklK)' daaft  ar  aUerHeaa 
bcwuiukrt  und  begierig  ist,  die  Ursachen  der  Dinge  zu  erkennen, 
so  dass  die  Wissenschaft  gleichsam  Nahrung  für  den  Geist  ist. 
Das  dauernde  Gut  hat.  dan  linrzng  vor  dem  jctinrem,  das  weiter 
verbreitete  vor  dem,  waidto  anf  . einige  IndividaeKlieaaliflinlrt: 
Die  Lnsl  dea  f  leisehes  llndel'^Uiea'  vMreiilM^  wnfl  sit  biM 
sättige  und  des  Angenehme  derselben  durch  Ekel  aufgewofim 
werde.  Ein  beslimater  wahrhafter  Maasstab  für  die  .Giüter  er- 
giebt  sieb,  erat  ial'  .gaaeüigan  Znitande^.  im.  Siaala,  wekiMr 
baineaiivega  von  Nator  *  VoHiaaUdn  ist, /«anderb  taa  dem-lMm» 
zLislandc  der  Menschen,  dem  Nalurgcsctz  der  Vernunft  genittss, 
erjst  hervorgebracht  werden  ninss.  Hobbes  weist  ilemnach  den 
^ta  des  'Ariatolelea  zurück,  dies -der  Maiiadi  von.lMaiur  ein 
gaaalUgna  Wesen  aei^  iraloKen  Miiai  dem  Nain|«M  m  QmtiB 
gelegt  hatte,  and  sacht  seiiraraeils.  den  mdttiliAeQ  Ufipmig  M 
Recht  und  Staat  nachzuweisen»  * .  !  -     -  'p  - 

■      »     ,. '         '•  *  iSmj« 
•  •  •  .         ,    f        •       '      •  • 

Rechi  und  JSlaat,  . 

'  •  . 

■  Alle  Menschen  streben  nach  sicherem  und  daurendem  Out  nnd 
Glück,  folglich  zunächst  stets  nach  Macht,  dem  allgemeinen  Mittel 
ilttr  Woldstand  nnd  die  bbrigeä  Güter.  Da  di«  Mabiobent 
mäncbarlef  Ungleichheiten,  im  WesentUebeii  «kiander  gieieb  siadf 

so  hat  Jeder  Hoffnung,  d^s  was  er  begehrt,  zu  eiiaßgeo.  W<Aai 
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nm  Mehrere  dasselbe  begehren,  was  sie  doch  nicht  Eugleich  er- 
langen und  feoiessen  köiwen ,  s#  wird  der  Eine  der  Feind  des 
Andmi  oiid  mebi^  feuier  4teiMerliiiuin9  wegen',  im  Anden« 
H  itailel'f0dMn  modm  todton,  dMi  Jeder  km  dm  Andm» 
od«r  eeiiieii  Otttem  ottf  wiMiiflSlclie  Weife  schaden ;  Jeder  bat 
SWrlie  genug,  um  seinem  Nächsten  das  äasserste  üebel,  den  Tod 
bereiten  m  können.   £$  finden  sich  in  der  menschliclien  Natur 
iberbas^  drei  Uanj^tersMliev  :4er  F^eiadeciieft:  lütbeweriNUig 
(V'lfaefati)  ,  VerlMdigung,  liihfli^  Da<  iiSeiuMid  deni  Amiereii 
trauen  kann,  so  lange  keine  zwingende  Gewalt  für  die  Einzelnen 
vorhanden  ist,  so  süchl  Jedermann  sich  selbst  gegen  die  Anderen 
zu  sichern  und  es  entsteht  so  ein  Zustand  des  Kriegs  Aller  gegen 
AUe,  d.  h.  4er  FeM»ilifkeii)'d«iia'4iie  lielur  te  -fo 
Mt  im  Kampfe,  edndern'  im  >»Wllleii:  sM  Kamipfd.  'In  eilieai 
folchon    Zustande    findet   die   Industrie,    die   Geselligkeit,  die 
Wissenschaft  und  Kunst  keinen  Raum  ond  das  Schlimmste  ist  die 
Farcht  vor  gewaltsamem  Ted  und  beatindigen  Gefahren.  So  laiige 
baa  aflgetaMiäda' Gosel»;  keine  verhieietdi»  llaeiil  vorhanden  ial, 
M  die  LdMeueHiifMil  deiv  Menediea»  und  ^  HandMngen ,  die 
tw  denselben  enislehen ,  keine  Verbrechen;,  die  Begrifie  des 
Gerechten  und  Ungerechten  finden  in  einem  solchen  Zustande 
keine  Anwendttttgi  weil  ea  kei»  BigeiHliuini  keine  Uemobaft  gieiil. 
K)M  Recht  beatelii  i»  der  Fmihek  xa  tnim  oder  nicbl  eu  tbnn^  ' 
Me  Nblur  gab  Jedermcfnn'  efn>  Reebt  aof  Allee;:  das  Reebt  der 

A'alur  ist  die  Freiheit,  diu  Jeder  lial,  seine  Fiiliigkeiten  xiir  Er- 
lidltung  seiner  ü^atur  anzuwenden.   So- lange  dieses  Hecht  gilt, 

«hncri  der  Kriegeeoitand  fori  «nd  eelbai  der  Stirkete  ist  nicht 
Ihber.'  Die  WirkM^  dea  Naiiuveebla  isl-  also  dieselbe,  als  wenn 

iberliaupt  kein  Recht  existirlo.  Jeder  indess,  der  seiner  Vernunft 
folgt,  tnuss  Schulz  gegen  die  Uebel  des  Kriegszustandes,  d.  h. 
Frieden  suchen.  Die  erste  Regel  der  Vernunft  ist  also,  den 
Frieden  «i  aneiien  ;  die  Yernuttfi  sielll  die  Friedens^Artikel  aii^ 
welche  die  :N«tnrgeeeüse  sind.  Die  bierans  abgeleiteten  ifnver-. 
Inderlichen  ewigen  IVaturgeselze  enthalten  nlsu ,  indem  sie  jenes 
ursprüngliche  Naturrecht  des  Naturzustandes  aufheben,  das  wahr- 
hafte Raeht,  wie  es  un  •geselligen  Znstande  gilt;  erst  das  Natur- 
gesell  seUieMt^  TerWndycUfiiHI'fa  aiebi  (JUmn  darf  alao  Natnrrecbt 
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and  .Nmürfesels  Jo  dm  Simie  Ysm-Bolit^'jiliM 

setzen  9  wie  ee  gfewlMiidjeii  m  inlbOMHclMF  Wetoe  geschiebt, 

neulich  noch  von  H.  RiUer  Geschichte  X.  p.  5(^).  Aus  diesem 
erfiten  Naturgeaetz  der  Vernuntl,  den  .Frieden  zu  Sachen,  folgt  das 
«weite:  Es  imlss  Jeder,  wenn  fikrjeiiie eigene: Yerlhtidi^iMig.iaMl 
Rube  gesorgt  ist,  von  «eineitt  Redkt  mit  athtf  ikslelran  mi  nit 
derjenigen  Freibeil  lufrieden  sein,  welche  er  nelbsl  dem  Aaderett 
zugestehen  möchte.  Hieraus  folgt  das  dritte  Naturgeselz,  dass 
Verträge  gehalten  werden  müssen,  denn  das  GegeiUbeii  bt'lB^ 
«ogleich  wied^er  den  .  J^iaorwland,  iKrieg  Aüer  gütfm 
hervor,  jedes  Unreebl  ist >in  Wideifeplneh  gegen  riie-Venrnftt 
In  dem  Hullen  der  Verträge  besteht  das  Wesen  der  Gerechtigkeit, 
niit  weicher  es  dann  Ernst  zu  werden  anfangt,  wann  der  Staat 
gegründet  isl  und  hiermit  eine  swingende  Macht  ftlr  die  Kontrahenten 
des  Vertrags .  vorbaniten .  isL  Daher ^  ist  der  Staat ,  da».  JSigaiillM 
der  Güter  und  die  Gerechtigkeit  anglet  entstanden.  Ava  diu 
drillen  werden  nun  die  übrigen  Naturgesetze  abgeleitet,  welche  das 
Ausschliessen  der  Laster  der.  Unbilligkeit i  Undankbarkeit,  Un-. 
bescbeidfoheilif  .Cmnsaaikfiitf  des  Slolaes  wm  GDgattSlniid  babaa« 
und  darin  begnündet-  sind«;. dass  ntte.  djese  «id  fihnliebn  Laster 
oder  die  denselben  gemüssen  Handlungen  den  Naturzustand 
zurückzuführen.  Es  soll  also  Jeder  dankbar  gegen  Wohllhäkn 
und  gefällig  sein;  denen  verzeihen,  weipbß  ihre  Beleidignngsa 
hereaen;  Strafe  hlos  nuTilgen,  nm  dnn,.  der  .gefiahlt  hat»  sn 
bessern  oder  andere  sn  warnen;  Niemand  soll  <hirch  l%ai,  Wort, 
Geberde  ilass  oder  Verachtung  gegen  einen  anderen  ausdrücken; 
es  soll  Jeder  den  Andern  als  einen  seiner  Natur  jiach  ihm  Gleichen 
ansehen»  kain  besondeires  .Recbt  in  Ansprach.  nnhBi0ny*aiach.a|leaL 
Seiten  bilhg  sein  a..s,  w.  Den  Gebfdt.  der  NMnfgesetse  drücken 
kurz  und  klar  die  beiden  Vorschriften  der  H,  S.  aus:  Was  är 
wollt,  (las  euch  dje  Leute  thun  sollen,  das  Ihut  ihnen,  uni',  thoft 
dem  Andern  nicht,  was  du  nioht  willsti  das  dir  gesi^hahe.  . 

Qer  Slaat  steht  abo  dam  Natnrswtand  diraolgragenilbar,  ha 
HatorzQStande  herrschen  dh»  Affeoto,  Krieg,  Pnreht,  Aramtli» 
Sehuiidlichkeit,  Einsamkeil,  Barbarei,  Unwissenheit,  Wildheil;  im 
Staate  dagegen  finden  wir  die  Hercschafl  der  Yemunn,  Friede, 
Schönheit,  übre,  GesoUigkeil,  Wiss^iiPblAo« »  kbm  Renehnaoi 
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Wohlwollen..  Unter  der  HerrscbaH  des  Staats  soll  auch  das 
dügorewfa.tfeli  V0ilmleiu  Der  8UhU  aber  Mistehl  ans  dem 
ialVKKiniiiiMki  Im  felgtiider  Weise.  Un  eine  foeieimme  MadU 
»bfUsn,  wdche'die  Meesdm  g^egcn  Angriffe  von  Aussen  und 

jenseitiges  Unrecht  zy  schützen  vermag,  so  dass  sie  zufrieden 
mit  den  FriiclUen  der  Erde  und  ihrer  eigenen  Thätigkeil .  iebea 
UnM^  isl  4er  emiige  Weg  der,  dfeSs.sie  <kireli  VeHrag  eine 
taellsehafl  grftnden,  deren  MilgiMer  sldi  gegenseitig  Priedeii 
lad  Hülfe  gegen  ihre  Fände  versprechen.  Sie  müssen  demnach 
ihre  gesammle  Macht  auf  einen  Menschen  oder  eine  Versammlung 
fon  Mensehen  übertragen,  so  dass  der  Wille  Aller  auf  Einen 
»rM^giMri  wird;;  nü  andere  Worten,  fiin  lieosdi  Qder>einn 
Vswamikwg  re|NrXienlirt  die  Plnraoii  jedes  eteelneti' Mensdien, 
90  dass  Jedermann  als  Urheber  aller  Handlungen  sich  bekennt, 
wetehe  jene  Person  ausübt  und  seinen  Willen  ilu-em  Urtheil  und 
Willen  neftevwirft.  Dieser  Ad  ddr  Staalsbildung  isl  also  elwa# 
gawHAMiBree')  tlaf  Unberetetimmnag:  oder  filniraebt;  er  beetehi 
ia  der  Vereinigung  Aller  «i  Einer 'Person,  denn  dnreh  dleeen 
Vertrag  Jedermanns  mit  Jedermann  wird  jene  Menge  Eine  Person 
und  wird  genannt  Staat  oder  Gemeinwesen  (Republik).  Dies  isl 
£nMebnifg  {eaee  Kioviethon  oder  alerblicben  GoUes ,  dem  wir 
Mal  dem. QnflnrbMchen. Göll  Minis  nnd  Frieden,  irerdanken^ 
Der  SHaaü  wM  tUso  definirl  qIs  „eine  Person ,  zu  deren  Hand«* 
langen  Urheber  eine  grosse  Anzahl  voa  Menschen  durch  gegen- 
aeHige  Verträge  sich  macht,  in  der  Absicht,  dasSi  sie  die  Macbl 
Aller  naoh  ihrem  Gntd^nlcen  nom  Frieden,  nur  gemeins^ftUcben 
Vardieidigong  •nwende''.  Br  beseiehncl  daher  den  Staal:  elf 
cb'ldhistliches  lebendes  Wesen,  «Is  ein  Werk,  eine  Nachahmung 
jener  göttlichen  Kunst,  durch  welche  Gott  die  Welt  schuf  und 
regiert.  Er  nennt  den  Staal  jeinen  aus  einer  Menge  von  Menschen 
iMiildelen  kttnaUichen  Kdrper  nnd  Tergleiehl  din  elnsebien  Theiln 
dea  poüüaolien  Kdrpeira  mit  denen  des  natllrliehen ;  der.  Sonverän, 
derjenige,  der  die  höchste  Gewalt  hat,  ist  die  Seele  des  Staats, 
ohne  weiche  derselbe  eben  so  sich  auflöst,  wie  die  Glieder  den 
mürüchettXeibee  steh  .in  Erdet  anflösen,  weün  die  Seele  fehlte 
«elcbe  sie  znenmmeidiMIr  die  iobrigiidiaidhen  Personen-  sind  dlet 
Wader,  die  BdoKnungen  nnd  Strafen  die  Nerven,  BUligkeii  ttttd 
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Qesci^e  bildon  die  künstliche  Vernunft  u.  s.  ^  Der  Staat  ist 
also,  iMübHoMes,  ein  Produd  ^et-  hOiimit  Htitr  öder'  M 
Veniiinfl  im  Wemdkm  waA  Sla0l0vertr»f  läM-  eine  fiMie 
der  Willkür,  sondern  der  Nothwendigkeit ,  denn  wenn  auch  die 
Menschen  durch  gegenseitige  Forcht,  Besorgniss,  durch  Vortheile 
II.  dgl.  2ur  Geselligkeit  und  zum  Staat  getriebeR  werden  i  io  ist 
M  doch  die  Vermft^  welche  den  6liat>b^[r1iiidel,  fene  wrinMIi 
Ihiiteriide  fifolieil  fiervorbiPingt  * 

Aus  diesem  B(  gi  ifT  des  Staats  ergaben  sich  die  Folgernnfeil, 
wodurch  Hobbes  Staatslehre  so  grossen  Anstoss  erregt  hat* 
ÜMbdeei  ^daa  Volk  aeiae  OetniU  eine  '  bichate  ißtaatimidit 
fiberlrafaii  bat,  to  Mrl  Mennit  aafne  Qeiaalt'ml'seAi  Reolil  aaf 

und  diese  allein  hat  jetzt  über  den  Willen  des  Gemeinwesens  in 
entscheiden.  Die  höchste  Macht  kann  demjenigen  der  sie  besitzt 
wegen  schlechter  Regierung  nieht  genoniaien  wenM,  dean  i)  mm 
der  welcber  ^e  Peraoa  daa  gaaaeii'  5taala  rd^iiiaeiilfK  'Ünl*,  dü 
ftol  der  gaaae  Slaal;  2)  derselbe  «lebt  nill  befoean  ▼an  daaeiii 
welche  ihm  das  Rocht  verliehen  haben ,  in  Vertrag  und  kana 
demselben  folglich  nicht  Unrecht  thun.  Jeder  hat  sieb  selbst 
der  aaMecbien  Regkrong  mMatgen^  wekbef  ändfePeraan  dia 
Siaala  beadialdigeii.  IHeae  lelstere-  Uunm  abre  kaiiieni'llnrestt 
thun  selbst  in  dem  Falle,  dass  sie  geg'en  die  Naturgesetze  handelt 
Hohbps  beseitii^t  den  Einwurf,  dass  auf  diese  Weise  die  Bürger 
der  Willkür  und  den  Leidenschaften  der  Regenten  unterworfen 
seien,  damit,  deaa-die  meoacbliehen  Angeiaganbeileii  «bne  «fai^ 
Unangemeaaenbeil  nieht  bealeben  bannen ,  dess  *  die  ans  ainar 
WiUkür-Herrschall  entstehenden  ücbel  gering  seien  gegen  die 
der  Willkür  und  Gewaltsamkeit  des  Naturzustandes;  die  Obrigkeit 
fewSbre  doch  Immer  ^  grdsale  WobMiat,  die  Slcberbeit;  auch 
#e#den  schwere  Lasten  vom  GewaMbaber  nicbl  «ulbalegl,  vm'dia 
Bürger  schwach  und  arm  zumachen,  denn  das  entspricht  nidl 
ihrem  Vortheilc.  Aus  dieser  Stellung  der  höchsten  Staatsgewalt 
leitet  Hobbes  nun  auch  positiv  alle  ihre  Rechte  ab.  Wer  das 
Reebt  bat  in  Rücksicht  auf  de»  Zweck,  bat  aiidi  daa  Reebt  «if 
die'  Mittel  zur  Vertbeidigung  dea  Staats^  nimlicb  dn  den  Meta 
zu  sichern.  Die  höchste  Gewalt  ist  berechtigt,  über  das  zu  ur- 
tbeilea ,  fraa  sur  Erhaltung  oder  Verictzung  dea  Friedens  dient, 
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itMien,  .«etoke  l^ttcb^r  .so  verw^n  sind.  Sia  bat  il^ft-R^tidli 
Sfigein  ironnsclirejben,  nach  deneii  Jader  www  waa  aein  iai  fiipil 
toiiHa  «fenfu  Mllatigan^  der  HHbörgar  geniesst ,  alsa  Regeln 
über  das  £i^enthuni,  über  das  Gulc  und  Uusc,  das  Erlaubte  um| 
Unerlaubte  in  den.ilftndiMngen.  Sie  hat  das  Recht  der  Jurisdicijoii 
attaSMiailiikaile»#a  anlf^aMen»  vn<l  Priefleii  zft-aoUieaaaBk 
NHnkangen  m/i.  filrafen  aomlh^itaR  rnulk  fibaaetaei^  dia^iMimstaf? 
wtwmm.  Wer  die  IMImU  GevaU  -hal,  wl  die  QipeHe  aller  "Ktei, 
Eiuren  und  Würden;  vor  ihm  sind  alle  anderen  Bürger  gleich. 

£i,.l)ioil)t'|l^eBUNM)h,fiÄf  die  bürgerliche  Freijieit  des  Individuoiiif 
m  ai»r  aebi!  epgtor  Kam  10»%.  jn.^dain  A^.d^  Ualac;ver6||pg[ 
i9MjiNNBaijillIM»a6»  liegt  80iro||l#i!Verpiicbtung^dieFra|1i«ll; 
tdher  muss  der  Inhalt  dieser  letzteren  aas  jener  genommen  werden, 
deofl  Niemand  wird  duich  eine  Verpflichtung  gebunden^  die  nich| 
ans  seiner  Thaligkait.  irgendwie  bervoi^^bU  -  Den  Bttrg^  bleibt 
IMMt  j|iMir»Att«iy'iMi4imA  .den  V-fvtn^  «hM  «berljngeB  odea 
g<»QoaiiiieQ  «rerdi^  bnn^;  a^  6.  der 'Melnto  Maabüiaber  htm 

Nienianden  Lefehlen,  sich  zu  tiidten,  oder  seine  Selbst erhaltung  auf*« 
zugeben.  Auch  kann  I^ieniand  geoathigt  werden  sich  selbst  an- 
snklagen^  ader  aciM.  MiMttfgar  au  icMten.  Per,  fiiUrg^r  kann  ji| 
«iaeM'IlflQliaalilüt»  gagfe«  idle.tiMiatallaalit  aafii^.  pi^Mi:^ 
liflto  Preiliffil  iat  jpdo<^  deit^nicbl  entgegen,  dass  der  blk^Bta 
Machthaber  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Bürger  ist,  denn  diesen 
lumn  von  jenem  kein  Unrecht  gesciiehen.  Es  kann  sich  also  er- 
#ieii'.mid  er«igiat  aicb/all  ah  £»taa4ea«  daM  auf  Beüsbl  dea 
BcfeDlen  Unacholdige  ohne  Unrectt  gialddtol  Warden*  Daa  iKgenr 
Ihm  oder  die  Vertheidignng  der  Gilter  hängt  in  jedem  Staat  von 
öcr  höchsten  Macht  ab  und  vermöge  der  Gesetzgebung  derselben 
voQ  den  bürgeclichen  Gesetzen^  Das^Gf undaigeathiimsreqbt»  waichati 
derBUryor  ha!«»  sbiMleid  darin,.  «Ma  er  vap  dieseai ^igenthlM 
die  WMfiWf  raebliDftasig  ansaMiaMenikannv  mM  9äm  dm 

fcöchsten  Machthaber,  denn  dieser  ist  anzusehen  als  der,  welcher 
dieLäodereien  verthciit  und  alles  Andere  gethan  bat  zum.  Frieden 
aad  mm  WM  iaa  SlaHa.  IleraeUw  Mi  den  Civilgaa^n  nicM 
«iderttorfen,  demk^da.er  Mhilaelm^i  WHIan  die  Gasatae  loaaM 
&haibh8ii,.«o:kann  ef^.  so  oR  es  ihm  belieht,  sich  von  jener 
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Unterwerfung  und  Last  frei  machen.  Wer  verfilichten  kann,  kann 
awsh  frei  niaoheiu  Eiiie€temiiiiMr'eriltttCMNNrtieda(«ft'i^ 
den  WiHen  des  Midlftaberi.  -        '  ^  ^      j  .    •  . 

Hiernach  beslimmt  sich  TOn  selbst  das  Verhältniss  der  höchsten 
Staatsgewalt  zum  Naturgesetz.  Die  Gesetze  der  Natur  und  die 
büi^erltchen  sind  in  demselben  Staate  In  einander  antbeiteiiy  die 
Ifaturgesetee  sind  auch- iftti^gerlfclie,  BSmlieb  dami)  wenn  sie  veii 
d^  Staalsge^äft  aof^fe^NH  werdiMi  ali  'tu  liedlMiiehteiidii;  4kk 
aber  jedes  bürgerlidie  «uch  ein  Naturgesetz  ist,  gelit  daraus 
hervor,  dass  die  Verletzung  eines  Vertrags  oder  eines  bürgerlichen 
Gesetze»  eine  Verietxmig  des  Hatorgtiseteea  ist  ia  ist  also  ein 
KiittirgesetaV  ^tew  Wir  den'  StaalaitesMeir'  giehonatt  aindki  •  Me 
Natiiirfeaetsetend  die  birgcrtchen  eindiitehl  ^imi^eime^G^fMige» 
von  Gesetzen,  sondern  verschiedene  Thcüe,  ein  geschriebenes 
und  ein  nicht  gesdiriebenes.  Die  Auslegung  der  Gesetze  aber, 
auch  der  Naturgeifelse,  i«t  Sittdke  der  höchsten  BM^emSk  £a 
klMMeli  nrär  VofiMihrlfteB  währ  aein^  aber  MMhldw  Waliflial^  aonlleni 
He  Anlorilfll  madht  ein  Oeseta.  Der  IMehter  soH  Hidess  sein'  Iftw 
theil  auch  mit  dem  Naturgesetz  tind  dem  Gewissen  in  Uebercin- 
Stimmung  bringen.  Die  positiven  göttlichen  Gesetze,  worunter 
ankch  die  natOrlichen  gehdren,  haben  ihre  Aalerititt  wodaaidi'ale 
Tatilldit«nd  Irerden^  in  imb  aaadrVckMieil  Ocbol  der  «laala- 
gewalt.  Die  Handlungen  der  Menschen  nSmlich  gehen  aas  ihren 
Meinungen  hervor,  uiul  die  Rleinungen  gut  repfieren,  heisst  die 
Handlungen  gut  regieren.  Eine  Lehre,  welche  dem  Frieden  zu- 
wider ist,  kanB  ehcnsowenig  wahr  sein,  ais  FMede  and-  Biniraelit 
dem  naturgesela  zuwider  aind(   >  < 

Die  diesen  Grundsützen  widersprechenden  Lehren  bezeichnet 
Hobbes  als  aufrührerische  und  Staatskrankheiten.  Eine  solche 
ist  zunächst  die,  dass  über  «eine  guten  und  schieohten  Handlunfea 
jeder  Bttrgor  eribat  Richter  aei^  denn  faiefeiiaab  lecneil  die  Btbger 
4lit'WkkAe  dea  Staats  t  benriheilen  nnd  dann  nach-iigerienii  Ihi^ 
theil  gehorchen  oder  widerstreben,  w<nin  die  Auflösung  inParlheien 
begründet  ist.  Eine  andere  solche  Lehre  ist,  dass  das,  was  der 
fittrger  gegen  sein  Gewissbn  thtte,  eine  Sünde  «ei,  iilann  (üwwfliea 
«id  Urtbeil  sind  dasadbe,  Ibiglieh^deai  IrrUiimie  ansgcnelilb  fai 
Slaali  lal  daa  Geaeft  das  dfi^mtficfae  Gewissen^  durdi  wdcheü  iM 
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leiten  zu  lassen,  der  Bürger  sich  verpflichtet  hat.  Die  Privatgewissen 
sind  eben  Privatmeinungen  und  durch  ihre  Verschiedenheit  müsste 
der  Staat  zerrissen  werden.  Nicht  das  Begehren  der  Privatpersonen, 
sondern  das  Gesetz,  welches  der  Wille  und  das  Begehren  des 
Staats  ist ,  ist  der  Maasslab  des  Guten.  Zu  den  aufrübrerischea 
gehören  ferner  die  Lehren,  dass  Glaube  und  reiner  Wille  nicht 
durch  Streben  und  Vernunft  erlangt  werden  können,  sondern 
übernatürlich  inspirirt  und  eingegossen  seien,  dass  der  höchste 
Gewalthaber  dem  Gesetz  unterworfen  sei,  dass  jt^der  Bürger  über 
seine  Güter  absoluter  Herr  und  die  Macht  des  Staats  über  dieselben 
ausgeschlossen  sei,  dass  die  höchste  Macht  getheill  werden  könne. 
Theilen  heisst  nichts  anderes  als  auflösen.  In  der  Monarchie  ist 
eine  der  grösstcn  Ursachen  des  Aufruhrs  das  Lesen  der  politischen 
und  historischen  Schriften  der  Griechen  und  Römer.  Hobbes  meint, 
die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  sei  zu  theuer  erkauft  durch 
den  unruhigen  Geist  und  das  Blulvergiessen,  welches  die  Leclüre 
jener  Schriften  hervorgebracht  habe.*  Endlich  gehört  hierher  die 
Lehre  von  der  Theilung  der  Machte  in  eine  geistliche  und  welt-^ 
liehe,  wodurch  jeder  Bürger  zweien  Herren  gehorsam  zu  sein  vcr-, 
pflichtet  wird.  «  .  <  »     •       ,11,,  ;-      J  •• 

Was  endlich  die  gegenseitigen  Pflichten  der  Unterlhanen  und, 
des  Regenten  betrifl'l,  so  dauert  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
nicht  länger  fort,  als  der  Schutz,  den  die  Staatsgewalt  gewährt, 
denn  das  natürliche  Recht  der  IJnterthanen,  sich  selbst  zu  schützen, 
wenn  sie  nicht  von  Jemand  beschützt  werden,  ist  auf  keine  Weise 
zu  beseitigen.  Die  Pflicht  der  höchsten  Staatsgewalt  bezeichnet 
ofl'enbar  der  Zweck  der  Einrichtung,  das  Heil  des  Volks  nämlich, 
für  welches  möglichst  zu  sorgen  er  durch  das  Naturgesetz  ver-f 
pflichtet  ist,  worüber  er  Gott  allein  Rechenschaft  abzulegen  braucht. 
Er  soll  dies  ausüben  vermöge  einer  universellen  Vorsehung  durch 
öfl'entlirhen  Unterricht,  sowohl  durcli  Lehre  als  durch  Beispiel, 
^imxi  auch  durch  heilsame  Gesetze.  Hobbes  handelt  sehr  ausführ- 
lich von  dieser  Pflicht  der  Belehrung,  zu  deren  Gegenständen  auch 
die  moralischen  Gesetze  gehören.  Da  durch  die  Vernichtung  deri 
Rechte  der  höchsten  Staatsgewalt  die  Staaten  aufgelöst  werden,, 
so  ist  es  die  Pflicht  des  Herrschers,  diese  Rechte  unverletzt  zu, 
erhallen.   Ferner  soll  er  Sorge  tragen,  dass  die  Gesetze  gut  seien*; 
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Gni  ist  meht  das  gofeöhte  Gesetz,  sondern  diig,  welche«  ium  Wohl 
de»  Volks  nölhig  und  klar  i«t.   Denn  der  )&weok  ^er  ^(ksetzo  isl 

iäm  «t  nidkl  (tarchi  UngesiQfti  Jd#r  LoMmebilleii;  ^iIiircli.MI« 

kühnhüit  und  Thorheit  in  Gefahren  und  Veilu^ile  Cur  sich  selbst 
und  den  Staat  gerathe.  Das  Gesetz  also ,  welches  ni^bt  nolb- 
wendig  i«t^  «ichl  den  Zweek  de»  Gesetzes  «rüMIt,  isl  lüthl^fili» 

nicht,  denn  das  Gute  für  das  Volk  und  das  für  den  höchsten  Ge-^ 
wallliaber  kann  oiofat  hob  einander  getrennt  wordeni^  •'■/■'■^ 

'  Das  Nalur^eselz ,  welches  den  geseVU^hn  Zttstand  öder  iStaat 
begründet,  ist  auch  das  sittliche  Gesetz.  'Uobt>es  temerkt  (de 

mßtk'  &t»  jgßmtkB  geMmfitv  «bä  flWa>'«iib'1l(Mlllk^)  w<M»lltei^«M 

nimfi,  welche  selbst  das  Gesetz  d^r  Natur  ist,  urtmfllefbftr  ^WI 
Gott  Jedermann  üU  Re^el  seiner  Hj)fidlnngen  gegeben  worden  ist 
(De  hom.  c,  14).  Gotl  hat  eben^rdedurcb,  dirss  er  -di«' Menschen 
tiMMMj^  iMfätf^a&  itSit^MM  kWm  fNre^MNhii^fijiMftil^^ 

selbst  von  einem  Anderen  ^^esThnhe,  n n billig" firtdiprt" 'wttf de.  Hierill 
ist  alle  Gerechtigkeit  und  aller  bürgerliohe  Gehorsam  enthalten. 
Die  FShigkeÜ  na^  äea  N«tiirg^se1zen  za  1iand)eln,^<i$l  Togenitf^ 
ht  4(in  Natnrgtesetketi  tegdh  ^M^^i/Mft^  l^igiM^  t^dow  it 
r^tätOH  mn,  d^ss' tfei*^W^de,  «tftf'«4i#»%MlMn^  AHer  gut  ist; 
se  fblgl,  dass  alle  zum  Frieden  nollifgeh  MHtel  gut  5ind,'''d«ii 
also  Gerechtigkeit,  Bescherdenheii,  ßitygMfO,'  Treuer  Munsdiliehkeit 
gtHei  Sitten  di  h.  flig«}||deii  sind.  Di«  Beebadhlüng  dtst  Natnl^ 
giiMtf  jMsbli^       jene' Yttgelidetf '^'Oei«ifd^^ 

Rechte  zugestehen,  \vi\s  identisch  ist  mit  d^m  christlichen  Gesetz, 
seinen  Nächsten  zu  lieberi  (de  d?e 'llf,  18).  Wir  sind  Ter" 
pflichte»  die  "Katorgdsetoe  Sa-  H^biMblea, '  WMi  lIM  dtobacMung 
10^  deiü'ZwMr^j'Ba  Mf>äam  ri&mi^9^»  IMy  im»  MM» 
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scfaeint.  DieJ^aturgresetze  verpflichten  immer  und  überall  in  foro 
iDterno,  im  Gewissen,  in  foro  externo  oder  rechtlich  jedoch  nur 
daan,  wenn  die  Ausübung  mit  Sicherheit  geschehen  kann,  d.  h* 
wenn  sie  auch  von  Andern  ausgeübt  werden.  Das  Gesetz,  welches 
die  Gewissen  vcrpllichtet,  kann  verletzt  werden  durch  cineHand-< 
long,  welche  äusserlich  den  Gesetzen  angemessen  ist.  Allerdings 
gehört  zu  dieser  Verpflichtung  die  Kennlniss  der  Gesetze,  allein 
diese  hat  Jedermann ,  wenn  die  Leidenscliaft  vorüber  ist  und  er 
sich  an  die  Steile  des  Anderen  setzt,  nach  der  alten  Regel:  Was 
du  nicht  willst,  das  dir  geschehe,  das  Üiue  Anderen  nicht.  Bösü 
sind  (nach  der  Vorrede  de  cive)  die  aus  den  AlTecten  hervor«« 
gebenden  Handlungen  nur  dann ,  wenn  sie  schädlich  und  pflicht- 
widrig sind,  wozu  gehört,  dass  die  Handelnden  im  Gebrauch  ihrer 
Yernunfl  sich  befinden.'  n  'fr^'il  ,hf»i^  •!"»}»•' fh»*'-''  nMi  Kir; 

Der  Inhalt  der  Naturgeselze  wird  nun  aber  auch  in  ethischer 
Beziehung   näher  bestimmt  durch  die  Staatsgesetze.  Dieselbe 
Handlung,  bemerkt  Hobbcs,  wird  von  diesen  als  Tugend  gelobt, 
von  Anderen  als  Laster  getadelt.    Ausser  dem  bürgerlichen  Zu» 
Stande  ist  Niemand  zu  einer  bestimmten  Ansicht  verpflichtet,  wohl 
aber  in  demselben.    Deshalb  können,  diejenigen,  welche  den 
Menschen  ohne  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf- 
fassen, keine  Moralphilosophie    haben,  da  ihnen  ein  bestimmtes 
Maass  für  Tugend  und  Laster  fehlt.    Ein  solches  kann  nur  ent- 
halten sein  in  den  Gesetzen  jedes  Staats,  von  denen  die  Natur- 
geselze selbst  ein  Theil  sind.    Es  ist  stets  für  Tugend  gehalten 
worden,  die  Staalsgesetze  zu  beobachten.  Obgleich  manche  Hand- 
lungen in  dem  einen  Staat  gerecht ,  im  anderen  ungerecht  sind, 
so  bleibt  doch  die  Gerechtigkeit  (d.  h.  die  Gesetze  nicht  zu  ver- 
letzen) überall  dieselbe.    In  diesem  Sinne  bemerkt  Hobbes  (de 
(cive  XI ^  1),  jede  Handlung  ist  ihrer  Natur  nach  gleichgültig; 
dass  sie  gerecht  oder  ungerecht  ist,  kommt  her  aus  dem  Recht 
des  Herrschenden.   Man  darf  diese  Stelle  nicht  so  auslegen,  als 
gebe  es  nichts  festes  Sittliches  oder  als  werde  dasselbe  durch 
die  Willkür  des  Regenten  bestimmt,    sondern  es.  liegt  darin  nur 
das,  dass  das  Sittliche  erst  in  der  Gemeinschaft,  im  Staat  ein  be- 
stimmtes Maass  der  Beurtheihing  erhält  und  dieses  Maass  ist  im 
Wesentlichen  durch  die  allgemeine  Vernunft,  durch  das  Naturgesetz 
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f^eben,  welches  die  SlaatsgewaK  in  höchster  Instanz  freilich 
«liefen  mU.   Hobbes  widerlegt  selbst  Lev.  o&  15 -j^d»  Anfklii 
d«s  Thomv        ^        teM3litigUl^'g«hd',-iiite/«r  wm 
wtkmm  Stdndpiiiikt  nadbimrotoen^  «wht,  'diss  fede"«iiferwiil> 
Handlang  gegen  die  Yerntofl  und  gegen  den  eigenen  Vortheil 
des  Handelnden  sei,  b«s»oders  weil  der  Erfolg  derselben  luig&wiss 
iü  Mid-  dig  AadefB  waMnst  wifdes,  CUeithas  adl  (filsMiMi  m 
verfettet,  od^  andb  weütdcr  UngereeUe  wm  'der  GeeelsoMI 
aiisgeschlossen  wird.    Dass  ttbrtgens  das  positive  Gesetz  von 
Hobbes  nicht  als  Maasstab  des  Sittlichen  überhaupt  angesehe« 
wird,  ergiet>t  sicli  «uob  aas  der  weiteren  £a|M>sition  der  zwie« 
ilteba*}  BMmg  4m  llitwgQie^m.  b  ^  noiglieelto  4^|(«*dy 
weldhe  neir^  iMii  Mrf^Uehen  GeeaHen,  die  i»<  veiMdedeMi 
Staaten  verschieden  sind^  messen  können,  ist  die  Gerech  Ii  gkeit 
oder  Einigkeit,  die,  weiche  wir  nach  den- blössenMatargesets  < 
mmeni  ist  die  Lie-b^.:-^:  Alk-Togeedeir'eM  atoiinQeeeelitiga 
hirii:fpd>IM>e  eirtMten^  wie  dHd.Lesler  ^iii«  der  Ü»ggpqBiili|heil 
wid  iV'diiiem  für  fremde  Uebel  unemirfindlichen  (stupiden}  Sione^ 
d.  h.  in  dem  MarijO^el  an  Liebelt  (De  hom.  XML  Ö).   (In  der 
englischen  Ausgabe  des  LeviatbaU'Wird  des- Wobiwollen^  die  Jieigoag 
AederoiteleMi  tiNur^dieiiebei  weMw  Mf^elleMemlMfirkMI 
isl V ■  nei- dder  aeWiiittieii  DeBfehrnngeH:  des  .ife<iffie»i  yeeiMiU;  ai 
der  lateinischen  Ausgabe  ist  die  letztere  nicht  erwähnt).  Gut  sind  also  ] 
die  Charaktere,  welche  geeignet  sind  2ur  Btiftueg  der  bürgeT'« 
MsÜMi  fiMlsoliliftv  gvlt^oder  m^ralisdie  Tptendi  di^  Handloags»  i 
«teisefty  'iredorel^  4e  GeeelMiMI  aniA  berte»  mMUmif-wIrki*** 
BefteU'fedecii,  ^beiMt  HobMv .  «^tere^ipMMefMMh»'  Mren 
der  Moral,  denen  zufolge  ausser  den  bezeichneten  noch  andere 
Tilgenden  existiren,  die  Weisheit,  Mil88lguog^  'Tapfierkei^  welche  zu 
dcD  CaiidiDäl-l^ndiüi  de^AUet' dUeie  dlüd  «M  ImM 
eiHeiUieiidfi  Tagwdeii^'  weil  .äe  *aMiiiiyeiiicc  SseH'  deri6e«le<;eie 
eine  Güte  des  Charakteii»  bezeichnen,  weil  sie  nur  dem  Eiiiaeiuen 
witzüch  sind  und  im  Staat  kein  Lob  verdienen. 

Wes«  iiaii»«ber  'deÄ^andereii^'l^beil  d^  SelargesetzeSj  4ie  hiebe 

bflttifll,«  «o  stebt  dfeeer  4iW'ei%slen  '2idmM^ 

SHseng  der  Rettfion  Mir  des^i^liMeii'lteiMedt  llebb«^:fiiiddr 

in  dfi9i  Lehreo  4er''du»stUchen  ibligion  ^eine  Ergänzung  des 
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M^gfCfelnt.   ^Obgltifoh  wir,  lehrt  «r,  ma  Mqihi  Begriff  vom 

Unendlichen,  von  GoU  machen  küniicn ,  so  ist  doch  ein  Anfang 
md  «n  Schöpfer  der  Welt  anzunehmen ,  da  die  unendliche  Welt 
ilflMO  mbegrelflidi  ul,  wie  der  onendUclie  Gott,  und  dieWeMbett, 
Ae  äch  iD  4er  ZuBmtnmeüsmg  melioUiGben  Kdrpers,  im 
hn  der.  weHlidien  Dinge  offenbart,  auf  ekle  IntelUgeiii  hinweist; 
PS  ist  unmöglich  ,  nach  nalürlichen  Ursachen  liefer  zu  forschen, 
ohne  dass  man  dadurch  geneigt  wird  za  glauben,  es  gebe  einen 
nrigen  Gott.  Die  ReMgion  elsGkMibe  und  Verehrung  einer  Gott- 
keil oder  ttbemalQHlehor  Michte  ist  dorcfa  wMiegierlfeg  Forachen 
und  durch  Pttrefat  entstanden.  Die  ReHgionüberhaupt,  als  natürliche 
auffrefasst,  besteht  aus  zwei  Th eilen :  dem  Claiiben.  (iass  Gott 
emÜTi  und  die  Well  regiert  und  der  Verehrung  desselben  (Koitus}. 
Dar  ersterefbeil  piegt  Frttmiiiigkeit,  »Pietüt  gegen  Gott<*  gemmnt 
st  werden.  Dann  wer  an. ihn'  gMilt  kann  niehl  «anders  aIs  iit 
allen  Dingen  ihm  zu  gehorchen  streben,  ihm  im  Glück  danken, 
im  Unglück  zu  ihm  belen ,  welches  die  eigenthümlichen  Werke 
der  Frömmigkeit  sind:  in  diesen  sind  die  uns  vorgeschriebene 
liebe  uad  F^raht  Golfteo  enthallen.  GoH  liehen  heüMl  seine  Go- 
hlis freodig  erfilllen.  Dio  FrtaMiglEeit  beitehl  ans  Glaobe,  Ge- 
rechligkeit  und  Liebe,  wovon  die  beiden  letzten  moralische 
Tugenden  und  durchaus  nicht  als  glanzende  Sünden  anzusehen 
äsi  Gkube  und  Tugend  (sanctitas)  sind  Sache  der  Freiheit  und 
Vsrannft,.  nioht  llbeniatlbrlioho  Inspvalionen.  Allerdings  enlstehti 
dse  positive  Religion  durch  ein«  tthematürtfaho  urtmittelharo 
Offenbamng  Gottes  and  eine  solche  kann  nur  dorcli  Wunder  er* 
nieseoL  werden.  Da  indess  gegenwärtig  die  Wunder  aulg(  hurt 
baheu,  ao  ist  uns  kein  Kriterittn  ttbrig  goldieben,  um  die  be- 
hsnptele  Ofibnhamng  ohier  Privatparson  anaoerhennen.  *  Die  H.  S. 
eisslBt  seit  der  Zeit  des  BrMaers  den  Mangel  aßer  anderen  Bfn- 
gebtmg  hinreichend  und  es  können  aus  ihr  durch  weise  und  ge- 
lehrte Deutung  und  durch  sorgfältige  Scblussfolgerungen  alle 
Begeht  und  Vorschriften,  die  sur  Kenntniss  unserer  POiehten  gegen 
flott  und  Menschen  erfordeaKsh  iittd,  ohne- SehwSnn^  oder 
ttematürlicbe  Eingebung  leicht  abgeleitet  werden.  Wir  sollen, 
hierbei  der  Erfahrung  und  Vernunft  nicht  entsagen.  Denn  ob- 
gleich m  Wort  GoUes  vieles  die  Vernunft  Ubetstoigende,  d.  hr^w^a. 
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durch  die  tiaiurliche  Vernunft  weder  bewiesen  noch  widerlegt 
werden  kann,  enthalten  ist,  so  wird  doch  nichts  gegen  die  wahre 
▼erniinfl  in  üir  gefunden.  So  oft  wir  also  aaf  einen  Gegeii8la«i 
stowen,  der  su  iohwierig  *  Ist,  als  don  er  von  ms  nnloiwikl 
werden  könnte,  so  mOssen  wir  unsem  Verstand  dem  Worte  sdlMl, 
ohne  philosophische  Untersuchung,   unlerwerien   und  gefangen 
geben.  Denn  die  Mysterien,  wie  die  Pillen  der  AeraUe,  heilen, 
wenn  sie  gans  versoliluckt  werden;  gelMul  aber  werden  sie  wieder 
ausgeworfen  (evommilur).  Die  Unterwerfong  des  Vevstandes  iit 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Jemand  verbunden  wäre,  ndl  Irgend 
eines  Anderen  Ansicht  tibereinzustimmen,  denn  Sinn,  Gedächtniss, 
Verstand  und  Vernunft  stehen  nicht  in  unserer  Macht,  sondeni 
sind  so,  wie  sie  die  Dinge  selbst  notliwendig  in  ans  bovnrken; 
nnsem  Verstsnd  nnterwerfen  heisst  dem  niohl  widerspredien, 
dessen  Beruf  es  ist,  die  Lehre  festzustellen.   Wenn  die  Religion 
ausser  der,  welche  in  der  natürlichen  Frömmigkeit  besieht,  von 
den  einzelnen  Menschen  nicht  ablniogt,  so  moss  sie  uoUiwendi^ 
da  die  Wunder  lüngsl  anffadrlen,  von  den  Stanl^gesetoeii  «bUngiMk 
Die  Religion  Isl  also  keine  Philosophie,  sondern  In  jedeni  Slaaio 
das  Gesetz,  folglich  nicht  zu  untersuchen,  sondern  zu  erfüllen. 
Während  wir  in  solchen  Untersuchungen  eine  Wissenschaft  von 
dem  suchen,  was  Gegenstand  der  Wissenschaft  nicht,  sein  kann, 
SO  zerstören  wir,  so  viel  an  uns  ist,  den  GInnlien,  dem  wio  dmdk 
den  vorbaodenen  Genuas  die  Hoinung  aufgehoben  wird,  eben  so 
wird  durch  Aufstellung  der  Wissenschaft  der  Glaube  beseitigt 
Dieser  ist  indess  nicht  abhängig  von  Zwang  und  Befehlen;  auf 
dem  Wege  freier  Ueberzeognng  soHten  die  Diener  Christi  für  4ion 
Elniritt  in  des  Reich  Gottes  wirkon.  Die  unmnginglidio  Bedinfung 
der  Aofbabme  in  das  feeich  Gottes  ist  der  Glaube  an  Chrisins  nnd 
der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze.   Was  zunächst  den  Gehorsam 
hetriift ,  der  von  unserer  Seite  erfordert  wird ,  so  besteht  dieser 
in  dem  aofriobtigen  Willen,  die  Gebote  Gottes  tu  erftkUen  und  in 
dem  Bereuen  der  Uebertrotnngen.    Der  Brlttser  bat  uns  kdna 
neuen  Gdiote  gegeben,  sondern  nur  den  Rntb,  diejonifen  sb 
befolgen,  denen  wir  unterworfen  sind,  d.  h.  die  Gesetze  der  Natur 
nnd  die  unserer  Souveräne.    Die  Geseifte  Gottes  sind  folglich 
keine  anderen,  wie  dio  Naturgesatae,  von  wekfaen  das  wicbt^fsle 
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Ml,  dass  wir  unsere  i  i  eue  nicht  veii^Ueo  soUtsn,  d.  h.  das  Gebot, 
unseren  bUrf eriioiieii  Souverinea  so  geborehen.  Hlennit  isl  ver* 
ändM  der  voii  diesen  gebotene  Gehorsam  gegen  alle  Yondiriften 
4m  Bibel  -  Der  wesenllicbe  Inhalt  des  christlichen  GTanbens  ist 

der  Glaubensartikel ,  wnichen  auch  die  Schrift  zur  notliwendigeo 
Heiiinguog  der  Seligkeit  macht,  dass  Jesus  der  Christ,  d.  h.^der 
vcrfa«n88ene  Messias  ist.  Glanb«  and  Gehorsam  wirken  zum  Heil 
miainnien.  WifreRecMschafenheit  so  viel  als  Gerechtigkeit  naeb 
im  Werken,  so  wMe  Niemand  seHg,  aber  Gott  nimmt  im 
Glaubigen  den  Willen  für  lüe  gerechte  That  selbst;  in  diese» 
Sinne  ist  es  der  Glaube  allein,  welcher  rechlftrligt. 

Das  Yerhiltniss  der  Kirche  xiun  Staat  endlich  ergiebt  sieh  Ahr 
laftbes  aus  der  Kothwendigkeii  Einer  bestimmten  Antoriiat  als 
Nem  für  den  Ghinben  und  die  Handlungi  n  der  in  Gemeinschaft 
lebenden  Menschen.  Er  führt  auch  hier  den  Beweis  für  seine 
Aostcfat  slren<T  logisch  (Lev.  c.  33).  Da  uns  Gott  nicht  unmit- 
Mbar  seine  Geseiso  offenbart  haty  so  bedürfen  wir  einer  Autoritlit, 
weloho  uns  verpffiohlel,  sie  als  göltliehe  anfsonehmeii.  W4ro  es 
nicht  die  Autorität  des  Staats ,  welche  die  H.  S.  zum  Gesetz  er  • 
hebt,  so  würde  es  durch  irgend  eine  andere  private  oder  Öffenl- 
kfae  Autorität  geschehen.  Wenn  durch  eine  private,  so  ist  nur  der 
mm  Gehorsam  Terffliohtet,  dem  Gott  dieselbe  in  fibernatttriieher 
Weise  als  Gesets  ttberüerert  hat  Denn  wean  Jeder  fDr  göttllehes 
Gesetz  za  halten  verpflichtet  wäre,  was  ein  Anderer  unter  dem 
Vorwand  der  Inspiration  oder  Offenbarung  aufgedrunt^nn  hat,  so 
wäre  es  bei  der  Menge  von  Menschen,  welche  aus  Arroganz  oder 
üawlssenheil  ihre  Trüome,  Phantasieen  als  Zeugnisse  des  gött- 
Men  Geistes  nnneimien,  onrndgüch«  dass  irgend  welche  Gesetse- 
als  gütlUche  anerkannt  win  den.  Wenn  also  die  Schriften  nicht 
Gesetze  werden  können  ohne  eine  Öflenliiche  Aulorität,  so  ist 
diese  die  des  Staats  oder  die  der  Kirche.  Aber  wenn  die  Kirche 
Eise  Peison  ist,  so  ist  sie  dieselbe,  wie  der  Staat,  der,  well  er 
HsMcmschen  besteht,  Staat  und  weil  er  aus  cbristKdien  Ifenschea 
besteht,  Kirche  genannt  wird.  Aber  die  ganze  Anzahl  christlicher  ' 
Menschen  ist  nicht  Eine  Person,  wenn  sie  nicht  in  Einem  Staat 
Qsrfasst  wird.  Da  in  jedem  Staat  die  Versammlungen ,  weiche 
ohne  AnlQrilit  der  hMislen  Herrscher  gehalten  W4»rden ,  unge- 
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iselzlich  sind,  so  ist  auch  die  Kirche  fieU>ät,  gebaUen  in  einem 
Staat  y  der  solche  Zu0aiimienkilnfle  durch  ein  Geaels  Terboten  hat, 
angeaetclich.  Hierausist  offenbar,  data  auf  Erden  heine  Unhreraai*» 
kirche  gefunden  wird,  welcher  alle  Christen  so  gehordien  ver- 
pflichtet  waren ,  denn  auf  Erden  giebl  es  keinen  Staat ,  der  Herr 
aller  anderen  Staaten  ist.    Im  Reidie  Gottes  sind  die  Staatsver» 
waltung  und  die  bürgerlichen  Gesetae  ein  Theil  der  Reiigioii  und 
darum  findet  keine  Unleracheidung  der  teHUchen  und  geiatächen 
Macht  stall.    Beide  zu  Irenneu  ist  verderblich;  in  diesem  Leben 
gicbt  es  keine  andere,  als  zeitliclic  Herrschaft.    Einer  muss  so- 
wohl der  geistliche  als  aeitliche  Herrscher  sein,  oder  beide  Mädkie 
gehen  unter,  nämlich  durch  den  Streit  swiachett  Kirche  uodSlaal 
und  ihren  Anhingern  und,  was  noch  mehr  ist,  in  der  Brual  eiaeu 
jeden  Christen,  zwischen  dem  Christen  und  dem  Menschen.  Da 
also  in  jedem  Staat  der  höchste  Herrscher  auch  der  höchste  Seel<*> 
sorger  Qure  divino)  ist  und  die  Uebrigeu  Sedsorger  oder  Faal«ro 
durch  seine  Autoritil  werden,  so  folgt,  dasa  die  ItiMgeo  Paatcm 
Diener  von  jenem  (jure  civili)  sind,  nicht  andtis  als  die,  welche 
den  Städten,  Provinzen  u.  s.  w.  vorstehen,  als  solche^  welche 
belehrt  werden,  d.  h.  sie  haben,  vfke  alle  diantlichett  Diener,  kumm 
Recht,  was  idchl  von  der  höuhslM  Gewdl  UMngt  -*  Du  4hf 
Reich  Christi  nicht  von  dieser  Welt  ist,  so  wMe  ein  Stelhrer- 
treter  Christi,  wenn  wir  einen  solchen  hätten,  keine  Macht  haben, 
folglich  können  auch  seine  Diener,  wenn  sie  nicht  Könige  sind, 
keinen  Gehorsam  in  seinem  Namen  fordern.  Da  gezeigt  wovdm 
ist,  was  cum  Heile  gehört,  so  wird  es  nicbl  schwur  sein,  den 
Gehorsam  gegen  GoU  mit  dem  Gehorfcuni  gegen  den  König  zu 
vereinigen.   Ist  der  König  ein  christlicher,  so  wird  er  den  wesent- 
lichen Glaubens-Artikel,  dass  Jesus  der  Christ  sei,  Niemand  zu 
Ilugnen  zwingen.    Ueber  diesen.,  beaMrkt  Hebbes  unadrttcUieh, 
hat  der  Regent  des  Staats  keine  Gewalt,  denn  er  ist  die  nollh> 
wendige  Bedingung  iur  die  Theilnnlinic  am  Reich  Gottes.  Wer 
also  seinem  christfichen  König  Gehorsam  leistet,  wird  nicht  ver- 
hindert, Gott  gehorsam  au  sein.  Wenn  aber  ein  chriatlicberKdiilg, 
der  an  dieser  Grundlage  festhtfH,  einzelne  Lehren,  die  er  in  Un-^ 
künde  aus  dersell)en  ableilel,  zu  lehren  und  zu  hallen  befiehU,  99 
uiuss  man  Gehorsam  leisten,  denn  gehorchen  kann  man  ohne 
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Ckifohr  der  Seele,  urllicilcn  aber,  wo  es  sich  um  den  eigenen 
bürgerlichen  Gehorsam  iiandclt,  mit  Recht  keineswegs.  Die&er 
ÜrgerÜdieGeborsam  aber  omfasat  nur  die  Yerpflichtangder  Btbrger, 
in  allen  Diogea,  die  dem  moraKaclien  oder  nalttriichen  Geaeli 
nieU  entgegen  smd,  fUr  göUlichea  Geaela  ta  hallen,  was  Ton  dem 
bürgerlK  hen  Geselz  Hir  ein  giitllichcs  erklärt  wird.  Es  ist  darin 
nicht  eio^eschlossen  der  Glaube,  denn  glauben  ist  ein  Act  dea 
CMas,  von  Golt  nicht  hefoUen,  sondern  hervorgebracht,  welchen 
Golt  gewlttirt  nnd  verweigert  wann  und  welchen  er  will;  nicht 
iJniben  ist  eine  Negation,  nicht  eine  Ueberschreitung  der  gött- 
Üdien  Gesetze. 

hrtUsche  ßeiiter künden. 

Wie  llubbeä  politische  Ansichten,  so  auch  ist  seine  ethisch- 
oaturgeselzliche  Theorie  aus  dem  Gegensalz  gegen  die  herr- 
«ebeaden  Zeitansichlen  hervorgegangen.  Wenn  nämlich  den  letz* 
tarea  sofolge  der  Maasstab  aller  Pflichten  in  den  Lehren  der 
&  6»  hig,  wie  Jedermann  dieselbe  vermöge  der  ihm  einwohnenden 
Inspiralion  auslegte,  so  war  hiermit  der  subjoctiven  Willkür  und 
dem  Streite  der  religiösen  Sectcn  Thür  und  Thor  geöilnet  vvordeq» 
IKe  Lehre  des  Hobbes  stellt  denselben  ein  bestimmtes  Maass  des 
oh|eeliven  allgemeinen  Gesetzes  entgegen.    Damit  dieses  Maass 
nicht  Wiederum  der  sabjectiven  Willkür  und  dein  Streite  unter- 
worfen werde,  giebtihm  Hobbes  eine  zwiefache  GriindliKn' :  einer- 
serls  wird  es  bestimmt  durch  das  Gebot  der  höchsten  Staatsmacht, 
weiche  fiinsiofat  imd  Willen  der  ganzen  Gesellschaft  reprttsentirt; 
tee.aber  besliaMnt  es  nach  der  zweiten  objectiven  Basis  aller 
wthrhaflen  Gesetze,  nach  dorn  Gesetze  der  Natur  und  nach  den 
von  Gott  ofTenbarten  Gesetzen,  wie  sie  das  Chrislehlliuin  lehrt. 
Auch  das  erste  ist  anzusehen  als  ein  von  Gott  offenbartes;  sein 
bestimmtes  Kennzeichen  aber  ist  das,  dass  es  den  Streit  anfhebe 
nad  tarn  Frieden  Afare.  Sobbes  fasst  also  das  höchste  sittliche 
oder  nalüHiche  Gesetz  auf  nur  in  Rücksicht  auf  i;eine  heilsamen 
Wirkungen;  er  zeigt,  dass  jede  Verletzung  der  Vertrage,  jede 
Handlung  der  Ungerechtigkeit,  der  Untugend  Uberhaupt  ein  Rück- 
NhriU  sei  zn  dem  Ar  AUe  verderblichen  Zustande  der  Natur  oder 
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des  Streites,  der  RefoIeÜon,  das  Hdl  tk»  mr  iii  4lnr  Gerech- 
tigkeit, im  Frieden  liege.  Eine  solche  Betrachtungsweise  musste 
sich  empfehlen  für  eine  Zelt,  in  welcher  zwischen  den  slreitendeo 
Parlfaeien  jede  Grundlage  der  Ventändigwig  seraUirl  sebieB,  dem 
Frieden  und  Gerechtigkeit  muaa  Jeder  als  die  Grundbedingung  tKkt 

Verständigung  anerkennnn.  Nichti»(Icslo\venigor  fand  diese  Lt;hrc 
wenig  Beifall  btri  den  philosophischen  Denkern  und  in  practischer 
Rücksicht  hat  sie,  wiu  Macaulay  bemerkt,  die  Leiehtfeftigkeit  ,der 
Sitten  und  das  gewaltsaniie  kircblicb«  VerMren  der  bloleraBi 
begünstigt;  nach  ihr,  behaupteten  die  Zeilgenossen,  giebt  es  keine 
Gcroclilit^keit  und  Tulirend  an  und  für  sich  und  noch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  hin  stimmen  die  Kritiker  meistens  darin  tiberein, 
dass  Alles  in  ihr  auf  Selbstsucht  und  Aufbebung  der  bttrgeriwhen 
ottd  Gewissensfreiheit  hinauslaufe. 

Allerdings  scIiicn  Hobbes  die  GuUung  der  sittlichen  Ideen 
an  und  für  sich  zu  läu^^nen,  indem  er  dieselbe  von  der  Bestim- 
roung  und  Macht  des  Staats  abhängig  machte»  Allein  er  lehrt,  wie 
wir  bemerkten,  ausdrücklich,  daaa  die  NaturgnsetWi  daa  dcrliabe 
neben  dem  der  Gerechtigkeit,  im  Gewissen  noch  da  verpüchlsn) 
wo  sie  nicht  rechtlich  vtrpflirbten.  Das  aber  ist  zuzugeben,  dass 
Hobbes  von  seinem  naturalistischen  Standpunkt  aus  diese  Ver- 
pflichtung mcbi  näbtr  m  begründen  Tennag,  wobei  Indess  a 
beachten  ist,  dass  ihm  dieselbe  durdi  das  Gbristentbum ,  wdcbei 
er  mit  dem  Naturgesetz  eng  vereinigt,  hinreichend  begründet  er- 
scheinen konnte.  Ferner  ist  diese  naturalistische  Betrachtungs- 
weise des  Sittlichen  nicht  nur  eine  einseitige,  sondern  auch,  in- 
sofern sie  eine  erschöpfende  sein  toll,  eine  faiscbe,  denn  sie 
erfasst  das  Siltticbe  nicht  in  seinem  Innern  Lebenspunkte ,  der 
freien  Erhebung  des  Menschen.  Es  liegt  jedoch  in  derselben 
keineswegs  die  Lehre,  dass  die  Sittlichkeit  aus  Selbstsucht  her- 
vorgehe oder  dass  diese  das  einzige  Motiv  der  menacbiioben 
Handlungen  sei  oder  gar  seki  solle.  Diese  faladia  AnUbssong 
wird  freilich  veranlasst  durch  die  abstracte  Form  der  Theorie, 
welche  anfangs  bloss  den  natürlichen  Lebenstrieb,  später  zugleich 
die  Vernunft  im  Menschen  walten  lässt,  ohne  die  hierzu  nötbige 
freie  Erhebung  des  Geistee  «u  beachten.  Mdgen  auch  die  Men- 
schen, nach  Hobbes»  im  Anfange,  wo  sie  neeb  Im  Natunoslande 
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M  Mad«,  dorak  FMit,  alio  durdi  SelteUocbt  sar  AiumIim 

des  Naturgesetzes  geleitet  werden,  so  müssen  dieselbeil  doch 
Uli  dieser  Annahme  oder  durch  den  üebergang  zum  bUrger- 
ficben  Zustande  jenes  auf  die  eigene  Selbsterhaliong  bescbränkte 
fiudeln  aafgabea,  da  sie  ihr  ei|fenes  Inlereaie  aar  in  aad  mft 
den  geneinaanien  befördern  fcftanen,  da  ihreVernanCt  das  grössere 
weiter  verbreitete  Gut  vorzieht  und  endlich  auch  vermöge  des 
Naturgesetzes  der  Liebe.  —  Der  Leichtfertigkeit  der  Sitten  leistet 
Hoiibes  L»i)t«>  ihrer  Tendens  nach,  nnmittelbar  keinen  Yarschob, 
wenn  man  diesen  nicht  darin  findet,  dass  aie  allei  Gewicht  auf 
die  Öifentliehe  SÜtHehkeit  legte ,  die  individodle  wenig  beaditet, 
oder  auch  darin ,  dass  sie  keine  angeborenen ,  an  und  fdr  sich 
gehenden  sittlichen  idoen  annimmt ,  was  die  gemeine  laxe  Auf-* 
faisang  des  Sitttiohaa'  su  beganstigea  aohiea*  Mit  Unrecht  endlich 
hsschnidigt  man  Hobbea  poKtiache  Theorie,  dass  aie  Gewissen  und 
Ghiid)en  sowdil  wie  Eigenibam  rnid  pera5nlidie  Freiheit  der  Willkflr 
eines  Despoten  gSnzHck  unterwerfe ,  denn  die  höchste  Staatsge- 
walt soll  nach  dem  Naturgesetz  herrsehen  und  sobald  sie  ihre 
Pihcht  des  Schalles  nicht  erlUlit,  hört  von  der  anderen  Seite  die 
IMt  des  Gehorsams  aof*  Femer  anterwirfl  sie  der  Staatsgewalt 
aiebt  Glaube  und  Gewissen,  welche,  nach  Hobbes,  unerreichbar 
ttr  sie  sind,  sondern  nur  die  öfTenlhchen  Aeusserunq:en  über 
religiöse  und  politische  Lehren.  Die  ünvollkommenheit  seiner 
politischen  Theorie  ist  die  entgegengesetzte ,  wie  die  der  Millon«- 
sehen:  sie  stellt  die  höchste  Staatsmacht  sicher,  dem  Volk  gegen* 
hber,  niclit  aber  dieses  gegen  jene.  Indem  sie  die  Durchführung 
des  Na!urg«^selzes  in  letzter  Instanz  der  Gewalt  der  höchsten 
StaalsniHciil  überträgt,  verwickelt  sie  sich  in  dm  Widerspruch, 
dass  diese  beiden  MaaaaUfibe  der  Gerechtigkeit ,  welche  sie  auf- 
sleHl,  der  des  Naturgesetaea  und  der  des  Befehls  der  höchsten 
Staatsmacht,  einander  widersprechen  können,  dass  sie  ungerechte 
Befehle  der  Staatsmacht  als  gerecitl  anrrkennt.  Hobbes  tiat  das 
Verdienst,  daas  er  den  Begrifi  des  Stauts  genaner  bestimmte  als 
sewe  Vorginger ,  aber  seuie  Grandaui£usttng  desselben  als  einer 
persSniMhen  Einheit,  ia  welcher  die  persönliche  SelbststäRdigkeil 
der  Bürger  ganz  aulgehubcn  ist,  ist  von  GruuU  aus  unwahr,  ent«* 
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ifticht  nidil  den  Begriff  eine»  geMgen  oder  nltlitlieo  OifnHMiWy 
den  er  ebeaftUs  ««f  den  Staat  anwendet 


3)  Dia  idealistischen  Theorien  von  Cadworth,  Cttiaherlaad, 

Clarite  und  WoUaston. 

Das  natnralisti'sch-sodale  System  von  Hobbes  mossle  sowoU 
seiner  Begründung  als  AusAlbrung  nach  eine  Opposition  ond 

Reacdoii  der  metaphysischen  und  theologischen  Ansicliten  gegco 
sich  hervorrufen.  Diese  Opposition  war  vorzugsweise  gegen  den 
Satz  gericbteli  dassSiilh'chkeit  und  Recht  nicht  von  Natur,  sondern, 
nur  in  der  btirgerlicben  Gemeinschaft  und  durch  ihr  Gasöls 
existtren;  gegen  diesen  behaupten  sie  übereinstimmend  dieSelbst- 
släncJiglveit  der  vernünftigen  und  silllichen  Ideen.  Hierbei  bleibt 
im  Wesentlichen  Cudworth  sleiien  ;  die  andern  slelleu  eigenlhuuihcbe 
ethische  Lehren  auf,  in  denen  sie  besonders  das  Katufges^ta 
der  Liebe  oder  des  Wohlwollens  geltend  machen.  Dies  thut  ia 
ganz  einfacher  Weise  auerst  Cnmberland;  die  beiden  Anderen 
sehen  sich  veranlasst,  neben  und  über  diesem  socialen,  dem 
einzelnen  Subjecte  eingeborenen  Naturgesetz,  ein  höheres  uni- 
verselles objectives,  wodurch  das  Subject  im  Verhältniss  zu  den 
Ganzen  der  Dinge  steht,  das  Gesetz  der  Angemessenheit  oder 
Scfaicklichkeit  der  Handlungen  anzuerkennen. 

Gadworth  1617-1688. 

Er  ist  bekannt  durchsein  gelehrtes  Werk,  tketme  ihteBedatl 

systeia  üf  Ihe  universe,  London  1678,  welchem  angehängt  ist  a 
treatise  concerning  eternal  and  immuable  morality.  Es  wird  darin 
behauptet  die  Selbständigkeit  des  Sittlichen  zunächst  gegen  die- 
jenigen, welche  das  moralische  Gut  und  Uebel  von  dem  wUlkllr- 
liehen  Willen  Gottes  abhängig  machen.  Gesetzt,  das  Wesen  der 
Dinge  wiire  von  der  Willkür  Gottes  ablningig,  so  würde  aach 
unser  Wissen  davon  abhangig  sein,  folglich  der  Nolbwendigkeit, 
seines  wahren  Gehalts  beraubt  und  nichtig  werden«  Ein  göttUcbee 
Weseui  durch  dessen  Willkür  und  Befehl  das  Bdse  hervoigebracbt 
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wurde»  verlöre  aUe  fUttehe  Bigensshiieii ,  kiMiitt  Mme  Liebt  ' 

eioflössen.  Ge^en  Ho^bes  zeigt  er ,  dass  die  Begriile  des  Guten 
md  Gerechten  uns  nickt  durch  eia  positives  Gei^elz  g^egeben  siady 
dM8  Yiehuelir  dai  letetore  jeie  noHiwendig  vdnasselsh  Weim 
cf  radil  isl  eiiMm  posÜiVeo  Geseift  so  gehorclieii  od«  oaseckl 
demselben  nidit  zu  gchorcben,  müssen  diese  Uiileracblede 
schon  vor  dem  Gesetz  «xislitt  haben.  Ein  Gesetz  aber,  dem  zu 
gehorcht  n  oder  nicht  zu  gehorchen  indilTerent  wäre,  kann  nicht 
die  OueUe  moralischer  Unlerscbiede  sein»  £r  seigt,  d«se  das 
KttÜdie  UrtheH  aielit  aus  der  Erfahrung,  nicht  dnroh  Ueberein- 
kuaft  entstanden  sei,  sondern  aus  der  Vernunft,  als  derErkemitniss-^ 
weise  des  Ewigen ,  Vollkomninen.  Die  silllichen  BegriÜ'e  sind 
nothwtiodige  FrincifMcu  der  Vernunft ,  der  gi)LlUciien  sowohl  als 
der  meoschliebeD;  si«  werdeo  eben  so  als  wahr  ffkannt,  wie  die 
geomelrisehen  Wahrhelten. 

H.  More,  der  Zeitgenosse  Cudworths,  verfolgt  eine  ähnliche 
pialonischp  Richtung  und  zeigt  besunders ,  dass  in  der  Ausübung 
der  Tugend  allein  die  Glückseligkeit  liege ,  da  die  Tugend  allein 
in  Slaride  sei  sich  der  GÜtcksgtlter  aar  eigenen  GlOcksel^kait  an 
Mtenen.  Sein  enehiridiiim  etbiciMA  enibehri  indess  aller  Origi- 
italilSt,  alles  philosophischen  Geistes. 

Cumbcfland  1632—1718. 

Das  Werk  dieses  feiehrben  -  Bischofs ,  de  l^bns  natorae 

dbqaisitio  philosophica ,  welches  zuerst  1672  erschien,  entbehrt 
alier  phiioso^scben  Scharfe,  sowohl  in  der  Polemik  gegen  Uobbes 
als  in  seinen  pKisitiven  Lehren,  welche  asserlorlscb  ohne  eigenlF» 
liehe  Begrflndiing  aafgestellt  werden.  Er  sucht  dl^e*  Grundlage 
4er  Moral  In  dem,  was  uns  Bmpindung  nnd  Erfahrung  lehren; 
diese  aber  lehren  uns,  dass  der  Mensch  von  Natur  ein  geselliges, 
zum  Wohlwollen  und  zur  Gesellscbalt  geneigtes  Wesen  sei.  Wir 
Üben  alle  Tagenden  ans  dem  Wesen ,  dtir  VoUkommeahot  der 
aeaschlicben  Natur  au  srhittpfen;  diese  besieht  in  der  Conformltttl 
mit  der  göttlichen,  d.  h.  in  der  Nachahmung  des  Guten,  welches 
in  der  gölllichen  Vorsehung  und  Fürsorge  gegen  alle  Menschen 
erkennbar  ist.    Gut  ist  Alles,  was  die  Voiikonunenheit  eines 
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Watans  «dir  Mlnwer  arMi  und  verm^rl;  moraütch  gmt, 

was  sich  in  dieser  Hinsicht  aaf  die  Handlang^en  vernttoftiger  Wesen 
keMiif  denn  wir  halten  nicht  elwnf  f ür  gvl^  weil  wir  es  begehren, 
tondem  wir  begakren  et,  wnil  vir  es, in  vernünftiger  Welee  aii 
gni  nrkennnn.  DerMentch  kann  aieli  ieibel  nnd  andere  aicennen; 

das  Gute  wollen,  kann  sich  und  Anderen  vvohlvvoUen  und  darüber 
Freude  empfinden.  Mit  dieser  Einsicht  muss  er  zu  den  natilrUcben 
Gesetzen  biosutreten  ond  den  Zweck  »derselben  erkennen. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Nalurgesetnes  betrifft,  so  findal  er 
denselben  Im  Woblwollen,  wnlcbes  gerichtet  ist  anf  das  gemein- 
same Wohl.  Die  natürlichen  Gesetze  verlangen,  dass  ein  Jeder 
auf  sein  Wohl  berladit  sein,  aber  zugleich  das  allgeroetne  Wohl 
fördern  soll  Erdefiriirt  das  Natnrgesets  als  ^den  Sali  (|iropositio)| 
welcher  von  der  Nalnr  der  Dinge  nnd  dem  Willen  «der  ersten 
Ursache  mit  hinreichender  Klarheit  dem  Geiste  sich  darbietet  und 
cingffpn'igt  ist,  welcher  die  mögliche  Handlung  eines  vernünftigen 
Wesens,  die  am  meisten  zum  gemeinsamen  Gut  dient,  bestinunl» 
woravs  alloin  dann  das  voDstindige  Glück  der  Einzebien  sich  er» 
geben  kann.  Das  gemeinschaflKebe  Wohl  Aller  ist  das  hdchste 
Gesetz;  der  Weg  des  Einzelnen  zu  steinern  Wohl  ist  der  Weg 
Aller  zum  gemeinsamen  Wohl.  Das  grösste  Wohlwollen  ist  die 
allgemeine  Liebe,  welche  aUe  natürlichen  Gesetze  omfasst»  Es 
glebt  nichts  göttlicheres  Im  Menschen ,  als  die  Liebe;  durch  sie 
gefüllt  er  Gott  am  meisten.  Die  Liebe  umfasst  Gott  als  das  Haupt 
der  Vernünftigen.  Die  Menschen  becrehren  das  höchste  Glück, 
darum  werdi-n  sie  auch  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern  auch 
Geti  nnd  ihre  Nebenmenschen  lieben,  die  gleich  wie  sie  vemttnfllg 
sind.  Die  menschlichen  Handlungen  sieben  mit  dem  allgemeinen 
Wohl  in  VciliiiHiiirig ;  daruui»  entsteht  Frömmigkeit,  Ehrlichkeit, 
jede  Tugend.  Der  Eiter  des  Menschen  für  das  allgcinciiie  WotU 
ist  nicht  nidglich  ohne  Liebe  zu  Gott  und  zu  anderen  Mensdim; 
das  Wohlwollen  gegen  beide  umfaasi  Frümmigkeit  nnd  Menneb« 
liehkeit,  welche  nMin  als  die  beiden  Tafeln  des  Naturgesotzes  be- 
trachten hann.  Beluluiuni/en  und  Sliaftn  sind  die  beiden  nolh- 
wendigen  Mittel,  damit  die  Handlungen  der  Menschen  mit  deai 
göttlichen  Willen  übereinstimmen.  Belohnung  und  Strafe  (in  dteeem 
nnd  jenem  Leben)  sind  mit  unseren  Handlangen  so  eng  verflodilen, 
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dass  alles  darlti  Ertlhtltene  die  Würde  des  Geselzet  empfSngt. 
tioü  bat  in  der  VVeilragiertiiig  die  KnÜe  der  Dinge  so  besUmiiil) 
tai  MT  (He  HMldiMgpi  JeriieBiriMH,  «elebe  auf  illgcMiM 
W«U  fBridiM  aml  dine  Lirt,  Btlrof,  Gewalt  iW,  Mobol  «li 
die  entgrcrengLsetzlen  Handlungen  bestraft  Das  gemeinsame 
Wohl  Aller  kann  nur  durcli  Belohnung  und  Slnifen  gesichnt 
werden.  Da  die  iilugc  Sorge  fUr  unser  WeU  von  der  Sorge  für 
frendci  Wohl  «di  nicbl  Jreiaen  läaet,  so  neclit  ite  pontiireGol» 
dIeMofaniHig  eoe,  weUe  mm  den  Eifer  für  dat  ölüMilliihe  Beete 
frigl.  Solche  Belohnungen  sind  Vollkommenheiten  des  Verslandes 
UHii  VVilhMis,  iiiOfalische  Tugenden,  Gemülhsruhe,  GleicUheit  dei 
Lebens  und  Freude,  die  aus  diesem  Allem  entspringt. 

Aber  das  GeaMimroM,  daa  eUgeaieme  6lttck|  worm  beüdil 
w?  —  Aus  der  BedllcUtelt  der  GeeobOpfe  folgt  die  NetHwendig-* 
keit,  den  Gebrauch  der  Dinge  und  die  menschliche  Arbeit  auf  ge- 
wisse Personen  zum  Nulxen  derselben  räumlich  und  zeillich  zu 
beschränken.  Der  Kelaeii  iat  als  eil  allgeMemer  «nier  Alle  za 
Yerlheileii.  Jeder  moae  bereit  aän^  wem  daa  fügemefee  Wold 
H  lordert ,  illr  daaielbe  ifeie  Lebea  sv  leaaen.  Jenea  Redtt  auf 
Alles  muss  daher  beschränkt  werden.  Wir  dürfen  Niemand  um 
unseres  Nutzens  willen  verletxen;  in  der  Natur  des  Menschen 
liegt  vielmehr,  dasa  de  aicb  wobhroUen«  Wenn  die  MeMcbeo 
«iridieh  aef  ibr  GUck  bedacht  aiod«  so  eMalebi  Woblwelleii, 
bürgerltehe  und  religi5aeGeaeliachalL  Die  OMiiaeidieheGeaeilaehaft 
gestalirl  sich  ähnlich,  wie  das  System  der  himmlischen  Körper. 
Wie  in  der  Bewegung  der  letzteren  keiner  den  anderen  binderti 
aber  jeder  snr  Bewahrung^  dea  Gnnicii  nötUg  iat,  aa  aeU  anoh 
der  Menaeb  aieb  frei  bewegen«  aeoie  KrSfle  frei  haben,  damit  er 
iksh  gegen  Andim  aobillien  kann ,  damit  keiner  sum  Schade« 
des  Ganzen  aufgerieben  werde.  Aber  die  Bewegung  und  Be- 
wabmeg  der  einzelnen  Menseben  soU  denjenigen  Handlange« 
aalergeordnet  werde«,  welche  aar  Bewahmng  dea  Garnen  nolb- 
wendig  aind.  Die  Menacfae«  seHe«  sieh  gegenseitig  helfen,  ohne 
äcb  n  v^eteen. 

Die  Gesetze  der  Nalur  hnben  die  Kinft  uns  zu  verpflichten 
aus  der  Betracblung  der  Welt,  welche  die  erste  Ursaciie  aller 
Dinge  erforscht.  Die  Verbindlichkeit  entsteht  durch  das  Zeugniss 
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der  Sinne  und  die  erste  Ursache  der  natürlichen  Dinge.  Sie  exislirt 
WMeoUkh  und  inuner,  was  schon  aus  den  Belohnungen,  dem 
venmhrlmi  Qlikk  m  entiidiiiMn  isl,  wetebes  das  WohKroHea 
befieilet-^Dtts.QlflekderMeosdMii  ftesst  ms  ihren  flaiHlliiQgea, 
was  die  nalürh'che  AnzeU^e  ist,  dass  die  erste  Ursache  sie  Sti 
solchen  Handlungen  verpflichtet  Gott,  die  Ursache  aller  Wir- 
kuogeo,  ist  der  Urheber  imd  Rieber  der  Naturgesetze,  darin  ist 

gaiiie  Kraft  des  Geeetsee  enÜMlten»  ^  Die  natürliehea  Ge«» 
setxe  fM  die  Fimdamente  idler  Moni-  uimI  Civil-Dieeiph'n,  denn 
sie  gebieten,  was  aus  den  angeborenen  Principien  der  Handlungen 
hervorgehen  kann.  Aus  dem  Gesetz  der  Natur  folgt  auch  das 
Eigenthum  auf  Saclm  «od  Personen;  dieses  ist  cum  geneiiH* 
achaiUicben  Wohl  Aller  von  Gott  eingeriehlet  worden,  darum  siDd 
alle  zur  Conslituirung  des  Eigenthums  verpflichtet.  MH  dem  €»e— 
setz  der  Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zugleich  das  Gesetz 
der  CoastHüiru&g  und  Bewahrung  der  Rechte  der  Einzelnen  ge- 
geben,  als  aar  Bewabryng  dessen,  was  sowohl  aam  Wobt  jedes 
Bttsefnen,  als  zu  gegenseitiger  Httlfe  nothwendig  ist. 

Das  allgemeine  Gesetz  ist:  Gieb  Anderen  und  bewahre  dich 
selbst.  Daraus  folgen  die  Pflicbten  und  die  Tugenden.  Die  erste 
Pfliebt  ist  Freigebigbeit;  das  gemeiasebaftUebe  Wohl  mnss  rar- 
sugsweise  berilekstohttgt  werden.  Die  zweite  Pflicht  ist  Miss^- 
keit  und  Bescheidenheit  Jeder  muss  beim  Gebrauch  des  Eigen- 
thums so  zu  Werke  gehen ,  dass  er  dem  Ganzen  nichts  entzieht, 
sondern  demselben  dient  Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt  aucb 
die  bürgeeliebe  Gesellsobaft,  denn  diese  nnss  die  Sorge  für  «las 
Gemeinwohl  zn  ihrem  Fundament  haben.  Diese  ist  nur  dnreh 
gegenseitige  Hülfe  und  Unterordnung  der  vernünftigen  Wesen 
mc^glich.  Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Einrichtung  und 
Bewahrung  der  Herrsobaft;  die  Kräfte  aUer  Tbeüe  mttssen  der 
böohsteb  Gewalt  unterworfen  werden,  dass  sie  sich  gegeMeüig 
untmtötzen.  Staat,  Religion,  Friede,  gegenseitige  Hälfe' der 
Völker  und  selbst  der  einzelnen  Menschen  bewahren  das  Ganze. 
Keinem  Theile  darf  mehr  oder  weniger  gsgeben  werden,  als  das 
Ganze  fordert  Staaten,  Völker  und  Menschen,  das  alles  muss 
auf  Gott  bezogen  werden «  denn  das  Alles  zusammen  ist  des 
Staat  Gottes. 
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Die  Li  lue  Ciunberland  s  ist,  was  ihre  Stellung  in  der  Ent- 
wicklung der  Theorien  übcrhatipt  betrifft,  anzQsehefi  als  eino 
MUNSlia«%e  ideaüMaaciie  Etglkumg^  das  Systentf  von  HoMm. 
MiB  dieses  das  sodala  Prlaeip  der  vereMg^  Moral  iindfisclils^ 
Philosophie  nur  nach  der  negalivcii  und  universclkn  Seite  der 
Gerechtigkeit  hin  ausgeführl,  das  positive  individuelle  der  Liebe 
nur  anf^uiet,  so  hat  Cumberland  das  grosse  Verdienst,  dieses 
Mm  soerst  aidt  gronem  Naobdroek  entwickelt  tu  faaben,  jedoeh 
fireOich  in  ewar  dem  Mall  ond  der  Form  nach  nmrollkommenen 
Weise.    Es  fehlt  offenbar  der  Ausgangspunkt  einer  genauem 
Analyse  der  menschlichen  Natur ;  daher  bleibt  die  ganze  Ableitung 
sowohl  im  Allgemeinen  als  im  £iazelnen  unbestiaMiit  ond  schwankend. 
Vk  Torschiedeneft  Seilen  des  WoklwoUens  wenlen  weder  In 
iuwBi  ionern  Zosammenbang  anter  sidi  noeb  in  Rücksicht  auf  das 
Ziel  des  allgeinoinen  Wohls  genauer  aüfgefasst,  und  die  demselben 
entgegengesetzten  JNeiguagen   der  Selbstliebe  wenig  beachtet, 
fieibsib  bedarf  denn  das  aofgesteMte  Hiaturgeseta  (Iberall  der 
Slflise  dorch  theolfl|glsdie  «nd  teleotogisohe  Frincipiem  INe  Veiw 
picbiang  des  Naturgesetzes  wird  als  eine  eudämonistische  und 
besonders  durch  die  Uelohnunfren  und  Strafen  Gottes  gestützte 
beirachtet.   ßebr  unvoUkommen  bleibt  daher  auch  die  AUeftong 
^  PAiskteii .  wl  Röchle  im  Einseinen.  Wenn  m  Rttdcsicbt  «iT 
«Im  BssÜmmiNlgsgmnd  dtor  siltildien  Handlung  hier  das  sobfectire 
Moment  des  Wohlv^'üllens  in  einseiliger  Weise  hervorgehoben 
wifd,  so  findet  diese  Einseiligkeit  ihre  Correction  durch  die  beiden 
Uifiolger  Clarke  und  Wottaaton,  welche  das  objeolive  Moment 
fsmimfigemlssett  Angeaiessonheit  des  Sobjeds  tm  den  Dingen 
die  6|^iM  stelleR. 

aarkc  i675-i729. 

■  "  I  r 

II  ♦  »  * 

fir  ist  am  bekanntesten  als-  Metaphysiker  dnrcb  seinen  Stroit 

■»  Leihniz  uud  durch  seinen  Kampf  gangen  den  Naliiralisnnis  und 
Pantheismus.  Auch  er  will  das  theologische  und  rationale  Moment, 
Religion  und  Sittlichkeit  nicht  getrennt  wissen,  und  vertbeidigt' 
BoldMi  die  Notirraidigheit  eines  Jim  menssbllehen  Verlrigen 
tndfOBiWiUen^kMIos  uiilbMngigenSiUengestiMs.  Seine  etliisi^lien' 
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Ansichten  sind  enthalten  in  dem  Werke:  di9course  concerning 
Ihe  uncbangeablo  Obligation  of  nataral  religion.  170j.  Er  stimmt 
d«rift  m%  CnnberiMid  ilbmin,  4m$  öm  tmdke  UuiMt^  tttf  dai 
aügemeiaa  Wohl  gmicMet  sein  nttMe*  Was  aber  den  €nmd  dar 
Bestimmolig  und  VerpAtchtang  dessellMen  betriflFt,  so  stelH  er  den 
Salz  aur,  dass  die  nämlichen  Verhältnisse,  welche  verschiedene 
Sachen  nothwendig  und  ewig  zu  einander  haben ,  duss  diase 
MMckiicbkeit  (oonTemiiee,  filneas)  oder  NichtsciiickttoUieft  gewiiier 
Ding»  m  anderen,  «der  gewlMer  VartiÜltaiBse  an  aaderen,  naeli 
.  welchen  wir  den  WiHen  Ckittes  sich  stets  und  noihwendig  zu 
handeln  bestimmend  begreifen,  diese  Regeln  der  Gerechtigkeit, 
Güte  und  Wahrheit,  dass  dieselben  auch  den  Willen  der  vernUnftigan 
nalergaoidnalan  Geichdpfe  bestiuMwn  aatttn,  aia  dahin  brii^ai, 
alle  ihre  Uaadlangan  nach  diesen  Regebi  in  laüan)  in  der  Abiicbti 
so  viel  an  ihnen  liegt,  das  allgemeine  Wohl  hervorzubringen,  jeder 
in  der  besondem  Lage,  worin  er  sich  befindet;  mit  andern 
Worten:  dass  nach  diesen  verschiedenen  Verhältnissen,  welche 
die  Dinge  noünrandif  ond  airig  n  einander  babtn,  ea  sahicUieh 
und  ▼emilnfitg  ist,  dsss  die  Krortnran  eher  anf  diese,  wie  nnf 

eine  andere  Weise  handeln  und  dass  sie  zur  Ausübung  ihrer 
Pflichten  unabhängig  von  irgend  einem  positiven  Willen  oder  Befehl 
Geltes,  wie  anch  abgesehen  von  aUer  Parcbt  ond  üoftnong  in 
Baalehnng  anf  das  kttnfiige  Laben,  verpiliGblet  aind^  Dass  die- 
asibsn  Mnde  den  gliltficfaen  und  den  «eascMieben  WHIen 
bestimmen  müssen ,   weist  er   naher  nach  in  folgender  Welse 
(Cap.  3).  So  onmöglich  es  ist,  dass  Gott  geti(asdit  werden  kann, 
oder  TOn  ainar  scfaleoblen  Neigvag  betrogen  wird,  eben  ao  iai 
es  der  Vemnnfl  widersprechend  nnd  tadelnswünltg,  eine  intelligente 
Kreatnr,  welcher  Gott  Versland  ond  WiRen  gegeben  hat,  durch 
Nachlässigkeit  und  Irrtham  fallen  zu  seh(  n ,  das  Uebel  gnt  und 
das  Gute  übel  zu  nennen,  oder  durch  Leidenschaften  und  ßegierden 
sieb  binraissen  an  lassen,  denn  In  diesen  beiden  liegen  die  Qnellen 
der  nnvemllnlligen  Handinngen,  das  Sindigens  gegen  die  ewigen 
Geselae  der  Wahrheit,  Güte,  Gerechtigkeit.  Es  ist  absord  und 
tadelnswürdig,  wissentlich  die  Reg(  In  der  Gerechtigkeit  zu  über- 
treten, d.  h.  zu  woUas^  jdafii  die  I>iiige  sewa^  was  sie  nicht  sind 
nnd  nichl  nain  Unnan»   fiin  Nnnscb  &  B.  waMcr  sich  weigert, 
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(fem  höchsten  Weien  Ehre  und  Gehorsam  zo  enelg^rif  macht  sich 
m  der  Praxis  einer  eben  so  efrossen  und  handgreiflicht^n  Absurdität 
schuldig,  aig  yvcna  er  in  der  Speculation  laugnen  wollte »  dM 
WirkMf  hänge  von  der  Urseebe  ab.  Wer  die  BiUi^irit  gegen 
MMeKehnwienscben  ntcbl  beoliechtet^  sttndtgt  geg^en  die  Vemnnft 
und  falll  in  einen  eben  so  grossen  Widerspruch  als  der,  welcher 
behauptet,  d&ss  zwei  Grössen,  die  einer  und  derselben  Grösse 
gleich  sind,  nicht  auch  unter  sich  gleiob  seiPA.  Hierm  scblieMe 
Üi,  dw  Jeder,  der  jenen  GeeeU  entgegen  bendell,  Selave  seiner 
legierden  isl,  de»  dieeer  nnleminunt,  eo  viel  en  ibm  fsl  die 
Natur  der  Dinge  zu  ändern  und  an  ihre  Stelle  seinen  eigenen 
nnverniinitigen  Willen  zu  setzen.  Das  ist  der  grösste  tiochmutb« 
denen  die  Krratnr  iiob  echnldig  madien  kann,  die  Ordnung  den 
IliiTerranis  sertldren»  den  Schöpfer  des  .Untveffuma  beleidigen, 
kr  gtwom  hat,  dass  die  Dinge  sind,  was  sie  sind  and  sie  alle 
Hefa  den  angemessenen  Naturgesetzen  r^iert 

Jedermann  giebt  diesen  Kegeln  seine  Zustimmung,  auch  wenn 
«  gegen  4ieaeften  handett»  Was  whrklioh  und  fomeü  verpflichte^ 
4i  ist  die  Vesschrifl  des  Gewineos,  das  innere  UriheH,  welchaa 
der  Mensch  über  dieses  oder  jenes  Gesetz  füllt,  dessen  Beob- 
aclitun^  ihm  gerecht  und  der  Einsicht  der  richtigen  Vernunft  an- 
gemessen scbeini.  Hierin  besteht  eigentlich  der  Grund  der  Yer- 
HUcbtang,  das  was  ate  stärker  nacht,  als  die  AutoriMt  des 
(hiclsgehesa  md  die  Anssichl  auf  Belohnoag  nnd  Beslralbng. 
Bie  grösste  und  stärkste  aller  Verpflichtungen  ist  die,  welche  man 
nicht  verletzen  könnte,  ohne  sich  selbst  zu  verdammen.  Die  ur- 
sprüngliche Veqtflichtung  ist  begründet  auf  der  ewigen  Vernunft 
dir  Dinge,  nach  «eloher  Gatt  sich  selbst  ein  Gesela  gemachl 
hü,  die  Well  in  regieren.  Die  Ifenschen  sind  verpflichlel 
n  handeln  nach  dem  Mass  der  Erkenntniss ,  welches  sie  vom 
Goten  und  Bösen  haben.  Selbst  das  Gewissen  böser  Menschen 
leugt  Tür  die  Wahrheit  dieser  Lehre  und  noch  »ehr  koiami  sie 
in  Urtheü  der  Menschen  Ither  Andere  iwn  Vorschein.  In  der 
Alt  Skid  Tagend,  Güte,  Gerechtigkeit  so  vorlrefllehe ,  edle, 
liebenswürdige  Dinge,  welche  vernünftige  Einsicht  und  Gewissen 
so  notbwendig  billigt,  dass  scibst  die,  welche  den  Begierden  sich 
^Massen,  jene  hei  Anderen  gebühr^  loben.  Ungekehrl  die 
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Lastor.  Alles  dies  slclU  (Jas  bezeichnete  Sittengesetz  (rst,  wie 
Clarke  dies  weiilliunger  ausfuhrt.  Üei  dem  gegenwärtigen  Zustand 
der  Meosdmi  jodoch  »i  dm  üatttifeiels  nklii  geaigeml,  det 
Menscheii  su  «Ittliai  gegen  des  Laster  imd  dieForehl  desTi»de% 
weM  man  ihm  die  Haffnung  einer  littnfUge»  BeMuMMif  mmml; 
sie  haben  dniin  keine  hinreichende  Motive,  der  Tugend  zu  folgen. 
£)iese  unbesiegbare  Schwierig!^  bäUe  diePbiiosoplien  dazu  [iilirca 
inttMen,  iwne  feste  Ueberaeogiing  su  liaben  von  den  Belolinwigwi 
wd  Strafen  des  kttnUigen  Lebens,  obae  welche  noihwendig  ihr 
ganzes  Moralsystein  Uber  den  Hänfen  ftttt« 

In  liUcksichl  auf  die  Pflichlenlehre  beschränkt  sich  Clarke  auf 
einzelne  Bemerkungen  ,  da  Andere  davon  schon  gründlich  ge» 
handeU  bülton.  Käsbst  derReiigioft  werden  die  sedalen  Pflichlea 
am  genanilen  erdriert»  Die  Regel  der  Gereehtigkeil  lehrt  uoii 
dass  wir  mit  allen  Kräften  zum  öfTentlichen  Wohl  und  zur  roensdH 
liehen  Glückseligkeit  beitragen  sollen;  der  erste  Theil  dieser  Regel 
isi  die  Gerechtigkeit^  der  zweite  die  Liebe.  Die  Ungerechtigkeit 
lal  in  der  PraJtis»  ms  die  FalscUieil  and  der  Wideraprueh  in  d» 
Theorie;  ^  die  Billigkeit  swiseben  Ungleiohen  wlid  klar,  weaa 

wir  jenes  HauptgesfU  befolgen,  uns  an  die  Slelie  der  Anderen 
SU  setzen.  Die  PÜicbl  der  Liebe  lührt  Clarke  auf  jenes  universelle 
Ciesetz  und  die  Betrachtnng  der  menschlichen  Natur  zurück, 
wir  vahlwoUende  Neigungen  in  ntttoLebens-Verhiiltnissenliadei* 
Jeder  wird  also  dnrob  seine  mensckttehe  Neigungen  getrietoi} 
sich  als  Glied  der  menschlichen  Gattung  anzusehen  und  anzuer* 
kennen,  sodasser  nach  Yermügcn  zun)  allgemeinen  Wohl  beitragen 
«ttss;  er  ist  folglich  irerpflielileti  dieses  aUgemeiiK^  WohlwoUM 
«nd  Liehe  sa  haben ,  weil  dies  die  sitfbmlen  Ifillel  s«  feam 
Zwecke  sind.  Er  kann  folglieh  nicht  ohne  gegen  seine  eigens 
Vernunft  zu  ^»iindigen,  ohne  sich  von  dem  Zweck  seiner  Existenz  m 
eniCeraea,  Jemand  Uebel  ihun.  —  Die  Regel  der  Gerechtigkeit 
für  des,  was  uns  selbst  betrifil,  enthütt,  dess  Jeder  so  .  lang  all 
mi^lidi  sein  Leben  erhalten  und  sieb*  siels  In  der  Lage  dm 
Körpers  und  Geistes  kalleA  soUe,  die  ihn  am  besten  in  den  Stas' 
setzt,  sich  seiner  Piliclilen  zu  entledigen,  d.  h.  seine  Leiden- 
scbafleo  und  Begierden  zu  müisig«)  und  seine  Berufspilidlttep 
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.  Er  stelU  in  «einer  Skisse  der.  nnlttrUcheii  Beligion  1722,  wie 
6f  sdieiat,  vai  Clirk«  uiuibhCiaf ig ,  Lehren  «uf»  4i«  mit  denen 
neiiies  Vorgtingei«  alemlioh  ilhflmelnelinunen,  iwr  toocfa  etwas  weiter 

gchin.  Das  gffosse  Geselz  der  aulurlichen  Relisfion ,  das  Gesetz 
.der  Natur  oder  vieimehr  des  Urhebers  der  iNfalur.iäl,  dass  jedes 
int«iiigente,  ÜuHügß  qnd  freie  We&^  ^icli  so  belmgen  sötte»  4m 
e»  dnroh  keine  TUÜgkejt  einer  Wahrheit  wideiipncht,  oder  dm 
es  fedes  Ding  als  des  was  es  ist  bebandell.  Diejenige  Hand^ 
lung  ist  gut,  welche  der  Aalur  des  Gegenstandes  iiiigeim  ssen  ist. 
Diese  Nalur  ist  nif^  Anderes,  als  die  Bestunmung  desselben 
Bad  da  diese  ihm  TOn  Gott  gegeben  ist>,  so  erscheint  es  als  ein 
(/ageborsam  gegen  Gott,  wepn  die  Dinge  anders  behaulelt  werden, 
als  ihre  Nstar  es  yerlangt.  Jede  schlechte  Handlung  ist  eine 
Lüge;  einen  Vertrag  verletzen  heisst  denselben  in  der  Tbat 
iaugoen.  Ein  Unrecht  ist  um  so  grösser,  je  nachdem  esmelureran 
wahren  Sütaep  widereprieht;  die  gute  Handlung  moss  atoo  allea 
Vailiilllnissen,  des  Gegenstaades  entspreiBhen* 

Wollaston  sucht  nun  naher  nachzuweisen,  dass  mit  dem  iiu- 
iieiien  Ziel  der  ^Vahlheit  das  der  Giücksuiigkeit  zusammenfalle» 
GUickseUgkeit  nämliQh  ist  nichts  anderes  ab  die  Snmme  wahren  * 
VergnOgens  oder  die  wahre  QimUtät  iro8  VergnOgen»  weloheana 
dem  Uebersohass  des  Vergnügens  über  den  Schmers  entsteht  Ein 
Wesen  ist  uai  so  mehr  gliu  klu  ii  zu  nennen,  als  seine  Vergnügungen  , 
wahr  sind.  Gegenwärtiges  Vetgnttgen  ist  in  der  That  fUr  den 
Augenblick  angenehm ,  aber  wenn,  es  nicht  wahr  ist»  wenn  dei^ 
irelcher  es  genieasli.  m$hr  dafllr  beuUt»  als  werlb  ist|  so.ksnn 
es  nicht  gut  fUr  ihn  sein.  Das  wahr»  nud  höohslo  GUick  eines 
Wesens  kann  nicht  durch  etwas  hcrvui gebracht  werden,  was  der 
Wahrheit  widerspricht  und  die  Na(ur  der  Dinge  veriaugne^  denn 
das  stellt  sich  deqi  WiUen  des  Urhebers  der  Matvr  eiMgegeiiy.ahi 
qb  es  selbst  mächtiger  wjlroi/tfe  4P(«N9r,  was  absnrd  ist^  Des 
Schie  GIlIck  jedes  Wesens  mnss  etwas  sein^  das  nicht  unverträglich 
ist  mit  seiner  Natur,  nicht  zerstörend  gegen  dieselbe,  also  was 
dei^estiimnung  derselben  oder  doch  des  edleren  Theils  durselhon, 
dar  Veuuinft  egt^priciit-   Biiie  vamlinfitiga  I4ator  kann  ,  nicht 
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Gefailen  an  einem  unvernünfligen  Vergnügen  finden,  ohne  einen 
Widerspruch  mit  sicii  fielbsL  Daher  macht  den  Menseben  nur 
das  glücklich/  i^as  4er  Vemmift  enlspriebt.  Der  Weg  vac 
GlttokMgMt  «od  die  AttsOliling  der  WeMeü  {elieii  eise  in 
eiitamier  Ober.  Und  so  ist  zalelKt'  dfe  netthrlieiie  Religion  auf 
diese  drei  lache  und  engfe  Vci  bindiiniT  oder  Einheit  von  Wahrheit, 
GlUcksetigkeit  und  Vernunft  gegründet,  welche  alle  in  demselben 
■kilkfeM  ond  in  denselben  M ettn^den  die  menaeUiche  Nalor  an 
fördern  und '  in.  i^er? elUkomninen  ittbereiMiaraien.  Die  Verlnnd- 
lichkeit  der  thöligen  Wesen  sk  ht  in  Proportion  zu  ihren  Fähigkeiten, 
Kräften,  den  Gelegenheiten;  es  ist  die  Pflicht  jedes  Wesens,  auf- 
richtig nach  der  Ausübung  derVemnnft  zustreben.  Mach  diesen 
Gealehtspunkteh  behandelt  er  nnn  ancb  dle  WaiMlen}  welehedie 
eteelneü  aiMicben  Gebiete  betreffen. 

Wenn  Ciarkedas  objeclive  ethische  Princip  der  Angemessenheit 
der  Handlungen  nur  von  der  universellen  metaphysischen  Seile 
«nfiaaat)  io  anehi  WoUaston  dasselbe  nUber  au  besHnmien,  theils 
dnroh  din  Beiiehnng  anf  die-  besonddran  Zwedce-der  Dinge^  Ibeife 
dareh  die  bestimmtere  Besiehung  auf  das  Princip  der  Glückseligkeit. 
Man  kann  beiden  Systemen  eine  gewisse  Berechtiguni^  nie  hl  ab- 
sprechen, gegenüber  den  früheren  und  gleichzeitigen  von  Gumberland 
«nd  Shaitesboty^  wekhe  daS  'Katnrgeseta  auf  das  Sabjeeti?e  der 
wehlanMIendenif eigt  ngenteriiebgeflUirt, 

Verhältnisse  des  Sebjects  zu  den  Dingen  und  den  Menschen  wenig 
beachtet  hatten.  Man  het  zwar  bemerkt,  dass  dieses  letztere  ' 
J^rincip  gar  nictU  als  ein  ethisches' anznaehen- sei»  ohne  Zweifel 
nit  Rechte  in  sn  ferii  das  Wisseta  abMraet-  fttr  sieh  anfgel^st 
wird,^  allein  •beide  Denlier  seinen  dabei*  »igleieb  das  Verbdllniss 
des  Menschen  zu  God  und  daS  Gewissen  voraus.  Die  relative 
BerecbUgung  dieses  objectiven  Princips  wird  auch  dadurch  be- 
stttiigt  ,  dass  es  in  etwas  verönderter  Form  apftter  von  Adam 
Snith  wieder-  an^penonabearirorde;  Ja  man  kann  behanplen,  dass 
diese  Systeme  aus  demselben  )w<eriiger  klar  gewordenen  Bedürfnisse 
hervorgegangen  sind,  welches  später  Price,  Reid  u.  A.  trieb,  neben 
und  über  dem  Princip  des  sittlichen  Gefühls  oder  der  IS'eigung 
die  ethische  Bereobtignng  der-  Vernuiiir  und  des  Gewissens  gellend 
n  naehen.   Da  indess  dienes  '>i)b|ectiTe  Erindp  CMces  und 
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WoUa^ns  nichts  enthalt,  was  sich  nicht  von  selbst  verstände,  so 
md  diese  Systeme  nicht  fruchtbar  gewesen  för  die  eigentliche 
Sitteolehre  und  haben  aof  4iie  folgenden  Systeme  wenig  odei 
gar  keinen  Binfluss  ausgeübt 

4}  Lockes  und  Siilneys  Lehren  über  das  Natui-gesela 
und  die  bUrgeriiclie  GesellschafL 

A»  Sidney  nimmt  als  Denker  neben  Locke  eine  übnliche  abei 
«tergeordnete  Steilnng  ein.  Wir  wollen  deshalb  die  bloss  politischen 
Idven  des  ersteren,  welche  der  Zeit  nach  denen  Lockes  voran- 
gingen, mit  diesen  zutiamuien  dai^teileu  und  wüiideu  uns  daher 

msH  zu 

Locke  1632—1704. 

Er  lebte  als  BecretSr  vornehmer  Gtaner  und  Freunde  firei 

deo  wissenschaitlichen  Studien ,  welche  ausser  der  eij^entlichen 
Philosophie  auch  die  Naturwissenschatten,  Politik,  Nationatoconomie 
umfassten.  Wie  er  seinem  Charakter  nach  durch  Redlichkeit  und 
Wahrheitsliebe  sich  aosEeichnete ,  so  anch  erscheint  er  in  seinen 
Schriften  als  em  klarer,  wahrfaeitseifriger  Denker,  das  SHtltche  und 
Meale  überhaupt  verfolgend,  so  weil  es  •ihm  für  den  Menschen 
erreichbar  schien.  Indem  er  die  von  Baco  bezeichnete  Bahn  der 
enpirischen  Forsohong  auf  dem  Gebiet  des  Bewusstseins,  in  der 
liilersuchung  Uber  den  Ursprang  der  Begriffe  und  die  Grundlagen 
«fies  Wissens  verfolgte,  brachte  er  seinen  Versuch  über  den 
nenschliciien  Versland  hervor,  welcher  vorzugsweise  ihn  zum 
"Alionalen  Denker  Englands  gemacht  liat,  durch  welchen  er  eine 
Weutende  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie  einninmit 
Von  seinen  anderen  Scliridten  sind  die  Uber  die  bürgerliche 
RegiRrunjr  'nid  die  uhcr  die  Veruunftfnassigkeit  des  Christenthuiiis  die 
l)edeutendsten ,  dazu  kommen  noch  die  nationalökonomischen,  die 
über  die  Brziekang«  die  beiden  Briefe  über  die  Tolerans.  Wir 
riohien  unsere  AnÄnerksamkeit  EonSelistauf  seine  Ansichten  filier' 
die mensabliche  Natur  und  das  NatnrgesebE  überhaupt,  dann  auf 

25» 


Digitized  by  Google 


888 


die  beiden  Hauplgullunoren  desselben,  dai»  silüiche  welches  im 
Christentbum  enthalten  ist  und  d^s  der  Gerechtigkeit,  welches  den 
Gesetzen  des  Staats  tax  Grunde  liegen  soll. 

Veber  di§  mauekHehe  FreiheU  und  da$  SUieageMeU  iAerhtu^L 

Seit  Hobbes  hatte  die  Philosophie  in  der  2.  Hälfte  des  17. 
Jahrhonderts  auch  ausser  England  immer  mehr  den  tiefen  und 
umfassenden  Einfluss  der  Brkenntniss  oder  VeiPnunft  verfolgt  (s. 
Einleitung'};  es  war  daher  natürlich,  <]ass  auch  Locke  ihr  in 
theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  eine  uoifasseodere  Sleiiung 
einräumte  als  Hobbes:  er  stellt  neben  das  passive  Princip  der 
Sensation,  Empfindung  das  active  dcar  Reflexion,  des  Denkens  als 
Quelle  der  Erkenntniss.  Der  vernflnffUge  Geist  vermag  aus  den 
Vorsk Hungen  die  er  aus  diesen  beiden  Quellen  erhält,  andere 
höiiere  Vorstellungen  oder  ßegrifl'e  abzuleiten  und  gelangt  so  zu 
den  Begriflen  von  Substanzen  und  dem  der  Gottheit.  Gott  hat 
dem  Menschen  ein  hfniüngiicfaes  liebt  der  Natur  gegeben,  um 
sich  vom  Dasein  eines  Gottes  überzeugen  zu  können  (Essay  III, 
9,  23;  10,  i4).  Aber  dies  Erkennen  Golles  ist  ein  millelbares, 
beruhend  auf  einem  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache. 
Bs  giebt  kein  unmittelbares  Wissen,  keine  angeborenen  Ideen, 
und  eben  so  in  elhtscber  Beziehung  kein  Gewissen  als  ein  ursprüng-» 
liches  Vermööfen  sittlicher  Idern  und  Gi  urHisylzc.  Locke  erkennt 
es  an  als  Richtschnur  unsers  Glaubens,  aber  nicht  als  etwas  Ur- 
sprüngliches, Angeborenes.  —  Da  indess  der  Vernunft  eine  grl^ere 
Herrschaft  zugestanden  wird,  als  bei  Hobbes,  so  wird  auch  der 
'Wille  bestimmter  vom  Begehren  unterschieden  (II.  c.  31),  als  die 
Macht,  H}iii<jliingen  anzufanjjen  oder  nicht  anzufangen,  loi  (zusetzen 
oder  zu  endigen.  Die  Quelle  aller  Freiheit  uud  die  Grundlage 
aller  Tugend  ist  das  Vermögen ,  die  Ausführung  dieses  oder  jenes 
Begehrens  au&uscfaieben,  seinen  Neigungen  entgegen  su  handeln. 
Allerdings  wird  hierbei,  nach  Locke,  der  Wille  durch  irgend  ein 
Begehren  und  eine  Unlust  di  rsi  Iben  in  Beweg nnrf  gesetzt  und 
durch  unser  Urlheil  über  ein  künftiges  Glück  bestimmt,  aliein 
hierin  liegt  keine  Negation  der  Freiheit.  Disr  nothwendige  Grtnd 
unserer  Freiheit  liegt  in  derErkenntniss  des  wahren  GJftcks^  wdcbe 
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die  höchste  Vollkommenheit  des  vernünftigen  Wesens  ausmacht 
Das  Resultat  des  ürtbeils  unserer  Vernunft,  welche  von  der  Henv 
icbaf)  der  Begierdeo  und  Leidetiscbaften  frei  sein  soll»  isl  es, 
was  in  letzter  Instans  den  Menschen  beslimmt.  Wir  kdnnen  die 
einfachen  Vorstellungen  zurückhalten  oder  hervorzi(  !h n,  mit  ein  • 
ander  vei einigen  und  wieder  ahsüiidcrn:  darum  sind  wir  Irei, 
aber  das  Unheil  über  ihr  VerhäUniss  zu  einander  ist  ein  noth« 
wendiges.  Folglich  ist  Gedanke  und  Wiüensbestimmung  nicht 
fi-ei,  wohl  aber  der  Mensch,  die  Person,  da  der  Geist  es  ist,  welcher 
den  Willen  zur  HundUinjr  bestimmt  (II,  12^  1}. 

Was  nun  das  Glück  belnüt,  worauf  im  Einzelnen  unsere 
Handlungen  gerichtet  sind,  so  bezeichnet  dieser  Begriff  etwas 
Dibestimmtes.  Wir  haben  lebbslle  Eindrücke  davon  darck  vcr«> 
scitiedene  Arten  der  Befriedigung  oder  Freude,  dii»  Lodie  mit  dem 
Namen  Vergnügen  bezeichnet;  es  kommt  dem  Geiste  sowolil  als 
dem  Körper  zu,  gehört  aber,  genau  geredet,  nur  dem  Geiste  an, 
obgleich  es  seinen  Ursprung  bald  im  Geiste,  bald  im  Körper  hat. 
Glück  In  seinem  ganzen  Umfange  ist  also  das  grössle  Vergnügen, 
dcsseii  wir  fiihig  sind«  Wir  nennen  gut  (im  natörltchen  Sinne) 
Alles,  was  geeignet  ist,  Vercfnügen  in  uns  hervorzubrin^ren  oder 
ZU  vermehren,  einen  Schinerz  zu  veriuindern  oder  abzukürzen 
oder  auch  den  Besitz  eines  andern  Gutes  und  die  Beseitigung  eines 
Uebels  za  verschaffen  oder  zu  erhalten.  In  Lust  und  Schmerz 
und  in  dem  Gut  und  üebel,  was  sie  hervorbringt,  liegen  die 
Triebfedern  und  Angeln  aller  unserer  Leidensehaften.  Liebe  z.B. 
ist  gegeben  mit  der  Lust,  welche  eine  gegenwärtige  oder  ab> 
wesende  Sache  in  uns  hervorbringt 

Wie  Msch  auch  die  Begriffe  der  Menschen  ttber  das  Glück 
sein  mögen,  und  wie  schmach\(ill  ilu  e  Xachlässioki  it  im  Handeln,' 
so  muss  doch  Jeder,  der  in  vernuntliger  Weise  ernstlich  über 
sein  zukünftiges  unendliches  Glück  oder  Unglück  nach  diesem 
Leben  nachdenkt,  sich  zum  Wählen  des  wahren  Glücks  oder  der 
Togend  bestimmen  (II,  21).  Der  wahrhafte  Grund  der  Moral 
kann  demnach  nur  sein  der  Wille  oder  das  Gesetz  Gottes,  welcher 
alle  Handlungen  der  Menschen  sieht,  ihre  geheimsten  Gedanken 
dwchdringt  und  in  seinen  Hdnden  Belohnungen  und  Strafen  hlilt. 
Er  bat  die  Tagend  und  das  allgemeine  Glück  unzertrennlich  vor- 
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iNnidea  und  die  Ausftbung  der  Tofend  noUnreiidSf  Ar  die  Er« 

hallung  der  menschlichen  GesellschaU  und  sicfill)5ir  vurlheilhafl  fftr 
alle  diejenigen  gemacht,  mil  denen  es  leciilschafTenc  Leute  zu 
thwi  haben.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwiindem,  dass  Jedermana 
diese  Gesetze  nicht  nur  selbst  billigt,  sondern  sie  euch  den  Anderen 
empfiehll;  er  kenn  durch  Interesse  sowohl  als  dorch 
Ueberzeuguag  dähtti  gebracht  werden,  diese  Gesetze  als 
heilig  zu  betrachten;  sie  tragen  ofTenbnr  eine  ewige  moralische 
VcrpflichtHng  in  sich,  aber  die  ausdrttclüiche  Zustimmong«  weiche 
die  Menschen  denselben  geben,  beweist  niebl,  dass  sie  angeborene 
Prmcipien  seien. 

Das  güllliche  Gesetz  ist  jedoch  nur  die  eine  der  drei  Gattungen 
der  Gesetze,  woraui  die  Menschen  ihre  Handlungen  beziehen,  um 
über  ihre  RcchtschaiTenheit  oder  Yerwerflichlteit  zu  urtheiien,  so 
dass  moralisch  gut  oder  schlecht  das  genannt  wird,  was  nilt 
diesen  Gesetzen  Obereinslimmt  oder  nicht,  denn  die  Uebercio» 
slHii!t;nn<r  zieht  uns  Gutes  oder  Belohnung,  die  üel»erlrelung  der- 
selben ate  zu  von  dem  Willen  und  der  Macht  des  Gesetzgebers. 
Diese  drei  Gattungen  sind:  das  götliiche  Gesetz,  das  bUrgerliehe 
und  das  der  Meinung  oder  des  Rufs.  Das  gÖtUicfao  Gieselz  ist 
der  einzige  Probierstein ,  nach  welchem  man  über  moralische 
RechlschatTenheit  urtheilen  kann:  indem  die  Menschen  ihre  Hand- 
iungen  mit  diesem  Gesetz  vergleichen ,  urtheilen  sie  über  das 
grossere  momlisehe  Gut  oder  Uebel,  welcbei  sie  einschiiessen, 
d.  b.  ob  sie  als  pflichtmissige  Handlungen  oder  Sfinde  ibnett 
Glück  oder  UnfjUa  k  von  der  IliiiHl  (Ji\s  Allmiichligen  verscliiinen 
iiönncn.  Mil  diesem  göttlichen  Gesetz  slimmt  das  philosophische 
fiberein,  der  Maasstab  für  Togend  und  Laster,  in  so  fern  nfimlich 
die  Begriffe  Tugend  und  Laster  Handlungen  bezeiehnen,  die  ihrer 
Ifatur  nach  gut  oder  schledil  sind,  nicht  bloss  nach  Meinang 
lind  Ruf. 


Vas  sittliche  oder  göttliche  Ceseti. 

Locke  sucht  in  seiner  Sdmd  ttber  die  Yemunftmikssigkeit  d€S 

ChrislcDlhums  zu  zeigen,  dass  (lassi^lbe  als  solches,  als  genügendes 
Gesetz  für  die  sittliche  Aufiuhrung,  durch  die  Vernunft  allein  und 
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\oa  den  Heiden  nicht  bat  festgcstelU^  werden  können,  sondern  duvdi 
das  Christen Ih um  allein.    »Nach  dem  Wenigen,  was  bisher  ge- 
schehen ist,  iTAobeinlidie  Aufgäbe,  Moralitlt  in  allen  ihren  :Th eilen, 
flif  ihrem  wahren  Gnulda.  nuL  fiohlvioUblr  Kterhetl  ^.  MgriMeill 
m  schwierig  fttr  die  Vemiinft  ohne-  BeMmd;  ■  Ei»  isl  vj^igstene 
ein  sicherciLT  und  kiii'zel'er  Weg  für  den  ^rosslen  Theil  der 
Menschen,  dass  ein  oUenbar  von  Gott  Gesandter,  der  mit  sicht- 
barer AuUMrUii  von  ihn»  kommt»  . als  König  ond  Gesellgeber  ihnen^ 
ikra  flichlen  vorldtfi  vnd  die  Beobachtung  deraolben  förderl*r 
litt  Erfahrung  neigt ,  daae  die  Kennlniae  *der  MoraKtttt  doroli  das: 
Balürliche  Licht  nur  einen  gering^en  Forlschrill  in  der  Welt  m«R'ht. 
Die  Ursache  davon  ist  nicht  schwer  in  den  Uedürlnissen,  Leiden* 
«ittfiea,  Laalern  nnd  miaaveratanitenen  Intereasen  d^  Menachen 
m  linden.  Die  Venninft  hal  daher  .noch  niemals  ans  unzweifel*; 
Mken  Prittcipien  dorch  klare  D^dnotion  ein  Syslem  (body)  des 
Aä(ur>,^escUes  zu  Stande  gebracht.  Zwar  ist  das  Naturgesetz  auch 
(kn  Gesetz  4er  Schickiichkeit  und  nian  darf  sich  nicht  wundern, 
Milnner  von  fieiat  und  naoh  Tugend  alrefaeMl  Selbst  ans  der) 
Michleteii   Schickllchhät   ond   SokfinWt.  derselben,  durch 
litcyenken  auf  das  Richtige  ktnen ,  ohne  die  Verpflichtung  zu 
iiii"  aus  den  Grundlagen  der  Moialilät  ,  aus  den  wahren  Principien 
des  Naturgesetzes  nachzuweisen.  Die  richtigen  Hegeln  über  Recht! 
mi  Unrecht,  welche,  die  ltiolkvireiidtgitieit  afif/drgend 
Agefilhr t,  diefiiirgln)itcben)Gebetne vo r geschridben»»  die  Philoaophidv 
mpfohlen  hatte,  standen  auf  ihrer  wahren  Grundlage :  sie  wurden 
fliRgesehen  als  das  Band  der  Gesellschaft,  als  Convcnienzen  des 
ganeinen  Lebens,  als iobenswerthe  Handlungsweisen.»  Das  Sitten- 
|Ms  «Ununt  in  dieser  Bilckswht  mit  dem  abritten  der  oben  be- 
ntehneten  Gesetie,  dem  der  öffentlichen  Meinung,  des  Rufes,  der 
Ölgeineinen  Billigung  uberein,  welches  er  a.  a.  ü.  naher  erörtert. 
»Das  Maass  dessen  was  mau  i  ugcnd  und  Laster  nennt  und  was  als 
Riehes  in  der  ganzen  Welt  gÜ^pias  ist  diese  Billigung  oderVer-r  : 
mrfung«,  diese  Achtung  oder  diederi  T^el,  der  «leb  vermttge/ 
^■ar  geheimen  stillen  Uebereinstimmung  unter  den  '.verschiedenen 
Genossenschaften  und  Gesellscharien  der  Menschen  bildet.'  Wie' 
gross  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  di<e  Differenzen  bei  den  ver- 
whiedenen  Gallungen  der  Menschen  sdin.  mögen,  so  waren  doch 
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in  der  Hauptsadbe  die  Togenden  und  Laster  für  alle  dieselben, 
denn  natürlich  erlangte  dns  am  nieislj  n  Schätzung  und  Kut  ,  was 
Jeder  als  vorüieiihafl  für  sich  erkennt  und  Kiobto  sichert  und 
fördert,  ita  ailgemeiM  WoU  wmMw  ud  d«i  gaiaen  Mansohe»- 
^esobleobkff  io  Mchtbvr,  ait  dwMolgung  des  ▼onGott  ^eben%n 
?yalurLresülzes.  Wollten  also  die  Menstliui  nicht  gänzlich  auf  ihre 
Vernuntt,  ihren  gesunden  Verstand  und  ihr  eigenes  Interesse  ver- 
fliobten,  ao  mussten  sie  daa  aciüUzen ,  was  «a  auch  wirkliefa  rer^ 
jdiant;  aelbst  bei  der  Entartung  der  Sitten  wurden  die  wafcriiaflaii 
Grensen  dea  Naturgfeaelsea  ,  weloftes  die  Regel  des  Lasters  und 
der  Tuofend  sein  soll,  ziemlich  gut  beobachtet.  Das  Gesetz,  nach 
welchem  die  Menseben  über  Tugend  ood  Laster  urtbeiien,  ist 
nichts  Anderes  als  die  Ueberainstiaminig  der  Sinaelnen.^  Der 
grdaale  Tbeil  der  Menschen,  regiert  aieh  vorangsweise  nach  dem 
Gesetz  der  Gewohnheit.  Daher  kommt  es,  dass  sie  nur  an  das 
dtrikf^n,  was  ilitu  ii  die  Achtung  derer  mit  welchen  sie  umf^ohen, 
erhalten  kann ,  ohne  sich  sehr  um  die  Gesetze  Gottes  und  der 
^lurigiKeit  su  künunem,  denn  Niemand  kann  in  der  GeseUschal^ 
jleben^  wenn  er  von: seinen. Freunden  und  denen  mit  wialchmi  er 
umgeht,  beständig  verscbiaäht  und  verachtet  wird». 

Von  Locke  wird  gewöhnlich  in  Rücksicht  auf  diese  Stelle 
behauptet,  dass  er  die  sittlichen  ßegriff'e  in  den  äusserlichen 
allniinnngen  derGewobnheit  und  CocMrenienz  habe  aufgeben  lassen» 
Aber  er  stetlt  ofTenbar  dasGesehs  derGewohnbett  iindCioMwnienf 
nicht  als  das  eigentliche  und  höchste  Sittengesclz  auf,  sondern 
nur  ais  d'ds,  wonach  sich  die  meisten  Menschen  zu  be^litiimen 
pflegen.  Er  bat  in  dieser  Rücksicht  d«s  Verdienst,  das  Moment 
der  allgemeinen  Büügnng  als  universelles  empirisdies  Merkmal 
der  sittlichen  Handlungen,  welches  die  spüteren  engdschen  Mo- 
ralisten zu  der  nftheren  ßesliaimung  der  sittlichen  Gefühle  und 
Handlungen  anwenden,  zuerst  hervorgehoben  zu  haben.  Was 
aber  die  Grundlage  den*  wahrhaften  sittlicben  Geselnes  betrifil, 
welches  wir  im  €hristenthnm  besitsen,  so  stfilst  Locke  die  An-r 
jerkennong  und  Verpflichtung  de^elben  auf  die  göttliche  Autorität, 
auf  die  Vernunft  und  zugleich  auf  das  wahre  Interesse  der  Menschen. 
Das  blosse  Moralgcsetz  der  Vernunft,  lehrt  er,  ist  ohne  Autorität, 
fräf t  nicht  iii  sii?h  ^  Prkemilniss  der  Veif fliehtnng  os  mi  er^' 
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füllen.  Im  Alterlhum  konnte  ein  solches  Moralgeselz  nirht  iiuf- 
gfestelU  werden,  Henn  die  Heiigion  der  Heiden  halte  nichts  mit 
der  Moral  sa  Mikaflen,  hatle  keine  tilttltdie  Wahrheit  und  ihrer 
Moral  fehlte  die  ErkefintiifBa  der  verplitchtenden  Aoloiität,  d.  h. 
Gottes  als  des  Gesetzgebers.  Von  Jesus  Christus  aber  haben  wir  ein 
voIlständijTos  xmd  genügendes  Gesetz  für  unsere  AufTiihrung  über- 
tinstiinmeiid  mit  dem  der  Vernunft.  Die  Wahrheit  und  die  Ver- 
jßkkimg  «a  seiner  Lehre  haben  ihre  Stirke  nnd  sind  xweifellos 
ftr  ans  durch  die  Augenscheinh'chkeit  seiner  fdUlicben  Sendung^* 
Die  erhabensten  Geister  konnten  nicht  anders,  als  der  Auloriläl 
dieser  Lehre  als  einer  göttlichen  sich  unterwerfen,  weiche,  da 
ie  aus  den  Mande  angelehrter  Männer  kam,  nicht  nur  durch  das 
Zeugniaa  der  Wunder,  sondern  auch  das  der  Vernunft  bekriilligt 
arorde ,  denn  sie  spraeh  mir  solche  Lehren  ans,  welche  zwar  die 
yernunft  aus  sich  selbst  nicht  klar  bewiesen  hätte,  denen  jedoch, 
auf  diese  Weise  entdeckt,  die  Vernunft  nolhwendig  beistimmen 
and  sieb  filr  die  Entdeokung  derselben  verpflichtet  ansehen  musste« 
Bas  Ansehen  und  die  AutorilSt,  weldie  unser  Heiland  und  seine 
Apostel  durch  ihre  Wunder  über  die  Seelen  derM<»nschen  hatten, 
führte  sie  nicht  in  Versuchung,  ihren  siUliclit  ji  Begriffen  etwas 
Unrechtes,  etwas  von  ihrem  eigenen  oder  Farlhei-Inleresse  bei- 
nanischem  Es  ist  AUes  rein.  Alles  offen,  nichts  zu  viel,  nichts 
so  weniflf,  ein  vollMHndiges  Lebensgesetx  auf  das  Wohl  ties 
Menschengeschlechts  gerichtet,  so  dass  die  ganze  Welt  glücklich 
sein  würde,  wenn  sie  dasselbe  ausüben  wollte.  Dass  Jesus 
Christus  „Leben  und  UnsterbtiehkeH  ans  Lidit  brachte**  —  wie 
hat  diese  Eine  Wahrheil  die  Natur  der  Dinge  in  der  WeK  ver- 
Isdert  und  der  Frömmigkeit  den  Vorthefl  gewShrt  Ober.  Alles  was 
Menschen  in  Versuchung  führen  oder  von  ihr  abschrecken  konnte! 
Die  Philosophen,  das  ist  wahr,  zeigten  die  Schönheit  der  Tugend, 
sdiaiQckten  sie  so  aus,  dass  sie  die  Biliigung  der  Menschen  auf 
sich  zo^,  «Üeiftf'  da  sie  dieselbe  ohne  Aussteuer  Nossen,  so  waren 
Weniore  Willens ,  sie  zu  heirathen.  Die  Meisten  konnten  ihr 
AchUniiT  und  Empfehlung  nicht  versagen,  aber  kehrten  ihr  doch 
den  Rücken  zu  als  einer  nicht  für  sie  angemessenen  Partie.  Allein 
da  jetst  auf  ihrer  Wagschale  ein  Alles  überwiegendes  unsterb-* 
Mcfaes  Gewicht  des  Mabsos  liegt,  so  hat -sich  dat  IntereM  auf  sie 
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gewendet  und  Tugend  ist  jetzt  f  iol4bar  4er  imh  »cMeA  bertffchemde 

Erwerb  und  bei  weitem  der  beste  Handel.  Dass  sie  die  Vollendung 
und  VortrelHiclikeit  unserer  I^aLur  aufitfiaght,  dms  sie  in  sk^ 
selbst  Belohnung.  i»i  und  wisere  Namon  kttnriigen  Zeilalleni 
empfiebll,  das  isl  rndit  AiM»  was  voji  ilv  gesagl  wärdee  kuin. 
En  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  gelehrten  Heiden  nicht  Vielen 
mit  solchen  luHigen  Emiiri  hlungen  ein  Genüge  Ihalen;  es  hat  ein 
anderes  WoblgelaUen,  eine  andere  Wirksamkeit,  die  Jlenschen 
zu  übiirjEeiigen,  dass  sie  htfr  mahl  Men  und  -später  glüdiielif 
werden  sollen.  Oeffnet  ihren  Augen  4äe- endloseii  umHissprech- 
liehen  Freuden  einei  anderen  Lebens  und  ihr  Herz  wird  elwas 
Daurendes,  MäcliligeSj  sie  za  bewegen  ünden.  Die  Aussicht  auf 
Himmel  und  Hölle  bewirkt  elae  Geriagsohützuag  gegea  dieJ&urxea 
Freaden  und  Leiden  dieses  gegenwärtigen  Zustand^«  und  gewährlr 
der  Togend  Ansiehung  und  AufmpntQrung ,  welphe  Veraimfl, 
Interesse,  Sorge  für  uns  selbst  nicht  geben  kann«  Auf  dieser 
Grundlage  und  auf  dieser  allein  sieht  Moralität  fest  und. kümmert 
sich  um  keine  llübewerbuag.  Diese -macht,  dass.  sie  mehr  «Is 
ein  Name,  vkbnehr  w  sahstanlieUes  Gut  nuA  werth  unserer 
jNeigiingen  ist. 

Die  Moialilat  iül  also  von  dieser  Seile  an  den  christlichen 
Glauben  geknüpft.  Der  wesentliche  Iqhalt  desselben  ist,  dass 
Jesus  voq  Nasareth  der  Messias  sei.  Dieser  Glanbe  wird  de«. 
Christen  ab  €fere<shtigkeit,  4i.h*  ;als  yellkomoMe  ErfiUkng  des 
Gesetzes  angerechnel.  Mit  dem  Glauben  ist  gesetzt  oder  ihm 
vorausgehend  die  Gesinnung  der  Busse,  d.  h.  die  Reue  über  die 
begangenen  Sünden  und  das  Bestreben  Alles  zu  tbun ,  um*  die 
Handlungen  nach  dem  Gesets  Qotteu  eiil^orifshteil.  GJaube  und 
Bosse  oder  4er  Eintritt  in  das  Reich  des  llessies  und  Gefaorsem 
gegen  die  Gesetze  dos  Messias-Reiches  siiul  die  unerlüiiäliche  Be- 
dingung des  neuen  Bundes.  Diese  Gesetze  umfassen:  1)  das  von 
Christus  bestätigte  von  verderbten  Traditionen  gereinigte  Sitten* 
gesetz,  welches  mü  dem  Verminflgesetii  Qbereinsjtimmt;  2}  die 
neuen  Gebote,  welche  Christus  gegeben  hat  nebst  dem  Beweg- 
grund unaussprechlicher  Belohnungen  und  Strafen  in  einer  h tidern 
Welt.  Was  wir  dem  Erlöser  verdanken,  ist  die  kräftige  Ertbeilung 
4^  %^|cemitiMSS  des  Knen  nnaicliliMvreii  .iwufafen  Gottes  und  die 
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kl  ire  Erkcnntnrss  der  rüicht,  dann  oine  Reform  des  äusserlicben 
Cultus  zur  Anbetung  GoUes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit;  die 
bestimiiite  Aussicbl  a«f  Unsierblichkeit  md  Vergdtang,  'wie  die 
Yerheissung  der  Hülfe  des  Geistes  GoUes  znr  Uebang  der  Togeiid 
imd  der  wahren  Religion. 

Wie  Locke  auf  dem  theoretischen  und  praclischen  Gebiete 
ttberhaapt  eine  iraifasseiidcre  Herrschaft  der  Vernunft,  als  Hobbes, 
fslteDd  macbte,  so  auch  aaf  dem  politiscben*  Werfen  wir  iiidess 
smiidist  einen  Biiek  auf  die  Leliren  von  Pttnier  und  Algemon 
Sidney,  die  der  politischen  Theorie  Lockes  vorausgehen. 


Polilische  Lehren  von  Filnier  und  A.  Sidney. 

Wir  begnügen  uns  in  Beziehung  auf  Äe  Lehre  des  ersleren, 
die  keinen  philosophischen  Gehalt  biU,  den  Inhalt  nach  Macaulay 
anzugel»en.  Es  wurde  feierlich  behauptet,  dass  das  höcbsie  Wesen 
die  erbliche  Monarchie  In  Gegensatz  su  anderen  Regienuigsformeii 
Bit  besonderer  Gunsl  ansehe,  dass  das  Gesetz  der  Sneeession 
nach  der  Onhiufii/  der  Primogenitur  eine  gollhche  Inslitulion,  früher 
iif  das  Christen Ihuui  und  das  Mosaische  Gesetz  sei,  dass  keine 
■enscblicbe  Maoht,  auch  aicbt  einmal  die  der  ganzen  Gesetz* 
gebangt  keine  lange  Daner  eines  entgegengesetzten  Besitzes, 
wenn  nie  sich  auch  auf  zefm  Jahrhvnderte  auaddinte,  den  legi«- 
Urnen  Fürsten  seiner  Rechle  bi  rauben  kuiine;  dass  seine  Autorität 
stets  nolhwendigerweise  eine  despotische  sei,  dass  die  Gesetze, 
dorch  welche  in  England  und  in  anderen  Ländern  seine  Prirogative 
beschränkt  wurde,  nur  als  Coneessionen  anzusehen  seien,  welche 
der  Souverän  freiwillig  gemacht  und  nach  seinem  Belieben  zu- 
rücknehmen küiuie  und  dass  jeder  Verlrag,  welchen  ein  Kuuig 
mit  seinem  Volke  eingehen  möge,  nur  eine  Erklärung  seiner 
gegenwflrtigen  Absicht  sei,  keineswegs  aber  ein  Vertrag,  dessen 
Vollziehung  gefordert  werden  könne. 

In  dii  eclein  Gegensalz  zu  djcscr  Lehre  sli  ht  die  von  Algemon 
Sidney  (16Ü4 — i683),  der  wegen  hochverrätherischer  Tlane  unter 
der  Restauration  enthauptet  wurde,  ehe  sein  Buch,  discourses 
conceming  govermnenl^  erscbien.  Seine  Sdirift  gebt  auf  gewisse 


Digitized  by  Google 


396 


all^omeifie  Grundsätze  ziiruck,  crmani»:ell  aber,  di  i  Imhih  und 
dein  Inhalt  nach,  emcr  bestimmten  philosophischen  Grundlage.  Sic 
folgt  dem  Buche  von  FikAer,  stellt  aUo  mehr  negative  als  posiliva 
Lehren  auf. 

Sidney  gehl  mit  Mlllon  aas  von  der  Freiheü  des  Menschen 
(Chnp.  I  secl.  2),  welche  keineswegs  uis  WillKui  oiiir  Ausge- 
lassenheit auf^utasstfu  sei|  sondern  als  Be£reiung  von  allen 
oiensoblichen  Geselzeji,  au  denen  er  nicht  seine  Zoslhnniung  ge* 
geben  hat.  Demnach  sind  anch  die  Nationen  berecMigl^  die  Aus« 
äbung  der  Macht  Einem  oder  Mehreren  unter  gewissen  Be- 
schränkungen und  Ijedingungen  zu  geben,  udcr  sie  lur  sich  zu 
hehaltrn  unter  Formen ,  die  ihnen  am  besten  gefallen.  Gev%  alt 
und  Betrug  kann  kein  Rechi  schaffen;  der  Grund  aller  gerechten 
Regierungen  liegt  in  der  Einwilligung  der  Einzelneni  ihre  Freiheit 
XQ  beschrünken.  Da  Gott  die  Regierung  keinem  Einzelnen  gab, 
so  hat  er  die  Verl'ütiunjj  hierüber  dem  Willen  der  Menschen 
überlassen  (seot.  10,  16);  jene  soll,  zum  allgemeinen  MVokl^ 
dem  Würdigsten  gegeben  werden.  Die  kiloiglirhe  Gewalt  ist  daher 
nicht  eine  patriarehalisehe.  Die  Staaten ,  welche  ihre  Worael  in 
der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  haben,  werden  geselzmässige 
Königreiche  oder  Gemeinwesen  genannt;  diese  Regierungen  siad 
Stets  die  Ammen  der  Tugend  gewesen.  Es  kommt  also  in  allen 
Streitigkeiten,  welche  Macht  und  Obrigkeit  betreffen,  nidit  anC 
Vortheii  nnd  Ruh«  der  letzteren,  sondern  auf  das  an,  was  fttr 
das  Allgetiu'ine,  das  Volk  gut  ist,  und  hierüber  hat  dieses  allein 
zu  entscheiden.  Gesetze  sind  bios  menscUliche  Befehle,  hervor- 
gehend aus  dem  Willen  derer,  die  ihr  eigenes  Wohl  suchen. 
Niemand  ist  veq|iflicblet,  auf  Vertrüge  gegen  seinen  Willen  ein- 
»ogehen.  Diejenigen  Gemeinschaften,  welche  in  folcbe  Verträge 
eintreten,  handeln  ihrem  eigenen  Willen  gemäss;  ditjtnigen, 
welche  auf  dieselben  nicht  eingegangen  sind,  haben  ihre  Autorität 
im  l^aturgesetae .  und  ihre  Rechte  kdnnen  nicht  durch  einen 
Einzelnen  oder  durch  eine  Anzahl  von  Menschen  beschränkt 
werden  und  wer  es  Ihut ,  verletzt  die  heiligsten  Gesetze  Gottes 
and  der  Natur.  Die  Gesetze  und  Gescliirlüe  unserer  nördlichen 
Nationen  bezeugen,  dass  die  höchste  Gewalt  entweder  ganz  oder 
bis  SU  gittern  sotehen  Grade  als  ttdth%  ist  um  Könige  zu  wMileDy 
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ibren  Versammlungen,  SländeOi  Parlamenten  gewährt  worden  isi; 
es  mass  dalicr-  anerkannt  werden,  dass  diese  eine  rechtniSssfget 
legale  GewaH  über  sie  aosQben  (6).    Das  blosse  Dalden  einer 

Regri<?rung  von  Seiten  des  Volks  ,  wenn  die  Abneigung  erkfj^rt 
worden  ist,  oder  die  slille  Unterwerfung,  wenn  die  Kraft  des 
Widerstandes  fehlt,  schliesst  nicht  eine  Beislimmung  -oder  WaU 
ein  und  kann  kein  Recbt ' schaffen,  sondern  dies  Termag  nur 
efn  ausdrücklicher  Ad  der  Bli%ung  von  Mensohen,  welche 
Ftthfjrkeil  und  Miith  haben,  zu  wniti stehen  oder  zu  verneinen. 
Mau  kann  also  nicht  behaupten,  dass  ein  Fürst,  welcher  Termöge  der 
Sttccession,  der  EreberuHg  oder  Usurpation  berrseht,  Tom  Volke 
geafSbH  sei.  Das  Recht  des  Widerslandes  gegen  Gewaft  und 
Usrechi  der  Pftrslen  führt  Sidney  auf  den  Sals  znrOck  (HI.  4), 
dass  ulle  Gesetze  nichügf  sind,  dass  die  vcrmillelsl  ihrer  bestehenden 
Gescltächaflen  sich  aullüsen  müssen,  dass  alle  unschuldige  Personen 
der  Gewaltsamkeit  -  der  Schlechtesten  ansgeselxt  sind ,  wenn 
Manscben  nicht  gerechter  Weise  gegen  Ungerechtigkeit  vermöge 
ihres  ei^n  nen  natlIrKchen  Rechts  sich  selbst  verthekh'gen ,  wenn 
die  durch  öffentliche  AuloriÜM"  vorgeschriebenen  Wege  nicht  ein- 
geschlagen werden  können.  Es  giebt  nicht  ein  solches  Ding,  wie 
schnldiger  Gehonam  oder  Pftieht  gehorsam  sa  sein  welche,  allen 
Kationen  oder  Irgend  einer  besonderen  geboten  wäre,  wenn  sie 
nicht  durch  einen  Vertrag  bestimmt  ist.  Sidney  giebt  zu,  dass 
die  Konige  durch  ihre  gute  Regierung  ihren  Unlerlhanen  Ver- 
pflichtungen auferlegen,  dass  sie  durcli  Gehorsam  und  Dienst  be* 
lohnt  werden  sollen  und  keine  sterbliehe  Kreatur  sich  so  sehr 
um  die  Menschen  verdient  macht,  als  ein  wsiser,  tapfrer,  gerechter 
König.  Aber  ehe  dieses  ruhmvolle  Privileg  Allen  zuerkannt  ird, 
moss  zuerst  bewiesen  sein,  dass  Alle  die  Tugenden  haben,  die 
dies  verdienen  und  der,  welcher  pflichtmfissigen  Gehorsam  fordert, 
nrnss  beweisen,  dass  dieselben  in  Ihm  sbid.  Thut  &t  das  nicht,' 
so  hat  er  keinen  Rechtstitel  auf  die  VerpflIchlong.  Nationen 
können  Königen  bloss  als  solchen  nur  dorcfi  einen  geschlossenen 
Vertrag  etwas  schuldig  sein,  und  da  solche  Verträge  freiwillig 
ipenacht  werden  ohno  voraasgefaendo  Verpflichlung,  so  ist  klar,' 
dan  die  Kenseheu  9m  In  Betracht  ihres  eigenen  Wohles  sMObten 
und  dass  sie  ntoht  Itfnger  von  Kraft  seki  kennen,  iris  der  mit  dem 
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sie  gemacht  worden,  seinen  Anlhi  il  leistete,  indem  er  für  das  Volk 
sorgte;  wenn  er  die  Macht,  die  ihm  zum  offeatliciien  Wohl  ge* 
geben  war,  tum  dffenUtohen  Schaden  wendet,  ao  miiss  er  noth- 
wendig  die  em^angeae  Wohllhal  terlieren  (5}.  kh  Mcetine 
keine  Nation  so  gross,  glucklich  und  wuiiliuibend  iiiid  keine  so 
wohl  eingerichtete  jM acht  zu  kennen,  dass  zwei  oder  drei  schlechte 
Könige,  . die  unttuttelhar  «uf  einandar  lol^en,  oiokt  im  Slaade 
gewesen  würen,  aie  im  einen  Zvsland  eu  bringen,  dato  sie  unter* 
gehen  m  mttisen  schienen,  wen»  nicbl  di^  SlKnde  oder  andere 
Versammlungen  dem  Ung^Iück  ein  Ziel  setzten,  indem  sie  den 
lüinig  absetzten  Ol).  Üie  gerechtesten  Gewalten,  welche  die 
gereobleslen  Dinge  befeiüen,  «ad  ao  oft  unter  die  Gewaltsamkeit  der 
ungerechtasteo'  Menselien,  weldie  dio  abschenliclislen  Schlechlig« 
keiten  befahlen ,  gefallen,  dass ,  wenn  den  Königen  bloss  wegen 
iluer  zwingenden  Gewalt  horcht  werden  müsste,  die  Gewissen 
der  Ueosohen  durch  den  Erfolg  einer  Schkcbt  oder  Empörung 
geregelt  werden  milsstien ,  was  eine  gotihm  absurde  Behauptung 
kt;  dieRegterungeo  der  Well  mfisston  dann  grosse  Rüuberbanden 
genutiiiL  werden.  Da  die  Annalmie  von  solchen  Ansichten  die 
Ausrottung  alles  Guten  sein  würde,  so  müssen  wir  eine  andere 
Regel  unseres  Gehorsams  suchen  und  finden  sie  im  Gesetz.  Da 
dieses  die  rtolitige  Sanction  ist,  so  nnss  ea  auf  das  ewige  Prindp 
der  Vernunft  und  der  Wahrheit  gegründet  sein,  woraus  dieRngä 
der  Gerechtigkeit,  welehe  heilig  und  rein  ist,  abgeleitet  werden 
muss  und  nicht  aus  dem  verderbten  Willen  des  Menschen,  denn 
dieser  schwankt  den  verschiedenen  Interessen,  Launen  und  Leiden* 
sohaften  gemUss,  die  zu  rerschiedeften  :Zelten  in  Terscfaiedenen 
Nationen  herrschen  ond  schafft  den  einen  Tag  ab,  was  er  am 
anderen  feslgeblcilt  hatte.  Diejenige  SanchOti  also,  welche  den 
])iamea  eines  Gesetzes  verdient,  welche  ihre  VortreÜlichkeit  nicht 
ans  dem  AUerthum  o.d^  aus  der  Würde  der  Gesetzgeber  ableitet, 
ist  lestsustellen  InGemaasheit  jener  universellen  Veriumi),  welcher 
alle  Nationen  zu  allen  Zeiten  gleiche  Verehrung  und  Gehorsam 
schuldig  sind.  Daran  köuiien  wir  erkennen,  ob  der  Gewallhaber 
Gerechtigkeit  ausübt  oder  nicht,  ob  er  der  Diener  Gottes  ist  zu 
unserm  Wohl;  ein  Beachttlxer  der  guten,  ein  Sehreeken  der 
baten  Hensoben,  odor  aus  Diener  desTeafela  iu  mmermSchadas, 
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indem  er  alle  Arien  von  Uebeln  aufmuntert  und  durch  Laster  und 
Corruption  das  Volk  schlecht  und  unglücklich  macht.  Die  unge^ 
tedäie  niciit  geseUllche  Sanclion ,  dorch  welche  M »ebt  auch  fest« 
gestellt,  kann  uns  nicht  verpflichten.  Wenn  die  Sicherheit  dei 
Volks  das  höchste  Gesetz  ist  und  <liese  in  (Ilt  Eriiallung  seiner 
Freiheilen,  Güter,  Landereien  und  des  Lebens  besteht,  so  muss 
di^es  GesetB  nothwendig  sowohl  Wurzel  und  Anlang,  als  Ende 
nnd  GrSttse  aller  obrigkeitlichen  Gewalt  sdn  und  alla  Gesetee 
md  diesem  nntensnordnen.  Die  Fttrslen  sind  also  dnrdi 
das  Naturgesetz  verpflichtet,  Leben,  Freiheil,  Güter  ihrer  ünter- 
thanen  zu  erhalten  und  diese  hüben  vermöge  des  Naturgeselzes 
tin  Recht  zu  denselben.  Das  Wort  eines  Herrn  kann  dlis.  Wort 
Caltes  nicht  aufheben;  ungerechten  Befehlen  soll  nicht  gehorcht 
werden ;  Niemand  ist  verpfliebtet  dafHr  m  leiden ,  dass  &t  nicht 
dem  gehorchte,  was  gegen  das  Gesetz  war  (s.  20),  Sidney 
sucht  daher  zu  zeigen,  dass  die  allgemeine  Revolution  (revolt) 
«hier  Nation  nicht  eine  Rebellion  genomni  werden  kann  (s. 
Obwohl  jeder  einaelne  BlensdtHlr  sich  genommen  ■  den  Befehlen 
der  Obrigkeit  unterworfen  ist,  so  ist  es  darum  nicht  der  ganze 
Körper  des  Volks;  denn  jene  ist  durch  und  für  das  Volk  und 
dns  Volk  nicht  durch  und  für  sie.  Der  ihr  schuldige  Gehorsam 
il0r  Elnzekien  ist  gegründet  auf  und  gemessen  durch  das  allge-* 
■idiie  GesetE,  welches  die  Wohlfahrt  des  Volks  angeht  Folglich 
kann  diu  Körper  ejn{3r  «ranzen  Nation  nithl  an  einen  anderen 
Gehorsam  gebuiidcn  sein,  als  nach  ihrer  eigenen  Ansicht  mit  dem 
aUgemeinen  Wohl  verträglich  ist^  und  wenn  dieselbe  niemals  ztt 
beslimmlen  Friedens-Besümmungen  mit  ihrer  Obrigkeit  gelangt 
ist^  60  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  gegen  dieselbe  rebellire, 
da  sie  ihr  mchl  mehr  schuldig  ist  als  ihr  selbst  gut  scheint.  Die 
Einzelnen  schwören  Gehorsam  auf  das  Gesetz,  nicht  gegen  das- 
selbe; folglich  kann  das,  was  sie  versprechen  oder  beschwören 
nichts  an  der  öffentlichen  Freiheit  abziehen,  welche  das  Gesele 
TOrzugsvveise  zu  erhalten  beabsichtigt.'  Rebellion  ist  an  und  fDr 
sich  weder  gut  noch  übe!,  ist  ßferecht  oder  uno-erecht  ihrer 
Ursache  gemäss.  Allerdings  verursacht  sie  Unordnungen,  aber  es 
ist  besser,  dass'  die  Excesse  der  Forsten  unterdrückt  werden ,  als 
dass  Nationen  durch  sie  untergehen»  -Bargerkrieg  ist- eine  Krank« 
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heit ,  Tyrannei  aber  der  Tod  oiiie»  Stele.   !•  weU  coiialiMM 

Sluattn  sind  die  Heilmiltel  gegen  schlechte  Obris:keit  leicht  und  i 

sicher  und  dass  sie  dies  sekoi  gereiobi  sowohl  der  Ohngkeit  i 

ale  dein  Yoik.zn  Wobt  -         -  -  i 

Offenber  isl  w  diesen  unter  der  WillkUrlierrsalvift  der  Be»  i 

eteoration.  entstandenen  Ansioblen  dee'  negative  Moeient  der  Op^  1 
Position   gegen  Gewaltsatiikeit  und  Willkür,  besonders  geges 

Filmtrs  Theorie  derselben  vorherrschend.  Es  yvird  zwar  über-  i 
all  aiicfar  m;  RicMict^mif  den  Staat  dio  Bedettiing  and  Macht  dw 

religiösen  pid  sjtttichen  Princjps  aaerfcannl,  1iier«ns  aber  kam  i 

Regel  für  dre  Bestimmung  der  Rechte  und  Pfliehten  gewenaeft  I 

Sidney  führt  dos  Nulurgeselz  zwar  auf  die  von  allen  yncikaiiiitg  i 

Yernutift,  aber  nicht  bestiuitnler  aut  ein  Naturgesetz  der  Vernunft  i 
BurUck|.  In  der  Zurüokfjäbniag  aller  ReAhte  auf  das  YelkswoU 

lieft  kein  bestinunler.  Maasslab  aar  Feststelhing  der  natOilicbsa  i 

Rechte,  weshalb  Sidney  überall  den  ßeweis  für  seine  Sätze  am  < 

den  üblen  Folgen  dejr  Gewalt,  der  ÜDgerechligkeit  führt,  öeme  i 

Lebre  ist  nicbt|  wie  Stahl  luideutet ,  bis  zu  dem  Funkle  revo?  i 

luHonÜr,  dass  .sie  läugnet,  die  jUalerÜianen  seie«  gegeafti«  i 
monarchisGhe  Regierung  zum  Gehorsam  verpflichtet ,  aber  dM 
Pflicht  des  Gehorsams   t  rlischt  sogleich ,  wo  Tyrannei  eiotritl 
Hier  ist  denn  Ireilich,  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Principe, 

die  Grenzlinie  zwischen  Recbt  und  Unrecht  des  Widerstandes  i 

fegen  die  Tyrannei  der  Obrig|(^t;  sehr  sobwankend,  und  dii  j 
G^br  der  demokratiscben  Willkür  rnid  Geweitsamkeit  nkht  be« 

achtet.    Es  lussl  sich  demnach  niclil  behaupten,  dass  Sidney  die  \ 

Müionscbe  Tbeorie  der  Yolkssouver^Mlät  weiter  auagebildet.  hal>e«  ] 

Locke's  politische  Tlieorie.  '  '  ^ 

Audi  von  Locke's  beiden  Abhandlungen  über  die  bürger-  , 
liebe  Regierung  ist  die  erstere  nur  gegen  Filmer  gerichtet;  die  , 
zweite  aber  gebt  über  zur  Aufistellung .  der  eignen  Lehre,  ia  , 
fieser  soll,  der  Vorrede  zufolge,  etqe  Bechtfertigung  liegen  iär 
das  gesetzmässige  Benehmen  des  Volks  in  der  sogenannten  zweHea 
englischen  Ucvolulion;  es  soll  hierin  zugleich  das  wabrl) alle  Recbt 
dee  neuen  Königs  auf  die  Regierung  aacbg^wienen  werden., 
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Grundlage  der  politischen  Macht  findet  Locke  in  dem  Naturgesetz 
der  Vernunft,  welches  Jeden  verpflichtet.  Die  Vernunft,  welche 
dies  Gesetz  ist,  lehret  Jeden,  der  sie  zu  Ralhe  ziehen  will,  dass, 
da  alle  gleich  und  unabhängig  sind,  Keiner  dem  Andern  an  seineru 
Leben,  an  Gesundheil,  Freiheil,  Besitz  vorlclzcn  soll;  denn  da  alle 
Menschen  Geschöpfe  eines  allmächtigen  unendlich  weisen  Schöpfers 
sind.  Alle  Diener  eines  höchsten  Herrn,  von  ihm  in  die  Welt  ge- 
sendet und  sein  Eigenthum,  dauernd,  so  lange  es  ihm  gefüllt; 
da  Alle  mit  gleichen  Fähigkeiten  im  Wesentlichen  ausgerüstet 
sind  und  alle  an  derselben  Gemeinschaft  der  Natur  Aniheil  haben, 
so  kann  keine  Unterordnung  unter  uns  vorausgesetzt  werden, 
welche  uns  autorisirte,  uns  einander  zu  zerstören,  oder  wie  unter- 
geordnete Wesen  einander  zu  gebrauchen.  Wie  Jeder  verpflichtet 
ist,  sich  selbst  zu  erhalten  und  den  angewiesenen  Posten  nicht 
willkürlich  zu  verlassen,  so  soll  er  aus  denselben  Gründen,  wo 
die  eigene  Erhaltung  nicht  damit  in  Collision  kommt ,  die  andern 
Menschen  so  viel  er  kann,  erhallen,  Keinen  in  irgend  einer  Rück- 
sicht verletzen".  Der  Mensch  also  soll  den  Menschen  als  vernünftiges 
Wesen  ansehen  und  behandeln.  Hierin  ist  in  negativer  Form 
dasselbe  Siltengesetz  ausgedrückt,  welches  Kant  und  Fichte  in  der 
mehr  positiven  Form  aussprachen ,  dass  der  Mensch  den  Menschen 
nur  als  Zweck,  niemals  blos  als  Mittel  ansehen  und  behandeln 
solle.  In  diesem  Sittengesetz  liegt  nun  auch  das  Gesetz  des 
natürlichen  Rechts,  denn  wenn  Jeder  verpflichtet  ist,  die  Menschen 
als  vernünftige  Wesen  zu  behandeln,  so  hat  Jeder  das  natürliche 
Recht,  als  ein  solches  behandelt  zu  werden.  Selbst  im  Natur- 
zustande gilt  dieses  Recht;  die  Verletzung  desselben  nach  Vermögen 
zu  beseitigen,  dazu  hat  Jeder  im  Naturzustande  das  natürliche 
Recht,  allein  da  hierbei  Jedermann  Richter  in  eigener  Sache  ist, 
da  kein  allgemein  anerkanntes  Gesetz  exislirt,  um  Recht  und  Un- 
recht zu  unterscheiden  und  auch  zur  Vollstreckung  des  anerkannten 
Rechts  keine  Macht  vorhanden  ist,  so  entstehen  Streitigkeiten,  Gewalt- 
samkeit ,  Mord ,  Rache ,  d.  h.  der  Naturzustand  führt  sehr  häuGg 
XU  dem  von  ihm  so  verschiedenen  Kriegszustand,  dem  Zustand 
der  Feindschaft,  Gewaltsamkeit  und  gegenseitigen  Zerstörung, 
denn  es  giebt  keine  Autorität  für  die  Kampfenden,  da  nur  an 
.den  Himmel  appellirt  werden  kann.   Es  liegt  hierin-  der  stärkste 
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Grund,  den  Naturzustand  zu  verlassen  und  eine  bürgerliche 
GeseilficbafI  zu  bilden.    Dazu  ist  Döibig«  dass  jedes  Milglted 
demltei.  Mto'ftaliryiAit  Fr«ÜMÜ  and  Macki  tsfgiebi  md  m  Ii 
die  aindi^te  teclMwA  legt,  dMDÜ  aie  dMber  atdi  bfiitMiülm 
Gesetzen  verfüge.    Die  poliluelie  MmIiI  betlefal  darin,  4S»* 
setze  zu  geben,  um  Person  und  Eigenthum  zu  erhalten  und  die 
Macht  der  Gemeinschaft  zur  YgUatreakiing  dieser  Gesetze  und  jeuc 
Vertluiidigpig  dm  .Geinainif  eeen«  gegen  fieWdign^f  ven  enman 
enmrenden :  tles  diae  ftr  das  nlfmeine  WeU.  HMan^geltt 
für  das  Individamn  jene  natdrlicbe  Freibeft,  nur  dam  Ifahirgeseli 
unterworfen  zu  sein,  Über  in  die  politische,  welche  darin  besieht, 
einer  fdr  jalte  Hitglieder  der  GeaeUaelMll  geairnnsiinen  Lebenft- 
Ngel,  weklui  ena  der,  aüfamriln  encrkannten  ♦  fefaingidiandan 
Matikl  tovorgegang^  iai,  n  geherdken.   Deai  anfgieeIclUan 
Natui^fesetz  der  Vernunft  zufolge  ist  diese  Unterwerfung  des 
Individuums  unler  die  Macht  des  Staats  keineswegs  eine  absolute, 
nicbt  ein  Aufgeben  dar  persönlichen  Freiheit  an  eine  wdliMiche 
ebaolnia  Maehl»  dison  wie  Laake  bemerkt,  niemand  knnn  einaoi 
Anderen  «ehr  gaben,  ala-  er  adhat  bei;  da  nun  dber  Niannmd 
Herr  über  sein  eigenes  Leben  ist,  so  kann  er  such  keinem  Anderen 
die  Macht  hierAbar  einräumen.   Mit  andern  Worten:  der  bikigei^ 
Hebe  Znalandf  webbar  die  Uebelatinde  dea  iSatuistttandai  nni 
bdaoninm  dea  Kriegaznatandea  baeail^eneoll»  kann  dieJlilglieiBr 
desselben  niobt  wiedemmder  wfflkftriichen  Gewalt  Knea  Individnnmi 
unterwerfen,  denn  so  lange  ein  solcher  willkürlich  verfahrt  und 
Richter  in  eigner  Sache  ist,  besteht  ,der  Itetorzustand^  In  der 
•baobrten  Jfonarebie  ül  daa  Indiividnnm  allen  IMeialinden  daa 
MatnmaatandHi  *  fcnegeaalal.  IfMbt  nnr  bat  dar  IMt^rtban  üanianl, 
an  den  er  appelliren  kann,  sondern  als  wenn  er  h^abgesunken 
wäre  von  dem  Zustand  einer  vernünftigen  Kreatur,  hat  er  nicht 
Freiheit  und  Erhiubniss,  über  sein  Becbl  an  ortheilen  und  ^  an 
tartbekligaD.  £r  iat  .alte  Flacfcereien  anigeaelnt,  die  man.lifanflbe 
hat,  won  einem  Menaaben  au  ftrebten,  der4n  einein  flatnrsaMend 
sich  befindet,  worin  er  Alles  für  sich  selbst  erlaubt  hält,  der 
dorch  Schmeichelei  verderbt  und  von  einer  grossen  Macht  untei^ 
Stützt  ist   Sollte  Jemand  sich  einbikien,  daaa  die  abaolttln  Maabl 
dea  Bhil  der  Menaaben  reibige  nnd  die  manadlicMMnr  ariiab^ 
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so  braucht  er  nur  die  Gescbrchte  dieses  Jahrhunderts  oder  irgend 
eines  anderen  zu  lesen,  um  sieh  vom  Gegentheit  zu  öbcrKeugen. 
Ferner  folgt  aus  dem  Naturgesetz,  dass  der  Uebcrgang  aus  dem 
natürlichen  Zustand  in  den  bürgeHichen  eine  Sache  der  Vernunft 
und  Freiheit  ist.  Da  die  Menschen  alic  von  Natur  frei  (vernünflig), 
gleich  und  unabhängig  geboren  werden ,  So  kann  Niemand  ohne 
seine  EiniVilligung  aus  diesem  Zustande  gezogen  und  der  poli- 
tischen Gewalt  eines  Anderen  unterworfen  werden.  Was  einer 
bürgerlichen  Gewalt  die  Entstehung  gegeben,  was  sie  begründet 
hat,  ist  nichts  anderes,  als  die  Zustimmung  einer  gewissen  An-^ 
lahl  von  freien  Menschen,  fähig  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
ihnen  vertreten  zu  werden*  Nichts  kann  einen  Menschen  zum 
MUglied  einer  solchen  Gesellschaft  machen,  als  ein  actueller 
Eintritt,  eine  positive  Veranlassung,  besondere  oder  ausgesprochen« 
Versprechungen  und  Verträge.  Wenn  auch  die  unbeschränkten 
ilonarchieen  nicht  ursprünglich  dufch  einen  Vertrag  entstanden 
sind,  so  muss  man  doch  eine  gewisse  Zustimmung  der  Einzelnen 
voraussetzen ;  eine  blinde  sklavische  Unterwerfung  ist  nicht  denkbar 
und  *  widerspricht  dem  Naturgesetz.  Es  ^ebt  daher  kein  ver- 
meintliches göttliches  Recht  des  absoluten  Herrschers;  es  giebt 
eben  so  wenig  ein  Recht  der  Regierung,  welches  sich  auf  blosse 
Stärke  oder  auf  blosse  Eroberung  gründet:  der  Eroberer  erlangt 
eine  absolute  Gewalt  übei-  das  Leben  derjenigen  der  Unterworfenen, 
welche  einen  ungerechten  Krieg  unternahmen  oder  dazu  beitrugen, 
nicht  aber  über  das  ttbrige  Volk,  wdches  hieran  unschuldig  ist 
Es  folgt  hieraus  ferner,  dass  die  polillsdie  Gewalt  durchaus  ver-t- 
schieden  ist  von  der  väterlichen  Gewalt  über  die  Kinder,  um  sie 
zu  erziehen.  Zwischen  Eltern  und  Kindern  findet  keine  Gleichheit 
des  Vernunftgebrauches  statt,  wohl  aber  zwischen  Obrigkeit  und 
(Joterthan.  Die  politische  Gewatt  unterscheidet  sich  also  ihrer 
iVatur  nach  von  der  Gewalt  des  Vatörs  über'  die  Kinder,  dei 
Hausherrn  über  die  Knechte,  -dlii^-' Mannes  über  die  Fraü,  'des 
Herrn  über  den  Sklaven,  da  sie  begründet  ISt  durch  fre/e  ver- 
nünftige Selbstthätigkeit,  Einstimmung,  Vertrag;  der  Staat  ist  also 
,aus  Famillefi-  Verhältnissen  nicht  ffbfculeiten.  "     •*  ' ' 

Iii.  .  Durch  das  Naturgesetz  ist  i^dess  nicht  bloss  Gewalt^a^i^e^ 
and  WiHkiir  ausgeschlossen ,  sondern  dasselbe  führt  nun  auch 
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Grundgeselz  aller  Staaten  ist  die  EunfUbrung  einer  gesetzgebendtin 
Macht,  welche,  dem  Naturgesetz  zufolge,  dahin  streben  muss, 
die  Gesellschaft,  und  so  viel  es  das  aligemeine  Wohl  gestattet, 
jedes  Mi^lied  dewlbea  «n  eiM^ .  Keine  YerordmuigUkiil  ümf. 
te^eskraft,  wenn  sie  aicli^.yen  diMer  legislativen  ABtenUKI(i#ii|g 
geht,  welche  die  Gesellschaft  gewühlt  und  eingeführt  biß.  rGUl 
diese  gesetzgebende  Macht,  dje  hödiste  des  Staats,  nichts  anderes 
^  all  die  Mic^  ^ei;  JHilgti$der^4eciiffielUcbirft^  auf  diese  Persoi| 
od^  yi^jimmlm  ttMri^«^^  8««Ja«in.dieielbe  wiM  frdfiBi 
sein,  als  diejenige,  welche  aPe  die«»  vemiBMedtne  PefBonen  üo* 
^^mmen  im  Naturzustände  hatten ;  da  diese.  Macht  der  Individeeo 
willkürliche  ist  und,  iß  .dem  Naturgesetz  der  Erhaltung  Atter , 
Ibre  S^cJurenkea  hiit,  ßo  \sl.  ,9Uf!^i^,tMUe  Gewalt  keinOiM^ 

il»ijH^9.Jl9(ir  LeNi  «ui4Qii^)d#r  ltaMhi«e^.  ;Die  ,ym*flNMMI 
der  Natorgeaelse  kdri  in  der  bürgerlichen  Geseflsohaft  eiiQht.  ail^t 
ja  sie  wird  in  mehreren  Fällen  noch  stärker.  Die  Verordnungen 
^^Gesetzgeber  müsse^^iJ^Q  mit  den  Regeln  der  Natur,  d.  lu.mit 
deo|  Wilsen  GoUcüi  ..deaapn  ErkiürMVi»  :iie!  md^  übgf  ninBlimiipi, 
Da  non.daa  GriHpdgesets  der  IVatpr  dia:BrhallMf  d«s  MemMmt 
geschlechts  zum  Gegenstand  hat,  so  giebt  es  keine. menseUiebe 
Verordnung,  welche  gut  und  gültig  sein  könnte,  wenn  sie  diesem 
Gesetz  widefspriclu.  Genaver  ü^tr^pbtet  haben  die  Gesetze  Gottes 
iumI  der  Nutipr  d^  gi)8CtMV<^Ml4e9  C|owelt..M8eMe  ßom»  tniA. 
BiDicfaraDkungen  geaelzt:  1)  zn  regieren  » laeli ■  den  eIngefthlKP 
publicirten  Gesetzen,  nicht  nach  solchen,  die  den  besondern  Fällen 
nach  beweglich  und  veränderlich  sind ,  so  dass  dieselben  Ver- 
ordnungen gelten  für  den.  j^iehen  und  für  den  Annen^  filc  .40«^ 
GttfiaUiQg  und  JUr  den  ß^;  :9Xim  dijeie.Ge||j9liie.  for  te^ 
dffentUciie  Wohl  zum  Ziel  haben;  3)  daif  man  den  deniV^ftt^ 

gehörenden  Gütern  keine  Steuer  auferlegt,  ohne  seine  elgmie 
jpder  seiner  Vertreter  Einwpg{ifig  ;^  4)  dass  die .  gesetzgehende. 
SSjggv^lS  auf  Nieipaod  |i  w^i  es?  B^ch^jßeKi  die.  Gew«Ui  .GMete  en 
^!||jpi^jü^^  l^e4  dmi- O^Rell  recbl«^^ 

bleibt,  wohin  sie  das  Volk  g<^m  hat.  Was  den  driUem  Foakt, 
das  Eigenlhumsrecht  betrifTl,  so  zeigt  Locke,  wie  dieses  sich  an 
,^^pp^n|ic(|^  kpüpfl  Da  <ler  J^nschfiigenthibner.  smoi  Fmea» 
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feiner  Thätigkeit ;  seiner  Arbeit  ist,  so  trügt  er  stets  das  grosse 
Fundament  des  Eigentboins  in  sich:  Ailes  gehört  ihm  als  Eigen-^ 
Umnii,  woffibf  er  seine  Sorgfalt»  Mine  Arbeit  gewendet  litti  Nun 
titimen  aUnrdingi  Regfeningen  ttiohl  oM  ißrdsAe'Kiaiaikf  Aufligeii 
tltlf0iMtlk&tifv^  derilinentliehihm'SöhBices  genlenM, 
mos»  Yen  seinen  Gütern  nach  Proportion  seinen  Theil  für  die 
Erhaltung  desselben  zahlen,  dies  jedoch  unter  der  Bedingung  de^ 
H^iNlI^ng  von  Seilen  des  Volks' oder  der  MijorilM  seiner  Ver- 
||P^«Mn^  ein  Redrt  bitte,  dasGsnse 

Mr  dben  TbeÄ  des  Eigenthnms  tferÜnterihanen  ohne  Ihre  Sin- 
wiDigBog  sich  zu  nehmen,  so  hiesse  dies  eben  so  viel|  als  ihnen 
>yein  Eigentham^^assen. 

^'  <deif  giesdlagebenden  Gewalt  keninit  die  austtbende,  nm' 
WtMBiiifig^^  Kraft      geben,  und  die  filderailTe, 

vi  BieVerfailtnisse  nach  Aussen  zu  regeln.  Diese  beide  letzteren 
Gewallen  sollen  in  derselben  Hand  sein  und  fallen  in  der  be- 
fcbrünlMen  Monarchie  dem  Könige  zu,  der  auch  einen  Anthcil  an 
tÜjjjilUjiLlt^enden  Gewatt  haben  muss,  iveil  die  Vollstreckung 
9ves)Bfasbs  «cht  ohne  'Binfluss  auf  diS'  'Geseta  bfeibr  und  die 
Mlngei  der  Gesetze  in  der  AosfUhrung  gebessert  werden.  Hier- 
tof  eben  beruht  die  Prärogative  der  königlichen  Macht,  die  jedoch 
umer  mehr  beschrfinkt  werden  muss,  weil  die  Vervollkommnung 
M||^piBla|ebung  immer  weniger  diese  bessernde  Nachhttlfe  durch 
ir%ttbende  Gewalt  eiforM.  ' 
tK*'  Obtrleich  nun  in  einem  constituirten  Gemeinwesen,  welches 
nif  seiner  eigenen  Grundlage  steht  und  nach  seiner  Natur,  d.  h. 
für  die  Erhaltung  der  Gemeinschaft  thötig  ist,  es  Mos  Eine 
bUsbete  f tM acht  gebien t  kann y ) i  dia  gesetsgebende ,  ( iweleher  alle 
IMgen  uMergeofdnet  seln  mtttfsen:  «sibleibl  doch,  da  die  y^eis- 
giftende  blos  eine  zu  gewissen  Zwecken  anvertraute  Macht  ist, 
im  Volke  die  höchste  Macht  zurück,  die  gesetzgebende  zu  be- 
seitigen oder  zu  verUndern,  wenn  es  findet,  dass  diese  gegen  das 
ii^pjliaBtrtei  Vbrtraueii  iiandeK.  .  Denn  da '  -alle  m  Erreiehung 
^M^w^cks  anvertraute  Macht  auf'dfiwen  bibchrilnkt  ist,  so  ist, 
W0  derselbe  offenbar  vernachlässigt  oder  ihm  entgegengearbeitet 
wf^d,  daä  Vertrauen  nothwendig  verwirkt  und  die  Macht  füllt  in 
diefitfiidle  ierer  ilirikoki  die  sie  gaben-f  wsldie''sie'jelil^  voii^ 
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Neuem  dahin  übertragen,  wohin  sie  es  für  ihre  Sicherheit  am 
besten  finden.  So  behält  die  Gemeinschaft  beständig  die  höchste 
Macht,  sich  selbst  vor  den  Anschlagen  einer  Corporation,  selbst 
ihrer  Gesetzgeber  zu  retten,  wenn  diese  so  thöricht  und  schlecht 
sind,  Absichten  gegen  Freiheit  und  Eigenthum  der  Unterthaaen 
an  den  Tag  zu  legen.  Denn  da  keine  Gesellschaft  von  Menschen 
verpflichtet  oder  berechtigt  ist,  ihre  Erhaltung  oder  die  Mittel 
derselben  aufzugeben  und  dem  absoluten  Willen  und  der  will*^ 
kürlichen  Herrschaft  eines  Andern  sich  zu  unterwerfen,  so  behält 
siß  immer  ein  Recht  sich  loszumachen  von  denen,  welche  dies 
heilige  unveränderliche  Grundgesetz  der  Selbsterhaltung  angreifen. 
Auf  diese  Weise  kann  das  Gemeinwesen  in  dieser  Rücksicht  die 
höchste  Macht  genannt  werden.  Das  Volk  hat  und  behält  die 
souveräne  Gewalt;  es  kann  folglich  die  Regierung  (sowohl  die 
e.xecutive  als  die  legislative  Gewalt)  abschaffen  und  verändern, 
wenn  es  sieht,  dass  die  Führer  derselben  dem  Zweck,  zu  dem  sie 
eingesetzt  worden,  entgegenhandeln.  Es  kann  jedoch  die  Souve- 
ränität nicht  ausüben,  so  lange  die  von  ihm  eingesetzte  Regierung 
besteht,  sondern  nur  dann,  wenn  diese  bereits  aufgelöst  ist,  indem 
sie  die  Grundgesetze  brach,  worauf  sie  sich  stutzte.  Der  Gehorsam, 
zu  dem  man  sich  durch  SchwTjr  verpflichtete,  war  nur  ein  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze.  Hat  nun  der  Herrscher  die  Gesetze  verletzt, 
so  hat  er  kein  Recht  mehr  Gehorsam  zu  fordern  und  zu  befehlen; 
er  setzt  sich  hierdurch  selbst  zu  einer  Privatperson  ohne  Macht 
und  Autorität  herab.  In  tkllen*  Arten  vori  Staaten  ist  das  wahre 
Mittel,  welches  man  gegen  die  Gewalt  ohne  Autorität  anwenden 
kann,  ihr  die  Gewalt  entgegenzusetzen,  denn  derjenige,  welcher 
die  Gewalt  missbraucht,  setzt  sich  eben  hierdurch  in  einen 
Kriegszustand  zum  Volke,  ist  der  Angreifer,  er  setzt  sich  aus^  so 
behandelt  zu  werden,  wie  er  die  Anderen  behandeln  wollte. 
Behauptet  man  dagegen,  der  Fürst  habe  abgesonderte  und  ganz 
andere  Interessen,  als  das  Volk  und  sei  nicht  für  dieses  da,  so 
liegt  hierin  die  Quelle  alles  Unglücks,  Elends,  aller  Unordnungen 
^^der  Regierung  der  Könige. 

}  jH  .Aber  ist  die  Lehre  von  der  Souveränität  des  Volks  nicht  eine 
revolutionäre?  Macht  sie  nicht  den  Staat  und  seinen  Regenten 
abhängig  vop  dem  unwi^endep,  stets  mit  feiner  Lage  unzu^iedenen 
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fUie?  Ueissi  et  nicht  den  Staat  einem  sichern  Untergang  aof*** 
setzen,  wenn  man  ihn  der  unbe£>lundigen  Meinung,  der  Ungewissen 
Lawie  dei  yoüis  «itarwifft?  Locke  glaubt  ditse  Frage»  entsohieibii 
T9ffMiM  w  kfinatn,  mm  fokgciide»  Grinden*  1)  Rewiliiioiimi 
werden  dnrdi  TIaInnshen ,  nieM  dordi  Lekren-  hervoi^gcMdil, 
wenn  die  Unterdrückung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  so 
sucht  das  Volk  natürlich  und  nothweqdig  sich  davon  zu  befreien, 
man  ihm  auch  noch  so  viel  von  dem  göttlichen  Recht  der 
pdnid  Revolalionen  entstehen  niemals^egiin  gaiinger 
lOngBl,  sondorn  nur  ms  fortdanemden  schmrenRedilsterleInnifen 
and  wenn  letztere  nicht  vorhanden  sind,  so  gehen  einzelne  un- 
rnhige  Köpfe^  welche  eine  Revolution-  erregen  woUeOi  dem  sichern 

3)  Die  Lebte«  dass  mani  um  Unordnuf^gen  9ß 
die  Unterdrilcknng  der  Hcrrsdte  mbig  dnUta  soD, 
ift  d^n  so  absurd,  als  wenn  man  die  Regel  vorschreiben  wollte, 
die  Diebe  ganz  ruhig  einbrechen  zu  lassen,  weil  sonst  Mord  und 
Todtschlag  entstehen  könnte.  4}  RevoUitionäre  sind  diejenigen, 
llnm  das  Cleseli  übet  treten,  .mOfen  sie  Fttfsten  oder 
intai^.  5)  Das  Volk  adialtetnMil  willkttriksh  Aber  die 
köcbste  Gewalt ,  denn  so  lange  die  Regierung  besteht ,  übt  das 
Volk  die  Souveränität  nicht  aus,  sondern  erst  dann,  wenn  die 
VQriMMMtene  höchste  Gewalt,,  alle  Gesetze  überschreitend,  durch 
kglPlilNrfeh  dsMelbett  verlnsHf  maeht,  kahd  die  gesetsgebende 
&#aft  anm:  Vnlle  iMek,  mid  hiemil  aneh  das  Reoht,  ab 
höchste  Macht  zu  handeln :  es  setzt  die  legislative  Macht  in  sich 
SBihsk  iort,  oder  gsttodet  eine  neue  Form,  oder  giebt  dieselbe 
plar  der  alten  Fonü  in  nenn  HAnde. 

Ii  Abn»  wttr  seQ  Riddtr  sein,,  ob  der  Jrivst  oder  die  tagislative 
Macht  dem  in  sie  gesetzten  Vertranen  enlgegeidwadeki?  Das 

VA  soll  Richter  sein,  denn  wer  soll  entscheiden,  ob  sein  Bevoil- 
Biachttgter  oder  Vertroler  nchlig  oder  nach  der  ihm  gegebenen 
preUamdit  handdl,  aqstBr  der,  vreleher  ftn  bevotUmAcbtigt.  und. 
eben  4mm  intdi  die  Madithat»  ihn  ateos^taeHi  wnnn^  dleidbe 
verletzt  hat!  Wenn  das  vernünftig  ist,  in  den  besomderea  Fällen 
des  Privatlebens,  warum  sollte  es  anders  sein  in  diesen  bedeutenden 
tiBin ,  wo  es  sich  um  das  Wohl  von  MiUionen  handelt?  Man 
MnP>>  m  Mn  tajMdshof  «£  Radei  enislirt^  Uhi'  die 
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fltiriitiglQQjlMiSu  «Dte^  d»  iit:  CM  tel  WmmüSUblhn*  >'B» 
ist  wiihr,  Gott  allein  »l  fiichter  tkb«  da»  Redbt*  Aber  Jeier  M 

me  in  allen  anderen  Fallen  so  auch  in  diesem  Richter  für  sich 
selbst,  ob  ein  Anderer  sich  in  Kriegszustand  .zu  ihm  gcaetal  habe 
jMd.ob  «r  aa  :den  JMiclialän  Ricbler  appellfra  adle.  . 

m 

t  '  '  'Ii 

t,      •     <.         J    ;  I     .  « I.  •     ,  »  •.  "      ♦      .'.•..»  . 

;    !  t'\  iiu  ♦  /i    .         *        .  .     *       .'  l.  ll,    •     t       •     *    -  ' 

,1>0$ .  KerAdfftntss  (ies  Staats  Mmr  Kirche. 

« 8ow9U  seioer  Tbeorie  als  der  ganzen  Zeilridilung  gemäss 
«iM^fMlaLdlflle:tt^l.der  ^oliÜmkm  9i^ 
IMheit»^  indindttimu- iii'AiMipnMlLr'  Er  Ihal  diei  do  -miwa 

liiieleii  über  die  Toleranz,  wekhe  tr  während  seines  Aufenlhaits 
in  Holland  schrieb,  wo  ihm  in  der  Begründung  des  natürlidiea 
Rechts  deV'TQieranz  ^inosa,  Bayle  u»  A^  Yorangegangen  waren; 
AiiB'dem=  VerbHitniss  der  Staatamaolil  la  deii  lwlividoeii,:iiSe  e$ 
Leeke  anffasst,  folgt  ro«  stibst,  daas  die  entere  Uber  CSewines 
und  Glauben  keine  Macht  hat.  Das  Leben  und  die  Macht  der 
wahren  Religion  besteht,  wie  er  in  den  bezeichneten  Briefen  aas» 
fttbrty  in  4er  innereä;  ind>  Völlen  Ueb^raeogiing  der  Seeie^.  wclobe 
dutpch  Husaere  Gewalt  nichlieffswangeh  werden  kaML  DerüWbe 
miiss.  dem .  Gewissen  eines  Jeden  überlassen'  bleiben;  -  nur-  die 
innere  Reinheit,  Aufrichtigkeit  des  Glaubens  findet  Aufoahme  bei 
Gott.  Die  Kirche  ist  daher  dem  ^taat  nicht  untergeordnet  v  denn 
sie  ist.  ein  freiwil^ger  Verein:  aar*  öffenlidien  ^Yerehn^g  GoMeSi 
freiwillig ,  weil  Niemand  als  MRglied  einer  Kfrohe  gdierea  wird 
nnd  frei  aus  religiösen  Gründen  an  den  kirchlichen  Verein  sich 
anschliessen  soll.  Hat  also  die  Kirche  nur  das  Innere,  das  ewige 
Leben  zum  Gegenstände-, '  so  darf  sie  keine  Gewalt  anwenden; 
ibre  Mltlelj  sidiGehonMm  xo  verschaffen,  sindnnr  shtKebn,  Batbi 
Erinnerung,  Ermahnung.  Wdiin  sie' die  hartnSckigen  dakreh  Exr^ 
commui]icalioii  Alraft,  so  darf  diese  keine  bürgerliche  Nacfatheile 
mit  sich  führen.  Toleranz  ist  das  wesentliche  Merkmal  der  wahren 
Kirche.  Der  Zweck  der  christlichen  Religion  ist,  das  Leben  der 
Mensdien^nikob  den- Gesets^ev  rf^r.  Tugend  und- deir  fMnmiglMit 
SU  regeln ;  diese  fHAUessen  :dle  .'.fimd«äliebe.  ein ,  fsndliaabe.  Ver» 
folgung  aber  aus,  da  diese  nicht  mit  jener,  wohl  aber  neben 
argen  I«as(e^Q  besteben  kann.  Wer  gegen  Anschien  ondoldaanii 
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gegen  seine  Laster  aber  duldsam  ist,  der  trachtet  nach  etwas 
Anderem  als  dem  Reiche  Gottes.  Der  Staat  kann  kirchliche  und 
gpeculalive  Ansichten  weder  gebieten  noch  verbieten,  weil  das 
Glauben  oder  Nicht-Glauben  von  unserem  Willen  nicht  abhängt. 
Er  darf  auch  das  Bekenntniss  derselben  nicht  verbieten,  da  sie 
zu  den  bürgerlichen  Rechten  in  keiner  Beziehung  stehen;  auch 
um  kirchliche  Gebräuche ,  insofern  sie  nichts  Ungesetzliches  ent- 
halten, hat  sieb  der  Staat  nicht  zu  kümmern.  Ueber  practische 
tfeinungen  dagegen  hat  der  Staat  zu  wachen  insofern  sie  auf  die 
Sicherheit  und  das  äussere  Wohl  der  Gesellschaft  Bezug  haben. 
So  soll  z.  B.  die  Obrigkeit  die  Ansicht  nicht  dulden,  dass  man 
dem  Kelzer  sein  Wort  zu  halten  nicht  verpflichtet  sei  oder  dass 
excominunicirle  Könige  ihre  Reiche  verwirkt  haben,  denn  hier- 
durch träte  eine  fremde  Gerichtsbarkeit  gegen  die  bürgerliche 
Gesellschaft  feindlich  auf.  Auch  ist  der  Genuss  der  börger- 
lichen Rechte  für  Jeden  dadurch  bedingt,  dass  er  Mitglied  einer 

Kirche  isl.      >  'iUU  4-  .  i  u  t  i-.'jKA' i»i  it»  h;  »«i     .m  »c  ii  n%tit  *n 

Leckes  Lehren  haben  durch  die  oben  bezeichneten  Eigen- 
schaften, die  sie  auszeichnen,  eine  unerniessliche  Wirkung  ausge- 
übt, obgleich  sie  in  philosophischer  Rücksicht  sehr  unvollkommen 
blieben.  Es  ist  dies  in  ihrem  empirisch -psychologischen  Stand- 
punkt begründet,  der  kein  Princip  bot  für  die  philosophische  Be- 
gründung des  Naturgesetzes,  denn  jenem  gemäss  werden  nur  die 
Vorstellungen  über  die  Dinge ,  nicht  diese  selbst  untersucht ;  es 
wird  nicht  auf  die  letzten  Principien  zurückgegangen  und  das 
sittliche  Naturgesetz  nur  formal  aufgefasst,  einerseits  in  seiner 
QQiversellen  Form  als  göttliches  Gesetz,  anderseits  in  der  Form 
Mines  empirischen  Daseins  in  den  Gewohnheiten ,  Sitten  der 
Menschen.  Hier  liegt  denn  auch  der  Grund,  dass  seine  Lehre  als 
Sensualismus  angesehen  zu  werden  pflegt,  wobei  man  besonders 
such  seine  Bekämpfung  der  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen 
im  Auge  hat.  Allein  die  Wahrheit  ist ,  dass  in  seiner  Lehre  die 
Qaturalislischen ,  rationalistischen  und  suprarationalistischen  Ele- 
mente ungesondert  und  friedlich  nebeneinander  liegen.  Denn 
wer  in  diesem  Grade  wie  Locke,  die  Herrschaft  der  sittlichen 
Freiheit  und  Vernunft  und  des  göttlichen  Gesetzes  geltend  macht, 
wer  die  Substantialität,  die  unsterbliche  Natur  der  Seele  behauptet. 
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kann  nicht  ein  blosser  Sensnalisl  sein.  Allerdtn^  tritt  das  eodä- 
monistische  Element  der  Rücksicht  auf  den  Nutzen  bei  ihm  sehr 
slark  iiervor,  aber  daneben  steht,  wie  oben  bereits  nachgewiesen 
wurde,  die  Anerkennung  der  innern  rationalen  sittlichen  und  endlich 
der  religiösen  Verpflichtung.  Denn  wenn  auch  Locke  in  der 
Auflassung  der  Ofl*enbarung  überall  die  Vernunft  angewendet 
und  nirgends  beeinträchtigt  wissen  will,  so  dass  der  Mensch  dabei 
ganzer  Mensch  bleibe ,  so  erkennt  er  doch  in  dem  Glauben  an 
Gott  eine  höhere  Quelle  von  Wahrheiten  der  OiTenbarung ,  der 
Wunder  über  der  Vernunft  an.  In  dem  bezeichneten  Formalismus 
seiner  Lehre  liegt  auch  der  Grund  jener  schon  oben  :berührten 
Beschuldigung  gegen  dieselbe,  dass  sie  die  Tugend  in  der  Gewohnheit 
aufgehen  lasse  nnd  keinen  natürlichen  Grund  derselben  in  der 
Seele  nachweise.  Hätte  Locke  {näher  ausgeführt,  was  in  dem 
von  ihm  aufgestellten  Naturgesetz  der  Vernnnfl  liegt,  so  würde 
diese  Beschuldigung,  die  schon  Shaftesbury  erhob,  von  selbst  weg- 
gefallen sein.  Denn  in  demselben  liegt  nicht  nur  das  Negative, 
was  L.  ausführt,  die  Erhaltung  der  Person  und  des  Eigenthums 
gegen  Verletzungen  —  obgleich  es  auch  hierin  keineswegs  wie 
Stahl  meint,  bloss  um  das  Sinnliche  des  Eigenthums  und  Lebens 
sich  handelt,  sondern  auch  um  die  vernünftige  Person,  welche  im 
Angriff"  auf  Eigenthum  und  Leben  zugleich  verletzt  wird;  —  aber 
es  liegt  in  der  Behandlung  des  Menschen  als  eines  vernünftigen 
Wesens  und  Geschöpfes  Gottes,  positiv  aufgefasst,  auch  die  Pflicht 
der  Vervollkommnung  gegen  sich  selbst  und  der  Bruderliebe  gegen 
den  Nächsten,  welche  beiden  Pflichten  L.  vom  christlichen  Stand- 
punkt auf  das  entschiedenste  anerkennt.  Auch  seine  politische 
Theorie  gehl  in  ethischer  oder  rationaler  Rücksicht  einen  Schritt 
weiter  als  jene  Vorgänger,  aber  sie  bleibt  in  ihrer  formalen  und 
auf  das  grosse  Zeitereigniss  berechneten  Ausführung  nicht  von 
der  Einseitigkeit  frei,  dass  sie  die  natürlichen  Rechte  der  Unter- 
thanen  vorzugsweise  geltend  macht,  weniger  die  Pflichten  derselben, 
so  wie  die  Nothwendigkeit  und  die  Rechte  einer  festen  höchsten 
Staatsgewalt.  Aber  wir  haben  bei  allen  diesen  Mängeln  seiner 
Lehre  zu  erwägen,  dass  Lockes  Geistesbildung  noch  dem  17« 
Jahrhundert  angehört,  dessen  Hauptaufgabe  in  England  die  Be- 
kämpfung der  bisherigen  Einseitigkeiten  war. 
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'    •     Zweiter  Afcsclmrtl. 
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■aehtfl-  «Ml  Jftmatsl/elttie  .  Um 


'  Da»  fwfÜr  bish^  die  natdrgesetziidie  TheoHe  där  BtigHtncI^ 
fekümpft  hätte,  das  Natursresetz  der  Gcrecbti^^keit  als  Grundlage 
^  poiitisdien  und  kircbltcben  Ordnung  und  Freibeit|  war  durch 
ie  luioe  Regiertoig,  (wenigaitn»  dem  Prindp  naefa ,  .erreicbtt  die 
fmkM  F^Mat  der  Netien  wir  gwentirt'  daroh  dta  Yertrag 
Bwischen  dena  König  und  dem  Volke,  die  soirenannte  declaralion 
ofright;  nach  d^r  neuen  Duldungsakte  konnte  jeder  protestan* 
tische  Nonconfofiäist  den  Voncbi^U»  feines  Gewicsens  folgen» 
Üna  MMigi  zu  werta;  vetm»ge  der  UnäbhlDgigkeift  4m 
MtevfIiiMMi  n^rde  jelftl  dte  Gerechligfceil  nnpartheiltche«  ge» 
liandbobt  und  endlich  die  errungene  Freiheil  der  Presse  besiegelte 
«lle  diese  Freiheiten  und  gab  der  freien  WirkaamkeU  des  öiTent- 
^  Geisice  voUen  Spiekaune  etf  waren  Uennit.die.  «üferMleii 
ttuMHagea  ltt^- eine:  freie  iitiCdle  Bnlwickfang  der  NiriSon  g»* 
geben.  Bei  nanciie«  Schwachen  und  FleeMen  hi  ^inielhen  Reek« 
A*ten  ist  die  Englische  Geschichte  während  der  letzen  160  Jahie, 
»fie  Macaulay  bemerkt,  ^die  Geschichte  physischer,  meraiischer 
und  intetteolaeUer  VervoUkmnnuing.  Unter  der  neuen  Tfami* 
Me«  eirwiesBn  im  Heitidiaft  dee  QeftelM  «ed  die  SUeiMI 
deciBIgenthains  eich  als  vereinbar  mit  dner  Freiheit  der  Discussiön 
itiid:  einer  Kraäentwiekkuig. des.  fadifidui^  wie  diecekhei  firöfaicr 
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nicinaU  vorhanden  gewesen ;  aus  der  glücklichen  Vereinigung  von 
Ordnang^  und  Freiheit  erblüble  eine  bfirgerlicfae  Wohlfahrt,  weiche 
ohne  Beispiel  ist  in  den  Jahrbüchern  menschlicher  Dinge*.  — 

In  dieser  freien  Entwicklung  der  Nation  liegt  auch  eine  der 
wesentlichen  Grundbedingungen  für  die  erste  Ausbildung  einer 
selbständigen  Moral,  weiche  durch  die  vorhergehende  Entwicklung 
der  sittlichen  Ideen  vorbereitet  worden  war.  Von  der  einen  Seite 
nVmiich  hatten  die  Idealisten  Gndworth,  Cnmberland,  Clärke  die 
Unabhängigkeit  der  sitlh'chen  Ideen  vom  Willen  GoLles  anerkannt; 
hierin  lag  bereits  der  Keim  einer  selbständigen,  jedoch  an  die 
Religion  sich  anschliessenden  Sittenlehre  der  Vernunft  Andereiv 
seils  war  dle-'ftbscilttte  Unterördnahg  dee  ethisclteh  FHndps  unter 
das  dogmatische  ahctf  dtfdiirch^heffnimfefH  worden;  dtfSS  die  engli- 
schen Denker  von  Herbert  und  Millen  an  das  ethische  Prindp 
der  RehgioR  vorzugsweise  hervorgekehrt  hatten.  Allerdings  war 
▼bn  diesen  Denkern  und  selbst  noch  von  Locke  die  Vernuntt  dem 
tUteniitOHiohbn  Rritt^  de^  Offmbsrang  mtdrgeoMiel  worden; 
sie  setzten  jedoch  hierbei  bereits  voraus,  dass  das  gdtüiche  Gesetz 
nichts  der  Vernunft  öder  dem  Naturgesetz  Widersprechendes  ent- 
halten kdnne.  Diese  Richtung  der>Reflexion  hatte  in  den  letzten 
Jahrsehendbn  i  des'  17«  JahrhuniertB  leitie  seh^  bedeutende  Mise 
gehindfen  in  den  Scbriflen  de#'  ih  Bo11ahd>  lebenden  ireislnilgeii 

Denker,  besonders  Bayie's,  der  mit  scliliigenden  (Bränden  in  seinen 
geistreichen  weit  verbreiteten  polemischen  Schriiten  nachgewiesen 
hatte,  dass,  wie  auf.  allen  änderen  Geirieten ,  so  iaueh  aüf -dem 
4et  Refigion  ».  Se  ffiridemj  deiiiVe^uiift  i.und  des  Gewissens  di 
dUs  JM«  KMeHonk  d^liWilHTbeit  an^rkntont'i^  mUS^MH 
Bayle  aber  standen  die  l^edeutendsten  englischen  Denker  ^iesier 
Zeit,  Locke,  Shäfleshwy,  Toland  in  enger  Verbindung.  Es  wat 
demnach,  von  der.  V^itiiiinllgfcailubsil  des  iChristenthbuis,:  fHoinM 
hbM  geleiKt  hatte,  lletA  iS^g^uini  ddn  Mndpieii  iiinhigi  mn 
iraftleti  Standpunkt  dbr  eihige  Jdhrb  später  (1702)  ^eriehieiieileR 
Schrift  von  Tüland  zu  gelangen,  deren  Titel  ist:  „Das  Christenthum 
nicht  mysteriös,  eine  Abhandlung,  welche  zeigt,  dass  nichts  im 
JMttgeikini  üenlgflgeii  %bder:  ttbbr  idßk>  Vernunft  ist  .und»  Mi^ 
shtisdiehe  Lhhte  eigentM  äkMpMkm  geMtaiil>iMrilon'lälBBf« 
Dieäd  faliouale  Gruadlage  der  uaUiriicheu  fieligionslehre  :Jkonnta 
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aber  nicht  getrennt  werden  von  der  sillliclien,  denn  die  rationalü 
Selbständigkeit  des  Menschen  konnte  keine  andere  als  die  silllicha 
sein.  Die  erste  Folge  dieser  Emancipation  von  dem  Princip  der 
absoluten  göttlichen  Autorität  war  die  selbständige  Stellung  der 
Moral ,  welche  zuerst  in  der  Schrift  eines  zwanzigjährigen  für 
Tugend  und  Wahrheit  begeisterten  Jünglings,  Shaltesbury's,  ent- 
schieden durchgeführt  wurde.  Die  weitere  Folge  davon  war,  dass 
man  auch  die  Religion  ganz  auf  Sittlichkeit  und  Vernunft  zurück-« 
führte,  was  jedoch  erst  späterhin  durch  Tindal,  Bolingbroke,  llume 
geschah.  Ein  Umstand,  welcher  die  Entwicklung  einer  selbsl- 
standigen  Moral  und  natürlichen  Religionslehre  sehr  begünstigte, 
ivar  die  Entartung  der  englischen  Staatskirche  in  dieser  Periode 
(vgl  Lord  Mahon  history  of  England  IL  368  ff);  diese  nämlich 
rief  als  natürliche  Reaction  auf  dem  religiösen  Gebiete  die  Schwär-» 
merei  des  Methodismus  hervor;  beide  aber  mussten  den  erstarkten 
sittlichen  und  denkenden  Geist  in  sich  selbst  zurückführen,  um  im 
Innern  eine  feste  Regel  für  die  sittlichen  Handlungen  zu  finden. 

Sollte  nun  aber  ein  positives  sittliches  Naturgesetz  aufgestellt 
werden,  so  konnte  man  nicht  mehr  bei  dem  Naturgesetz  der* 
Vernunft  stehen  bleiben,  denn  dieses  halte  nur  ein  universelles 
Princip  in  negativer  und  formaler  Weise  geliefert;  man  musste 
sich  jetzt  zu  dem  zweiten  Naturgesetz  wenden,  was  schon  auf-» 
gestellt  aber  noch  nicht  als  solches  entwickelt  worden  war ,  dem 
des  Wohlwollens  oder  der  Liebe:  nur  in  dieser  liegt  ein  selbständiges 
positives  Lebensprincip.   Wir  haben  die  allmälige  wissenschaftliche 
Ausbildung  dieses  Princips  in  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  bis 
zum  19.  zu  betrachten.  Wir  können  im  Allgemeinen  zwei  Perioden 
der  neuen  englischen  Lehren  im  18.  Jahrhundert  unterscheiden: 
die  überwiegend  naluralistisch-sociale,  in  welcher  die  Theorie  der 
wohlwollenden  Neigungen  und  der  Sympathie  vorherrscht  und  die 
überwiegend  eklektische,  die  sich  zum  Idealismus  neigt.    In  der 
ersten,  welche  sich  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus 
erstreckt,  sucht  man  den  letzten  Bestimmungsgrund  der  sittlichen 
Handlungen  vorzugsweise  in  dem  socialen  Lebenslrieb,  Gefühl, 
Neigung  des  Wohlwollens,  welches  die  Vernunft  voraussetzt,  aber 
auch  beherrscht.  Neben  den  idealen,  metaphysischen  und  religiösen 
Tendenzen  macht  sich  in  dieser  Periode  der  Naturalismus  geltend, 
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jedoch  durchgängig  nicht  in  jener  rohen  Form,  wie  wir  sie  später 
bei  den  Franzosen  finden,  sondern  durch  das  sociale  und  rationale 
Princip  gemässigt.  Die  natürliche  Religionslehre  erreicht  zu  derselben 
Zeil  ihre  höchste  Blülhe  und  ihren  Verfall.  Wahrend  der  zweiten 
Periode  tritt  auch  in  der  iMoral  das  Princip  der  gölllichen  Offen- 
barung wieder  stärker  hervor;  über  das  Princip  des  sittlichen  Ge- 
fühls und  der  wohlwollenden  Neigungen,  welches  man  nocli  anerkennt, 
wird  gestellt  die  Herrschaft  des  göttlichen  Willens,  der  Vernunft 
oder  des  Gewissens,  weshalb  denn  auch  die  Lehre  von  den 
Pflichten  und  den  objecliven  Zwecken  jetzt  mehr  ausgebildet  wird. 
Aber  von  dem  empirisch  philosophischen  Standpunkt  aus  gelangt 
man  nicht  zu  einem  bestimmten  Princip,  sondern  man  bleibt  bei 
der  eklektischen  Vereinigung  der  früher  aufgestellten  Principien 
stehen. ^iiq  'jrn^'jv^nic^nij^M  i  . 

*  'A.  Erste  Periode,  die  Theorien  der  wohl vsrollen den  ' 
Neigungen  und  der  Sympathie. 

Wir  bezeichnen  diese  Periode  nach  den  Lehren,  welche  in 
ihr  verherrschen,  jedoch  nicht  die  einzigen  waren.  Die  Theorie 
von  der  unmittelbaren  natürlichen  Herrschaft  der  wohlwollenden 
Neigungen  vermöge  eines  angeborenen  sittlichen  Sinnes,  wie  sie 
von  Shaftesbury  vom  metaphysischen  Standpunkt  in  einer  mehr 
ästhetischen  Form  aufgestellt  wurde,  rief  mit  den  gleichzeitigen 
metaphysischen  Systemen  von  Clarke  und  Wollaston  eine  Reaction 
des  Naturalismus  hervor,  welcher  ihnen,  auf  die  Resultate  der 
Lebenserfahrung  gestützt,  die  grosse  Herrschaft  der  selbstliebigen 
Leidenschaften  entgegen  setzt.  Dies  geschieht  zuerst  direct  and 
in  etwas  roher  Form  durch  den  Verfasser  der  Bicnenfabel,  welcher 
sogar  behauptet ,  dass  in  der  herrschenden  Wirksamkeit  der 
Leidenschaften  der  Selbstliebe  das  Glück  der  Völker  liege,  nicht 
in  jener  gepriesenen  aber  mUssigen  Tugend  der  wohlwollenden 
Neigungen,  welche  vielmehr  zur  Trägheit  und  zum  Untergang  der 
Völker  führe.  In  der  schrolTsten  Opposition  gegen  alle  Metaphysik 
und  gelehrte  Theologie  sucht  der  Staatsmann  Bolingbroke  eine 
streng  realistische  Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  begründen, 
indem  er  zeigt,  dass  die  natürliche  durch  die  Vernunft  geleitete 
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Selbstliebe  von  Aniiüjyli^ligüelligkegl  «ÜMhlMlende  NcigungeQ 

unter  den  Monseh^»n  und  hierdurch  den  bürgerlichen  Zustnrid 
hervorbringe,  dass  das  wahre  Naturgesetz  allein  durch  SeibäUiebe, 

aeligion^|Mhi4wi*ildm(li«li^     JBUftiifiKäBtfi»  tolNiMriM 

zur  Tugend  k»A  i»  dem  mit  dtdM!k^;i'v«^iimMiieill  Glüelr^i^ 

Obgloicli  die  Lehren  (Jieser  beiden  ScIirinsIcIliT,  Mandeville  und 
j^ljQ^pi^ll^  (Wovon  der  mAa[%*  ^uw.  Abstammuug  nach  ein 

■HHI^^  ImWmkiMk 

aber  grosse  Virbieltuni:  fanden:  so  sind  doch  dieselben  (lier  zu 
Jb^übren,  da  sii^  in  jedem  Falle  auf  die  Ansichten  der  spateren 
iglischen  DenkaiiHllber  die  Neigungen  defvjfitlbfüiebfi.keinätt 
ICwAiu»  anflgelibt  haben.  Jn  einem  gans  anderen  Sinne 
ädk  der  Theo}u<r  J.  Butler  in  seinen  Bemerkiuigen  ttber 

Moral  gegen  di(;  Tlicurie  da,  sittlichen  Gefiilils  ;  er  will  die  natür- 
lichen und  sittlichen  Motive  ^Iren^er  unterschieden  wissen,  £ine 

^«||%lfr4fe  Begrftndang  -belml^  in  » oiner>  ansgefühiiefti^  Analyse  >  • 

<k{  menschlichen  JXei^iiugen,  üis  in  der  Ausfiihrung  zu  einem  ^ 
vTatlstöndigeO)gpiaia<4d«ir,rMi6ral,  Hfinhl«M»:e  und  Politik.  Dieser 

Entwicklung  ein  ?  int-dretur;  Jliolilung  wivd>  die  neue  /Lehre  weiter 
geführt  von  dem  Skeptiker  Hiirnr,  durch  welchen  sie  eine  rein 
4Mtiurahi>tische  Wendung  empffyi|g|.M  lEr  stelii  nach  strenge  as^lir 

iBHMHlAiifeikHwfi^  er  Mdi0i«WinkiiD#M  ndMaU^fflif 

Andere,  die  uninteressirte  Lust  und  die  Nützlichkeit,  welche  sie 
gyewöhren,        ihre  wesenthehen  Merkmale  ins  Auge  fasst.  So 
fandet  sich  diei'tttiuiiihe  UntersucbHOgitiuU  die  practische  Reg^i^ 
■■■[liA^^  Mi  JiandfaMigMr  j«n4  i^niMim  hämm  SmUm 

Smilh.  Dieser  näudieh  nntersuclil,  wie  die  sittlichen  Handlungen  • 
^naicb  allen  iiiehlungen  hin  jieurtheilt  werden  und  sieh  bestimm e^g.^ 
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mit  dem  Zuschauer,  welche  jedoch  nicht  bloss  (wie  bei  Hunic) 
die  objective  Nützh'chkeil ,  sondern  auch  die  Scbicklichkeit  der 
Handlungen  für  das  handelnde  Subject  zurn  Gegenstand  hat. 
Aus  dieser  Sympathie  leitet  er  auch  die  grosse  Macht  und  Be- 
deutung des  Gewissens  ab,  stimmt  aber  mit  Hume  und  den  vor- 
hergehenden Denkern  darin  überein ,  dass  er  in  der  Herrschaft 
der  wohlwollenden  Neigungen  die  höchste  Tugend  und  mensch- 
liche Vollkommenheit  sieht.  Um  dieselbe  Zeit  aber,  bald  nach  der 
Milte  des  18.  Jahrhunderts  sehen  wir  bei  anderen  englischen 
Denkern  das  mehr  idealistische  Bedürfniss  hervortreten,  welches 
Buller  und  besonders  Smith  vorbereitet  hatten,  der  Moral  im 
Princip  der  Vernunft  oder  des  Gewissens  eine  mehr  selbständige 
Grundlage  zu  geben,  womit  die  folgende  Periode  beginnt. 

•  «•  «  Ii. »II-  .  •* 

Obgleich  Sohri  eines  angesehenen  Staatsmanns,  nahm  der 
junge  Lord  wenig  Antheil  an  den  politischen  Dingen  und  gab  sich 
ganz  seinen  Studien  und  schriftstellerischen  Arbeiten  hin,  welche 
letztere  er  später  gesammelt  herausgab  unter  dem  Titel :  Charakte- 
ristiken von  Sitten,  Meinungen  und  Zeiten  17i1.  Er  bekfimpfl 
darin  mit  Witz  und  Laune  die  verkehrten  Richtungen  seiner  Zeit 
und  zwar  vorzugsweise  den  Aberglauben ,  die  Schwärmerei ,  die 
Intoleranz,  jedoch  die  atheistischen  und  die  dogmalischen  Systeme 
auf  gleiche  Weise.  Die  Philosophie  ist  ihm  wesentlich  Erkenntniss 
unserer  selbst  und  des  wahren  Guts;  ihrer  sittlichen  Prüfung  muss 
^uch  die  Religion  unterworfen  werden.  Diese  tiefere  Erkenntniss, 
welche  ihren  Ursprung  mehr  im  Herzen  hat  als  im  Kopf,  ist  nicht 
idem  gemeinen  Menschenverstände  zu  überlassen,  sie  bedarf  der 
Erforschung  aus  metaphysischen  Principien.  Er  sucht  demnach 
zu  zeigen,  dass  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  und 
l)esonders  den  zu  einem  Ganzen  zweckmässig  verbundenen  Theilen 
eine  bleibende  Einheit,  Substanz  zu  Grunde  liegen  müsse.  Diese 
Einheit ,  welche  die  Theile  beherrscht ,  welche  wir  zunächst  in 
unserem  Ich  anerkennen  müssen,  da  auf  ihr  die  sittliche  Zurechnung 
beruht,  kann  nicht  als  eine  äussere,  aus  den  Theilen  hervorgehende 
gedacht  werden;  nur  eine  innere  seelenartigc  Einheit  kann  sich 
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Über  Mehreres  erstrecken.  Die  menschliche  Seele  entwickelt  ihre 
Gedanken  aus  fich  selbst,  aus  der  einwohnenden  Natur;  am 
idarsten  zeigt  sich  dies  von  denen  welche  auf  das  Handeln  sich 
beziehen,  denn  diese  können,  da  sie  auf  ein  künftiges  Gut  gehen, 
nicht  von  den  Sinnen  eingegeben  sein.  Die  Natur  gab  uns  nicht 
HUT  Organe,  sondern  im  Inslinct  auch  eine  Anleitung  zu  ihrem 
Gebrauch ;  ein  natürliches  Gefühl  leitet  uns  in  der  Unterscheidung 
des  Schönen  und  Hiisslichen,  in  der  sittlichen  Billigung  und  Miss- 
billlgung,  ja  im  vernünftigen  Nachdenken.  Diese  eigenihümliche 
Einheit  aber  beschrankt  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Dinge  und 
Individuen,  sondern  diese  werden  durch  höhere  Einheilen  zu  Arten 
Qnd  diese  wieder  zu  Gattungen  verknüpft.  Dieses  Gesetz  geht 
darch  alle  Kreise  des  Daseins  hindurch :  überall  führt  uns  der 
ionere  Zusammenhang  auf  herrschende  Einheiten  und  Systeme  des 
Lebens.  Diesem  Gesetz  widerspricht  nicht  die  Unvolikommenheit  « 
der  Welt,  denn  wir  dürfen  von  den  Lücken  in  unserer  Erkenntniss 
nicht  auf  Lücken  im  Sein  schliessen.  Aus  der  Ordnung,  in  welcher 
der  für  uns  übersehbare  Theil  der  Welt  sich  erhält,  dürfen  wir 
folgern,  dass  Alles  zweckmässig  geordnet  ist,  denn  wenn  das  für 
uns  Dunkele,  unendlich  Grosse  in  Verwirrung  sich  befände,  so 
würde  es  den  kleinen  geordneten  Theil  überwältigen.  So  gelangen 
wir  zu  der  nothwendigen  Annahme,  dass  Ein  Geist  die  ganze 
xN'atur  beherrscht  und  als  Princip  allen  Dingen  gegenwärtig  ist; 
nur  in  diesem,  in  Gott  ist  der  Bestand  aller  Dinge  gegründet;  in 
ihm  also  liegt  das  höchste  Gut,  dem  wir  unsere  Liebe  widmen 
sollen.  Der  einzelne  Mensch  ist  Glied  eines  organischen  Ganzen; 
iin  Vcrhältniss  zu  diesem  müssen  seine  Handlungen  beurtheilt 
irerden.  .  •  • 

Dieses  metaphysische  Princip  wird  nun  in  Rücksicht  auf  das 
Sitliiche  näher  entwickelt  in  dem  ersten  Theil  der  Schriß  über 
(fa'e  Tugend  und  das  Verdienst.  Wenn  jedes  Geschöpf,  lehrt  er, 
einer  Gattung  und  zugleich  einem  ganzen  Natursystem  angehört, 
80  ist  im  Verhaltniss  zu  diesen  das  Gut  und  Uebel  des  Geschöpfs 
zu  beurtheilen.  Aber  im  empfindenden  Wesen  wird  dieses  nur 
durch  eine  Neigung  bewirkt;  es  wird  nur  dann  als  gut  voraus- 
gesetzt, wenn  das  Gute  des  Systems,  zu  welchem  es  im  Verbältniss 
steht ,  der  unmittelbare  Gegenstand  seiner  Neigung  ist.   Gut  ist 
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also  vor  allen  die  nalürliche  auf  die  Erhallung  und  Wohlfahrt  der 
Gattung  gerichtete  Neigung,  die  gesellige,  wohlwollende.  Die 
Neigung,  [welche  auf  das  eigene  Gut  des  empfindenden  Wesens 
sich  richtet,  ist  gut,  wenn  sie  nicht  zu  stark,  d.  h.  der  Neigung 
auf  das  Wohl  der  Gattung  nicht  entgegen  ist.  In  einem  bewussten 
Wesen  jedoch,  im  Menseben  ist  die  Sittlichkeit  durch  die  be- 
wusste  Neigung  bedingt;  ein  bloss  empfindendes  Geschöpf  kann 
nur  gut,  nicht  tugendhaft  sein;  tugendhaft  ist  ein  solches  nur, 
wenn  es  rcflecliren  kann  über  das,  was  es  tliut  oder  Andere 
thun  sieht,  wenn  es  eine  Kenntniss  des  Werthvollen,  Tugendhaften 
hat  und  es  zum  Gegenstände  seiner  Neigung  macht.  Der  tugend- 
hafte Mensch  muss  ein  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht ,  d.  h.  ein 
Gefühl  oderUrtheil  von  dem  haben,  was  vermöge  einer  richtigen 
gleichmässigen  guten  Neigung  gethan  wird :  hierin  liegt  ein  Ge- 
brauch der  Vernunft,  welcher  hinreichend  ist,  eine  richtige  An- 
wendung der  Neigungen  zu  sichern  und  einen  stetigen  gleich- 
förmigen Willen  und  Entschluss  zu  bilden.  Die  Tugend  besteht 
also  in  einer  gewissen  richtigen  Disposition  oder  Proportion  der 
Neigungen  eines  vernünftigen  Geschöpfs  zu  den  moralischen  Ge--' 
genständen  von  Recht  und  Unrecht.  Setze  ein  Geschöpf  vorausf 
welches,  obgleich  es  der  Vernunft  entbehrt,  manche  gute  Eigen- 
schaften und  Neigungen  hat,  wie  Liebe  zu  seiner  Gattung,  Muth, 
Dankbarkeit,  Mitleid.  Giebst  du  nun  diesem  Geschöpf  die  Fähig- 
keil zu  reflecliren,  so  wird  es  in  demselben  Augenblick  jene 
Neigungen  billigen;  es  wird  eingenommen  sein  von  den  Vor- 
stellungen einer  socialen  Passion  und  nichts  liebenswürdiger  finden, 
als  diese  und  nichts  hassenswerlher,  als  das  Gegentlieil:  dies  heisst 
fähig  sein  der  Tugend  und  ein  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht 
haben.  S.  unterscheidet  diesen  ursprünglichen  moralischen  Sinn, 
den  er  auch  wohl  mit  Piaton  als  Liebe  zum  Schönen  bezeichnet, 
da  die  Güte  von  Schönheil  und  Wahrheil  untrennbar  sei,  von 
dem  moralischen  Geschmack,  welcher  durch  Vernunft  und  Aus- 
übung ausgebildet  werde;  selbst  das  Gewissen  mache  eine  schlechte 
Figur,  wo  dieser  letzlre  fehlt.  Jenes  ursprüngliche  Gefühl  von 
Recht  und  Unrecht  aber  ist  ein  erstes  Princip  unserer  Constitution, 
ist  eben  so  natürlich,  wie  die  natürlichen  Neigungen  selbst,  ist 
von  speculativen  Ansichten  und  von  der  Religion  unabhängig.  > 
i  TS 
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Die  Sittlichkeit,  lehrt  S.,  ist  Ihrer  Entstehung  und  ihrer  Natur 
nach  von  der  Religiosität  ,  unubhingig.  Vichts  ÜMM^ürUcbes,  nichls 
Mi.  4m  mürMMHi  hmgfm§tim  keMti  igl  vdrmtge  4ci  Frinoii« 
der  Reli^iMi  «Is  got  n  fcetmlilwk  -Wma  Uow  Favoht  ml 
Hofffiung  in  Rücksicht  auf  ein  künftiges  Leben  den  Menschen  in 
seinen  Handlungen  beslimmeo,  so  ist  keioe  Tugend  in  ihm,  deau 
diese  schlieast  cid  dae  oatürliche  Neigung  «ir  moralischen  Gütei 
LMife^Mk.  Ivulea*  um  seiner  §dM  wittea  Wm^  ja<iook.li4M 
hmämMM^  äcb  den  tugendlMften  Neigungen  entgegeaBtctieiij 
so  kann  allerdings  die  Aussicht  auf  kuufligeu  Lohn  und  Strafe 
lis^^genge wicht  und  Heiiuiittei  wirken.  Versteht  man  lUiQrbei 
«tlpfldet)  floffnung  auf  BaMmg  «die  üebe  und  die  §^|i|Wttctil 
«Kl  tdgvttdWIeft  Freuden,  so  Iii  6iae  ioMe  .IMhung .  nkht 
aritetottchtig,  vielmeiir  eui  Beweis  der  Liebe  der  Tugend  wu/Hur^r» 
selbst  willen.  Es  kann  indess  selbst  der  Himm,el  zur  Tugend 
nichts  hinzufügen,  als  Gnade  zur  Gnade,  Tugend  zur  Tugend* 
grifflnalniii  znr  Bitoinintoit  damt  dar.  Mansisli  aMiar  and  meiir 
die  Wehü«  Tugend  nnd  Vorlrdnialilnil  fcegraifik  Diese  reine 
liebe  des  Guten  und  der  Tugend,  welche  wzugsweise  ihre 
SlüizL"  liat  in  dem  kräftig^en  Geruhl  edler  moralischer  Neigungen 
und  in  der  Kenntniss  ihrer  Stärkfif  wird  nicbt  befördert  .durch 
die  AnsidU  des  AlMsanai,  daes  im  Garnen  keine  GiHe  .nnd 
MDnheit  enihallen .  nnd  im  faMislen  Wesen  nickt  ein  Vorbild 
goier  Neigungen  vorhanden  ist;  eine  solche  Ansicht  dient  viel- 
mehr, die  Neigungen  von  liebenswürdigen  und  an  sich  wertb- 
TeUen  Gegenständen  zu  entwübnen.  Dagegen  gewährt  der  Glaube 
an  leiMi  wahrhaft  guten  gereehten  Lenker  der  Weliordnuiig  den 
siMlioben  BesM>ungen  eine  grössere  Gleichmitosigkelt  ond  Gftle» 
Nur  in  der  Frummigkeit  wird  die  Tugend  vollkommen.  Anderer- 
seits aber  müssen  wir  selbst  erträglich  gut  sein,  um  einen  er- 
Iril^ohen  Begriff  von  der  Güte  Gottes  beben  zu  können.  Bom 
mmAen  ahev  sucht  .S.  nachnnweisen,  dem  eine  fintarlung  der. 
ReligidsHSt  eingelrelen  ist,  wenn  sie  den  Brindpien  derVernnnfli 
und  der  Sittlichkeit  widerspricht.  Das  Verfahren  derer,  welche 
sich  heMÜben ,  soviel  als  nur  möglich  zu  glauben  und  die  Ver- 
nnnll  na  mlüngnen,  damü  ä»  sieh  dadttschGonst  in  einer  anderen^ 
Veit  «meihes^  iH  dne  ^riodstWchüge  vea  aeUane^  MHm^ 
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von  Schmarotzern  in  der  Andacht;  es  führt  nicht  zu  der  inneren 
Befriedigung  wahrer  Gläubigen,  nicht  zu  der  Erkenntniss  GoUes. 
Dass  in  dem  Lebenswandel  des  Christen,  dessen  einzige  sorgen- 
volle Aufgabe  ist ,  seine  Seligkeit  zu  bewirken ,  die  socialen, 
patriotischen,  heroischen  Tugenden,  als  den  Verhältnissen  dieser 
niederen  Welt  angehörend,  keine  Berücksichtigung  Gnden,  beklagt 
S. ,  aber  mit  Bitterkeit  weist  er  auf  die  Thalsache  hin ,  die  sich 
Niemand  träumen  lassen  würde,  dass  aus  der  überschwänglichen 
Bruderliebe  der  Christen  Verfolgung  der  Anderen  durch  Schwert, 
Feuer,  Galgen  hervorgeht.    In  allen  Religionen,  bemerkt  er,  die 
wahre  ausgenommen,  ist  stets  der  grösste  Eifer  mit  der  grössten 
Neigung,  Andere  zu  täuschen,  verbunden  gewesen,  denn  da  die 
Absicht  und  das  Ziel  die  Wahrheit  ist,  so  pflegt  man  sich  über 
die  Wahl  der  Mittel  keine  Bedenklichkeiten  zu  machen.  —  Die- 
jenigen jedoch,  welche  am  meisten  die  Menschen  betrogen  haben, 
sind  glücklich  gewesen  in  einer  gewissen  Fähigkeit,  zuerst  sich 
selbst  zu  betrügen,  wodurch  sie  zugleich  eine  Art  Arzneimitte/ 
für  ihr  Gewissen  haben  und  zugleich  um  so  mehr  ausrichten,  als 
sie  ihre  Rolle  desto  natürlicher  spielen  können. 
^     Im  zweiten  Buch  seiner  Hauptschrift  geht  S.  genauer  auf  die 
sittliche  Constitution  des  Menschen  ein.  Gut  oder  tugendhaft  sein, 
lehrt  er,  heisst:  alle  seine  Neigungen  gerichtet  haben  auf  das 
Gute  der  Gattung  oder  des  Systems,  von  welchen  das  Subject 
ein  Theil  ist.    Diese  Neigungen,  wie  z.  B.  die  väterliche  Zärtlich- 
keit, Liebe  der  Gesellschaft,  Mitleiden  sind  den  Geschöpfen  eben 
so  natürlich,  wie  die  Verdauung  für  den  Magen.    Eben  darum 
machen  dieselben  das  Glück  des  Menschen  aus.    Die  Erfahrung 
zeigt,  dass  ungesellige,  nicht  theilnehmcnde  Menschen  den  sinn- 
lichen Leidenschaften  unterworfen  und  unglücklich  sind.  Der 
eigentliche  Grund  hiervon  liegt  in  der  inneren  Abhängigkeit  der 
Neigungen  von  einander.    Es  ist  nicht  weniger  Ordnung  und 
Symmetrie  in  den  Innern  Theilen  der  Seele ,  als  in  denen  des 
Körpers;  nur  ist  die  Anatomie  der  Seele  oder  des  Gemülhs  weniger 
bekannt.    Der  innere  Mechanismus  derselben  ist  so  exact  einge-t 
richtet,  dass  die  ein  wenig  zu  grosse  Ausdehnung  einer  einzelnen 
Leidenschaft  oder  eine  zu  lange  Fortdauer  derselben  im  Stande 
ist,  unheilbare  Zerstörung  und  Elend  zu  bringen.    Wir  können 
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nichl  eine  gute  oder  oidcnfllchc  Neigunof  hcseiligen  und  eine 
schlechte  an  die  Slclle  setzen,  ohne  bis  zu  einem  gewissen  Grad« 
dneii  Zastaad  4cr  Auiöfnng  borbeitaflümii,  wekiwr  m  seinem 
MkstelMi  Qrwde  aflfenieiii  alt  eftii  unglüekMk'^Br  aaer kanat.  wM. 
Wer  soUtfcbl  bandelt,  verfthrt  mit  grösserer  Grausamkeit  gegen 
Weh,  als  der,  welcher  kein  Bedenken  trägt,  etwas  Giftiges  zu 
vtrscblucken.    Wie  es  unmöglich  ist,  dass  eine  schwächere  Neigung 
aine  aliirkera  besiegt,  so  neigt  »th  daa  Weae»  aolfawendig  das»» 
iMill^x4i«npe89iöilen' ttberbaupt  am  attrhiten'  aiad,  oder  dnreh 
ihre  Stärke  und  Anzahl  das  Urbergewiehl  haben;  diesem  Gleich* 
gewicht  gemäss  wird  es  zur  Tbatigkeit  geleitet.    Die  Neigungei^ 
adpr  Leidenschaften  aber  sind  von  dreieriei  Art:  1)  die  natttf^ 
lieben  oder  gea«lligen  Ne^Bg«n>  -  weMe  daa  a^geaieiaa 
IM!  tmm  Oegewland'  haben  d  oder  die  Sorge  Ar  PaanHe  ead 
Staat,  die  uns  über  dos  Suchen  des  eigenen  Vorlheils  grossniiithig 
erhoben,  uns  zur  SHbslveriäugnung  treiben;  2)  die  selbstliebigen 
(Mf  —  aieetioas),  die  saai  eigenen  Wohl  fibren  aad  3)  4ia 
aa—mittrtica  Neigungen,  die  weder  zum  Hientllcben  noeb  sbb 
e^ffeneft  Wohl  feüea,  wie  UnnienaehHchlieit ,  Bosheit,  Neid  o.  a., 
deren  Gegenstand  die  Freude  ani  Schaden  Anderer  ist,  die  also 
selbstsüchtig  sind.    Die  letzteren  sind  durchaus  lasterhiiü,  dia 
beiden  enteren  tialtangen,  nach  ihrem  Grade  tugendhail  oder 
Merhaft  Aueh  die  natürUcbe  Neigung  kann  lo  atadc  seih,  wie 
z.  B.  Mitleid,  welches  so  gross  ist,  dass  es  seines  Zwecks,  der 
gesuchten  Hülfe  verfehlt.  Wo  eine  einzelne  gute  Neigung  dieser 
Art  Obermüssig  vorhanden  ist,  da  steht  sie  den  übrigen  entgegen 
had  Termiadert  in  einem  gewissen  Maaas  ihrelüraft  and  natürliche 
Ihltigfcelt  Selbst  die  Religion  kann  als  Leidenschall  über  ihre 
natürliche  Proportion  hinausgehen  und  in  einem  zu  hohen  Crade  vor- 
fterrscben.   Da  der  Zweck  der  Religion  ist,  uns  vollkommen  in 
attea  noraliaohea  Piliohten  und  Venricfatimgen  zu  machen,  so  ist  . 
n  etilem  ZasttMidet  in  welebem  wir  darch  den  find  den  raVgidsen 
Bnthtiaiasmes  kL^eaerRlIcksiehl  QnMagert'werden,  diefteltgidsilit 
zu  stark  in  uns.    Umgekehrt  kann  eine  selbsüiebige  Neigung"  zu 
schwach  sein  z.  B.  wenn  Jemand  unempfindlich  gegen  Gefahr  ist. 
Obgleich  Niemand  tugendhaft  genannt  wird,,  weil  er  diese  Art  von 
Neigungen  baiilBt,  so  kamt  doch  daa  aHgiteabie  Wohl  detfGanaaa 
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nicht  ohne  sie  erreicht  werden  und  daraas  folget,  dass  ein  Ge^ 

schöpf,  welches  ihrer  völlig  entbehrt,  in  der  That  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Güte  und  natürlichen  RechtschafTenhcit  er- 
mangelt und  in  so  fern  als  lasterhaft  angeschen  werden  kann, 
ßo  sagen  wir  im  Ton  eines  leisen  Vorwurfs,  er  ist  zu  gut,  wenn 
seine  Neigung  gegen  Andere  so  warm  und  eifrig  ist,  dass  er  über 
die  Kräfte  seines  Vermögens  hinausgeht.  Wenn  wir  eine  Leiden- 
schaft als  zu  stark  oder  zu  schwach  bezeichnen,  so  müssen  wir 
mit  Rücksicht  auf  die  bestimmte  Constitution  und  Oeconomie  dieses 
Individuums  reden,  denn  das  Gleichgewicht  der  Neigungen  ist  in 
jedem  Geschöpf  ein  besonderes,  individuelles.  Eine  natürliche 
Neigung  ist  an  und  für  sich  betrachtet  vielleicht  nicht  zu  stark, 
allein  sie  ist  es,  wenn  vermöge  der  Constitution  dieses  Geschöpfes 
alle  übrige  Leidenschaften  nicht  in  Gleichgewicht  mit  ihr  stehen 
können.  So  bedürfen  z.  B.  Menschen,  die  sehr  lebhaft  empfinden, 
des  stärksten  Einflusses  oder  der  Kraft  der  anderen  Neigungen, 
um  ein  richtiges  Gleichgewicht  im  Innern  zu  erhalten',  während 
Andere,  kühleren  Blutes,  dieses  Gegengewichts  nicht  bedürfen. 

Im  zweiten  Theile  des  zweiten  Buches  zeigt  endlich  Shaftesbury, 
dass  das  vorzüglichste  Mittel  und  die  Kraft  des  Selbstgenusses^ 
der  Glückseligkeit,  der  Selbstbefriedigung  in  der  Stärke  der  natür- 
lichen d.  h.  der  wohlwollenden  Neigungen  besteht  und  der  Mangel 
derselben  ein  grosses  Unglück  ist;  ferner  dass  es  zum  Unglück 
gereicht,  die  selbstliebigen  Neigungen  so  stark  zu  haben,  dass  sie 
den  wohlwollenden  nicht  untergeordnet  sind,  und  dass  die  un- 
natürliche Neigungen  (z.  B.  Grausamkeil)  das  grösste  Unglück 
sind.  Allerdings  ist  in  den  sittlichen  Neigungen  der  Wille  auf 
die  Lust  gerichtet,  aber  es  fragt  sich,  was  unsere  Lust  zu  er- 
regen Werth  ist.  Lust  an  einzelnen  sinnlichen  Dingen  kann  kein 
Verständiger  als  Lebenszweck  ansehen.  Treibt  uns  auch  die 
Neigung  unserer  Natur  sinnliche  Lust  zu  suchen  und  sinnlichen 
Schmerz  zu  meiden,  so  haben  wir  doch  als  vernünftige  Wesen 
die  geistige  Lust,  welche  reiner  und  beständiger  ist,  da  sie  aus  jenen 
höheren  Neigungen  hervorgeht,  höher  zu  achten.  Die  Glückselig- 
keit besteht  in  der  Zufriedenheit  mit  uns  selbst  Die  Wirkungen 
der  Liebe  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  sind :  ein  Genuss 
des  Guten  durch  Mittheilung,  ein  Empfangen  desselben  durch  Rc- 
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IlaotkM  dder  teeli'^tfiarllfeMtoe  Aiiderar'lind  ein  «ngenehmes 

Bemisstsein  der  wirklichen  Liebe,  der  verdienten  Achtung  oder 
Billigung  Anderer.  Diese  ganze  natürliche  (wohlwpUende)  Neigung 

jmiofil  den  BmUH  uoi  die  Liebe  der  BegUm,  und^  werni  nicbl 

>des  folmefe  debei  B|nel  kommt,  auob  der  aoblecfaleflCen 
Menschen.  Die  Beifiedigung,  welche  sie  erwartet,  ist  vollständig 
und  edel  im  Yerhältnisi  zu  dem  Gegenstand  des  Endzwecks^ 
welcher  alle  Yollkoinmenheiliia'Sich  enthält.   Wäre,  bemerkl  ec 

.4i  «<le«  ||fN!«liitei|^iv^4i»f!fPA»  L  nur  efee. 

rfiwlg€«elsleFreiiBdBdM&y  dcr^twäbreftdeA^^ 
Handlung,  so  würde  dieses  siciierlich  das  feste  beständige  Gut 
sein,  4as  Ihr  sucht,  Neigung  oder  Lauterkeit  der 

ftäer  WeiaWl  jR^egtii^as,.i#l  #e.)lpiHpi|«i^e^|^^ 

Frömmigkeit'  und  natttrltche  Religion.    Auch  die  Freude  der  Zu- 

.rückgezogenheit  und  GünlciupIaUun  ist  gegrüi^^icl  n\  <  irit  iu  vuu 
Härle  und  bitlerkeit  freien  Naturell,  in  einem  wohh^ingerichtetei^ 
fqbi^Q^  iQ  aicb  selb^|.^Uj;i4vsbe«^Gf»^    welches  die  Erforschung 
«einer  selbst  erlrt|gen  ;  kaii|i  :   beide  Eigenscbatten  slnd  .  ibir^cli 
natürliche  gute  Neigungen  bedingt   Das  Gewissen  im  moralischen 
und  reUgiöäen  t?inne  besieht  in  dem  Bi w  usstscin  einer  ungerechten 
Handlung ,  oder  solche  Eigenschaften  zu  haben ,  weiche  wir  als 
«niürlicb  bassenswerfh  oder  U4$|>el  verdienend  erkennjni;  es  ist 
m<^t  abhängig  von  der  Furcht  vor  der  GoUbeiL   Kein  Gewissen 
zu  haben,  ist  das   Üiigluckseligsle  im  Leben.     Die  lasierhallen 
^«eidenschaften  sind  von  selbst  eine  Qual;  das  schlechte  Gewissen 
ifemmt  und.  zerstört  den  socialen  Genuss  iind .  zwar  sowohl  die 
aChpacitSt  ztt,  edlen  Neigongen  ,  als  das  Bewusstsein,  sie  zu  ver- 
fdßenen.    1)ie  sinnßchen  Vergnügungen  können  nur  vermittelst 
einer  socialen  Neigung  einen  vverlhvolltn  Genuss  gewähren.  Be- 
darf jede  Leidenschaft  der  Thütigkeit,  so  ist  diese  doch  am  nöthigsten 
»ftr  die  sockilett  Nei^iinfeni  Wo  sie  schwach  werden  ^  da  muss 
^  Innere  notkwendig  Iddeni^'Vl^ö  länthStigk^^  herrscht, 
da  tritt  ein  Znsdthd  der  Adflösiirig,  des  Aufruhrs  unter  den  Leiden- 
Schäften  ein.    Wir  gehen  nicht  auf  den  weiteren  Beweis  ein,  dass 
•^ein Geschöpf  unglücklich  wird,  wenn  die  selt7^tliebigen Neigungen 
rJril  slNtk  kDt  ibm  änd«   Am  Sohloss  der  Abhandlung  wird  darauf 
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hingewiesen ,  dass  wir  der  (soclaleii)'  ffoigfimd  alles  fiuta  wd 
Schöne  in  der  GeselMiafl  :uul.iiii  Staalev  Ivie.lia  Mfsitetai  m 
verdanken  haben.  •  '  ■   .  <  , 

Der  grosse  Gedanke  einer  relativ  selbständigen  allgemein 
oaenschlichen  Tugend,  welcher  hier  in  positiver  Weiae  zuerai 
eiisgefiihft  wird,  fand  fast  «IlgenieiBenMiaU  bei  den  Denlmrii  jener 
Zeil,  Iritt  aber,  wie  dies  ia  der  Natur  der  Seebe  1i^,  hier  niMli 
in  sehr  unvollkommener  wissenschaftlicher  Form  hervor;  die  Bo- 
gründung  ist  bloss  eine  at)stract-metaphysiscbe,  teleologische;  die 
^Üiehfceii  wüni  hier  Mg^kmi  iti^der  4i>eaate»hieetiveB  natttrHehen 
Ferm  der  Neigui^,  eMti-it»  ikit  4»ik  ¥emttnft  tand'Freflieit 
vermittelte  WÜIenathätigkett;  Allerdings  bezeichnet  S.  die  sHtKcfhe 
Neigung  als  eine  durch  Erkenntnis«  vermittelle,  aber  diese  Ver- 
mtlelung  beschränkt  sich  darauf,  daaa  das'ßnbject  die  gegebene 
toatttrliehe  Neigung  bemertet  und  wiin  Gegenstand  des  Wohlg^iUlens 
madit;  diese  gebt  niiM  atl*  sofdüe  aus  der  freien  SelbMihitigfcefl 
und  Erhebung  des  Subjects  hervor.  Ist  sie  dem  Menschen  eben 
so  natürlich,  wie  dem  Magen  die  Verdauung,  so  ist  sie  keine 
sittliche»  S,  unterscheidet  noch  nicht  besthatimt  zwischen  der 
eigentlich  nalikriichen  angeborenen  Neigung, 'die' nocli  Iceine  sitt- 
liche ist  und  der  natürlichen  Neigun«^  einer  höher  entwickelten 
sittiiciien  Natur,  welche  nicht  eine  MDgct^oreije  sein  kann.  Besieht 
die  Tugend  in  einer  richtigen  Proporäon  der  in  nothwendiger 
Wechselfrifkung  stehenden  Neigungen,  so  boschrSnkt  sich  die 
Freiheit  auf  das  Minimum,  dass  wir  das  vorhandene  Glcichgewiciit 
stören  oder  nicht  stören ,  und  die  Tugend  ^Is  Resultat  dieses 
Gleichgewichts  erfordert  keine  freie  Anstrengung  und  Erhebung. 
POr  eine  Tugend,  welche  bloss  natQrliche  Neigung  ist|  yerniag  S. 
keinen  anderen  Grund  der  Verpflichtung  nachzuweisen,  als  die 
Glückseligkeit  der  Tugend  md  das  ^Icnd  des  Ilsters,  oder  den 
grossen  Vorzug  des  geistigen  Genusses  vor  4em  sipnlichen. 
Nehmen  wir  auch  an,  ißSß  es  dem  Subject  bei  diesem  Selbstgenuss 
nicht  bloss  um  sich  selbst,  sondern  um  das  damit  nnlürlich  ver-r 
bundene  Wohl  der  Anderen  SM  tbun  ist,  so  haben  wir  hierin  doch 
nur  .  ein  natürlichssi^  der  ereiferten  Selbstliebe  angehöreqdes 
NoUv^  nicU  eiq  sirtUcbes.  Ferner  wird  bei  j|^ser  Tfig^  der 


Digitized  by  Google 


425 


Neigung  zwar  im  Allgemeinen  vorausgesetzt,  dass  sie  entsprechende 
Handlungen  im  Gefolge  habe,  aber  das  begti'ickrnde  Tugend- 
bewusstsein  ist  doch,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens, 
im  Subject  schon  vorhanden,  wenn  es  eine  natürliche  tugendhafte 
Neigung  in  sich  bemerkt,  es  kann  demnach,  ohne  eine  freie 
'     mühfauie  Erhebung  und  That,  die  Glückseh'gkeit  der  Tugend  auch 
I     in  bloss  imaginirten  sittlichen  Neigungen  geniessen.    Wir  sehen 
am  deutlichsten  bei  Sterne,  wie  durch  diese  Theorie  der  senti- 
►    mentalen  Tugend-Eitelkeit  Vorschub  geleistet  wurde.  S.  untersucht 
nicht  näher  das,  was  die  sittlichen  Neigungen  hervorbringen  sollen, 
die  sittliche  That  und  ihre  Wirkungen ;  auf  das  wirkliche  Leben 
überhaupt  und  auf  die  Theorie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wird 
nicht  näher  eingegangen.  Eine  ganz  unbestimmte  Stellung  endh'ch 
nehmen  in  dieser  Theorie  die  Neigungen  der  natürlichen  Selbst- 
liebe ein ,  da  nur  ihr  Uebcrmass  oder  ihre  Schwäche  Gegenstand 

der  sittlichen  Beurtheilung-  wird.   

Die  bezeichneten  Schwächen  wurden,  wenn  auch  nicht  klar 
erkannt,  doch  gröstenlheils  gefühlt  von  dem  Urheber  der  Bicnen- 
fabel,  Mandeville,  dessen  Lehren  man  zum  Thcil  wenigstens  als 
eine  naturalistische  Reaction  gegen  diese  Theorie  ansehen  kann.  , 

Mandeville  1670-1733. 

..      •    •  . 

Er  war  in  Holland  geboren  von  ursprünglich  französischen 
Eltern,  lebte  aber  später  als  Arzt  in  London.  Von  seinen  Schriften 
hat  nur  die  Bienenfabel  als  Kommentar  zu  einem  Gedicht :  „der 
summende  Bienenstock'^,  grosses  Aufsehen  gemacht.  Dieser  nämlich 
führt  aus,  was  in  der  Form  einer  Fabel  von  den  Bienen  erzählt 
wird:  die  Gesellschaft  blühe,  so  lange  sie  durch  die  Leidenschaften, 
Laster  der  Einzelnen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird  und  gerathe  so- 
gleich in  Verfall,  nachdem  die  Einzelnen  tugendhaft  geworden 
sind ,  d.  b.  auf  die  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  verzichten. 
Dieser  Gedanke  bildet  die  Grundlage  der  etwas  derb  auftretenden, 
zuweilen  aber  treffenden  Beobachtungen  über  die  verschiedenen 
Leidenschaften.  M.  zeigt,  dass  in  den  selbstliebigen  Passionen 
oder  natürlichen  Begierden  die  Motive  liegen ,  wodurch  der 
Mensch  in  seinen  gewöhnlichen  Handlungen,  denen  die  zu  seiner 
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Erhaltung,    oder  zur  Verbesserung  seines  Zustandes  üleoen^  i 
durchgängig  beslimmt  wird.  Allerdings  müssen  jene  Leidenschaften  j 
theils  beherrscht  Iheils  versteckt  werden,  wenn  die  Menschen  in  s 
Gesellschaft  treten.    Das  Beherrschen  aber  geschieht  nicht,  wie  , 
man  meint,  durch  die  Vernunfl,  sondern  nur  durch  andere  Leiden-  '| 
Schäften,  z.  B.  die  Furcht  kann  nur  durch  den  Zorn,  die  Eilelkeit  .j 
nur  durch  grosseren  Stolz  überwunden  werden.   Die  Gesetzgeber  . 
sind  es,  welche  den  Sieg  dieser  letzleren  vermeintlich  edleren 
Leidenschaften  auf  eine  künstliche  Weise  bewirken  und  hierdurch  , 
den  Menschen  zu  einem  geselligen,  aber  zugleich  auch  heuchlerischen 
Wesen  machen,  welches  seine  Begierden  und  die  Motive  seiner  ^ 
Handlungen  den  Anderen  verbirgt.  Indem  er  beständig  die  Anderen  , 
täuscht,  erscheint  der  Mensch  zuletzt  auch  sich  selbst  als  ein  ^ 
anderes  Wesen,  wie  er  ist,  nämlich  als  ein  tugendhaftes,  welches 
sein  Glück  in  der  Tugend ,  im  Wohlwollen ,  im  Verzichten  aul  . 
sich  selbst ,  in  den  Vollkommenheiten  seines  Geistes  findet.  lo 
der  That  aber  ist  die  menschliche  Natur  von  Adams  Zeiten  her  ^ 
dieselbe  gewesen  und  wird  stets  dieselbe  sein.    Die  gesellige 
Bildung  ist  nur  eine  äusserliche  auf  den  Schein  gerichtete,  sie  hat  ^ 
mit  der  eigentlichen  Tugend,  welche  im  Verzichten  auf  sich  selbst  ^ 
und  in  der  Tiiätigkeit  besieht,  nichts  zu  schaffen,  sie  eiitflsnimt  ^ 
vielmehr  die  Leidenschaften.    Die  wirkliche  Tugend  ist  seilen  zu  ^ 
finden.    Sowohl  die  durchaus  religiösen  Menschen ,  als  die  Vor- 
nehmen  und  Grossen  haben  dieselben  Leidenschaften  wie  das  ^ 
Volk,  welches  sie  verachten;  ihr  ganzes  Thun  beweist,  dass  sie  ^ 
die  sinnlichen  welllichen  Vergnügungen  vorzugsweise  lieben,  doss  ^ 
Stolz  und  Eitelkeit  sie  beseelen.    Man  findet  bei  den  Mönchen  ^ 
nicht  die  seraphische  Liebe,  worauf  sie  Ansprüche  machen,  sondern  ^ 
Uneinigkeit,  und  die  Theologen  aller  Secten  haben  grosse  Sorgfalt 
für  ihre  sinnlichen  Vergnügungen.    Geistliche  und  Laien  sind 
nach  derselben  Form  geschaffen,  haben  dieselbe  verdorbene  Natur, 
dieselben  Schwachheiten ,  Leidenschaften.   Man  bemerkt  auch  in 
der  Aufführung  der  ersleren  kein  Verzichten  auf  sich  selbst.  M. 
giebt  zu,  dass  die  Tugend,  die  Beherrschung  der  Begierden,  die 
Thäligkeit  für  das  allgemeine  Beste  für  das  einzelne  Individuum 
gut  sei,  dasselbe  zufrieden  mit  sich,  und  den  Menschen  und  Gott 
angenehm  mache,  aber  er  bestreitet,  dass  hieraus  das  Wohl  einer 
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grossen  OeseUsefaafl  horvorgehen  könne.  Es  seien  violiMiir  die 
LMearnkBUtm  qUA  8chwaflMiciiiit,  Wifliwi  ^m'UemuAm  gefeNig 
«itd»en,  seinen  VenMd  «nd  Mine  Indnslne  in  Bewegung  seUM 

und  hierdurch  die  Biüthe  und  Grösse  eines  Volks  bewirken. 
>^tf  /Wir  fügen  zu  diesen  Grundgedanken  des  Commentars  zur 
finieiifiBkbely  die  nioiit  daranf  Ansprach  nnchen,  eine  abgesiAla«MaMl 
flieorie  m  iüldeii,  «nselne  der  ErÜBteiruiigta  ibrea  Urbebm 
feinait«  ftr  wkkael  dein  Ursprung  der  «toraduteken  Tugend  ekra 
Ueine  Abhandlung.  Der  Mensch,  lehrt  er,  h'ebt  sich  eu  sehr,  hat 
zu  viel  Stolz,  ist  zu  sehr  mit  Listen  erfüllt,  als  dasa  er  durch 
die  Ckwatt  aUeki  nftgiicksi  brauchbar  gemadit  und  vemBkomantel 
wdun  kOmHa;  man  inui8=  ibif^U'ilemar  Bckwaokheit  faaaaii; 
Deshalb  suchten  die  klugen  Gründer  der  Gesellschaften  besonders 
davon  die  Menschen  zu  überzeugen,  dass  es  vorthcilluifter  für 
Jeden  sei, '  die  'Begierden  su  dämpfen, »und  für  das  öltenlliche 

WM  sn  *sdrg«i,^dlir«j»^svvj>efriedigeiiv  vad  -  slck  aal  sei»  bo*t 
sonderes  Imereai»  bq  beiebrihken«  '  Um  ibnen  für  das  verlangle 

Opfer  eine  Entschädigung  zugeben,  wurden  die  Menschen  verpflichtet 
sich  eine  altgemeine  Belohnung  ehizubilden;  die  Ehre  wurde 
Iis  dar  g^tssle  aller  Güter  und  ^di^  Schande  als  das  gffüoale  Uebei 
Hargarteilt  Uteiden  Uensöbenimdilwhr  Bifer  rogobw^  Ibelllso 
sie  die  gwiie  ^eAiekisekafl  lünt  »sirai '  sebr  yerschiedene  'IHasseft; 
Die  eine  besieht  aus  niederen  Menschen  mit  einem  verworfenen 
Merzen,  welche,  da  sie  immer  dem  gegenwärtigen  Genuss  zueilen, 
füMir  rulMi?aliafli  Bnlsagong  niebl  Ühig  sind  BIr  andere  Klassu^ 
eniMtt  dtesefMMr  McbOpfe  .«dt  isbabenen  CMUbleu.  WM  von 
sciimatzigem  Interesse  schätzen  sie  die  Vollkommenheiten  ihres 
Geistes  als  ihren  höchsten  Besitz;  die  Vorstellung  welche  sie  von  ' 
Ihrer  Vorasügliebkeil  kaben,  setzen  sie  stets  der  Heftigkeit  ihrer 
lisigQttgeii  eiitgegaii  ond  stebeir 'mit  Siek  selbst  jn;tartdfiwiBiiwi 
^'eg,  nm  deii'  Amkren  den  Vrieden.  lu  bkreltaii.  •  Selbst  dib| 
welche  anfangs  nur  mit  der  Befriedigung  ihrer  Begierden  beschäftigt 
waren ,  bemerkten  bald ,  dass  ihr  verachtetes  Betragen  nicht  zu 
flirem  Voitbeil  aussoMage^  -Beständig  -durcb  dle  Anderen- In  daren 
AMoUen  dirobkrmnt,  knisslali:  tie.«iwsheii»  -  dssis  sid  dnrcb 
IfrSssere  Yorsidbl  Viel  Yeirdms  •  M|;  Uughlek^  sieb  erspanen 
würden,  was  giewöbnlich  die  haben,  wekke  die  Lust  mit  zu  vieler 
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Begierde  suchen.  Sie  fanden,  es  sei  das  Interesse  der  Schlechtesten, 
die  welche  für  das  gemeine  Wohl  arbeiten  möglichst  zn  loben. 
Sie  vereinigton  sich  also  mit  den  Uebrigen ,  den  Namen  des 
Lasters  jeder  Handlung  zu  geben,  welche  Jemand  zur  Befriedigung 
seiner  Begehrungen  ohne  Rücksicht  auf  das  ölTentliche  Wohl  voll- 
bringt, den  Namen  der  Tugend  allen  Handlungen,  welche,  da  sie 
den  Bewegungen  der  Natur  entgegen  wären,  dazu  dienen  würden, 
dem  Nächsten  Vortheile  zu  verschaffen  und  alle  seine  Leidenschaften 
zu  besiegen,  ausgenommen  den  vernünftigen  Ehrgeiz  zu  sein. 
Der  götzendienerische  Aberglaube  aller  Nationen  und  die  jämmer- 
lichen Begriffe,  welche  sie  über  die  göttliche  Natur  hatten,  waren 
nicht  im  Stande,  sie  zur  Tugend  zu  führen,  konnten  höchstens 
dazu  dienen,  den  dummen  groben  Haufen  in  Respect  zu  halten. 
Bei  den  Griechen  und  Römern  aber  sind  die  eingebildeten  Be- 
lohnungen die  Ouelle  der  Tugenden  gewesen.  Je  näher  wir  die 
menschliche  Natur  untersuchen ,  um  so  mehr  werden  wir  uns 
überzeugen,  dass  die  moralischen  Tugenden  Resultate  der  Politik 
sind,  welche  die  Schmeichelei  aus  dem  Stolz  erzeugte.  —  Eitelkeit 
und  Scham  bezeichnet  M.  öfter  als  den  Samen  aller  Tugenden. 
Durch  diese,  führt  er  aus,  sei  auch  die  Geschlechlsliebe  aus  der 
ursprünglichen  Einfachheit  und  Reinheil  einer  natürlichen  Begehrung 
zu  einem  verderbten  gemischten  Gefühl  entartet,  so  dass  wir,  um 
erhaben  zu  erscheinen,  in  einem  beständigen  Krieg  mit  unserer 
Lioblings-Neigung  leben.  Die  Eitelkeit  aber,  obgleich  eine  allgemeine 
^  natürliche  Eigenschaft  der  Menschen,  werde  von  allen  verabscheut, 
von  Niemand  in  Rücksicht  auf  seine  einzelne  Handlungen  einge- 
standen. Auch  der  Neid  sei  eine  mehr  oder  weniger  allgemein 
verbreitete  Leidenschaft,  die  wir  Anderen  und  uns  selbst  zu  ver- 
stecken gelernt  haben;  die  Leute  von  gesundem  Sinn  und  Urtheil 
sind  ihr  jedoch  weniger  unterworfen,  weil  sie  weniger  Zweifel 
über  ihr  Verdienst  haben,  wie  die  Thörichten.  Das  Mitleid,  die 
schönste  und  am  wenigsten  gefährliche  unserer  Leidenschaften, 
ist  eben  so  eine  Schwäche  unserer  Natur ,  wie  der  Zorn ,  der 
Stolz  oder  die  Furcht.  Das  Mitleid  ist  indess  von  allen  unseren 
Schwachheiten  die  liebenswüsdicfste  und  nähert  sich  am  meisten 
der  Tugend;  wäre  es  nicht  sehr  gemein,  so  könnte  die  Gesellschaft 
kaum  bestehen.   Mit  Unrecht  aber  wird  es  als  eine  Tugend  an- 
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gesehen  und  mit  der  Tugend  der  Liebe  ▼erwechselt,  welche 
leiziere  danii     stehen  wurde,  auf  die  Andern  einen  Iheil  dieser 

r^ens,  SduMnMy  alfO  veii  J«iie#  ^iaslklieii  Hingebung 

der  IJebe  ganz  verschieden.  Auch  der  schlechteste  3Iensch  ist 
des^JdUUeids  laiiig;  die  Lehhattigkcit  demselben  hängt  nicht  vaa 

tört,  '^tft^'fkitn  'die  Lddensdiaflen  besiege  au«) deii  wtttelügea 

Ehrgeiz  gut  m  sein,    •  '  - 
Die  LasteJT  «atstehen  keineswegs  aus  Unwissenheit  und  ^tupi- 

Uebung  und  Kunst  und  können  durch  die  scheusslichsten  Yer- 
breelieii  eben  so  sehr  vervullKommnet  werden,  als  durcli  ludustriö 
und  heroische  Tugenden.  Die  Spitzbubair.htiMaidkittiben  Leideuf» 
«16 mdere  Memsdktm ;  räe :  iebt^  adh  ifbgoBseftig^.  hifciH 
;  dee  Vtee,  setzen:  «twas  dereis,'  ^elmmkr  irw  sniMitf, 

und  preiseil  sich  ciiiiirulcr  weisen  ihrer  Uravour.  Man  niuss  die 
gross ten  Vei  brechen  mehr  einer  ausserordentlichen  Gesdnckltch- 
IpillllfaiabaU,  einefln  ZuurieL  «o  MenalniflsteixiiicbPeibejDu  .  j^ofeMWri 
iMpir  «Mr  iwlet.  tttti  mter  den.  Leiten^ .  di0.wdto.;ijBMii^  vli 
4MiiMi.'.lMDeD,  rraehr  Einigkeit  tmd  üfUdtfüdwiUdirv  iMh» 
Aufrichliffkf'it  und  andere  Tugendeii,  weniger  Verdorbenheit  und  ^ 
Anhängiichkeit  an  die  Welt,  -als  unter  dea  GeijUdeten ,  die  ihra 
Bi;üiiivMtät  gcoMciltilialiebt;»'  wilec  kiWmt^^^ 

höchsten  Grade.  D8d  Cll0ck  lN»A«litf<iiit  der  Zufriedenheit;  die  zu-^  ^  ' 
friedenslen  l'crsdnen  aber  sind  die,  WL'lchesich  ntit  den  iniihsamslen 
Arbeiten  JiA&chaiiigea  und  keine  üegrüle  haben  von  einer  bessera 
IghMWfaftanu'  Wcmib  imli  die! Acmiii  m  der  /  Unwuwmhteit  iBramtii^ 
(tlfltMlimkhme^md^  seburiure  ArheÜdn  ab  cüieiittcle.  >  Da  aian 
un  Staate  auch  die  letzteren  aussei ulirt  werden  mhssen,  so  nuis:5 
ei  in  einer  wohl  gereg£iieO'.Ußseiisdmii>^iac  giiwissa  .i^oi^üoa 
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auch  nicht  im  natürlichen  Zustande  der  Menschen  zu  Gnden.  ,Es 
gicbt,  bemerkt  M. ,  nichts  Gutes  in  der  ganzen  Welt,  selbst  für 
den  Menschen,  der  die  beste  Absicht  hat.  Macht  er  aus  Unwis- 
senheit oder  Missverständniss  den  geringsten  Fehler,  so  können 
seine  Redlichkeit  und  Unschuld  ihn  nicht  vor  tausend  Uebeln  in 
seiner  Umg^ebung  schützen.  Im  Gegenlheil,  alles  was  Kunst  und 
Erfahrung  nicht  uns  lehren,  zum  Guten  zu  wenden,  ist  von  Nalur 
ein  Uebel.  Unsere  Bedürfnisse,  Laster,  Unvollkommenheilen  sind 
es,  welche,  vereinigt  mit  der  zu  grossen  Hitze  oder  Kälte  der 
Luft  und  mit  der  Grausamkeit  der  anderen  Elemente,  die  Principien 
aller  Künste,  der  Industrie  und  Arbeit  in  sich  schliessen.  Der 
Hunger,  der  Durst  und  die  Nacktheit  sind  die  ersten  Tyrannen, 
welche  uns  zur  Thätigkeit  nöthigen.  Hierauf  sind  unsere  Eileln 
keif,  Faulheit,  Sinnlichkeit  und  unser  Leichtsinn  die  grossen  Be- 
schützer der  Künste  und  Wissenschaften,  des  Handels  und  der 
verschiedenen  Berufsweisen,  während  die  Gross-Intendanten,  die 
Noth,  die  Habsucht,  der  Neid  und  der  Ehrgeiz  jedes  Mitglied  der 
Gesellschaft  in  der  Klasse  halten,  der  es  angehört  und  in  der 
Arbeit,  die  ihm  angewiesen  ist  Ruhe  der  Seele,  Sparsamkeit 
sind  Tugenden,  aber  gefährlich  für  die  Industrie.  Neid,  Aemulation, 
Verschwendung  sind  Laster,  aber  sie  wirken  mehr  als  alle  mora- 
lische Ermahnungen ;  Habsucht  und  Ehrgeiz  tragen  durch  Anregung 
zur  Thätigkeit  mehr  zum  Wohl  des  Ganzen  bei,  als  alle  wohl- 
wollenden Neigungen.  Die  schlechtesten  ausschweifenden  Menschen, 
die  Verbrecher  sind  gezwungen,  für  das  öiTenlliche  Wohl  fort- 
während thätig  zu  sein:  indem  sie  gebrauchen  und  zerstören, 
was  die  Industrie  geschaffen  hat,  helfen  sie  die  Armen  unterhalten 
Qnd  die  öffentlichen  Auflagen  bezahlen.  Auch  die  Eitelkeit  wirkt 
iu  diesem  Sinne.  Die  Tugenden  können  wohl  eine  kleine  Nation 
gut  machen,  aber  arm  und  unwissend  bleibt  sie  indolent  in  ihren 
Vergnügungen,  und  bei  der  stupiden  Unschuld,  die  hieraus  hervor- 
geht, wird  man  eben  so  wenig  glänzende  Tugenden  als  hervor- 
stechende Laster  finden.  Um  eine  Nation  gross  und  blühend  zu 
machen,  muss  der  Staat  in  den  Menschen  Leidenschaften  erregen, 
sie  gegen  Ungerechtigkeit  schützen  und  den  Handel  befördern. 
Wo  der  Handel  blüht,  da  blühen  auch  die  Künste  und  Wissen- 
schaften und  der  Betrag  mit  seinen  treulosen  Gefährten  schleicht 
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sich  ein.  In  dem  Miaasse  als  di^  Menschen  in  K>nntnfsspn  \md 
feinen  Manieren  tortechreiiea»  vermeiuren  sioii  auolr  ihre  fiegierdea 
-Ml  Lasier.  -■    ^  .  i-     '  •  *  ■ 

Was  an  da»  silttiilie  Mm  d«r  Binzetora  bauW ,  so  po^ 
lenifsirt  ^M.  fon  selnetn  nafaraltslischen  SCändpimkt  gegen  alle 
Lehren,  welche  der  menschlichen  Natur  eine  angeborene  Güte,  elnb 
Tagend  ohne  Kampf  beilegen,  zunicbst  also  gegen  ^aftssbury's 
Uaarl»'  ilar  walihtalleadan  üaigiiqgaiib  Gübe  es  einen  gesell^ail- 
iMlfoa»  äb  Baiiais  «Ines  luigaMillällea  I9alarells  ,  so  «allNle  mmA 

bei  den  ausgezeichnetsten  cdelMen  Menschen  sich  linden.  Aber 
die  Erfahrung  z«  igt ,  dass  das  gesellige  BedUrfniss  vorzugsweise 
leeren  Geistern  und  krafllosen  Seelen  eigen  ist.    Das  was  dit 
llppli^  ^feselKg  msiiM,  isl  eine  ▼enteekte  Selbstliebe,  sind  UiN^ 
«MibfimMleslieften,  ^scblacbte Neigungen,  besonders  bnefa  dfaPardiA 
»Die  imaginären  Vorstellungen,  dass  man  ohne  Selbst-Enlsajrung 
lugeadbaft    sein    künne,   öffnen  der  Heuchelei  zu   sehr  die 
iMre,  ein  Lasier,  dessen-Gewebnbeit  ans  daxa  fUbrt,  dieAndenNi 
SB  taaadMO'  md  #alohas  «aa^sogar  aas  salbst  anerfcennbar maslü 
Die  Lehra  vihi"  der  angeborenen  Liebe  macht  die  Menschen  faul, 
erzeugt  allerlei  Illusionen,  ik^st  unedie  Neigungen  als  edle  er- 
sebeinen,  z.  B.  den  Ehrgeiz  als  eine  durch  das  Wohlwollen  einge-^ 
gebene  Bewegung.    H.  wiM  in  Beaiehung  aal  Sbsflesbury  »a^ 
gäbe»,  disss  ein  im  Ueberfluss  wobleraeg ener  M sim,  wcfnn'  er  Tan 

einem  gnlrmilhigen  indolenten  Naturell  ist,   wohl  dazu  gelangen 
kiane,  seine  Leidenschaften  zu  beherrschen,  in  so  fern  sie  Un- 
ttaabailicbkeiten  vervrsschen  und  auf  diese  Weise  skh  für  lugead- 
bsll  balten  mdge^-  wibread  4oeh  seine  Leidensebaften  nar  efnge- 
ifMiffen  sfffd.  da  soleber  wird  sieh  adrilne  Ideen  Ten  den^eialea 
Tugenden  bilden  können ,   aber  ihr  werdet  ihn  niemals  für  das 
Vaterland  kämpfen  oder  arbeiten  sehen.    Die  Tugend  besteht  in 
der  Tbitigkeit  nad  jene  Liebe  fUr  die  GeseUscbaft  aM»8,  wa^  sie 
tiMMcb -exMrt,  aach  demVatarlandeTortbeübrbigen.  Sarabiga 
Tugenden  dagegen,  wie  Sie  in  den  Charafctefrstiben  empfohlen 
werden,  können  wohl  Jemand  die  erforderlir  lien  Eigenschaften 
gieben,  um  die  stampfen  Freuden  eines  mönchischen  Lebens  zn 
faiilesscfi,  oder  ma  das  Ami  dnesFriedensricblers  sof  demLaode 
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auszuüben,  aber  sie  werden  sidMSrJS^inand  zurAfbeit  uadEntfig- 
keii  geeigoet  lua^eo. 

Wenn  «idi  die  Theorie  der  woblwoUendea  Utigmgen  Tei^ 
SHgeweiie  von'  Mtndevilie  ,MUImpA  «kd,  ao  §M  dofik  die 
OppoMlkm  seiner  Mren  - weiter*  Inden  er  die  presse  EermiM 
der  natürlichen  Leidenschaften  der  SelbslUebe  in  ihrem  ganzen 
ymlange  cnlhülit,  tritt  er  m«b4  nur  jedem  fhitosophieehen  und 
Ibeplogitfibiin  ideeliemns  eolgefen^  welfslicr  von -der.  nttnieMidir« 
Melnr.  nur  ein  fiachee  dem  Indlvidnnni  MteniobeMoi  mt^mdMä^ 
eondem  er  bekämpft  noeii  enleehiedener  die  doroh  eolehe  Systeme 
begünstigte  Selbsttäuschung,  als  sei  die  inenschh'che  Nalur  durch 
ildiigioe,  geseiiig^  ttod  wis&eoschailiicbe  Bildung  wesenlticb  eine 
andere  höhere  geworden,  ala  Jdtankm  milaaige  Angirt^nn  nnd 
(Teigmgen  tagend  und  dieae  daa  Glück  der  MenadM  bewarite> 
Welche  Zwecke  der  Eitelkeit  man  ihm  übrigens  auch  zuschreiben 
mag,  so  wird  man  doch  nichl  mit  hinreichenden  Gründen  behaupten 
lünnen,  er  habe  den  Zweck  nicht  gehabt^  den  er  seibat  gelegenUidi 
Migiebt;  die  liaehweiaang  dea  Ui:apmnga  und  der  lyrnuHMhen 
Macht  der  Leidenachafken«  welehe  die  Vernnnfl  verdanMni  ohne 
dass  der  Mensch  selbst  es  bemerkt,  damit  er  sich  hüte  vor  seinem 
eigenen  Herzen  und  den  sctiütiinu  n  Künsten  seiner  Eigenliebe. 
Jn.  der  That  bat  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  der  menschlichen 
MaUir  neben  vielen  treffenden  Beobaabinnfen  |ffl  fiinaelnei^,  die 
wur  hier  weniger  reproduairen'  l[onnta»f  aeine  Wabritfil  «nd 
Berechtigung,  h^ionders  dem  übstructen  theologischen  Idealismus 
gegenüber.  Dieses  Bild  ist  indess  tbeil weise  zur  Garrikatur 
geworden  dadurch»  dasa  er  nioht  iieint  Bepbachten  und  Zeiobm 
dea  Wiridichen  aleben  Ueibl«  aondem  aneh  die  Reanltale  aehaar 
Erkliirong  der  socialen  und  sittlichen  Collnr  in  daaaeibe  anfainwil, 
denn  er  vermag  von  seintni  derb  naturalistischen  Standpunkte 
die  aciueUe  i^n^wiklung  des  jSQciaiea  luid  siitiicheo  Menschen  nieht 
awfMrfaaspn,  moas  daher  ziun  aUgeaieiOfln  firUimagi^ncip  4ar 
Unnatur,  KiMtiUicbkeil»  Heuchelei  aeloe,  Zuflndit  nehmen,  .d»  an 
einer  unnatürlichen  kttnstlicben  BrUirongaweise  aelbat  Da  er 
die  Aeusserung  des  ursprunglichen  natürlichen  Lebenstriebes  zum 
Ausgangspunkt  derselben  macht,  so  erscheint  ihm  jede  auch  gani 
natürliche  finlwiekiong  4iea  Höheren  im  Menscheni  i.  a  die  fin^ 
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wicklang  des  höheren  persönlichen  Selbstgefühls  in  dem  Gefühl 
der  persönlichen  Würde  und  der  Liebe,  als  Corruption  und  Unnatur, 
wodurch  denn  der  Unterschied  zwischen  Gutem  und  Bösem  im 
Grunde  ein  willkürlicher  wird.   Daher  sind  denn  auch  die  Begriffe 

I  der  Tugend  und  des  Lasters  bei  ihm  durchaus  schwankend. 
Während  er,  der  gemeinen  Ansicht  und  dem  schlaffen  Idealismus 
und  Humanismus  gegenüber,  die  Tugend  eigentlich  in  die  Selbst- 
Ihätigkeit  für  das  gemeine  Wohl  setzt,  welche  hervorgeht  aus 
dem  vcrnünfligen  Ehrgeiz  gut  zu  sein ,  so  bezeichnet  er  doch 

I  durchgängig  die  Tugend  nach  der  gewöhnlichen  christlichen  An^ 
nebt  als  ein  Verzichten  auf  sich  selbst  und  das  Weltliche,  und 
m  in  diesem  Sinne  konnte  er  sein  Paradoxon  aufstellen ,  dass 
die  Tugenden  den  Untergang  der  Gesellschaft  und  die  Laster  das 
U'ohl  derselben  hervorbringen.  Hierbei  wird  freilich  auch  nur 
das  äussere  öco nomische  Wohl  berücksichtigt  und  selbst  für  dieses 
bat  der  Satz  nur  eine  sehr  einseitige  Wahrheit ,  denn  die  Be- 
förderung des  Wohlstands  durch  Consumtion,  worin  die  Laster 
den  Vorzug  haben,  ist  doch  nur  eine  mittelbare,  da  die  ver- 
mehrte Consumtion  nur  da  den  Wohlstand  fördert,  wo  vermöge 

I    der  Tugenden  der  Arbeitsamkeit  und  Einsicht  eine  genügende 

^  Production  statt  findet  Freilich  sind  es,  nach  Mandeville,  die  Laster 
der  Habsucht  und  Eitelkeit  u.  s.w.,  welche  dem  Erwerblrieb 
zu  Grunde  liegen,  denn  er  macht,  wie  dies  schon  Adam  Smith 
rügte,  zwischen  den  natürlichen  vernunflgemässen  Entwicklungen 
der  Selbstliebe  und  den  egoistischen  der  lasterhaften  Selbstsucht 
keinen  Unterschied.  Das  philosophische  Verdienst  dieser  Lehren 
ist  also  nur  ein  geringes,  aber  indem  sie  dem  Ueberschwänglicheii 
das  derb  Natürliche,  dem  Müssigen  und  Eingebildeten  dasActuelle 
und  das  wirkliche  Leben  entgegenstellten,  nölhigten  sie  mittelbar 
die  Theorie,  näher  auf  das  letztere  einzugehen.  In  England  haben  ^ 
dieselben,  von  Berkeley,  Hutcheson  bekämpft,  keine  Aufnahme  ge- 
funden, desto  mehr  aber  in  Frankreich  bei  Voltaire  und  denEncy- 
klopädisten ;  auch  in  Rousseaus  Ansichten  über  die  Cultur  giebt 
sich  ihr  EinOuss  zu  erkennen.  Dass  sie  auf  den  Naturalismus 
Bolingbrokes,  dessen  Derbheit  und  Schärfe  eine  ganz  andere  ist, 
eingewirkt  hätten,  davon  haben  wir  keine  Spur  gefunden.  . 
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glücklichen  persönlichen  und  o^cisligen  Gaben  von  Natur  ausge- 
iliUet,  schwang  er  sich  rascb  zu  den  höchsten  SlaaUwürden 
empor,  abor  «efB  poMtMior  md  sitlMeher  CfaMkler  iai  keki 
AadEeoloser;  er  ^mrdB-  äm  feinen  Valwiiwfe  varha— t  «ai'leil» 
langte  Zeil  iii  Fiankreich.  Er  ffab  selbst  mehrere  Früchte  seiner 
ülererischcn  Masse,  politische  AbhandluBg«!!  und  die  Briefe  iiher 
«hif  SUidkm  der  GesokMrte  henuie;  ersi  eeoh  aoieott  Tod«  eiy 
aeirieaen  die  phileeoplnaclMi  Veraneiie ,  -  weldie  «i  Eaf^aiMi ,  ala 
gefahrlich  der  Reliirioii  und  den  Sitten,  verboten  wurden.  Dies 
Mag  bebonders  durch  seine  hochfahreaden  Aeusserimgea  über 
daa  Alte  Taelaneai  md  die  Tbeekefm  tesanlaaBl  tverden  eeiv» 
dtan  er  Idinpfl  taycumdi  idngeiids  .gegen-  die  dirisÜiriM  Lehre 
als  ioklie,  wie  sie  in  den  Evangelien,  enthalten  ist,  sondern  nur 
gegen  die  Corruption  derselben  durch  die  Metaphysik  und 
Theologie.  Same  pWlaaophiacbe  Riahtang  aHoriidi  isl  die  atreeg 
realistische  «nd  'praetfsche  Saoo's-  ond  Leeke^  Uneare  fidoeaetaiai^ 

lehrt  er,  hat  ihr  grosses  und  einziges  Princip  in  der  Üeberein- 
siimmung  mit  der  Natur;  wir  ei kennen  die  Existenz  Groltes  nar 
aus  aeiiien  Wetken,  basendera  der  meBadikidiee  Seele^  eher  eiee 
etgeetliobe  ErfcaiMitmaa  Getlea  geht  llher  4^  fiegrife  aodlichar 
Wesen  hinaus.  Wir  können  daher  auch  das  sittbche  Naturgesetz 
nur  erfassen,  wie  es  Gott  in  seinen  Werken  und  besonders  in 
der  mensoblisbee  Natnr  ofiknbarl  hat  MVk  Metk  die  Yemunfti 
d.  h.  daa  VemSgeii  swischao  Gatem.  and  Bteaai»  awiiadben  Wehr«* 
heH  and  Lt^  su  aaterscheiden ,  frei,  ohne  J^eidenschaft  und 
Vorurthtd  anwenden  und  an  der  gefundenen  Wahrheit  unver- 
brüchlich Casüiallea;  wir  können  aber  nicht,  ohne. in  bodenlosen 
^Hui;8a  geralhea,.  daa  aa«  skdi  .ilneakemtfiaee^  4ie  ^ItJiahta 
MfaCeriaa  sa  begreSni  uns  eiahiUea.  Yen  dieaen  StandflttBhl 
aus  erklärt  er  sich  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Lehren  des 
^Iten  Xestaueats  uacL  gegen  alle  theologischen  und  jnetaphysischaa 
jlysteme^  in  ao  fem  sie  daa  Mum  lüllMe  .Gaaals»  nie  <aa  Mt  4ar 
Natar  ondtaatih  in  den  BfangaKea-  eMharl'jat)^ferfifirmi  ed« 
aufbeben.  Aber  er  verwirft  eben  so  streng,  und  SEwar  in  seinen 
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vertraulicben  Briefen  an  Swilt  nicht  minder,  wie  in  seinen  pliilo- 
sophisclMii  Sohrifken,  die  Lohren  der  FreideDker,  welche  die 
Enstens  einet  ifBimi  «ttfitif ee  Sdiöp£BM  nad  die  itifcnündige 
Betatang  des  tob  ihiii  aoggeheMleii  Nelmfeaelies  teugnen,  weite 
die  Unlcrscbiede  des  Gerechten  und  Ungrerechten ,  des  SiUiichen 
und  Unsiltlicht  fi  an  und  für  sich,  vor  alU'n  menschlichen  Veilrägen 
und  Inslitulionea  begründet  seiee.  ^Da  die  Wahrheit  der  gdtt«> 
fidieB  OffiBiilnniiig  des  ^hiiftenllMine  lo  ffiident  iit,  ide  TImI*' 
«Mhen,  ven  deM  ia  Giaabeiiasaeheii  AHee  aMMagt,  es  aän 
können,  so  müssen  die  ^vahren  Freidenker  nolhwendig  Chrisleo 
sein  zuiolge  jenem  besten  vom  Apostel  Paulus  aufgestellten  PriDci[H 
haCel  Alles  und  das  Beate  behaltet'^.  Mit  der  universellea  Fesl* 
sMangf  des  Natwf  esalica  in  dieaaai  ttnae  besdrilftigea  sieh  J»a-* 
janders  die  Iwidea  Malen  Bände  seiner  pMeaapWadiett  VeriMiclMw 
In  der  ubjL'cliven  AulFassung  des  Naturgesetzes  unterscheidet 
sich  B.  zunächst  dadurch  von  seinen  Vorgingem,  dass  er  dasselbe 
aidit  nnf  die  Vernunft  oder  das  WokUvefle»  beaahränkl^  aendm 
Mnier  gansen  mcnadiiidien  Notar,  in  ikaai  VariiiOtnisa  na  den 
,  Bingen  nnd-  in  ilver  EnhricUnng  ea  vwfislgt  (iMoso|iidea1  works 
Vol.  IV.  p.  1  ff.).  Es  liegt,  zeig-t  er,  nicht  in  der  Vernunft,  denn 
diese,  welche  aus  Beobachtung  und  Erfahrung  folgert  lud  durdi 
dietellwn  aUniiüg  sidi  entwickeMf  ^mmt  nnr  Jangaam  au  vnserem 
Mstande^  Audi  ohiadaai  ist  Üve  Madil  an  feringv  nn  das  aHt- 
Helle  Beiragen  an  leakmi.  Aber  der  allirerse  Schöpfer  hat  ans 
«n  anderes  Prineip  cingepllanzt,  das  der  Selbstliebe,  die  «rsprüng*- 
licbe  Quelle  der  menschlichen  Handlungen ,  zuerst  rom  Insiincty 
dann  von  der  Vernunft  geteitet;  wo  der  Instinct  aulhört»  da  be-t^ 
gftMil  die  Vernunft,  erwaelmnd  ans  hahilaclhim  instinct  dnrdi' 
Beobachtung  und  Erfahrung.  Instinct  und  Vernunft  sind  anzu- 
sehen als  verschiedene  Bekfinnlmachungen  desselben  Naturgesetzes: 
die  erstere  unmittelbar  oad  noivers^l  von  der  JNatur  ausgehend^ 
dte  gndaro'das  Malm^aaels  nur  nndealand  in  fowlBaan  ZeioiM»' 
ans  wekdien  ea  duneii  die  Vernunft  lestgealeHt  wird. 
^  Dieses  Naturgesetz  der  durch  Instinct  und  Vernunft  gestützten 
and  weiter  entwickelten  Selbstbebe  führt  oothwendig  zur  Geseibg-' 
Ml  nnd  Gesellschaft  (ib.  p.  9).  ZanSchst  leitet  uns  der  Instinct 
inr  «GeaeWiiwit  shnroli  einn  fini|ifindnnf  •  der  IjnIi  die  Yamnif^ 
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welche  des  VeriXHnsfenen  sich  erinnert  and  das  KünfliVc  vonrns- 
sieht,  betcsUgt  uns  hierin  durch  eine  EinpUndung  de«  Glücks. 
Bot  InsOaely  ein  mterg^dn^«  FriM^,  isl  gtoilgeBd  di« 
Zwecke  der  Tliiere;  die!Veri«ift,'eki  baiMree  Principe  ist  ge» 
nügend  fUr  die  höheren  Zwecke ,  ed  wekrhen  iler  Mensch  ge^ 
leitet  wird.  Die  Bedürfnisse,  die  Bequemlichktilen  des  Lebens 
iiiid  alle  angenehtnea  £iD(iünduageQ  sind  die  Gegenstände  des 
ekien  wie  der  aiideren^  eber  deeGlick  ist  ein  derVernnoft  etteii 
sngemessefeer '(Segenalind.  Kekier  voa  dieiaa  Zwecken  kiM 
ausser  der  Gesellschaft  erreicht  werden;  Geselligkeit  ist  daher  die 
Grundlage  des  mensdiliciion  Glücks.  Die  Gest  llschall  kunn  ohne 
Wohlwollen,  Gerechiigkeit  und  die  anderen  moralischen  Tugenden 
uckl  erkaUen  werden;  dieae  Tnffenden  MMeo  also  ikre GruBdlegCk 
Anf  dieee  Weise  werte'  die  Ifenscken  dwck  eine  Kelle  von 
nolhwcndig^en  Folgen  vom  inslincUvea  zum  vernünftigen  Natur«* 
gesetz  gelenkt,  wobei  die  Seibatliebe  auf  allen  Slufen  mit  Inslinct 
und  Vemanfl  snsMnaienwirkt.  Wie  onsere  Bltem  sich  in  uns 
liakleiii  so  wir  in  nnseren  Kindern  and  näshslanglntsferwandlen» 
Weiter  gefttkfl  «ktrch  den  fawUnct  nnd  iboek  meiir  durch  die  Vet« 
nunfi,  lieben  wir  uns  selbst  in  den  INachbarn  und  Freunden. 
Alierdinga  wurd  die  Freundschaft  oft  durch  eine  gewisse  geistige 
Sympdkie  ohne  aUe  Rüduackl  aaf  VottheU  gehüdel,  aber  daa 
widerapriehl  nicht  diesem  Sals.  Die  Vsmnnft  gabt  noch  «eiler: 
wir  lieben  ans  selbst  n  dem  poKÜscben  Körper,  dessen  Glieder 
wir  sind  und  wir  lieben  uns  selbst,  indem  wir  nnser  Wohlwollen 
auf  die  ganze  Galtung  ausdehnen. 

Dieses  ist  in>  der  Thal  die  fiinriehtang  der  nenscklicben  JNalar 
nnd  der  aikennbare  Pian  der  glKUkhen 'Weisheit.  Oer  Mensch 
vermag  dies  Naturgesetz  zu  begreifen  und  wird  Miai  su  feigen  ver« 
anlasst  durch  das  doppelle  iMoliv  des  Interesses  und  der  Pflicht. 
Hierbei  wird  von  ß.  als  Gruadbadiaguug  des  Naturgesetzes  die 
W4ilensfr€ibeil  des  Menschen  anfii  enlachiedensle  vcrtheidigt.  ( Vt 
40,  102  IT.).  Lasier  nnd  Tugend,  bemerkt  er,  müssen  ihre  Be- 
nennungen nicht  blois  von  ihren  Wirkungen ,  sondern  von  ihren 
Motiven  haben.  Wir  eignen  die  Ausübung  der  Tugend  uns  selbst 
an,  unserer  eignen  freien  Wahl,  unserem  eignen  freien  Willen, 
«edn^  alMes  VerdiMist^  irMm  it/k  haben  kltaasii,  haslAt  CM 
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bat  uns  die  Materialien  des  physischen  und  moralischen  Glücks 
in  der  pltynsoben  tfnd  moraliMhefl  ConsÜlalioii  der  Oinge'gegeiM; 
er  tMl  wie  ^e  iiltthigcn  FihigkeHen  Terllelien,  am-diese  Materialteii 

zu  sammeln  und  das  Werk  ftoszoführen,  wovon  die  Vemtinlt' der 
Architect  ist.  Was  wir  thun  sollen  für  uns  selbst,  hat  er  unserem 
Men  Willen  ttberlaseen*^  B.  sacht' sa  seigetry  dass  der  WtUe  frei 
iit  nicht  nnr  vi^ii  iaseereni' Zwang y  «)tideni  <>aiieh  Ven^  ftmerer 
Nothwendigkeit;  dem  widerspreche  nicht,  dass  er  Öft  durch  sinn- 
liche oder  inteilecluelle  Neigungen  gegen  die  Vei  iiunli,  oii  durch 
diese  gegen  <di6  Begierden  sich  bestimmen  lässt.  Aul  diesetQuelle 
der  Frafheit  deutet  er  htHy  indem  «r  gelegeMtlichMl}#meirkti,  '  <das8 

Uebel  der  Menschen  dus  flirer  freiwilligen 'Onwiesenhett  ent- 
stehen, welche  sie  verhindert  ,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  zu 
liebten/ was  sie  kennen  und  ihre  Gedanken  auf  das  was  sie  thun, 
Ilmer  daes  der  innere  Werth  des  Menschen^-  ntcibt^filostf.  in  ifiiUi 
diM  8tirke'  bestehe  und  die  Selbstbeherrsckang-  »von  iinscbttttiiireii 
Werthe  sei.  „Halte  aber",  wini  in  Rücksicht  auf  Lrleichzeillge^ 
SfSteoae  bemerkt,  ^der  Schöpfer  dem  Menschen  einen  moralischen 
Min  eingepflanzt /welcher  allerdings  durdiiangeGe<W«bnbeil^  der 
HHgeifd  und 'die  Wärme  pkilosophtscber^  •Frommigkeil  •  erbmgt 
werden  kann ,  den  aber  als  einen  natürlichen  anzunehmen  eine 
hliehst  seltsame  und  gefährliche  Lehre  ist,  wie  die  ähnliche  religiöse: 
ifai  innern  Liebte;  hfltte  er  noch  mehr  fetban  und.  die  Mensehen 
iar  Ausllbung  der  Tugend  wie  zur  Erhaltung  des  Lebens  dttrcb 
einen  unwiderstehlichen  Instinct  bestimmt,  oder  halte  er  besondere 
Vorsebungen  tur  besondere  Menschen  bestimmt ,  um  sie  gut  zu 
miebeii  und  sie  dafttr  zu  belohnen:  so  ^vdkdei  in  der  Freiheit  des 
meMBoMiche»  Willens  nicht  die  Möglteldieit  seinerMoriRlität  exlstirt 
haben  oder  diese  Freiheit  wäre  von  uns  gt  iionuuen  worden  ver- 
möge der  innern  Nothwendigkeit  eines  solchen  kstincls  oder 
vermöge  iiet<  Mu^j^erenNöthigung  solcher  besonderer  VorsehuAgen  ; 
htöonders  dtdse  letztere^  theologische  Ansiehl'«  bestreitet  Bi:  silbr 
aasführlich.     *  <    .  .  . 

Was  nun  die  sillliolum  Motive  des  Interesses  und  der  Pflicht 
belriSI,  so  fallen  Selbstliebe  und  soeialO' Liebe»  wifUiober  Jiulieii 
und  Heutige  Vermmfl  «nunnmen,  denn  der  Oeborsan  gegi&n  das 
^alurgcsetz  tragt  seine  Belohnung ,  der  Ungehorsam  stiue  Strafe 
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in  sich,  da  das  Glück  ufiserer  gmzen  Gattung,  wonii  da^  des 
Indiyidttiims  eingeschlossen  ist,  davon  abhängt.    Aus  demseiben 
firwide,  da  der  Uriieber  der  Natur  uns  su  feinsiBOchafiwhfi« 
GXStdk  mtMtm  inl»  Mi  4ie  AvttlnMg  äto  sociileii  Ti^rM«iM 
ias  Gcfeli  imsertr  Nitar  «nd  swar  n  emem  Mich»  dureh  tim 
Willen  Ootles  gemacht  worden,  wekhor,  da  er  den  Zweck  be- 
ßtimini  hatte  und  die  Mitiel  da^u  in  ein  angein^aenes  Verbältntss 
mlatiBf  fewoU  bat»  dais  «rir  ymm  «iurcli  dieie  TwialfeB  mII^ 
(Yf  40>  Uoflare  moraliadm  VeryttiMoiigmi  MMakeB  w  dar 
Nalar,  welcka  Gott  wolU»»  daas  wir  ImImni  tditeit;  aiV  davem 
nolhwendig  fort,  so  lange  als  diese  Natur  existirt,  so  lange  als 
das,  was  das  Giiick  der  (kllung  Mordert,  Tugend  sein  wird| 
p«aig8teBf  aifiiiHMi  Bmo^  daa  aber  was  aaf  Zerstämftf  daneHM 
wmgeH.  Laate  in  jeda»  Siwe  (Hl,  40d>  Die  nllMelie  Ver- 
pflichtung, Wohlwollen  zu  üben,  Gerechtigkeit  zu  bandbaben, 
Verlr:i^e  zu  hallen ,  ist  so  evident  für  die  menschliche  Vernunft, 
als  der  Wunsch  des  Glücks  angenehm  für  den  Instinct.  Das 
Mürllehe  Bef €toe»  d^  InaHiMta  leitet  iw  iioIhweMig  -tu  dar 
luHllrliilM»  Verpftkhtwif  «nd  wir  ichreileft  in  diceem  Ft^ke  w 
anschauliclier  zu   beweisbarer  Erkenntniss  fort  mit  denselben 
sicheren  Schritten,    wie  von  der  Erkenntniss  unserer  eigenen 
iUiateas  m  der  Gaitea  (III,  415),  I>areb  die  fiffäUuag  des  Natur- 
f  eaeties  iiaodeki  «rir  bmI  GoU  mammea  «nd  enreicbcii  die  Vel^ 
cndsne  uneerar  Natur.    De?  aber,  weleber  ea  veraaeUiaflift, 
bandelt  gegea  seinü  Natur  und  lübt  in  offenem  Trolz  gegen  den 
Urheber  derseli>en(  er  erklärt  sich  für  eine  undre  Ordnung  dar 
Pinge  wie  Gett,  denn  dieser  vereinigt  die  Pflicht  und  daa  Inleraaae 
meiner  Kraatunm ,  Jeiiar  tre«ik  sie,  —  Da  ay»  MeneebMi  aMhr 
oder  weniger  gegen  daa  ÜlalttrgesetE  aikndigen,       leiden  feie 
mehr  oder  weniger  hierdurch.    So  führt  die  nalüi  liehe  Venranft 
^ur  Heue,  weiche  die  Besserung  einschliesst.    Lim  dieselbe  leatr 
gqateUen,  bedarf  es  keiner  weiteren  OffcobaiiMlg  (iV»  170>  . 

Dieses  Naturgeseta  bewihrt  sieb  als  ein  gftllllclies  doroh  eeine 
Einfeehbeit,  Klarheit,  die  bewnsate  Gewissbeit,  welche  wir  davon 
haben,  so  dass  es  uns  eine  sichere  Grundlage  für  die  Beurtheiiung 
alter  anderen  besetze  gewftbri.  Die  moralischen  Wahrheiten  haben 
f er  den  matbemetiseken ,  weiche  den  Vesang  der  bewoiabarfn 
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Eviilenz  besitzon,  iUrerseiLs  das  voi'iuis,  dass  sie  diese  r  Atuslren^uiiy 
iltr  Vcrniinli  aiübi  bedürien,  (la  sie  i$tciv<$eU)Si  eiUdcckäO^/.c^)^ 

IrillNfWsMft^  IV;294L). ¥^  K«r  Mtt  k<h|ii«l>add  Stetten  iiMr 

unser  Urlheil  über  alle  Gesetze  bilden,  welche  als  gütlHche  ange- 
noMiiuen  sind,  denn  düs  i\alurges>elz  kann  nichl  durch  eine  lioliore 

|M)li0tt/4aM6lEeiidM^  avilkii'.  ^^m^i^mmli 

lümch  von  der  goillichen  InteHigenz  ausgehen,  so  müssen  sie 
der  monächiiciieri  angemessen  sein;  Guit  zeigt  uns  in  den« 
lelbp^iuofcil  »s«ifi«)^  «otdern^  uiksm  Jiialor  und  imsei'^ltftic^^^fii^ 
{glMMiiiiaim  r  B«wWs  f&r  l  die  GaiUkl^dt  ieü  Nttw^eUie»  ^ 
Jirin,  dass  nichts  ünbe(ieuteiide»Tnit'denis«^eiiH^tlHillcir  ial:.T^'GNie 
natürliche  Udigion  zeigt  uns  das  liochsle  Wesen  verliullt  in  der 
JVMier  $iaUirf  aber  4>i0^nbariin^liaiii»8euicn4Werkeo^^^ 

eifern  Krefsen  ?  4m^iksäm  h\w>  tte  GügcnsttmiA 1 1 

Dankbarkeit  nuserer  Ut^.stgitaüon ,  uiii^ürcr  Halliiuag;  lehrt 
aus  beleo^^^sp  teii><ui  einer  W^i«^,  wrlche  mit  ^d^ri  ganzlichea 

inal8,s^f«i«uf€lie-  9«§€bii»htiichifii '  Rdigioiien ,  geistige»  SI0I9 

Kntiiusiasmus,  noch  aucii  theiilraiiscUeu  Vom[)  unti  abergläubische 
mit  Frömiiugkeit   UmI^i^iutgtm^  ^eoUuül  A^cb  nioiittf, 

im  Bi^sutulern  ir(d»iolcii  kann,  was  er  im  Allactnciiiua  vcrhoton 
iJUt.   l^r  der  iur  alle  vernüniligc  Wesen  Woblwollen  zumil^mnii" 
MlNrrii&aohtieyitoNi  li^iilSinsiErlneQ'fettete^.Atid«»^ 
hociflr  'tbro' Rechte  m  «esiirpire»  und  geete  Natkmee 

ausiurtjlten.  —  Aul  <]ie  l'iliclil  des  W  olilwoik  iis  kommt  IL  iiuulig 
-llll^ück  iin4-'j$i^t:(iiii.<üefi^t|>iune  [ulgetide  praclische  Ltbensregel 

ilMtilllnlu  schwarz,  vetfceihetlcidilAiidMrtof  >fifeeigc  Alien  Gilles 

Und  fliehe  die  GesclLscluill  bcsunders,  der  Uawiaistjuden,, der iiitrtr 
4||i4tgen  und  der  Uisputireiideo*       ^       '  i  \y/.  ^> 

9iam^»tA0I^U  ^^^4^^^  ;«llev/Qi94#üf^eit 
ttiii^  4Miev  «sO'lie^t  dMeiba>iiu<(h<,darrJbüfgfir^ 
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Uciien  CSefeHsclMift  imhI  iuren  Gafctuai  m  CimiKle,  weioiie  Mt 
der  Natur  der  M eifdieQ,  ms  dw  Geidligkeit  neHiwendig  henmi^ 

gehen.   B.  widerlegt  von  diesem  Standpunkt  Hobbts  und  Ifaeil«- 
weise  auch  Locke  (III,  380  ff).   «Wie  auch  das  jnenscbUcbe  Ge*» 
BcUecfai  begomieii  haben  aMg,  mit  ihm  sugteicii  OMitslen  Ge§e^ 
achaflen  eolateben,  weaa  aa€b  auMhAit^imr  die  der  FandKe;  die 
6elbslliebe  erzeugte  Geselligkeit,  welche  mit  der  Erfahrong  der 
Vernunft  vereinigt  unmittelbar  zum  Wohlwollen,  zur  Gerechtigkeit 
führte.  Gewalt  und  betrug  für  sich  allein  vermochten  niemals 
Gesetse  sn  geben  oder  danernde  Zustünde  der  Gesdlscbaft  her»' 
vorzubrmgen.    Absdnte  Gewalt  hlitte  errewht  werden  nftasen 
durch  überlegene  Kraft  und  diese  durch  Überleg-enc  Anzahl  der 
Massen;  wober  aber  diese  Veireiiiigttog  zu  Einem  Interesse  untei. 
Einer  Leitung?      Herkules  mit  seiner  Keule  konnte  wotd  Uo^ 
geheuer  titdten,  aber  keine  GeseUscfaafI  stiften«   Nnr  die  JSkü* 
willigung,  zu  welcher  die  Menschen  vermöge  ihrer  geselligen 
Natur  durch  ein  früheres  Gesetz  bestimmt  wurden,  itann  ursprüe^ 
lieb  gesellige  Körper  der  Menschen  bilden.  £s  hiitten  keimß0 
Seilschaften  existiren  kennen,  denen  mm  Geselae  geben  kiualln» 
auch  kein  Anspruch  sie  zu  geben  ond  keine  EmpftlhgliolMl  fthr 
dieselben^  wenn  nicht  ein  ursprüngb'chcs  Gesetz  bestanden  hätte, 
wodurch  die  Familien  in  dem  sogenannten  Naturzustände  regi^ 
wurden,  fiobbes  widerspricbl  sich  .selbst,  wenn  er  für  denlfeWi^ 
ausländ  den  Unterschied  von  Recht  nndUnreohl  aofiiebt  und  doch 
anderseits  behauptet,  dass  die  Vernunft  die  richtige  Regel  der 
menschlichen  Handlungen  auch  vor  dem  bürgerlichen  Gesetze  ist. 
Wir  müssen  den  Menschen  in  der  wirklmhen:  Constilntjon  i  ^wjtf 
Natur  unter  Leitung  aller  seines  natttrlichen  mUgkefteO'iMpMAuge 
beliullcjL    Gott  machte  den  Menschen  zu  einem  geselligen  Wesen, 
fähig,  das  unmittelbare  Vergnügen  und  die  Voriheile  der  Gesell<r 
scbaA  zu  empfinden.  Es  ist  nicht  angenscheinUeher,  daas  wir 
geboren  sind  auf  unseren  Filssen  xn  gehen,,  als  dass  whr  bealtaasSt 
sind  einander  beizustehen.  Die  natürliche,  durch  den  Instfnht  der 
Eltern  und  Kinder  vermittelte  Gesellschaft  der  Familie  bereitet 
den  Mi^Dschen  vor  auf  die  künstliche,  denn  die  Entstehung  von 
etwas  ganaNeuem  ist  nicht  denkbar.  Oer  Uttterscbied«wiis|<|Mliiy 
{jeher  und  politischer  Gesellschaft  ist  nid»!  so  gross,  als  iNr  nns 
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fhlMMy  dflnn  mmIi  iqImb  4fe  ^nAittc  wvffifo  dhiRsb  wnI 

Erfaliiungr  geleilet  (p.  51)).  Der  Anfang?  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschait  mooble  vermiUeit  sein  durch  die  I^'achbarscbafl ,  durch 
iWKUfciiWH  fegengeiliyy  üWiieislnigeBt  dorob  die  Yereintgtiif 
«ÜMiNMiVligtgeii  Femilien  unter  Verträgen.  Aber  die  Henpt^ 
Ursache  solcher  künstlicher  und  politischer  Vereine  war  von  sehr 
Tef!>ckie(ieiier  Art,  Ks  ( rilsland  unler  den  FamiiiengUedern  Slreit, 
Mord,  ^mmuag;  literdurcb  wofdeo  die  nettträoheii  Buide  dar 
MAnMMil Mfior  gelockert,  senden  In  VerMge  der^enoralioM 

!  ia%eldsl>  und  v^roressen ;  gegeneeiHge  Beleidigungen  werden 
hlnfi^er,  da  keine  väterliche  Autorität  mehr  vorhanden  war; 
hier  beginnt  der  Uebcrgang  aus  dem  natürlichen  in  den  politischen 
ilkmd,'^  Der  Einflnss  der  Selbitiiebe,  welcher  die  naülnlioh^ 
Mligiteil  anler  den  Eimelnen  iremHtelt  hatte ,  hdri  hier  «nf 
unü  bringt  unter  den  Gesellsrhaflen  Uneinigkeit  hervor.  Gesell- 
f^haften  werden  Individuen  und  schUesien  sich  ah,  d.- b.  sie 
0/m  iceine  Rücksicht  aof  Andere «  als  in  Besiehoog  nvf  sich 
idftit  Der  Kriegszustand  war  nicht  die  Ursache  (naob  Hobbes)', 
mdem  die  Wirkung  der  sich  bildenden  abgesonderten  Gesell-- 
sciiaften.  Die  Vernunflt,  welche  anfangs  mit  dem  Instinct  zu- 
Mnenwirkte,  trat  jetal  an  die  Stelle  desselben.  Die.Faniilien 

,  tkt  Horden  vereinigen  sieb  freundscbafUieh  .dnrch  Verlrige, 
nachen  nacii  gemeinsamer  Uebereinknnft  Gesetze  und  werden  so 
Glieder  einer  künstlichen  Gesellscliaft.  En  scheint  jedoch ,  dass 
solche  politische  Gesellschalleii  am  liiHiligsteo  durch  Verträge  .Dach 
Kriegen  gebildet  wurden,  duroh  eine  gezwungene  Unterwerfiulg 
wtcr  im  Geseti  der  Eroberer  und  durch  Associatbnen  der 
Schwachen,  um  der  Eroberung  zuvorzukommen.  Furcht  vor  den 
grösseren  Gesetkchaflen  mag  dann  ein  Grund  mehr  gewesen  sei«, 
Sicht  omGeseUseheflen  zn  bilden,  wie  Hobbee  meint,,  sondern  uap 
äsh  der  birgerfichen  GeseHschaft  zu  unterwerfen.  GemebiBdiaften, 
durch  Vereinigung  verschiedener  Familien  gebildet,  waren  nicht 
blos  zahlreicher ,  als  einzelne  Familien ,  sondern  bestanden  aus 
helerogeneii,  durch  die  Umstiwie  verknilpften  Elementen.  Die 
vItirliGfae  Autoriiit  reichte  Ider  iMkl  mehr  ans,  die  Ordnung  zu 
whalten  und  dte  Beobachtung  der  Verträge  zu  erzwingen.  Auf 
diese  Weise  wurde  es  niUhig  ^  eine  höhere  Macht  als  die  dos 
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FMiHiMiYalcn  luisMiriiieii  «Ml'  dae  fcitiMidho  Bi|Mrunf  an '4k 

Slelle  der  natürlichen  zu  sc^lzen.  Was  die  Vernuiill  tur  sich  allem 
iii^t  vermocble,  dass      die  Begierden  belicrrscbte ,  das  val^ 
krlngri  sie  in  em&m  gmimen  Grade  4mnkk  die  Uamäumimtt 
HttlA»  der  Ordatingen  «nd  Regete  der  Regierung;  diese  gellaed 
zu  machen  trägt  Jeder  bei,  weil  er  bereit  ist,  die  Leidenschaflen 
iindExcesse  der  Anderen  zu  controUiren  und  zu  heromeO)  welclie 
üaGhsiclii  er  aacb  für  seiae  eigenen  haim  mg.    B»  verwiift 
inemach  die  Lehreft  Loches  yod  einem  tirsprUngUolieiiiiirMI' 
zustande  der  Freiheit  und  Gleichheit  des  Menschen  und  einer 
durchaus  freiwilligen  politischen  Vereinigung;  aber  die  Anhebten 
-Fikners^  über  die  alMMikile  Jionarshie  beseichnet  er  geradeaai  ab 
tindwch  ond  wahnsinnig.  Wollen  wir,ibeniflrirt  er,  nus  niohl  tai^ 
iMshliessen,  gegen  die  Thatsachen  und  die  Vernunft  anzugeben, 
Sd  müssen  wir  annehmen,   dass  die  Monarchie  wie  jede  andere 
Heglenuligafomi  eine  Hienschliche  fiioricblungi.ls^  lonom  Volk  oaä 
Mr  dMseUie.  angeordoel  ond  dass  keine  ntideTe*  Hafodtttt  ihr  sinr 
wohnt,   als  die,  welche  der  höchsten  Macht  eines  jeden  Staate 
angehört  Dass  die  HliesienUegierungen  in  der  Regel rooaarcbiscb^ 
waren^  socbi  R.  auch  historiseb  zu  begründen.  ^  tiPi$t0l( 
n'H.  ist  nwtt»  nndt  fi.,  das  Gesetz  der  Nalur  (teiwaiM.tniipiillBr 
MeheGesetd  alier  |Nis!tiven  Gesetze,  der  €odex,  worin  aH^Mto 
sittlichen  und  politischen  Gesetze  enlhallen  sind  (III.  39H 
erzeugt  es  die  sittlicbe  und  sociale  Ordnung  und  isltes  sOHaiftjyÄMM^ 
ito:  wIekeoiBit  es  denn, dass  die  durob  dasselbe  vorgteDbridiBiM 
Mittel*  ihren  Zweek  so  schlecht  erreicht  habend  (IV.     97  15* 
Die  Religionen  wurden  durch  die  VorurUioilo  des  Aberglaubens, 
der  Dnwissenheit ,  später  durch  phantastische  metaphysische  Ef- 
loennlBiss  rerdorben,  die  ersten  Prnwifiea  der  Mgerbiten  Ri^ 
gierung  dnrob  Vomrlheile  es  Gnnsten  der  Ansgelassenbeilnad 
der  Tyrannei.    Die  Religionen,  führt  er  aus  (p.  "154),  ani^eoidiiel 
#Breh  menschliche  Autoritäl  nnter  der  Aukontät  Gottes,  roochtea 
iio  ameh  daranf  angelegt  senif  dem  Nntnrgnseti  stiriwrO'Snnattansa 
«n  geben  und  dieRegieHmg  zn  «nterslfitien,  haben  in  allen2sil^ 
altern  zu  sehr  verschiedenen  Absichten  gedient:  sie  haben  falsche 
ßegriile  Uber  Gott  beiurdert,  abergliubische  Gebräuche  an  die 
<Sl«Ue  wirkUeber  PfMilen  gesetzt,  neue  Gelegsnbeiten  den  FeiiMb- 
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schaff  und  des  Slreils  zu  den  vorhandenen  hinzugrofUgl  und  die 
L'ng:eseiligkt'il  hat  sich  in  dem  Mhussc  vci  ineiirt ,  als  sie  blühten. 
Ja  die  erslen  Grundsätze  derselben  wurden  in  geradem  Gegen- 
satz gegen  die  Reh'gion  der  Nalur  und  Vernunfl  aufgestellt,  deren 
erstes  Princip  eine  Geselligkeil  ist,  welche  aus  allgemeinem  Wohl- 
wollen lliesst.  Wir  sind  zwar  verpflichtet,  von  den  durch  mensch- 
liche Autorität  eingeführten  Religionen  die  jüdische  und  christ- 
liche Religion  auszunehmen.    Aber  das  Gesagte  gilt  auch  von 
diesen.    Es  haben  im  Gegeniheil  keine  andere  Religionen  ihre 
Bekenner  so  ungesellig,  hart  und  grausam  gemacht,  als  die,  welche 
unmittelbare  Oirenbarungen  Gottes  zu  sein  in  Anspruch  nahmen 
und  absoluten  Glauben  und  Gehorsam  forderten.  Moralilät  wurde 
licht  besser  von  den  christlichen  Priestern  gelehrt,  als  von  den 
heidnischen  und  nicht  besser  unter  ihrem  Einfluss  ausgeübt.  Man 
kann  nicht  behaupten,  dass  durch  das  Christenthum  Luxus  und 
Ausschweifung   gehenmit  worden  wären.    Hierbei  unterscheidet 
jedoch  B.  die  Religion  des  EvangeUums  von  der  späteren  der 
Theologen  und  Melaphysiker  (p.  194).    „Das  Evangelium  ist  eine 
fortgesetzte  Lehre  der  slrictestcn  Moralilät,  Gerechtigkeit,  des 
Wohlwollens,  der  universellen  Liebe.    Christus  konnte  Feuer  und 
die  Engel  vom  Himmel  herabrufen  ^  aber  er  trug  seinen  Aposteln 
nur  auf,  zu  predigen,  zu  ermahnen ,  zu  tadeln.   Auch  die  christ- 
lichen Wunder  geschahen  in  dem  milden  wohlwollenden  Geist 
des  Chrislenthums,  waren  auf  das  Wohl  der  Menschen  gerichtet, 
wahrend  die  des  Moses,  im  grausamen  Greiste  des  Judenthums,  zur 
Vernichtung  derselben  dienten.    Ueberhaupt  ist  ein  Christ,  der 
seine  Religion  aus  dem  Evangelium  empfängt ,  nicht  verpflichtet 
zu  glauben  ,   vielmehr  verpflichtet  zu  verwerfen  jedes  Gesetz, 
welches  ofl'enbar  dem  Gesetz  der  Natur,   wie  den  Lehren  des 
Evangeliums,  dem  Beispiel  Christi  und  dem  ächten  Geiste  der  Re- 
ligion, welche  die  ersten  Jünger  lehrten,  widerspricht.  Wäre 
die  christliche  Religion  in  derselben  Einfachheit  und  Klarheit  fort- 
gepflanzt worden ,   so  wäre  die  natürliche  Religion  durch  das 
Christenthum  verstärkt,   nicht  durch  dasselbe  verdorben  worden. 
Den  Willen  Gottes  und  die  Pflicht  des  Menschen  in  der  Con* 
itilulion  der  Welt  und  der  menschlichen  Natur  aufzusuchen,  wo 
sie  am  anschaulichsten  ofl'enbart  sind,  das  schien  diesen  Mäimern, 
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welche  aiii  i^csundcrc  geistliche  Gaben  Anspruch  machten ,  z« 
nMrig,  md  «In  vl»nnek«lt«  hochmtttbiges  System  der  Tlieelogie 
■werde  Mf  das  Ennifethmi  gepfropft.  -  Dfeee  kQiisllMe  Theelogi«, 
behauptet  B.  (IV.  94),  hat  mehr  beigetragen,  die  Vernunft,  als 
Lasier  und  UnsiUlicbkeit  zu  unterdrücken.    Eine  andere  Ursache 

MissbrSttcbe,  welebe  stets  im  gelsthchen  Kfinigreieb  Cbriiti 
MT  ZersUHnfifif  seiner  orsprQiiglielie«  Blnriebtang'  vorgeberndit 
haben,  deutet  er  bloss  an  unter  dem  Hüde  der  Missbrauche  der 
iMIrgerüchen  Regierung  (p.  256).  ^Wenn  die  Menschen  sich 
fewölMii  baben^  Toni  bdchsten  Wesen  wie  von  einem  menscbtiehei 
Begeiilen  sa  denken,  so  ^elengfe*  sie  leicHl  das»,'' <fhn  voi'inMeUli 
als  eifriger  bemüht,  die  äussere  Form  seines  Hotes,  wie  die  wesent- 
lichen Gesetze  seiner  Regierung  zu  erhalten,  und  sich  selbst  für 
mbunden,  mmi  wenigsten  e^en  so  gnte  Hofieote  am  sein, 
fnle.Unleilbanen;  sie  llsilen  es  Ar  sich  selbst  «m  sichl»rsteH^''M 
CharaiUer  von  jenen  zu  gefallen.  In  dem  Vertrauen  auf  dieses  Hlr 
Verdienst  gelangen  sie  nicht  nur  dazu,  die  Pflichten  gegen  Andere 
m  veniaolillissjgen,  sondern  sie  opfern  aiieh-  einer  farlsohen  Idee, 
ihren  Pttrsten  so  ehren,  die  Gmndgesetee  und  die  Constitution  seiner 
Regierung  auf,  so  dass  sie,  als  seine  Günstlinge,  seine  besten  Uittel^' 
tiianen  als  Rebellen  behandeln.  M  i^iÄi 

Die  Ursaofae  der  welttiehen  Comit»tjon  öberhaupl  findet  Bi  is 
der  UnYoUluHnmenheit  der  Menschen  {p.  97  ff.).-  Die  Leidet^ 
sehaften  und  Neigungen  nämlich ,  durch  Gegenstände  sobeinbardä 
Glücks  erregt,  dauern  fort  ganz  unabhängig  von  dem  Willen, 
der  später  durch  sie  i>esttount  wird;  die  Vernunft  ^iagegen,  eine 
FnuUenimn^'  ist  nicht  vnmittelher  errefft^  moss  smn  Handein  eist 
wlUif  gemacht  werden,  so  dass  jene,  wenn  sie  nidit  absolat 
regieren  und  die  Vernunft  als  ihr  Werkzeug  benutzen  können, 
-docii  mehr  Naohsidit  T<ott'ibr  erlangen,  als  sie  verdienen,  oder 
;als  gesebehnn  würde,  wenn  die  Vemonlt  frei  von  liiesen  Ver- 
snehong«n  wäre.  Ferner  ist  das  Naturgvseis  twnr  Ite,  aber 
seine  Lehren  sind  allgemein.  Die  Vernunft  (olo^ert  sie  leicht  aus 
dem  ganzen  System  der  Werke  Gottes ,  aus  der.  Constitution  der 
mensoblichen  Natnr,  ans  den  Folgen  der  llandinngen  und  4MS  den 
nanrerihiderileben  Lauf  der  Dinge.  Um  nun  aber  den  grdssicn 
Tbeii  dieser  Lehren  so  nützlidi  als  möglich  für  den  Menschen  zu 
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mt  in  jede»  Fülle  amwendeD,  dar  lUMre  Pflkiit  su  Göll  «ri 

den  Menschen  angeht  nach  den  verschiedenen  VerhäUnissen ,  in 
denen  wir  zu  beiden  stehen   und  nach  unserer  verschiedenen 
SteUmig  u  fkr  GeseUsoMi.    Da  niw  die  mensej^liobe  Vateidifl 
le  Ml^ar  lil  uid  in  firllhcrea  Zaitea  ao  wenig  dnieh  KiftJinwg 
gebildet  war,  so  mussten  eine  Menge  von  falschen  Deduciionen 
und  onrichligen  Anwendungen  gemacht  weiden,  denn  die  Schwie-v 
4|kail»(  allgemeine  Begriffe  anzuwenden ,  isl  eine  grosse  (Jirpaolitf 
i/mimSmD»  und  üoglttcka  der  Menschen»  Den  VonNPlbeileft.der 
wMiBehen  Unwissenheit  folgten  die  denphanlastisohen  Erkenntniss, 
i  des  fiaisunnirens  a  priori,  dessen  Mängel  besonders  bei  seinen 
laüfenos^eii  Qlarke  und  Wollast9n  an  geis#elaB«  aiobl  müde  wii^ 
'  Bae  Wirknng  dieaer  varscUedeaen  Uraaehen  der.  ConropUeQ 
[  «Nhzugleicb  eine  Ursache  zu  neuer  siebl  B.  in  der  geringen  und  ' 
T(;rkehrten  Cultur  der  Vernunft  bei  der  gegenwärtigen  Erziehung 
nad  im  gemeinen  Leben  überhaupt.    ^Dtaae  gerechte  Herrin 
warar  LebenafIMumng  und  der  BrfimclHing  der  WahrbeH  wkd 
kerabgesetzt  und  anf  die  gemeine  elende  Ftmcliön  beaebrilnkl, 
Pniicipien  zu  vereinigen ,  Meinungen  zu  vertbeidigen ,  Gewohn- 
baiten  su  befestigen,  die  gmk  un^erträglicb  mit  ikr  sind*  Man 
vandal  viele  Mühe  nnd  Seit  an,  uaa  nna  giaolien,  wenige  nm 
aMMdenlicn  4tt  lehren  \  «na  Mtealmnen  gegen  die  Vemnnft  ge- 
wöhnt man  uns  in  allen  Arigelegenheilen  des  Lebens  an  dieUnler- 
werfüng  uiUer  irgend  eine  Autontiit.   Bequemlichkeit  nnd  Vor« 
Ihül.lreiM  an  daraelbett  Unter weifimg«  Wenn  dennech  die  Ver^ 
nanftieinen  ao  geringen,  die  Unwiaaenhml  ilier,  die  Leidenaohaft^ 
das  Interesse  und  die  Gewohnheit  einen  so  grossen  Antheil  an 
unserer  Auaicbten  und  Sitten  und  an  der  Leitung 
«MMnJalnagena  haben«  aoUte  da. niahi  jeder  dcinkende  Meiiaah 
Iritaaehen ,  einmel  deck  in  dieaem  Leben  aieb  und  die  Dinge 
dieser  W^elt  frei  durch  das  Mediuni  einer  gesunden  unbefleckten 
Vernunft  anzusehen I  .   ;  ^: 

Dea>Un^di  dar  Menachen  iindet  wAim  B.  keineawcigs  a^ 
greaa^  daaa  -  dnram  die  -  Voraehung  in  -  ihrer  -WcilorAinng.anE»- 
killen  .wäre,  ed^r.das^i  .d^^MCPb  dti^JVaturgesetTi,  nach  welchem 
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die  Tugend  zum  Glück,  iks  Laster  tnm  Uiiglück  fUhrt,  aufgc« 
bot^eo  würde  (IV,  386).  Der  idlfeMekie  SMand  ile«  Mensch«i# 
fMchleehto  isl  bei  deti  jetfeijreii  Clfliiyo  ier  Voraelimf  MX  m 
eln^MfH^liflier ,  MPndem  ein  li^lücMiofief«-  69  Iii  oIRMilNiir,  dM 
jeder  Mensch  mehr  Gutes  als  Üebles  in  seinem  gegenwurligen 
Genuss  oder  in  Auseicht  hat,  da  Jeder  die  EMSüenz  der  likhir> 
taMM  euch  In  den  sdileokteeleii  Umetlüidtii  tenielit»  Wm  iil 
iafHi  dM  Vfiglttc^t  Eitle  beeUie^ge  Felf e^  «iMiigfHieliaiim*  li^^ 

düngen.  Nun  giebl  es  aber  Niemand,  der  eine  solche  empfimden 
bat  vermöge  des  aligemeincn  Zusiandes,  in  welcheo  iha  iiOtl 
Mellte)  ohne  dase  er  in  Stande  gewesen- ^Nnire,  sich  dagegen  ai 
Mlltsen.  tNe-  meislen'  der  menseblieben  Uebel  irermal^^die  Vsv»' 
tmnft  zu  meiden  oder  zu  lindem:  sie  bestehen  oft  nur  in  der 
Ein[)ildung  oder  sie  sind  freiwillig,  indem  man  sich  egoistiscbeii 
iMdenaebeflen  nnlerwirft.  Das  tiliek  4ies  Mensehen  1  «tornrifft  dal 
'  Miier  Mttgeschöpfe  in  dem  Mnass,  In  welebem  die  W4lrde  eeisw 
Natur  lu  rvoM  cigt.  Golt  hat  uns  ^^liicklich  gemncht  und  hat  es  itt 
unsere  Macht  gestellt,  uns  glücklicher  zu  machen  durch  einen  ge^ 
bMireflden  <jebraoch  iuwef<er  Vemnnft ,  der  una'  ««ir  Ansibnil 
der  moralfsohen  Tagend  vnd  aller  «ocialen  Pflichten  leitet  Aaeh 
dlejeniiren,  welche  dies  Gesetz  unserer  Natur  nicht  zu  erkennen 
vemögen ,  unterwerten  sich  deouelben  wegen  der  Vortbeile, 
welche  nie  dabei  Inden ;  sie'  lernen  dbrch ^firfabH^g«  daas  der 
Bllensl  unter  dem  Gesels  reale  f^eiheH  imd  die  'Regetag  dil 
VergnügeTiB  wirkliches  Glück  ist.  Ein  gehöriger  Gebrauch  dw 
Vernunft  bewirkt,  dass  sociale  Liebe  und  Selbstliebe  in  der  Wir» 
hmg  Wenigstens  ansammenfailen^  «der  daaa  die  MbstUdie  In  d# 
dben  angedeuteten  Weise  sieh  111  der  sneialen  nnd  allgemeiBSH 
Menschenliebe  erweitert  (IV,  70).  Mdht  die  Stärke  unserer 
Vernunft,  nodi  auch  der  zu  häufige  Gebrauch  denielben,  sondert 
daeOegentheil  Ist  an  fUreblen.  I[ein  irgendwibVenMUilliger  itsni 
nnf  diese  edle  Gabe ,  woHn  die  Wirde  «naerer  Natur  bealddi 
verzichten,  weil  sie  durch  üble  Anwendung  schädlich  wird.  Es 
ist  nicht  Vernunft,  sondern  verkehrter  Wille,  welcher  macbl,  dass 
Wir  da»  erreichbare  Gttck  verfehlen.  Die  Regel  isl  ao  gewiss 
md  did  Mittet  «e  genügend ,  dasa  die,  wiMe  ^on  abweiebaa, 
sich  selbst  verdammen  und  zugleich  beitragen,  das  Gesetz  gegea 
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^  VedcUungen  Anderer  anDrecbi  zu  erhalten.  —  Die  Gemein- 
«Min  wie  die  IiuüvMiiea  werden  vm^M  lieWuil  iMler  beMfl 
Mk  der  MelMr  der  Dinge  ün  gewdlinliehe«  Verleiif  eehier  ¥0ii* 

sehong,  ohne  eine  ausserordentliche  Dazwischenkunft.  Ueberall 
la  der  aUen  und  neuen  Weit  sehen  wir  den  allgemeinen  Zustand 
dv  Mewehen  im  Qiflek  umefcmnn  oder  mm  £len4  Mk  «eigen» 
idninWein^^ngeHd  oder  Lerter  In  ilvenGeeetteehaflen  ▼orlMmeirtii» 
*4iferf«Wenn  es  indess  factisch  wahr  zu  sein  scheint,  dass  weder 
Vernunft  nofib:  OfTenbarung ,  weder  heidnische  noch  christliche 
Mknepiienf'iWeder  menschlichn  nedi  gdttücbe  Geaeixe  im  Slende 
pireien  eind,  die  Sitten  der  Menechen  wfridMsh  nn  biwern, 
können  oder  müssen  wir  nicht  s(  hliesüe«,  eine  solche  Reformation 
Minif fraglich  ist  mit  der  ursprünglichen  Konstitution  des  mensch- 
lührn  System?  (IV,  243.  fi).  Eine  ceeUe  Refornetion  liemeik» 
«  in  einem  Briele  nn  Swift  9  könnte  moht  dureli  gewöiiidteib» 

■  Mittel  hervorgehradil  werden  ;  sie  erfordert  solche,  welche  zugleich 
dl  Züchtigungen  und  Lehrea  dienen ;  nur  durch  nationale  Un* 
littoksUlle  Itisst  sich  eine  neliennle  Yerderlmiss  heilen,  —  Den 
■enigetene  ist  gewiss:  de  ein  'SOkber  nnvolUionMnnerZnsiend den 
Wechsels  zwischen  Tugend  und  Laster  im  universellen  System 
BKiltlrt,  so  war  es  schicklieh  und  recht,  dass  derselbe  js^in  sollte. 
Bisser  Ztvt^nd  meclit  es  ndtlng,  dese  ette  Yerj^iOnimett  «id 
Mren  der  natjIrUehen  nnd  der  effenberften  Belgien  des  Emm^ 
leliunis  angewendet  und  verstärkt  werden.  —  Stehen  wir  auf, 
wenn  wir  geiallen  sind  und  verfolgen  mit  Anstrengung  unseren 
Uiensweg«  ierapn  wir,'dn6sdni4snßeet«Kopnussenfinsigne 
iHU  Der  nHeinjst  wehrhaft  gUIcklieb»  wer  sagen  kenn:  wüikowmen 
das  Leben,  was  es  auch  bringt,  willkommen  der  Tod,  was  er 
auch  sein  mag !  Resi^^nation  kann  nicht  schwierig  sein  für  den, 
lii[Wli^iCi>^>  dfap  Cipttheit  und  nicht  zu  hoch,  von  sink  denlH 
tte  Unke,  meiner  Seele  eei  gegfttndel  eni  diseen  nnefsqhttttet«* 
Vflkcn  Fels,  dass  meine  Zukunft  sowohl  als  män  gegenwärtiger 
Zustand  durch  einen  allmächtigen  alhveisen  Schöpfer  geordnet 
üiad»  —  Angenehme  Empfindungen» jderen  Reihe  das  (aiilck  küdnt» 
niesen  nns  Gesnndkeit  des  JOkrpers^»  Rnfan  des  fieietee  und  en<- 
gMessenem  Woklstend^  entstebeni  alles  die»<^ann  Niemand 
gäi^üch  fehlen.  Die  Ruhe  der  Seele  ist  die  unzjertieflolichß  R^ 
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gkiterin  der  Tugend,  weiche  Freude  und  Vergnügen  zu  ailemTros^ 
Midien  biaiafligi  and  den  bittern  Geedimack  von  lOmi  lflsi|e- 
ieiüekmi'dcs  Lebens  hinwegntamt,  ein  iildieOeiandbeftder  Sede. 

•      Die  Lehren  Bolingbrükes  verdienen   es  nicht,  dass  man  sie 
absolut  verwirft  oder  ignorirt,  wie  es  gewottniicb  geschieht,  wotm  i 
fireiUch  ielne  hockmaibige  Kritik  woM  nicht  wenig  BchoW  ^  ! 
liifei  iHinn  niebl  Ittngnen,  dies  er  du  Nalurgeeets  wenlgt^iÜK 
straot  und  einseitig  erfasst,  als  seine  Vorgänger,  dass  er  das 
Naturgesetz  des  Woblwoilens  mit  dem  der  Vernunft  ^ugieidi 
begrttndel,  nrit  nnderen  Worten,  daes  er  die  sütitdie  <nnd^«««ite  | 
SntwkUinig  sowohl  in  iiwer  natllrliolien  Grundlage'  els^  4n4i  J 
verschiedenen  Stufen  ihres  Forlschritls  umfassender  und  richtiger  1 
urUrdigt.  Aber  auch  nur  in  der  natürlichen  und  rationaien  Grund-  ji 
läge,  denn  obgleich  er  «och  die  Freiheü  des  WiUent  weit  mehr  i 
als  die  -Mheren  Denker  geltend  machl,  so  gehl  er  doohnMl  1 
näher  auf  den  inneren  Grund  der  sittlichen  Freiheit  ein ,  solidM  l 
leitet  die  sittlichen  Verpilichlungen  nur  aus  dem  Begehren  d^s  i 
f  emeinsMien  Giiklies  mit  den  ebenen  ab  nnd  behält  deneaA  I 
stets  MUT  die  Wirkungen  des  ffalargesetzes  im*  Auge;  iMMMh 
die  Selbstliebe  als  die  natürliche  Grundlage  für  alle  Bflliil^ 
lungen  der   socialen  und  allgemeinen  Menschenliebe  anerkannt 
mrden,  so  liegt  doch  bierin  nicht  ein  si  tili  eher,  fiwmjn^r 
Fiiehl  oder*  Togend  I  nnd  »neb  der  Wnrkung  nach- betrtriiiiil|IM 
die  Leitung  der  Selbstliebe  theils  eine  unbestimmte , -Ifieflinlliii  j 
vom  gemeinsamen  Gut  abwärts  führende.    Die  BerufiinfT  auf  den  • 
WlUen  Gottes  in  dieser  Rücksicbl  kann  die  beneichnete  i 
$m  wenigsten  aosfUtten  k  einer  Theorie  wekshe  nur  die  aus  dff  i 
Natur  und  Vernunft  Hessendön  Motive  anerkennt.  ErwSgen  ^  ^ 
indess,  dass  wir  es  hier  mit  den  Lehren  eines  Weltmanns  tu 
tbun  haben,  dem  es  daraul  ankanii  gegen  die  Entartung  der  Sitteo, 
dieser  so  f  oUslSndlg  kannte^  nnd  gegen '  einseitige  thooll|toilii  j 
mid  metaphysische  Systeme  die  onbcAtfniUiaren  WahrheikenNAf 
Natur  und  der  gesunden  Vernunft  geltend  zu  machen,  so  müssen 
wir  der  geistvollen  Auffassung  Gerechtigkeit  wideriahren  lasseo. 
Wir  werdendieselbe  spMer  bei  den  Franiosen,  besonders  bei  VoiHk«  | 
in        FoniMiriederfinden,  welehe  dM  tMMren  sillidm  Geb*  I 
weit  mehr  als  diese  entbehrt.  r  i  i^i^«^  V 
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J.  BoUer  mi-OSt 

■ 

»  «  .  • 

Er  war  Theologe,  Prediger,  später  Bischof  und  machte  sich  als 
Fhiiosoph Eiiersl  dnrrh  eine  Streitschrift  gegen  Ciarke  bekannt;  seine 
Abhaiuttaag  ülier  difl  Aaalogia  der  ontildidweii  und  geoffenbarten 
Migta  nrit  der  MMroHimulg  isl  aieh  \9U  noch  ui  England 
mlir  gesolitiil.  Dieser  rfnd  tkeigefttgft  !^  Ueinere  Abhandlongen 
über  die  persdnliche  Identität  und  über  die  Natur  der  Tugend. 
£r  bat  das  Verdienst,  zuerst  bestimmter  und  nachdrücklicher 
telersehiedeii'  sit  habe»  efnenMÜi  die  Methre  der  natllrlieliia 
Begehnittgen  nnd  LeidensebaAen  von  denen  der  Eigenliebe  ond 

anderseils  von  dit^sen  die  eigentlich  sittlichen  des  GcNvissens.  Was 
den  ersten  Punkt  belrilFl,  so  hat  er  in  den  von  ihm  herausge* 
getooeti  fk'ediften«  naob  Hitme  (vgl  Didkuimdre  pbiibaapbique)i 
ndl  'ttiiwiderleglidiier  Evidenz  dargeibaii,  dass  die  filnCheihing  der 
Passionen  in  ^ci  Ciassen,  die  selbstischen  nnd  wohlwollenden, 
von  welchen  die  letzteren  ihren  Geffensland  nur  auf  Kosten  der 
ersleren  erretdien  könnten,  unstutlhatt  sei  Die  selbstischen 
iMBtonsehailtn  ntaKoh,  so  leM  er,  filfanm  die  Seele  über  sieb 
sslbsl  htnaas  odaiHleibar  tnm  Gegenstände ;  trolt  der  Befriedigung, 
die  sie  uns  geben,  ist  die  Aussicht  auf  Genuss  nicht  die  Ursache 
dieser  Leidensehaften ,  vielmehr  iüt  die  Leidenschaft  etwas  dem 
fitnna»  vilraasgebendf»^  liegt^Hun  sn  Grunde  nnd  dieser  bildel 
niobt  filr  sidb  einen  Zimk  des  Jkndelttden«  Die  nnabbingiga 
Existenz  der  Begfehrungen  oder  Neigungen  ist  sogar  die  Bedingung 
für  dieEnlw  iciiiung  der  Selbstliebe,  denn  ohne  jene  gäbe  es  kein 
QAuk^  da  dieses  aus  dir  -  BefrkdigMng-  der  verschiedenen  Be» 
gehrange«'  MSannnengiesettt  ist  Haid  dinsea  verbäll  sieb  t«K 
eben  s»  mil  deil  .irslihreHenden  Lefdensehniten ,  so  das»  Jemand 
nicht  inleressirter  isl,  wenn  er  seinen 'Ruhm  sucht,  als  wenn  er 
daa  Gtiiiik,  s^es  freundes  wünscht^  und  nicht  uninteresärter, 
«Mim  nrJMHM  ititegiichJusÜ  iind.üube  dcip  IfenUtciM»  Wobl 
•|lfet^  ate:«eiNi  ter  irbeitet .aar  Befriedigung^  seines  Erwerbtriebn 
nnd  Ebrgeizcii.  —  In  Uuckj^iclil  auf  die  Sittlichkeit  stimmt  er 
inMlr  Aiit  den  Yorgäi^rn  darin  übereia,  dass  Gott  die  Natur 
^iMnnadi«!  s(»  ergnnisiil  hübe»  daas  si^  dnrch  ihre  Neigungeni 
FibigkgiM  Mk  mr  TngoUdMleti.dii^  «jar ran  daRGeiieln.dM^lbMi 
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durch  die  imiente  aller  seiner  Yerpflidiliiiigeii  gebunden  ift,  durch 
die  RttdEsichl  auf  sein  höcbstei  Interesse  und  Glttek  Aber,  fftfl 
er  Motu,  die  sflAwhe  Billigung  oder MtssbRliguiig  nidit  be- 
stimmt durch  das  ll<?bf»rgewieht  des  Glücks  oder  Elends,  welches 
au^einer  Handlung  hervorgeht;  wir  missiitMigen  .z.^.  FalsoUMii^ 
Unpea^fatigluiil)  abgcpeheB.  von  jeder  BrvllgeDg:  der  Folgen.  Bl 
ORlmdiefdel  ▼en  de«  Neigungen  «nd  THebett  Üe  FÜdgkeit  ttb« 
Handlungrn  und  Gharakt(}re  zu  urlhellen,  eine  bitfigfende  und  rniss- 
billigende  Fähigkeit,  das  Gewissen«  Dieses  übt  eine  uncontrollir- 
fcere  Aoloritil  Uber  eMe  Neigengeii,  FähigkeiteniMe  wad  Ti^sad 
kestehl  in  der  gebtflirenden  RegoUnNig  etter  enderen  TritlM  mMi 
Neigungen  durch  die  höhere  Fähigkeil  des  Gewissens,  dessen  Ir- 
tbeii  dem  ürtheiie  Gottes  entspricht.  Der  cigenUiobe.und  einzige 
Gegenstand  dieser  Fibigkeit  sind  die  aoUven  ddür  t^sMNllI 
Mncipien,  aus-  denen  die  MenselM  handeln,  Wüte  and  AbsidH 
ffelche  die  eiorenthümHche  Natur  der  Handlungen  bilden ,  ab- 
gesehen von  den  Thatsachen  und  Begebenheiten,  die  daraus  sf^ 
ftrigen.  Die  Absidil  ist  mm  Tiieil  der  Handlung,  dem  wemi  aadi 
die  beabsiebltglen  gute»  oder  bAsen  Handlungen  niebt  erfoigea^ 
60  haben  wir  doch  genau  dasselbe  Gefühl  der  Handlungen,  ab 
wenn  sie  es  Ihaten.  Wir  billigen  und  tadeln  uns  setbai^in  mon- 
bacher  Weise  niemals  wegen  dessen,  was  wir  gtnibasen  od« 
leiden,  eder  wegen  der  von  uns  hervorgebraebten  Bindriicki) 
sondern  blos  flir  das,  was  wir  thun  oder  gethan  haben  würden, 
wäre  es  in  unserer  Macht  gewesen,  oder  für  das,  was  wir  un- 
gelben  iiessen,  wtfbraid  wir  ee  bitten  Ibnn  können.  Unser  Oa« 
MI  eder  nnsere- Unterscbsjdnng  der  Handlungen  als  motMk 
gute  oder  böse  schliesst  in  sich  ein  Gefühl  oder  eine  Unterscheidung 
derselben  als  ¥ou  gutem  oder  schlechtem  Verdienst;  wir  Tel* 
glefeben  dabei  die  Handlungen  mit  der  Natur  nnd  denFMiigksiia 
der  ffamdelnden.  alao  das  aellve  BenebnienidBr  Gegenslaad 
der  sittlichen  Billigung  ist,  ao  ist  diese  gänzlich  verschieden  von 
dem  Begehren  des  GUIcks  unS  auch  von  der  Ridisicbl  auf  die 
f tttokbeben  Folgen.  —  Sind  nun  die  Ifenseben  nul  ebMT  seldisa 
moraliscben  Fähigkeit -ausgerüstet ,  so  nwss  die  mendiesbe  Rs« 

gierung  darin  bestehen,  sie  glücklich  oder  unglücklich  zu  machen, 
Je  nachdem  sie  die  in  ihre  Natur  verwebte  moraliacbe  Regei  be- 
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Ifestfichneten  Verdiensten  anders  gelehrt,  so  dass  unaufmerksame 
Leser  sich  vorstellen  könnten,  das  Ganze  der  Tugend  bestehe 
idaruiy  nach  bestem  Urtheil  das  Glück  der  Menschen  im  gegen* 
Wütigen  Znstande  su  befördern  und  das  Genie  des  Lasters,  das 
tu  thnn,  worin  man  mit  Wabrseiieinlfctteil  ein  Uebergewicht  Ton 
Unglück  voraussetzen  möge.  Es  kann  kein  schrecklicheres  Miss- 
verstündniss  gedacht  werden,  denn  das  ist  gewiss,  dass  mehrere 
jler  attff^  Instanäeh  von  Ungerechtigkeit»  Yerfolgong,  Ehe- 
InrK^  ilord  in  mancben  Fitten  gar  nicht  den  Ansehein  haben, 
als  brachten  sie  wahrscheinlich  ein  Uebergewicht  des  Elends  in 
gegenwärtigem  Zustande  hervor,  oft  vielmehr  das  Gegentheil. 
Mite  das  Glück  der  Welt  ist  die  Anfgabe  dessen,  weicher  der 
Serr  und  £igentbümer  derselben  ist  Aach  wissen  wir  nicht» 
womit  wir  umgehen,  wenn  wir  uns  bestreben,  das  Wohl  der 
lleoschen  auf  anderen  Wegen  zu  befördern ,  als  auf  denen ,  die 
|ri.nQS  geleitet  bat,  d«  h.  auf  allen,  die  nicht  der  Wahrhaftigkeit 
tt|  fieiwhligkeit  enigefen  sind.  AUerdngs  aber  ist  es  unsere 
iKbt,  in  den  Sehranken  der  Wahrhanigkeit  und  Gerechtigkeit  s« 
dem  Behagen,  der  Bequemlichkeit,  ja  selbst  zum  Frohsinn,  zur 
(lolerballung  unserer  Mitmenschen  beizutragen.  Ein  solches  wohl- 
Üiottenden  Bestreben  ist  eine  Ausbildung  des  heimlichsten  aller 
^endhnflen  Principien,  des  acliven  Princips  des  Wohlwollens. 
Auch  stehen,  wie  oben  angedeutet  wurde,  die  Neigungen  des 
tWohlwoUeaa  nicht  im  Widerstreit  mit  der  wahren  Selbstliebe^ 
^nrmöge  deren  unser  eigenes  Glück  au  befördern  w^  geschaffen 
snid;  Tielmelir  befinden  sich  die  Bestrebungen  der  einen  Gi^tttnf 
'  )nit  denen  der  anderen  in  der  innigsten  Harmonie. 

Die  wenigen  BenuTkungen  dieses  würdigen  Geistlichen, 
welchen  indcss,  nach  D.  Stewart,  die  späteren  Systeme  viel  ver- 
danken, berühren  allerdings  den  wunden  Fleck  der  bisherigen 
fheofie  der  wohlwollenden  Neigungen  am  stärksten  und  erheben 
Vtch  am  meisten  Uber  dieselbe,  sowie  auch  über  die  naturalistischen 
Ansichten  Mandevilles  und  Bolingbrokes.  Diese  waren  ihm  zwar 
J]|^gegangen  in  der  richtifen  Auffassung  ^der  Neigungen  dfr 
mhstnebe;  auoh  hatten  dieae  bereits  hn  Begriff  der  Tugml  das 
Moment  der  SeibsUhäiigkcit  und  Freiheit  hervorgehoben,  waren 
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MeB$  hierbei  gtns  aul  dec  mlocsdlstiafiMfitWA^iMieii  gri>li»|M 
Batier  abtr  faMi  das  stb|elsltve  Brteci^  der  8illli«Mi«il  nüiar 

in  seinem  speciTiscbcn  acliven  siUlichen  Inhalt  auf,  ohne  das* 
selbe  näher  zu  entwickeln.  Die  ungefähr  gleichzeitigen  Sysleirie 
voa  Hulcheson  und  Huma  verMißhao  dna  aolcha  £oiwicklimg  vo« 
verachiodeDeii  GesichtofMlcteii  aus, 

»  « 

*  ^  ■ 

Er  war  der  Sohn  eines  iHiinfiscIieii  (MslHchen  und  be« 

Jiltidele  die  letzten  zwanzig  .Jalire  seines  LeLciis  den  Lehrstuhl 
der  Moiaiphilosophie  in  Glasgow.  Sein  milder  humaner  gottes- 
fürchüger  Sinn  wh'd  gerühmt»  Von  seinen  philosopbtöcben  SobriRen 
ist  das  nadh  sekiem  fode  1755  herauagekomnicne'  System  der 
Moralphilosophie  in  zwei  Bffnden-  seM  Hauptwerk.  In  demselben 
ist  nicht  nur  die  Theorie  des  sittlichen  Sinns  und  der  wohlwollenden 
Neigungen  vollständig  nach  allen  Seiten  ausgefijhrt,  sondern  auch 
wesentlich  weiter  gebildet  daduroh)  4m  in  -den  Neignngen  «nd 
Geflibfcn  mehr  das  active  Prineip,  in  der  Jferrsehaft  des  ^sitllichem 
Gefühls  liit  lir  dleVcrmittelung  der  Vernunft  und  neben  dem  Prineip 
der  Glückseligkeit  das  der  sittlichen  Vollkommenheit  bestimmter 
hervorgehoben  wird.  Das  ganse '  wetbodiseh  geordnete  Wetk 
iserfilllt  in  drei  Bttcher:  im  ersten  nntersnehl  er  di^  Heigungen 
Olli  r  Passionen  der  menschlichen  Natur  und  das  höchste  Gut,  wor- 
auf sie  gerichtet  sind ,  im  zweiten  die  besonderen  Naturgesetze, 
Rechte  und  Piliehten ,  ohne  Rücksicht  auf  die  bilrgerlicbe  Re^ 
fierong,  im  dHtfen  die  Redite  und  Pflichten  in  der  bttrgerUchen 
Gesellschaft  '   '    •  •  *  • 

i)  Die  mentckUek$  Nafw  vnd  da  höeksie' Gut, 

In  seiner  AuffMung.  der  cnleren  schfiessi  eich  fMk%  den 
«enen  Lehren^  sondern  dem  in  den  Schulen«  herrschenden  empi- 

risch-psycholofrischen  Formalismus  an  ;  ohne  nuf  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Seelenthäligkeiien  einzugehiMi,  nimmt  ec  unmittei- 
iMre 'Ktttfte  >  oder  Yermdgea  der  äussern  und  imiem.  Sinne  und 
liev- Neigungaii  fln^  welche  .  dM  Ivitobal^  fllUwgep  dsiryflMm 
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enisprrchen.    Was  die  letzleren  belrifft,  so  adoplirl  er  zwar  die 
Einfheilung  in  wohlwollende    und  selbslliebige ,  unlcrscheidel 
aber  in  jeder  dieser  Galtungen  die  zwei  Arten  der  niederen  und 
höheren  Leidenschaften :   die  niederen  unruhigen ,  mit  heftigen 
verworrenen  unangenehmen  Empfindungen  begleitet,  sind  unmit- 
telbar auf  ihren  Gegenstand  gerichtet;   die  höheren  ruhigen  sind 
durch Erkenntniss  vermittelt.  Der  letzleren  giehl  es  zwei:  i)  ein 
unveränderlicher  fortdauernder  Trieb  zu  unserer  eigenen  höchsten 
Vollkommenheit  und  Glückseligkeit;  2)  die  Richtung  auf  die  Glück- 
seligkeit Anderer  oder  Aller.    Die  höchste  Kraft  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  ist  indess  die,  wodurch  die  Menschen  mora- 
lische Begriffe  von  Handlungen  und  Charakteren  erhalten  und  die 
Thäligkeit  als  die  höchste  Out^He  ihres  Glücks  bestimmt  wird,  der 
moralische  Sinn.    Wir  alle  nämlich  fühlen,  dass  gewisse  edle 
Neigungen  und  die  daraus  fliessendon  Handlungen,  deren  wir  uns 
bewusst  werden,  die  freudigsten  Empfindungen  der  Billigung  und 
der  innern  Befriedigung  erregen ;  bemerken  wir  die  ersteren  bei 
Anderen,  so  haben  wir  ein  warmes  Gefühl  der  Billigung  und  der 
Vortrefflichkeit  derselben.  Die  Neigungen,  welche  diese  moralische 
Billigung  erregen,  sind  alle  entweder  auf  das  allgemeine  Beste 
unmittelbar  gcTichtel  oder  stehen  mit  gemeinnützigen  Gesinnungen 
in  natürlicher  Verbindung.  Das  Wohlwollen  isl  etwas  Natürliches 
im  Menschen  und  tritt  in  den  verschiedensten  Formen  und  Graden 
henor;     es  ist  in  der  moralischen  Well  dasselbe,  was  in  der 
physischen  die  Gravitation.    Zu  den  höheren  Fähigkeiten  des  Ge- 
fühls gehören  ausserdem  noch:  ein  ursprüngliches  Gefühl  derEhrej 
ein  Gefühl  der  Anständigkeil  und  Würde,  die  ehelichen  und  ver- 
wandlsrhaftlichen  Neigungen  und  die  natürliche  ReligiÖsilät.  Das 
menschliche  Leben  ist  demnach  „eine  zusammenhängende  Mischung 
von  vielen  geselligen,  liebreichen,  unschuldigen  und  vielen  eigen-* 
nützioren,  menschenfeindlichen  sinnlichen  Handlungen,  je  nachdem 
es  sich  zuträgt,  dass  die  eine  oder  die  andere  unserer  natürlichen 
Fähigkeilen  erregt  wird  und  über  die  andere  den  Sieg  davon 

trögt.  rj 

Von  den  höheren  wohlwollenden  Neigungen  zeigt  nun  H., 
dass  sie  unabhängig  seien  von  allen  Motiven  der  Selbstliebe : 
unabhängig  von  Belohnungen  der  Menschen,  denn  unsere  innere 
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Neigungen  sind  thRen  verborgen,  unabhängig  Ton  dem  Motiv 
der  beiobnung  Gottes  und  der  inneren  Billigung ,  denn  wir  können 
darch  sokhe  Motive  ohne  nat^rlicM  Ursachen  die  Ufibrei«be« 
Neigung en  »ichl  hervorhringon.  Wollten  wir  tnnebmeo,  die  i^nm* 
mülhigen  Neigungen  entständen  aus  der  SelbstUebo  veradtleht 
der  Sympathie  mit  dem  Vergnügen  und  dem  Schmerz  Anderer, 
ao  künnten  wir  bieraus  docb  nieht  erklären  unsere  begeisterta 
Liebe  änea  Cbaraklera  vee  «M»r4iiGher  ViurlreSlicbkeHt  elna 
Rücksicht  darauf,  ob  er  glttcklioh  oder  ungiaoklich  lal.  Andi 
unser  Mitleid  gegen  die  Unglüc  klichen  ist  nicht  eigennützig.  Unser« 
Billigung  moralischen  Betragens  ist  gan^  verschieden  von  4eiB 
Vergailgen  bei  der  fiefiiedlgong  unaerer  wohhroUendeii  Neigongm 
Wir  billigen  nicht  fedes  Betragen,  waa  noa  dieaea  Vergnügea 
gewährt  und  oft  ljillig:en  wir  ein  solches,  wHchos  uns  dassclba 
nicht  gewaiirt.  Wir  haüea  den  Gegenstand  nicht  für  vorlrefiltcli, 
weil  er  una  Veignltgea  nMoht,  sondern  er  maoht  iina  Vergniigai^ 
weil  er  vortreflich  ist 

Der  moralische  Sinn ,  welcher  diese  Billigung  ausübt ,  ist 
dasselbe  unmittelbare  Gefühl  für  den  Gebrauch  der  höheren  KräAe, 
wie  der  Inatinct  für  den  der  niederen,  darf  jedoch  danui  aidit 
als  eine  niedere  Art  der  Empfindung  angeaehen  werden.  Atta 
Kräfte  und  Begehrungen  sind  durch  das  moralische  Gefühl  emr 
Harmonie  fähig ,  da  sie  alle  in  Einem  Ziele  der  Glückseligkeit 
Aller  und  der  eigenen  nittraliaehen  VoUkonimenheit  ibereinstiuMaent 
Indem  daa  moraiiache  GeMhl  diese  hdehate  ihm  beatimaila 
Herrschaft  ausübt,  wird  es  durch  die  Yernünfl  unterstützt,  denn 
obgleich  ihm  seihst  es  ankommt,  den  letzten  Endzweck  def 
Handlungen  featauatelleo,  ao  enthält  ea  doch  keiDe  angeboreaa 
Begi  iffe  derselben.  i)urGb  dfe  Vernnnft  nlissen  wir  lernen,  die 
inneiuii  Neigungen  zum  allgemeinen  Besten  anzuwenden.  Auch 
ist  das  moralische  Gefühl  selbst,  wie  alle  anderen  Fähigkeiten 
desGefilhla,  der  AusbUdung  md  Verbeaaerung  Ahig«  Dazufconart 
die  gewöhnliche  Natur  der  Ifenachen,  wovon  H»  iibrigeas  in 
Allgemeinen  eine  ^^ünslige  Ansicht  hat  und  meint,  dass  der  grossle 
Theil  ihres  Lebens  zu  Diensten  natürlicher  Neigung  und  JFreund« 
achafi,  unaehuldigerSelbMIiebe  und  Liebe  des  Landes  angewendet 
werde  (tkber  die  Leidenadwften  IV,  4).  .  Da  jedoch  die  eiget* 
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DiiUi^cn  Triebe  sehr  stark  seien  und  in  4eu  meiaien  Menschen 
ymlög^^0^ßi^iger  tanger  NuhlwiHi  üli  SmmktlkiM  ^tUk  übei 

der  Neigunoren  anzuwenden.  Den  unruhigen  Begehrungen  sollen 
wir  inai  II  ruhigen  Neigungen   entgoprniflteift^  ♦^^ftderseits^tgto» 

■nwNliP^^  so  soilfl»  N# 

diese  Meinungen  verbessern.  Es  konitnl  also,  unfi  die  wahre 
Seibstbeherrsdiung  und  Freiheil.  ;ui  g^n^otten,  i^ehr  viei  a&i«ltf 

jPWii*gnÜgUngea.>ri    '  '  M'  >        -  «r^v    .r^»*>l  7vr    ii  mv  u*^^ 

^  Was  s^unädist  die  Grade  der  silllichen  ßiUigung  belrifft,  so 
sind  sie  in^jü^^ntlichen  folgende.  Gegetii>lünd  ei|^.  Art»  von 

wendigen  Verbindimg  mit  der  Tugend  stehen ,  die  aber  doeb  über 
Sinniiciikeit  und  Eigennutz  erhaben  sind,  die  üebuagAiiY^  den 

ligung  iiSIf  •  M^wmgmr  Mi^^ 

grösserea  AVerlli  legen  wir  uiit'  solche  Jluridlungen  und  rahig»? 
iteiten,  welche  mit  lugendhailen  j^it^igj^en  unauMbar  verbundeil 

der  sitÜichen  Billigung,  unter  den  liebreicben  Neigungen  erhalten 

rnhiptiii  iihifrlfc^^'"  liestrebungea..des.  üerzens  in^  :^i{aU 
als  dif  IwMUieii'  Uidi^^  m 

wandlsehaflliciie  Liebe  ist  den  unruhigen  ziirthchen  Leidenschaften, 
aber  die  Liebe  gegen  eine  G^eilißbiift.  oder  ein  Lund  den  l  -d^ 

'ODferänderliche,  aul'  diis  ganze  System  ausgedehnte  Neigung,  oder 
f  dds  VVohlwoUen  im  weitest«»  Umfange.   Diesßi^igUIlg  ist  unzer* 

^{(^jwollett ,      Jiöberer  Art  gegen  Alk^x  '^  y^ahi^  ßißy^lftk 
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ündet.  Diese  Liebe  der  moralischen  V ortreff lü;hkeit  ist  jedoch 
eine  vom  Woblwoiieii  verschiedene  Neigung,  kann,  da  sie  einer 
mdern  Ralii*  vtm  NdgvngMi  «agdiilr^  oioiil  g«l  mit  di«M- 
glichen  MrenAen;  ne  tdieint  Mess  »H  Anco  'v^rwindl  n  seiii) 
triU  ihnen  niemals  entgegen,  unlerslülzt  sie  vitlmehr.  Dieses 
Gefübi,  vereinigt  mi  den  Geliiiilen  der  Lii^bo  und  Vereiirung,  die 
«  ermigt,  maehl  auch  das  W«sen  ynkimu  GottMfarohi  M 
H.  bandelt  w6iterUn  in  awei  Kapiteto  di^Mlttflickenllifologie 
und  den  Pflichten  gegen  Gott  sehr  ausführlich,  jedoch  nicht  be^ 
gonders  originell^  er  zeigt,  das9  unsere  Seele  ohne  die  Eiken ritniss 
und  Liebe  Gotties  Hire  hdohsle  YoUkMUflaenheit  und  VortreffUdi« 
keil  nicht  erreichen  kann,  daaa  fromme  Ncigmfeai  alle  fagaad 
und  Freude  erhöhen. 

I  Die  Rangordnung  der  versciiiedencn  Vergnügungen  beslimmt 
aicb  i«  Allgemeinen  nach  dieaen-  Graden  der  aüUicben  BiU^r^i 
Def' Werth  der  VergnOgnngeo  veiaaliiedeaer  Art  Ist  su  beatiniaioB 
naah  ührer  Dauer  und  Würde  zugleich  ;  die  dersvlhen  Art  frerdea 
geschätzt  nach  dem  aus  ihrer  Stärke  und  Dauer  Züsammengeselzten 
Verhaitniss.  Wk  haben  bei  eiaigen  Arten  ein  unmiltelbarei  Ge« 
fühl  ihrer  Wttrde,  einer  VoUkoinmenbeit  der  beglllck«ato  £igea» 
achaft,  nebenwelcherkeineScMe  und  Daner  der  geringeren  Artea 
in  iielraelit  kommt.  Die  sympalhelischen  Freuden  ütier  das  Glück 
Anderer  stehen  au  nnaeren  liebreichen  Neigungen  im  Verhüllmsfi, 
beachältigen  una  viel  nnd  haben  anf  GUkck  ond  Elend  dea  Lebeai 
einen  grossen  Binflnae.  MÜ  dienen  Torwandt  aind-  die  der  Ehrai 
Die  Freuden  der  liebreichen  Neigungen  und  die  in  der  AusUböBj 
der  Pflichten  der  Wobitbütigkeit  sind  die  wichtigsten  oai 
höchsten  in  Rilcfcsieht  auf  Würde  nnd  Daner,  iJueere  Natnr  iH 
an  Hehrerem  geeignet  als  an  nnUNittfen  Neignngen«  Sa  ist  mit 
der  Ueburifr  unserer  Kräfte  eine  hohe  Glückseligkeit  verknüpft; 
je  edler  die  Kraft  ist,  desto  glücklicher  sind  wir  in  ihrer  Aas« 
ttbung.  Wenn  die  tugendhaften  Unternehmangen  gelingen,  sa 
entsteht  ans  dem  Bemsalaain  >  eine»' guten  Hersena,  ans  den 
sympathetischen  Gefühlen,  aus  der  erwarteten  Liebe  oder  dem 
Beifall  aller  Menschen  und  bei»Qader&  aus  dem  WohlgeCallen  unseres 
Miöpfers  ehii  Znsammenllnsft  ^non  äo  rdncm  Faenden,  "Waiebe  aUt 
fndnren  Vergnügungen  wdil  thmirellisli.  Die  hdehate»  von  allsn 
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sind  die  Frciuk'n  dor  Hcliirion ;  sie  lialuMi  vor  nllen  dea  wichlig'Steii 
^iBÜHSS  auf  eine  unverandarliche  hohe  GiückseiigiceiL  ^  Reich-« 

erknQen.  Auch  Scherz  iiiitl  l-röltlichkeil  lüibrn  ilircn  \VrilIi  Tür 
die  T[iQ4Mid,  denn  sie  hndimt«etiieii/vfraien«>W4*^  nur  zu  dev  ganz 

der  Neiffiini)r<-ti  und  ilandliiMii-rn  iiaoli  dem  Kialiuss,  diMi  sie  auf 
die  Gliickseligkeii^  des  ganzen  Systems  haben.  —  Hie  niedri^eueä 

W^rgimPi^mtibmi*  MSmiiiivmm  Neigung  ^U^mkrämm^ 

fiir  uns  seihst  odcv  i'ur  das  Svslein,  vvuvon  wir  riii  Thei!  sind. 
Aueii  diejei^geii^^rdH^  auf  iinsor  ■ert^nos  Wohl  g^U'ichlet  sind,  bo-^, 
I,  Iii'  gewissen  Schranken  gehalten,  nicht  nor  das  Buüwiiüp 
Person,  sondern  auch  das  allgentefne  Beste.    Da  die 

Glück.S("li<Tkeit  einos  gaiizrn  J^vst»^ms  sich  auf  Hie  di  r  «  iiuoluen 
Jjfesen  gründet,  Sd  ist^s  notitwendig,  dass  jedes  derselhen  die 

BBiiliiiiliftlliU<»t        1Ml#lffelli(>dle«Bbf9fMfjng  des  genMMI 

ßt'ütcn  nicld  ofcliiiidt  i  t  wird.  KCine  von  unscia  naliirliclien « 
Neigungen  -kann  durchaus  Mhöe  '^»namit  werder»^^«Aiidererseits 

A^m^>mihint^hMMhbi^tM)e^dei<^>'Mf 

Parlhei,  in  so  fern  sie  uii^  g^'g*-'»  Andrere  ungfM^'cht  innehen.  Die 
ttioraÜMhe-SchlechUgkeit  bestehl  dann  nicht  in  der  ^tärku:  dieseF 

gfcringercn  Ix'sondrrs  div  svlhsW'whiircn  inachtTi  uns  miif-liicklieh, 
.^nn  sie  übermassig  sindi  >*  AUeunjreuudti€heii  I^eigun^en  sind 

dienstes,  nih'  nuIitiLinir  auf  IJochaclituntir,'^"*''^'*'«'^*'^  r^^oir'-i 
Unsere  höchste  und  vollkommenste  Glückseligkeit  und IHigendydas 
MchsteGut,  besieht  also  in  der  volMlndigen  Ausübung 'jener  ediereil 
Tagenden,  vereinigt  mit  der  Liebe  gegen  Qett  ond  der  gmieHchen 
Ergebung  ki  seinen  Willen,  in  der  Wirlcsamkeit  aller  niederen 
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Tugenden  und  Neigungen,  welche  den  höheren  nieht  entgegoi 
ittid  und  in  dem  Genius  des  äusseren  Wohlstandes«  welchen  wir, 
•fane  die  Tugend  mAntgehmi ,  mMien  klkiim.  Tm  des  mti 
Cirdiwul  Tfernkm  iH  dfe  Mutet«  die  ClerediHj^keH,  da  ms  ilv 
alle  übrigen  hervorgehen.  Sie  besteht  in  der  bcslfindigen  Be- 
nttbung»  die  allgemeinste  GUickseligkeit,  so  viel  in  unserem  Vei*» 
ndfea  steht»  st  befiMerai,  dw  sUgemetneii  wichtigere»  FücUsa 
«ad  Neigungen  den  bnsehrinlteren  nMrtociahen»  so  vMaMidd«! 
auszuüben,  als  wir  Gelegenheit  haben.  Es  schliesst  jedoch  der 
Mangel  an  Kräften ,  Gelegenheiten ,  Mitieln  su  guten  Handlungen 
ms  nicht  von  der  iH^chsten  Tugend  ans,  wenn  wir  nichl  seUnt 
an  diesem  Mangel  sehnid  sind.  Aneli  in  den  niedrigen  Stinta 

und  bei  dem  widrigsten  Schickijai  kann  die  höchste  Vorlrefflichkeil» 
weiche  von  der  inneren  Yeriassung  der  äeele  al)häogt,  erreidit 
werden» 

2^  Dis  teondm  iViafwyewiae,  J?aciifa  md  P/Uektetu 

Der  Grund  aller  Zurechnung  der  Handlungen  ist ,  dass^  &ie 
ans  einer  Neigung«  ans  dem  Wilien  benroifelien  und  ttbenengeadi 
Beweise  der  GemQthsart  des  Individnnms  sind;  es  iMNnmen  dabd 

die  Wirkungen  und  Folgen  der  Handltingen  nur  in  Betracht,  is- 
sofern  dieselben  vom  Handeinden  konnten  vorausgesehen  werdeo. 
Der  Mangel  des  eigenttichen  Grades  fnler  Neigangen  ist  monMl 
hose.  Wenn  die  Beförderung  dar  allgemeinen  Woblfahrt  tat 

Vortheil  der  handelnden  Personen  enlgegensteht,  so  isl  es  schwer, 
den  eigentlichen  Grad  guter  Neigungen  su  bestimmen«  der  er* 
fordert  wird «  keine  hö$e  Gemttthsarl  m  verrathan  nnd  dam 
Uoss  oaschukKgen  Charakter  an  bewahren;  man  kann  nicht  M 
genau  besümmen,  wie  weit  man  seinen  Vortheil  dein  allgeraeinei 
Besten  auiopfern  muss.  Wir  erkennen  sehr  gut  die  äussersten 
Grade  der  Tngend  nnd  des  Lasten^  alMr  die  mittleren  Grade  mi 
weniger  von  einander  au  mileraoheidra»  weli  sie  gleich  jverwandlss 
Farben  und  Schaltirungen  in  einander  übergehen  und  sich  fü** 
lieren.  Genauer  wird  der  Begriif  der  Verbindlichkeit  erörtert  io 
Verhindang  mit  dem  des  RecfatSi 

Der  Begriff  das  Ra«kts  wkd  snn«chst  in  folgender  Weil» 
dcßnirt.  Es  hat  Jemand  ejn  Recht ,  etwa$  su  thun ,  an*  besilseil» 
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oder  zu  fordern ,  wenn  seine  Verrichtung,  sein  Besitz  oder  seine 
Befriedigung 9  unter  diesen  Umständen,  zun  Besieo  der  Gesell* 
Khaft  oder  loai  VorlheU  de»  minaUieii  Wesens  gereichl,  ohne 
im  dsdurcb  die-  Becbte  Anderer  und  die  allgemeinen  Vorlheile 
der  Gesellschaft  den  mindesten  Abbruch  erleiden,  und  wenn  das 
(flgentheil  von  allem  diesem  eriolgen  würde,  wenn  diese  Person 
i^p4wf>4il  dm  Ihrige«  verleUt  würdeu  Jedes  «igenüic^e  Re^l 
Mi^.Sff*  4#m  ttffeatlichen  Vortbeil  etwas  bei  und  isl  auf  die  Ab- 
ihlli  denselben  zu  befördern,  gegründet.  Unser  Gewissen  über-  t 
HHIgi^iUi^  yü^  der  Noth wendigkeit,  die  Rechte  Anderer  zu  beobr 
^tlmffiWßKim  wir  den  Beifall  Gelles  und  unserer  eignen  Hen^ 
fllaogen  wollen.  Einige  von  diesen  Rechten  sind  so  beschaffen, 
dass  der  Vortheil  der  Gesellschaft  erfordert,  dass  alle  diejenigen, 
Hjldie.  sie  haben »  dabei  ungekrilnkt  gelassen  und  Andere  mil 
ifi|pdl  «QgehaUen  werden  mOssen,  dieselben  in  beoba4iS4eii: 
diese  werden  vollkommene  Rechte  genennl.  Andere  Rechte, 
die  ans  vor  Gott  und  unserm  eigenen  Gewissen  wirklich  heilig 
ißdi  sind  so  bes^haffeAf  diiss  man  dieselben  dem  gut^n  Herzen 
InilUfjr  .überlassen  muss       dte  unvollkommenen ;  Rechte, 
W  vefieUedenen  Rechte  dieser  beMen  GnUungen  sind  niehl  von 
gleicher  Wichtigkeit  und  Notliwendigkeit.    Ueberhaupt  sind  die 
Rechte  desto  heiliger,  je  wichtiger  ihr  Einfluss  auf  das  allgemeiiui 
tote  isl,  je  grdsser  die  Uebel  sind,  welobe  dte  Verletonpif  def^ 
iimeH  nach  sich  »eht,  je  geringer  dte  Mfihe  ist,  welcha  snr 
Beobachtung  derselben  erfordert  wird ,  je  grosser  die  Verdienste 
der  Personen  sind,  welchen  wir  diese  Rechte  zugestehen.  Je 
fiisser  das  Rechl,  desto  grosser  isl  das  Verbrechen,  sich  denn 
adhen  au  widerseteen.  Auf  .ete  jedes  Recht  besieht  sich  eine 
Verbindlichkeit.   Wir  sagen,  es  sei  Jemand  zu  einer  Handlung 
l^undea,  wenn  er  aus  der  Einrichtung  der  menschliche^  Na^r 
lAennen  mussi  dass  er  und  jeder  aufmerksame  Zuschauer  die 
Oalealasswif  dieser  pfandtany  als  awaliaeh^Mteo  missbilligon 

Uüsste. 

Die  Privat  rechte  sind  demnach  zu  erkennen:  1)  aus  den 
ialAvUcfaen  Begehrungen  und  Es^^indungen,  welche  dte  fiefrtedi^ 
gangen  beaeichnen,  deren  wir  filhig  sind  und  wekhe  einen  Theü 

der  für  uns  bestimmten  Glilckseh'gkeit  ausmachen ;  2)  durch  di^ 
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KrÄfle  lier  Vernunft  und  des  Naclidenkens ,  welcfjc  uns  uuler- 
richten  können,  in  wie  weit  die  Befriedigung  unserer  natürlichen 
Begierden  neben  den  höheren  Gnmdtriebea  unserer  Natnr,  wetefa# 
die  niederen  beherrsehen  soHeii,  bestehen  kenn ;  3)  kommt'  dtbei 
In  Betracht  das  Bestehen  der  Gesellschafl.    Die  angeborenen 
Privati*echlc ,  d.  h.  diejenigen ,  welche  einein  Jeden  vermöge  der 
Einriehtnng  der  Natur  selbst  sugeslsaden  Werden  mtssen,  nsd 
vollkommene  und  unTollkomniene.    Zu  den  vollfcommeoen  er- 
zwingbaren Rechlen  gehören:  das  Recht  auf  rieben  und  Sicherheit, 
die  natürliche  Freiheit,  d.  h.  das  Recht  seine  Kräfte  nach  eigenem 
Gefaüen  anzuwenden  su  solchen  EndsweckeUi  wodoreh  ftlr  Andere 
kein  Nachlheil  entsieht ,  das  Reebt  seiner  Uebemngung  genta 
zu  urtheilen  :  in  diesen  Rechten  besteht  die  natürliche  GleicMNft 
der  Menschen;  der  Weiseste  dai  f  einen  Andern  nicht  zum  Sidaven 
machen.  Die  unvotikommnen  fiecbi^  entsprethon  den  «nsländigeii 
Tagenden  und  Pflidüe«,  su  welftiien  ^e  Seele  bei  viete«  Gelegca« 
heilen  eine  geheiligte  Verbindlichkeil  fühlen  muss.   So  smd  wftr 
verpflicliiet /  den  Menschen  zu  dienen,  wenn  es  uns  nicht  Mühe 
ünd  Aufwand  yerursaeht.    Menschen  -  von  «osserordenUiciieii 
Tugenden  haben  iif  dieser  itttcttsidit  das  frössti» '  Roohk  Dy 
Recht  des  Eigenthoms  wird  in  folgender  Weise  begründet.  2o#rtt 
entdeckt  der  erste  Antrieb  der  Natur  zur  Erhaltung  unserer  selbst 
od^r  derjenigen,  die  uns  werth  sind,  uns  das  Recht  des  erstea 
Blssil^s  auf  sokhe  Dingo,  welobe  zum  gegenwfirtigeii  Gehrsad 
dienlich  sind.    In  dem  heftigen  Unwillen ,  welchen  wir  über  alls 
Hindernisse  empfmden,  die  man  den  natürlichen  Bestrebungen  der 
selbstliebigen  und  edeknüthtgen  tiandiungen^eatgegonslolil,  eat« 
d^en  wir  das  Reoht  des  Eigenthoms,  wolohes  einem  Jeden  in 
Bezug  auf  die  PfDehto  seiner  Arbelt  zusteht.   EndKch  etlbrderl 
der  Vorlheil  der  Gesellschaft  das  Eigi  nliiums-Recht;  denn  der 
Ünterhalt  des  menschlkhen  Geschlechts  verlangt  einen  aUgemeiaeo 
Fleiss;  zu  eineni  anhäUendien  neias- ermuntert  am  moteM  die 
Hoffnung ,  dass  die  Nachkommen  oder  andere  werihe  Persaaat 
die  Früchte  dieses  Fleisses  genlessen  und  das  ist  nur  möglich, 
wenn  Jedermann  die  Früchte  seiner  Arbeit  ungestört  gebrauchen 
kann.  \Wtier  ist  die  GlHer^GeaMlnscbaft  der  Platonischen  RepuMi 
unausruhrbar;  .  ■   
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ibit^il^  Mtom  airf  diiB  Eftfftanmgan  dtr  IHQ^t^ii  .und  Reciit^ 

im  Einzelnen  nicht  eingehen  und  heben  zur  Charakteristik  dieser 
Sitlenlehre  noch  Aechte  der  men«jphlich^n  GesellscbaU  hervor^  ' 
^•16  Cap,>  AmJ^iW  faAbecen  Noigiiogeii  and  Triebeii.  ^rg^b^ 
8icb  f&r  den  Menschen  manche  allflremeinere  snd  grössere- Ver«^  * 
Mndh'chkeiten)  das  allgemeine  Beste  zu  Rathe  zu  ziehen,  auch 
wenn  keine  einzelne  Person  an  unserer  Handlunjr  Anlheii  nimmt. 
fiir*1kMlscliliche  Qesdil&chr,  als  ein  System  betrachtet  v '  scheint 
iss  Recht.w  ba^eok,,  von  jedem  seiner  Gliftder  eini^.AAPjlbrung 
zu  fordern,  wie  sie  für  das  allgemeine  Beste  nolhwendig  ist. 
Vollkommene  Pflichten,  welche  diesem  allgemein jneiutchlicben 
*Mbt  e|i«|^r4M^pn,.  ^in^:  SeJb^t^^^  da  eine.^p^f 

:^Qseln^  Person,  ein  Theil  df<tfes$ys|^,inf»,i8t,  d^ssc«  GlücJ^sc^'^eil 
ibd  Dauer  auf  dem  Wohl  seiner  Theile  beruht,  und  da  jeder  in 
der  Gesellschaft  dem  Andern  nützlich  werden  kann;  (erner  Er- 
Mtung  der  llenschcn,  der  Kinder,  datier  Yeiibillan^  unnat^licber 
J|fallu4t,  nnd  sich  deip  y^e^^  ^irgfini^^i^eT  nOÜlichen  Sache 
Iii  widersetzen ;  ferner  dem  Unschuldigen  gegen  ungerechte  Ge- 
waltthiiü^keit  beizustehen.  Da  ein  Beispiel  einer  vorlheilhaft  ge* 
^ord^aen  jinjurie  A^der^  zu  Gleichem  a|if)9^kf  ,  J^^f^J^Afft^f^ 
Aplgen^eioe  Beste»  diesen  bdsen  Binfluss  so,'Yiei  al^  möglich 
Immen  und  die  Urheber  der  Injnrlen  znr  Strafe  mit  Uebeln  zu 
belegen,  welche  durch  ihre  Schrecken  die  Anlockung  zur  ünger^- 
^hfigkoit  besiqgpn.  Dies  ist  der  Grund  ^es  >  S^^^^^j^cbts./.^ 
:4M.ve|i|(om9imii  4er  mensphlicb^rn  GeseUspji^fl. gehör! 

if|n|er  das^  Leute»  die.  Üür  das  gemeine  Wohl .  wichtige  Dinge 
entdeckt  haben,  zur  Bekanntmachung  zu  zwingen,  und  das^  jeden 
j||}t»i^c)ien  zu  der  Wahl  einer  Beschäftigung.  x)i  QWgfn,  .|(jnvjfU'^ 
Ibnouejae  R^bte^  4^ea  BfObaphtniig  von jder  aqd(;r^n  S,eil^  jl^ 
rferdient,  sind  folgende.  Jeder  ist  verbunden,  die  Kräfte  seines 
Leib  es  und  seiner  Seele  so  zu  bearbeiten,  dass  er  sich  zu  Allem 
geschickt  macht,;  was.  sein  Stand  erlaubt,  der  Tugend  MndMenschT 
Iffbkei^  ;(u:|eisteny  «Iso.  niltzlickeKenntttisse  zu  erwerben;  ferner 
ipM'oh  seine .  AnfDtf^ung  ein  gutes  Beispiel  tu  geben  InBeziehuiif 
auf  die  Bereitwilligkeit,  Anderen  zu  dienen,  ferner  die  Grundsätze 
^f^i  'Cug<snd  und  FrömipigkciJl  zu  verbreitep» .  Unsipr, ganzer  UniT 
fflpg.  ifoH  elmy^&flf\^  vpu  p9f(V%  Veberi^igMflg  s^in  .un^l  der 
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Veit  Edgen,  dtss  RehMmm,  Gewtit  und  sifinKclie  fir^lsBclilKit 

uns  nicht  das  Höchste  sind.  Menschen,  die  hinreichenden  Reichlhum 
.  liesitzen,  sollen  auf  eine  umfassendere  Weise  für  das  allgemeine 
Besle  «orgeo  durch  Befördemnf  gemeinnlllsigor  Einrichtung«!!, 
Kttiute,  Wissenflchaften. 

$)  DU  JMOß  md  PfMiem  In  dar  h$irff&tUdim  0$i$lbek9fi,  . 

Auch  auf  diesem  Gebiete  hilt  0.  «efnea  eigenen  ethisclMi 

und  zugleich  den  national -englischen  Gesichtspunkt  fest  Wir 
heben  nur  einige  Uauptzüge  hervor.  Bei  der  ßeurtheilung  der 
Regienrogs-Formen  oiusa  folgende  sitiliche  Regel  zu  Grunde  ge- 
legt werden.  Es  muss  durch  dieselben  erlangt  werden  könnea: 
die  gehörige  Weisheil,  um  die  Maassregeln  zu  beortheilen,  welche 
dem  allgemeinen  Besten  dienen  sollen;  ferner  Treue,  Geschwindig- 
keit und  Verschwiegenheit  in  der  Ausführung  derselben  and 
Einigkeit.  Da  eine  treue  Sorgfalt  ftir  das  aflgemeine  Beste  vor- 
zugsweise bei  den  vom  Volke  gewählten  Versammlungen  sieb 
findet,  deren  Interesse  das  des  Volkes  ist,  so  kann  keine  Re- 
gierung8*Form  gut  sein ,  "wenn  nicht  die  wichtigsten  Tbeile  der 
bürgerlichen  Gewalt  entweder  ganz  t)der  zum  Theil  einer  salcM 
Versammlung  aufgetragen  sind.  Wenn  nicht  die  Beschaffenheil 
dei  Volkes ,  seine  Sitten  und  Gewohnheiten ,  Kunst  und  Uaodei 
Ihr  eine  solche  Yertheilung  der  Güter  sorgen,  welche  nothwendig 
ist,  um  den  demokratischen  Theil  der  Regierungsfonn  m  erhaltea: 

so  sollte  man  Gesetze  geben,  um  zu  verhindern,  dass  ein  ZU 
grosser  Reichthuot  von  Einzelnen  aufgehäuft  wird  und  hierdurch 
dne  überlegene  Gewalt  Einzelner  entsteht.  Deshalb  mttssei 
Mifileglen,  Monopole  ii.  dgl.  unterdrückt  werden.  Die  Hanptsadie 
aber  ist,  dass  man  den  Staat  und  seine  GUeder  so  viel  als  mögHcfc 
vor  allem  Ungliick  in  Sicherheit  setze  gegen  die  Fälle ,  dass  die 
hdchste  Gewalt  in  bdse  HSnde  geräth,  denn  kdne  Weisheit  kaas 
in  ein  henchlerisdies  Tertnderlidies  Herz  sehen  und  bei  jeder 
Regierungsform  ist  es  möglich ,  dass  böse  Leute^  die  Gewalt  af- 
halten.  Blosse  Gewalt  und  überlegene  Stärke  können  Keinem 
ein  Recht  verscbalTen.  Ein  universeUes  Kriterium  der  Recht- 
Mssigkeit  der  bürgerlichen  Gewidt  isl)  dast  sie  siöh  «uf  dto  Ein* 
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irtUigung  des  Volks  grttndet  oder  so  eingeridilei  ist,  daM  nach 
«iiier  koneii  EriihnNif  AUe  damit  safrieden  aiiid«  Wenn  Gott 
aiebt  varmittetot  «inar  anadrlldtllcban  Offenlianing  gewiiae  Peraeaen  ' 

zu  Regenten  ernannt  und  die  Gnidv  drr  ihnen  gebührenden 
Gewalt  ausdrücklich  bestimmt  hat,  was  doch  bei  keinem  Volk 
gaidieben  iai:  ao  miiasen  die  Grinen  ihrer  Reabte  und  der 
VerbindficlilBeil  dar  Unterlhaiian  nach  dem  Endsweck  jeder 
politischen  Vereinigung  oder  nadi  einem  ausdrOckUchen  Conirael 
festgestellt  werden.  Es  giebt  daher  kein  göllliches  Recht  der 
Regenten.  Allerdings  sind  dieaelben  nicht  verbunden,  einem 
iMit  oder  einer  eimekieii  Peraon  ?on  ihrem  Betragen  Reche»» 
üMI  absulegen.  Sieaind  in  dem  Sinne  beilig,  daaa  aieFeraonen 
von  hoher  Wichtigkeit  für  das  allgemeine  Beste  sind,  dass  die 
Verbindlichkeit  der  Treue  gegen  aie  um  so  stärker  und  geheiligter 
ki  und  nie  GewaltthatiglMilen  und  Infurien  gegen  aie  um  ao 
itt«fbarer  afaM).  Allein  aie  aind  auf  keine  andere  Art  heilig,  all 
alle  andern  Menschen-;  jedes  eingeführte  öffentliche  oder  Privat- 
Recht  kann  in  verschiedener  Rucksicht  als  ein  Gesetz  Gottes  und 
ib  eine  Verordnung  der  Menschen  betrachtet  werden*  Gottea 
Geietz  gebietet^  daaa  eine  Regierung  eingeführt  werden  nniaa» 
»ie  es  alle  anderen  Dinge,  s.  B.  Privatrechte,  gebietet,  die  zum 
iiigemeinen  Besten  dienen:  der  menschlichen  Weisheit  ist  es  über- 
hmeUf  Form  und  Maass  naher  zu  bestimmen.  Alle  Majestät, 
Gewalt  und  WOrde,  wofon  wir  una  einen  vernünftigen  Begriff 
BMehen  können,  iat  nichla  ala  eine  groaae  Menge  verachiedenw 
Rechte,  deren  Uebertragungr  vom  ganzen  Volk  ausgeht.  So  lange 
der  Regent  redliche  Absichten  hat,  muss  man  seine  Schwachheiten 
maglicfaat  Ikbersehen.  Man  darf  gewaltsame  Aendeningen»  die  vaä 
i^len  Gefahren  und  groaaen Uebeln  verbunden  änd,  nicht  wagen, 
ausser  wenn  es  nölhig  ist,  um  grossen  gegenwärtigen  oder  zu 
befürchtenden  Uebein  zu  entgehen.  Wenn  aber  kein  gelinderea 
Mittel  den  Staat  befreien  kann,  ao  iat  es  die  Pflicht  Aller  gegen 
ihr  Vaterland,  daaa  aie  AUea  versuchen ,  die  Regierangaform  za 
indem.  Unter  allen  Regierungsformen  haben  die  Unterthanen  daa 
Recht  des  Widerstandes,  wenn  ihnen  der  Vertrag  gebrochen  oder 
die  Macht  aus  tyrannischen  Absichten  zum  Verderben  des  Volke 
apgewandat  whrd.   Dieaea  Recht  4aa  Wideratondea  aetot  nioht 
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eine  iMihere  Gewalt  dvs  Volks  Yoraus,  sondern  nur  dies,  dass  die 
HÜchste  bürgerüehe  Obrigkeit  4ea  föHlic^ben  uad  IiiaturgeseUeB 
*  mf «rworfan .  lei  «idfdiireh  iim  Ufttme  des  aadel^  ^Theil  tob 
i^f  Veriiifidtifiiilieil  tefreiti  Kommt  ef  in  beslinmiM 
Falle  darauf  an,  zn  cntsciw^iden ,  ob  der  lii'^^eiit  oder  das  Volk 
Recht  hat  9  so  hat  kkrauf.deu  gruaslen  An&pruch  das  Volk,  odec 
«ine.VorMimiiliMg  von»  weiaan  Abgeiiitineltii,  itonet  68  vertMei 
.lamm^  Abeir  cuiVotk  swing^en,  ims  et  bei  eiiier  Regterangsfm 
bleibt,  die  es  verabscheut,  das  ist  aussei ordeallich  unsinnig.  Als 
ob  MilUonen  von  Menschen,  unter  welchen  sich  Tausende  be- 
findt«!  weiebe  mil  dem  Regcttttü  (nbMe  Waisiwit,  Tu^am^ 
F«btgfc«ft  gluekllch  oder  iMglttcUkb  Eil  «ein  besMseii,  sa  sdaea 
Eigentliutn  bestimmt  wären,  welches  zu  stiaein  \oriheil,  Ver- 
gnügen,  zu  der  Üetiiedtguiig  seiner  Eitelkeit,  gegen  alle  Zwecke 
der  biigerUdwe  Regienuig  bogeMnndel.  wdrdea  dürllel  Iß 
Ailgemeioeif  fbt  das  tuenaobHche  Gesehleeht  au  Bahra,  imd  «gutberaig 
gewesen  und  daher  kommt  es,  dass  etwa  Neun-Zehnlheile  aller 
Hationen  unter  widerrechtlicher  Sklaverei  stehen,  welche  sie  ab- 
p»cbüttelii  VoUiM>nlnidii  betccbtig t  würen«  Di«  biirgariicbe  Freiheit 
)mi  ihre  Scbmidie  mir  in  den  haiffa-lioben  und  bürgerlioheii  Ga^ 
setzen.  Ein  jedes  vernünftiges  Ge^elH  pf  hat  das  unveräusserliche  | 
liecht,  über  seine  siullchen .  uuii  religiösen  PAicblea  seibsl 
Urthejiien  und  seiaer  Ueberseoguiig'  gemte.Betfbll  z«  giebeOi  abtf  ! 
"die  Obrigkeit' bat' kein' Hechi,  gewisse  liebren  dem  Volke  auisil* 
dringen  oder  zu  vcrIiieLeii,  wenn  isie  der  Gesellschaft  nicht  Kum 
Iteoblheil  gereichen;  sie  ist  jedoch  berechiigt,  gegen  Atheismus 
■ad  unaittliGbaifinindatttae  und  alles  Nacblbeiitge  de«.  $laat  Sit 
Iksbötaena  INe  Pflicbten  der  Bürger  aind  zu  erkeaaen  aas  dar 

ßelraditung  des  wahren  Endzwecks  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
der  Rechte  ihrer  Herrscher  und  der  Gesetze  des  Landes.  Dabei 
aab  au;  ervMgeil,  dasa  MillioAen/dem  SAaal  und  seines  inatitatioAea 
Sieberbeit  Und]  alles  Glück  "verdanken ;  es  darf  daber  keib  ivaU- 
kches  Interesse,  selbst  das  Leben  eingeschlossen,  zu  theuer  sein, 
«m  es  der  Erhaltung  des  Staats  auizuopiem. 
■i  ..  Der  angedeateie  Fortschritt  dieaer  .Tbeanei  wenn  wir  sie  mil 
deirShaAesbaqfB  mergleiaheiiy  isl  nicbt  «avarkwinan.  »Dw  sitttsiM» 
Gefühl  erhält  in.  Rückjit<^t  aul  die  höchsten  sittlichen  AmIzwo^ 
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eine  höhere  selbstlhatige  und  durch  die  Vernunft  vermiltelle  Hai>r 
.  ifldiafU       Naluralismus  >e»es  Systcio».  wird  mhr  iifid..iiH}i)r 
^flpitigit  Kid.  liie  Pflichte«  jund  Recilitf  ,s  veldie  sich  von.  diätem  t 
,Wi9T^  Standpunkt  ergeben ,  werden  cMringlicb.  «iW  fomhssend 
(sntwickii^U.    Die  Theorie  wird  gelragen  Ton  einem  lebendigen 
(fMctM  GMihl       einer  reiche«  silUkliefl  firitihrttng  ikve&.^^ 
JMers.  Ifjckl  «>  gflOsUg  steill  .  flick  das  Unheil  Uber  die^^ 
vom  philosophischen   StuddpLinkl  aus.    Die  menschliche  Natur 
j^r^dieiui  Uicir  als  ein  Aggregat  oder  GonglQakeratder  verscjbA^dei^ 
^l^iiera  Sitae  and  Neigimyeii,  :llbfRi'der«i  inMrni.Ziiaai|»ii6nbaBg 
ti^M  diese  Analyte  aiahi  «iteriGhleU  Der  Yeroaifl  wird  Aor  die 
uiiliTgeordnele  Function  zugestanden,  den  Gt  fühlen  und  Neigungen 
üure  richtige  Anwendung  auf  ihre  Oegens&äade  ^.«i«hera,  nicht 
aher  die  EnidiMeke  der  flandhug en  au  hestimmett;  .  AW^dHPga 
^  IK»II  das  sittliche  Gefühl  in  der  Bestimmung  derselben  anf 5  ^as 
höchste  Gut  ^richtet  sein,  aliciu  dieses  crsd^int  ebenf^  als 
^  Aggfeget.ven  .drei  findaweckcn,  der  ei(|eiien  YolU^oqiHieiihßit 
imd  der  eigenen  «nd  freaMlen  Güiiekseliglteit  fl.  bekennt  eelbst, 
über  das  innere  VerhäUniss  derselben  zu  einander  nidils  Nähere^» 
angeben  zu  können.  .Oie  Tbeorie  geiüngt  daher  nicht  zu  einem 
hastimaiten  Princif,  weeMiiaie  die  Grade  der  sütlieheii  BlUigi^g 
md  den  sittlichen  Werth  der  versiiiiedenen  Theile  des  höchsten 
Guts,  der  Vergnügungen  beslhnmen.  konnte.   Ein  gewisses  Princip 
^^|if»gl  zwjwr  in  dem  Umfiangei  der  Neigung^  1  in  der  Beziebiuig 
jarselbep  auf.  die  möglichst  aligeoMiine  liitöoksialigfciait.  Jiiiei||,«ea 
fragt  sich,  ob  dio  QualiUl  hier  durch  die  Ou»"t''^l  oder  die  sitt^ 
Ijche  Würde  durcii  den  Umfang  der  Neigungen  bestimmt  werden 
,|kannt  ob  wir  2.  B.  die  Pflichten  der  aUgcmeinen  Menschenliebe 
'  ,flber  die  der  innigen  Familienliebe  und  Freundschaft  stellen  dürfen. 
Ferner  besitzt  die  Theorie  in  diesem  Maassl  ili  der  Neigungen 
^in  Pnncipyiyn  den  sittlichen  Werth  der  anderen  Thatigkeiten 
^  Gttter  des  Labans ,  der  Wissenaehafty  Kanal,  des  Wohlslaade, 
^s  Staats  zu  bestimmen.    So  nehmen  E.  B.  Wisseascheft  und 
^unst  eine  sehr  untergeordnete  bitllufig  ein ,  wcü  ßke  nicht  in 
ijjauBiUeibarer.  Yerbiaduag  mit  den  liebreicbeo  Neigungen  stehe», 
^etoh  damWissaa  flir  dieD!iscipltfi.der Neigungen  eine  so  gsbaia 
s  30 


üigiiizeci  by  LiüO^lc 


Bedeutung  eingeräumt  wird.  Zwischen  dem  dürcham  SobjecÜvoA 
der  Neigmigeii^  te  GeAiiil»  aod  dtm  tl^eolimi  wdÜlolKti  ViM»* 
hiillninieii  steht  zwar  die  Yemuiifl,  über  diese  verdief  h  ikt 
liezeichneten  untergeordneten  l'uuclion  dem  sittlichen  Gefühl  nicht 
die  Ausiuldung  und  Yerbesserang  zu  gewahren «  deren  es  in 
seiner  von  H.  segegebesen  «irkttohsa-  l/nrellkoMaelilieil  lehr 
fftlitg  ond  bedttrrii|r  ist.  Die  Theeii^  etbebl  sieb  üse  nieblwe» 
senüich  über  den  Standiiunkt  des  individuellen  GefUbls  und  des 
gemeinen  B^waslsenS';  .sie  legt'  selbsi  «in  Bekenoiniss  ihrer 
MiwMe  «b  in  der  Bemerkung, -Üasi  «ir  Tngerid  tnd^Mtlw  üsr 

in  ihren  äussersten  Graden  von  einander  unterscheiden  können. 
Ferner  bleiben  auch  hier  die  Neigungen  der  Selbstliebe  ausser 
dem  Bereieb  der  sitüieheii  BeartMIdiif de  mir-!ihr  Vebttrmsa« 
eder  Ibire  Scfewiehe  als  nnsittMi'  terworfen'  nm4m  kamt.  Ii 

wird  überhaupt  die  Beziehung  der  sittlichen  Handlungen  atif 
den  Endzweck  der  siMtfeken  VoUkommenbeit  des  lodividauini 
lifebt  nlber  naebgewiesen-,  nfobl  vkiniil  »Tmi  den  indlvidfiellMi 
Tugenden.  So  wird  z.  B.  die  WeisKeit  nur  fiofirerasst  als  MiiWt 
für  die  andern  socialen  Tugenden.  So  wird  die  Micbi  der  V^fihr- 
hafHgkeil  mir  dadurch  begrtlndel''(U|  10),  dasa  «nsere  HMl 
die  Ptolsckkeit  verdammen  and  wir  elHeelmiv,  dass  d^r  Betrug  du 
menschliche  Leben  Miller  Vortheile  beraubt,  welche  ans  ge^jen- 
seitigem  Yerlrauen  entspringen.  Dre  Rechts-  und  Staatslehre 
BaiebesoRS  bat  dieselben  Vorzilg^  und  Singei,  wie  die  Sitlen" 
lehre,  die  Vorzüge,  dass  sie*  das  sfttlicbe  Tiumane  Moment  mdgUchst 
hervorhebt,  den  Mangel  der  UnbestinHittheit  des  Princips. 

•  '  T  .  •  * 

'       .  '  ■  I  •   <       /     I  •  .Im' 

c 

■iBe  17U-i776. 

In  Edinburg  geboren ,  einer  alten  edlen  Familie  angehörend, 
soUte  er  der  joristiscben  LaufbabD  sir4i  widmeUy^aber  er  gab  sid 
Jdm  früh  mit  Tortiebe  den  Stadien  der  iPHndisepbte  und  Ge^ 

schichte  hin.  Er  lebte  einige  Zeit  als  Gesandschafts-Secrelär  in 
Frankreich,  später  als  Privatgelehrter  meistens  in  Englaad.  Säu 
Mles  Haoplwerki  das  tiber  di«  kieiisebltehe  Nälai\  «als  am  Ver* 
«lieh  d»e  eipertaentelle  Methode  des  Denkens  auf  dem  tiefaietft 
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tftr  Mond  eimMkren^  erMsMen  sumt  1138b  Sekie  muriUMlieii 
mrf  fwülMieii  Ymvche,  wf»  «tieli  ^^Im*  M«r  *4Mi  menioiiiüliM 

Versiand,  welche  wesentlich  dasselbe  in  einer  mehr  eleganten 
(»opoldreii  DarsteUung  enthalNm,  ersoMenen  nich  und  nach,  and 
naoh^  aeineniTode  cm  dfe€ei|Nicli»  tber  die  natttrilobe  ReKgf on. 
Obgleich  er  die  leichlere  populäre  B(  liandlungsweise  für  vorzüg-^ 
üdier  und  ruhmvoller  hält,  so  gesteht  er  doch  auch  der  abstracl- 
iMinsdiaftUdien  dne  grosse  Bedewtong  su*  Der  ,Gelal .  der 
■fiUMlisigketI  &w  Methode,  der  für  alle  Bemtewetge  der 
Wiffsenschaflen  und  Künste  ndthig  sei,  werde  durch  diese  Studien 
fafövden^  welche  ausserdem  einen  Zuwachs  zu  den  wenigen 
Am  und  harmlosen  Rreaden  des  nkfensililichmi  GMUirhiMgm 
Nur  die  diesen  Untersuchungen  eigene  Dunkelheit  sei  ermüdend, 
icbmerziich,  irre  führend.  Man  könne  indess  von  allen  abstrusen 
Dingen  sich  befreien  derch  die  genaue  Analyse  der  Ptthigkeiten 
des  mensehUchen  Geistes,  welche  zeigt,  dass  wir  in  «nserm  Dehkeii 
und  Erkennen  nicht  über  die  in  den  Ersehe inuogen  selbst  ge- 
sehenen Ursachen  huuuiskommen«  dass  wir  also  Wesen  und 
Substanz  der  Dinge  nicht  erfassen.  Unsere  Wissenschaft  soll 
aienschlich  sein,  eine  unmittelbare  Beziehong  zur  Tliätigkeit  und 
Geseiischafl  haben,  uns  zu  anderen  Beschältigungen  und  Unter- 
Mtungen  nicht  unföhig  machen.  H.  stellt  sich  die  Aufgabei  durch 
Ae  Tereinigiitin;  tiefer  Untersncbongen  mit  Klarheit  die  Grundlage 
der  abstrusen  Philosophie  zu  untergraben,  welche  bisher  nur  als 
Schutz  für  den  Aberglauben  und  als  Schluplwiakel  für  Irrthum 
«Mi  Absorditit  gedient  habe.  r.:<  h-K-v^ ; :  fi-S'  (iW«->'!- 
'ffi/^Ven  seinem  kritisdien  sfcepllscheit  Standpimfcraln^'gelaiiigft 
H.  nicht  zu  der  Ausbildung  einer  objektiven  Weitansicht.  Er 
gHibt  jedoch  itt,  dass  die  absolute  Skepsis  nicht  festsuhalten  ^ 
tmd  dass  alle  Wtssenaohaficn  unwillkUrlidi  dazu  leiten,  eine  tidehath 
göttliche  Intelligenz  anzunehmen.  „Es  ist  evident,  ih\s9  die  W'erke 
der  Natur  eine  grosse  Analogie  mit  den  Werken  der  Kunst  haben 
und  daraus  miasen  wir  nach  nüen  Regehi  eines  guten  Raisonne^ 
■eats  adhiieasen,  dasa  ihre  Uinacben  eine  proportionale' Analogie 
haben  und  dass  wir  der  höchsten  Ursache  einen  weit  höheren 
^ad.vonMrait  und  Energie  beilegen  miisso%  als  wir  im  Menschen 

30» 
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btohachiea.  Hiermit  isi  die  Existenz  einer  GoUiieit  durch  die 
Vehtoftft'  cffeiibir  bAwfoBl«. '  Wenn  wir  slreilen ,  ob 
Grund  xiieser  Analogfie  ihn  ito  eigentlteben  Geist  od«r  Inte!Kf«i» 
bezeichnen  können,  trotz  der  weiten  DilTerenz,  die  vernuntliger- 
weise  swufcken  ihm  m4  den  mensohlioben  Geistern  Torausgesettt 
werden  moss:  ww  ieidies  bnderes,  als  ein  blosser  Wertslreik?'^'^ 
In  den  (icsprächen  über  die  natürliche  Reliüfion  giebt  selbst  der 
Skeptiker  zu,  dass  die  Gedanken  and  Aassiciiten,  weiche  von  dem 
relionalem  Fhiloeophcäi  ato  die  des  'ftehten  Tbeiattütt  äii%totfiBl 
i.  dass  wir  Qe8ciid|>re  eirtes  voiiiu>niihnen  gnten  weiilft 
Wesens  sind,  das  uns  zum  GlUck  erschnf»  welches,  da  es  ons 
imermesslidie  Triebe  des  Guten  einj^flanade,  nnserä  Existenz  t»f 
bi  alle  Ewigkeit  verlingidni  wird,  nm  unser  Glübk  vollttSdKg  n 
machen  —  dass  diisc  Gedanken  mehr  als  Aussichten  seien.  Bl 
wird  jedoch  auch  (Jieser  wahren  Religion  und  Philosophie  kein 
Einflnss  auf  die  Moral  eibgerftomi  Der  moralSsebe  Menseb,  be- 
merkt er  (Essays  I,  17);  ist'  znlHeden  mit  den,  was  ihm  vos 
Gott  beschieden  ist;  indem  er  die  Tugend  seihst  als  seine  Be- 
lohnung achtet,  erkennt  er  dankbar  die  Güte  des  Schöpfers  an, 
weicher  dadurch ,  daas .  er  ihn  ins  Dasein  rief,  ihm  Gelegenheit 
gewährte,  einen  so  unschätzbaren  Besitz  einmal  zu  erlangen. 

Ausgangspunkt  der  Moral  und  Begriff  dttr  sülUcUm  Handlung* 

H.  fiflaubt  (Eäsays  I,  18)  als  ein  unilassendes  unzweifelhaftes 
Princip  den  Satz  aufstellen  zu  können,  dass  es  nichts  an  und  för 
^  selbst  Wi^thvollaifii.  oder  V^chtliohes^  Schönes  und  Miss- 
liehes  giebt,  sondern  dass  diese  Atlribule  entstehen  ans  der  be« 
sonderen  Constikutiau.  in^  dem  Organismus  der  menschiichen  Ge- 
rMe  «ttd  Neignngen.  Das  Gefühl,  sucht  er  sn  zeigen,  eriekkt 
eine  Aendernng  gemäss  dieifer  Organisation;  wir  kitanea  nicU 
aus  dem  Werth  des  Gegcnsiandes,  den  eine  Persüii  verfolgt,  ihren 
Genuss  bestimmen,  sondern  nur  aus  ihrer  Leidenschaft;  ist  diese 
Stark,  dauernd,  erfoigreich,  so  -ist  der  Mensch  güicklmh. 
diesem  Gnmdpfiaioip  hängt  eng  zusammein  ein  zweiter  GnraMi 
(Essays     i6):  der  grosse  Zweck  aller  mensdilichcn  Thätigkeit 


üigiiizeci  by  LiüO^lc 


468 

ist  das  Errmidien  des  Glücks;  AUü  verfolgen  dewelben  Zweck  im 
mmkMMmn  AbttMiungmu  Di  «m  mmr  GiiSuk  abküngl  vom 
mrar  «ipHligliclM  OffMiMlHN^  so  nüfen  wk  die  Natur  ww 

taüen  lassen,  wulche  uns  so  weise  orgaiiisirt  hat.    Ohnedem  ver- 
mag ja  Kunst  und  tteflexion   das  Ganze  meiner  Gefühle  und 
LtüwtfpliMftni  ebM  so  wem$  sa  indero,  als  das  Bki^  in  n« 
iiIIMiidMite.  GMeUkh  bkm  in  Mk-  salM  «u  sein^^agP 
das  Streben  der  Anniassun^  und  des  Stolzes.    Allerdings  waro 
f»  Thorkaik  für  ein  vernünttiges  Wesen,  die  Vernunft  zu  ver- 
l|l||j|pl|gMK^  aber  in  der  a«f  dieaelbe  geatfMrten  gciBdiolMn  Apatlne 
dMlMte  Irt  daa  walve  CKttolt  nicht  la  finden.    Die  seaialen 
Togenden  haben   überall   eine  überwiegende  Energie,  welche 
Mmamer  und  sinnlickes  Vergnügen  nickt  besiegen  künnen;  die 
(pMitHFi«nd#  gewibrea  aie,  wemi  sie  alleB  Erdenslaab  ab« 
«fclltelnd  nnt  sa  wttrdigen  Handltmgen  tretben.    GUkoUidi  der 
lann,  dessen  günstiges  Glück  ihm  gestattet,  der  Tugend  zu  be- 
sdilen,  vae  er  der  I^ator  verdankt  und.  das  grossmütbig  zu 
nkeakan,  waa  sonst  dorch  eine  grausame  Nothwendigkeil  ihm 
entrissen  werden  mUsslef  In  dem  wahren  Weisen  und  Patrioten, 
ist  vereinigt ,  was  die  menschliche  Natur  auszeichnen  oder  einen 
derblicheii  Menseben  zu  einer  Aebnlicbkeil  mit  der  Gotibeit  er« 
kdien  kann:  das  sanfteste  WeblwoBen,  die  unverzagteste  Ent- 
tthlwssenheit,  die  erhabenste  Liebe  der  Tugend ,  alles  die«  belebt 
Mck  einander  die  entzückte  Brust.  —  Was  die  lielobnung  der 
bfend  betrifft,  so  war  die  Natur  nachsichtig  gegen  menscliäeh|» 
adiwSche  und  bat  die  Tagend  mit  der  reichsten  Mitgift  ausge^' 
stallet.   Indem  sie  Sorge  trug,  dass  die  Anlockungen  des  Interesses 
aicbl  solche  Verehrer  anzögen,  welche  unempfindlich  für  den 
Mrüngüchen  Werth  einer  so  gdttlichen.  Schönheit  wären,  hat 
m  weise  vorgesehen ,  dass  diese  Mitgift  nur  Reize,  hat  in  den 
Aug«ii  derer,  welche  schon  von  der  Liebe  zur  Tugend  durch*- 
(irungen  sind.    Ruhm  ist  das  Loos  der  Tugend,  die  süsse  Be^ 
iaknaog  ehrenviAer  fiemtthnngen.  Die  gülclüiohsle  CÜMntttbwthtt-' 
Bong  ist  also  die  tugendhafte,  d.  h.  die,  welche  znr  Thitigiteiti 
in  Geschäften  führt,  uns  empfänglich  macht  für  sociale  Leiden- 
^iHlfm^  fhs  Hotz  atüblt  gegen  die  S«Uäg«  ^  Schifiksals^ 
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i^Ieigttngeii  auf  eia  gewisses  Maass  zurückführt,  ufisere  eigene 
CMaakea  in  äntf^Uatcriialltig  für  oas  iiia€lil'iiiid..ttas  mehra 
sodaleii  als.  BttisiooUobeaVargnügungea  leüet  Obgleidi  abo  ki 

Allgemeinen  die  guten  und  schlochten  Eigenschaften  der  Menschen, 
mehr  als  man  sich  einbildet,  die  Ursachen  ihres  guten  und  schlechten 
dggcks  sind  ood  bhI  den  lügendMi,  bemdera  dM  sodaleiii  mMW 
PPKedigting,  Acktotigdef  Mensohan,  WoUMrt  TerbundM  iat,-M 
^kann  doch,  wie  H.  näher  ausführt,  diese  Vereinigung- der  Tugend 
mü  dem  Glück  keioeiwregs  als  «ino  healäudige  regeUuäaaif»«»' 
geaaheii  werden.  Vmillge  der  Unordiiang  and  VerwknA|f  ^ 
den  menschlichen  Angelegenheiten  sind  nicht  nur  die  sehr  wich- 
tigen Güter  des  Glücks  und  der  körperlichen  Naturgaben  ungteiok 
linier  din  Togcadfaailteti  tmd  Laaterhaften  varlkeill)  aondera  aHA 
der  Geial  nimmt  bis  lu  einem  gawUmn  Grade  an  dieäer  Ukofüim 
Theil:  der  würdigste  Charakter  genicsst,  veiiiiöge  der  wahren 
Beschafienhcit  der  Leideajü;harten(,  i  mcbt  ijiimer  des  höchsttt 
Glücks  Und  din  Verwirrung  Oder  der  Sckmens  des  Lasters  ifkd 
ymt  derWtnrvniekf  genau  nach  den  Stufen  des  Lasters  gemessen» 
So  wird  z.  B.  eine  dü&lere  uieianchoIi:sche  Gemütiisart,  weiche 
das  Lehen  verbätert  und  unglücklich  macht,  bei  sehr  würdigen 
Charakteren  gefunden.  Ein  selbstsüchtifer  BOscfwicht  dag^en 
besitzt  üit  weil  über  sein  Verdienst  eine  ülaslicitat  und  Lebendig- 
keit des  GemüUis  uud  eine  gewisse  Fröhlichkeit  des  Herzens, 
wntehe,  wenn  sie  von  gutem  Vermdgen  begleitet  ist,  6inen£nals 
bietet  för  die  Unruhe  und  Gewissensbisse,  die  aus  den  dbrigen 
Lastern  entstehen.  Auch  gereichen  einzelne  gute  £igenschalieu 
nicht  seilen  den  Menschen  sum  Unglück.      <viy  ^^^JliJ^^^  ' 

H«  gebt,  demnach  in  seinem  Hauptwerk  liilher  auf  die  Ulli 
schaffenheit  der  nienschUchen  Natur  zurück,  woraus  die  siltlicbni 
Gefühle  entspringen.  Die  Kniplindung  der  Lust  oder  Unlust  machte 
daa'iWt4;iiri|dt|Mnc  oder  practiscknPrinctp  der  manschlicb^  Seels 
aus;  »Ans  ikr  elMehl  die  Vonrtellung  von  etwas  Gutem  odfl( 
Büscm ,  wodurch  dio  Leidenschaft,  eine  fühlbare  heftige  Gemülhs- 
beweguug,  erweckt,  wird  und  s^war  entweder  direct  oder  indirefit 
ÜMiltalbate.  WirkaAigni  äer  Lnsl  awl  Unlust  sind  die  ändm 
l^Mfipltmlim  die  des  Verlangens  und  Abschcuä ,  J^r  Fr^ 
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und  Traurigkeil,  duv  Furcht  und  Hofrnunj,^  ncbüt  dem  Wollen. 
Wird  der  Eindruck  der  Lust  und  Unlust  durch  ein  Object  bewirkt, 
welches  mit  uns  oder  mit  Anderen  verbunden  ist,  so  entstellen 
durch  die  Modifikation  der  Neigunj^  und  Abneigung  gegen  uns 
und  Andere  die  indireclen  Leiden^chullen  des  Stolzes  und  der 
Demuth,  der  Liebe  und  des  Hasses.  Da  dieselben  stets  ungenehm 
oder  unangenehm  sind,  so  gewühren  sie  den  directen  eine  ge- 
wisse Stärke,  vermehren  unser  Verlangen  oder  unseren  Abscheu. 
Gehurt  also  das  Wollen  zu  den  unmittelbaren  Wirkungen  der 
Lust  und  Unlust  als  „diejenige  natürliche  Impression,  deren  wir 
uns  bewussl  sind,  wenn  wir  wissentlich  einer  neuen  Bewegung 
des  Körpers  oder  einer  neuen  Wahrnehmung  unserer  Seele  die 
Entstehung  geben*,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  H.  die 
Freiheit  des  Willens  nur  den  Zwang  von  Aussen  ausschliessl  und 
dass  der  Wille  im  Wesentlichen  durch  die  vorhandene  Leiden- 
schaft, nicht  durch  die  Vernunft  bestimmt  wird.;.  Er  sucht  diesen 
letzteren  Salz  zu  beweisen.  Die  Vernunft,  d.  h.  das  Vermögen 
Wahrheit  zu  entdecken,  kann  es  nicht  bewirken,  dass  uns  die 
Objecte  mit  Lust  oder  Unlust  erfiillen.  Vermag  dieselbe  also  für 
sich  allein  niemals  ein  Handeln  hervorzubringen,  so  ist  sie  auch 
nicht  im  Stande  den  Willen  zu  hindern  odt'r  mit  GiMUülhsbe- 
wegungen  zu  slieilen,  denn  wenn  sie  der  Leidenschaft  einen 
Sloss  in  entgegengesetzter  Richtung  geben  konnte,  so  müsste  sie 
auch  für  sich  ein  Wollen  hervorbringen  können.  Sie  ist  aläo  und 
muss  sein  eine  Sclavin  der  Leidenschaften.  Auch  widerspricht 
die  Leidenschaft  der  Vernunft  nur,  insofern  sie  mit  gewissen 
Vorsli'llunifen  verbunden  ist.  Eine  Leidenschaft  kann  nur  durch 
eme:  .entgegengesetzte  aufgehalten  werden  uud  eine  solche  ist 
ftodi  wirklich  in  der  Vernunft  enthalten ,  wenn  sie  actuell  auf 
den  Willen  einwirkt  Es  giebt  nümlich  stille  ruhige  LeidenschafteUi 
welche  mehr  durch  ihre  Wirkungen  als  durch  Unruhe  im  Gemüth 
zum  Bevvusstsein  kommen,  wie  z.  B.  die  Liebe  zum  Leben,  die 
Zärtlichkeit  gegen  Kinder,  die  alli/emeine  Neigung  zum  Guten; 
diese  werden  leicht  in  irrthümlicher  Weise  für  Bestimmungen  der 
Vernunft  gehallen.  Ein  Mann,  sagen  wir  z.  B. ,  ist  fleissig  in 
seinem  Beruf  aus  Vernunft,  d.  h.  aus  einem  ruhigen  Begehren 
nach  Vermögen.  '  Dieselben  Gegenstände,  welche  sich  der  Vernunft 
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emp&'hleo,  w^nn  sie  uns  fern  sieben,  werden  Gegenstände  ansiffer 
^ijjfentUebdn  Leidenschaften,  weim  In  nihcif  lieüelilliiip'Sit 
MM  treten.  UeberliMpt  aber  beitfmmo  dl»  LeideiiseMlen<  iMl 
den  Willen  nach  dem  Grade  ihrer  Hefticfkeit,  denn  gar  hSüfi^ 
handeln  die  Menschen,  wenn  me  ibr  Interesse  verfolgen,  hefUgoi 
Jüeidensehafteii  entgegen.  Die  eliiien  Leldmehaflen,  *mem  ^ 
dordi  Reieidott  geslirkt'  oftd  dirdi  BMadUeeaenlMi»  ntttentlM 
werden ,  vei  iuöflren  jene  in  ihren  wülhendslen  Boweg^nngen  m 
lenken.  Das  was  wir  Seelenstürke  ttenneii,  scbüeast  ein  Uebei^ 
gewicht  der  rahmen  Leideneehallen  ein.  • 

Steht  es  'min'  aber  fest,  -diaa^dte  PmIm  4tn  WIM 
sprünglich,  die  Vernunft  denselben  nur  secundär  bestimmt,  so 
folgt,  dass  der  Unterschied  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  oiciil 
allein  inderVenmft,  aottdern  iii'dei^Leideiiichaiteii,  inGeHlhlttei 
Lnst  nnd  Unlust»  Hegt;  Die  -  morattaobM  VorsteUungen  beWifte 
Leidenschaften  und  Handlungen  ,  hOfinisn  also  nicht  bloss  in  Be- 
griiTen  gegründet  sein.  Die  Eriahrung  Züigl,  dass  der  Eindruck 
der  Tugend  angenehBi,  der  derLasIcrd  unangeMhan  aat.  Tmlanä 
ist  eine  Händiimg  oder  Eigenschaft  des  ^eistea,  welbhie  deai 
schauer  ein  angenehmes  Gelnld  der  Billigung  gewährt;  unser 
Beifall  liegt,  wie  bei  Gegenständen  der  Sohönbeit  in  dem  un-* 
mittelbaren  miinleressirten  Vergnü^ett,  das  sie  "  ans  gewüie» 
In  diesem  Gefühl  ist  der  Zweoli,  in  der  Veraonft  die  AufUftmiig 
über  die  Mittel  enthalten,  denn  nur  die  Vernunft  kann  uns  be* 
lehren  über  die  Tendenz  der  Handlungen  und  über  ihre  wohl«* 
thätigen  Folgen,  Damit  nun  aber  die  Yernmit  der  /ii(ohllbftligea 
ntttaUchen  Tendens  ^r  der  verdeitlicben  de»  Vorxug  gebe,  nssi 
einOefiihl  seine  Macht  entfalten,  denn  Nutzen  ist  nur  Tendens  ss 
einem  gewissen  Zweck  und  wäre  dieser  gleichgültig,  so  winden 
es  auch  die  Mittel  sein»  .  Dies  deHibl  kann  kein  anderes  sein,  als 
das  der  Freude  fiber  das  Glilek«  der  Mensehen  oad  der  ünwiUs 
ttber  ibr  Elend:  hieraaf  also  sind  Tugend  und  Last^  gericitet 
Man  kann  nicht  ins  Unendliche  hin  fragen :  warum  Ihusl  du  das? 
Etwas  nuiss  begehrenswerth  sein  am  ^  seiner  selbst  willen  und 
wegeo  seiner  mmtUcdbarm.  UebereiMtionanDg  tmft  •nenscidishei 
defllhleri  nnd' Neigungen.  Ist  also  Tugend  ohne  Rttekäichf 'Ssf 
ßel^hnung  ihrer  selbst  wülen  begehrenswerth ,  Mm&.  wegen  da 
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dnmiltelbaren  Befriedigung,  welche  sie  gewährt,  so  rrtuss  es  ein 
Gefühl,  einen  innerlichen  Geschmack  oder  wie  wir  es  nennen 

mögen,  geben,  um  moralisches  Gut  und  Uebel  zu  unterscheiden. 
Das  Gefühl  der  Tugend  und  des  Lasters  hat  eine  productive  Kraft, 
indem  es  alle  Gegenstände  mit  den  aus  dem  Innern  entliehenen 
Farben  schmückt;  es  fangt  in  gewisser  Weise  eine  neue  Schöpfung 
an;  es  wird,  indem  es  Lust  oder  Schmerz,  Glück  oder  Unglück 
gewahrt,  ein  Impuls  für  Begehren  und  Wollen.    ^  ,^>i»hiiH]- 

Hume  erörtert  nun  näher  die  allgemeinen  Bedingungen  für 
die  sittliche  Billigung  und  zwar  zunächst  diejenigen ,  die  im 
handelnden  Subject  selbst  liegen.  „Eine  sittliche  Handlung  vermag 
jenes  Gefübl  der  Befriedigung  zu  gewähren  nur  als  Zeichen  einer 
Eigenschaft  oder  des  Charakters  des  Individuums;  sie  muss  von 
beharrlichen  Principien  des  Gemütlis  ausgehen ,  welche  sich  über 
das  Belragrn  verbreiten  und  Bestandlheile  des  persönlichen 
Charakters  ausmachen*.  —  Dagegen  verwirft  Hume  der  be- 
zeichneten naturalistischen  Auffassung  zufolge  das  Moment  der 
Willensfreiheit.  „Die  moralischen  Tugenden  der  Alten  und  alle 
Eigenschaften,  welche  den  grossen  Mann  ausmachen,  sind  unwill- 
kürUch  und  nothwendig.  Es  ist  meistens  der  Seele  ganz  un-* 
möglich,  ihren  Charakter  in  irgend  einem  bedeutenden  Punkt  zu 
iindorn  ;  die  tadelnswürdigen  Eigenschaften  hängen  nicht  von  der 
Willkür  ab.  Warum  sollte  auch  Tugend  und  Laster  nicht  eben 
so  unwillkürlich  sein  als  Schönheit  und  Hässlichkeil?^  Es  entgeht 
nicht,  dass  er  hierdurch,  indem  sein  Bogrifl'  der  Tugend  mit 
dem  der  Naturgaben  oder  Talente  zusammenfällt,  mit  der  gewöhn- 
lichen Moral  sich  in  Widerspruch  setzt  und  er  sucht  sich  hierüber 
in  einem  besonderen  Anhang  zu  den  »Versuchen"  zu  rechtfertigen. 
Er  beruft  sich  zunächst  darauf,  dass  in  keiner  Sprache  die  Grenzen 
zwischen  Tugenden  und  Talenten  genau  bestimmt  oder  durch 
eine  präcise  Definition  bestimmbar  seien,  dass  vielmehr  überall 
auch  diejenigen  schätzenswerthen  Eigenschaften  und  intellectuelle 
Togenden,  die  gar  nicht  von  unserer  Wahl  abhängen,  doch  als 
Tugenden  und  verdienstlich  angesehen  würden.  Auch  von  den 
Alten  sei  dies  geschehen,  erst  die  neueren  christlichen  Philosophen, 
welche  das  Sittliche  ohne  Rücksicht  auf  die  menschliche  Naturi 
Iheils  vom  theologischen,  theils  vom  Standpunkt  der  Civilgesetze 
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als  geschützt  «iuroh  Lolii|ua4  «Mi|(tf0ieii,,  UUlipa  fkM&>ll0aw^ 
ito»  Fveiwillif cn  Mr  artMMlla||«'titer  Theorie  feiMIchl. 

-Wtmi'  firrner  HMfe  w  Misfung  ^  siMiditil^  HmdliNif 

die  Ufici^^erirjülzJükeit  dir  Molivc  inuchl,  so  musslo  er  die  Theoriu 
*  fler  St*Ib:itliL>bc  \vi(i(;rlegeH,  wobei  er  skili.JHftgleicU-  auf  ttulcbeson 
md  ^iiikr  beruft  Sokibtf  Anlwlit»»,  orinl*  ari  burriifii/  MH 
«of  emfr  Tonrki'ung  der  Begriffe,  Ib^.  Mf  4eni  ' #iwlerie 
Felikchlusst^  dass  man  die  Gefühle  der  Lust  wie  atroh  des  Lobes 
und  Tadeis,  Wülciis  mit  der  Tugend  unwillkürlich  verboftden  sind» 
«n  Motive  .oder  zur  Unadi«.  ilite  QonroifttUigwIig'  IwmM. 
BitoiketI  iat  so  wenig  wä  Tugend  veitoildeii  -  und  die  Lfebe  dM 
Ruhms  lobcnswcrlher  Handlungen  nühcrt  sich  so  sehr  der  Liebe 
lobenswerther  liandluag£iti  uiu  ihrer  üeibst  willen,  daas  diese  beiden 
LeUentohaaeii  eich  imdbr  mMcMan,  afe  endore  AMi  doff  QMiki 
Hh^  e»  aem,  dees  das  Irorkmachende  Motiv :«ns.'8ettri|  vorhorgen 
lleihl,  wenn  es  mit  anderen  Motiven  vermischt  ii>l,  so  giebt  es 
ioQh  tausend  instänzen  und  üeispiele  eines  allgemeinen  Wohk 
wolleoa  sn  def  nessaidilohoii«  l^atn^«*  #o  *kei»  «Irirkilfibes  Intmiie 
iiiis  a«  des  Gegenstand*  bindet,  m-«in»  soMte  iieideassMt  ütt 
dem  imaginären Inlercsseder  Selbslsuchl  nur  niil  grosserSchwierfgfceft 
erklüri  werden  könnte.  Es  gicbt  Leidenachaiten,  die  aus  der 
hrnern /CönslititliQB.  ünsereS  Goiatsa.  bei^ilvfebeli a  eioa 
uraprimgliche  Neigui^f  zhm-  Rohm  ehe  wir  ehm 'Genuss  davot 
t'judlen  und  ihn  aus  S<  ibsUiebe  Verfölgen  können.  Auf  dieselbe 
Weise  verhalt  es  sich  mit  Wohlwollen  und  Freundsdialt;  diesii 
fhtgmgun  biilsteb^\iii»|»etts9iieb..aiiii  dfte  Cki^otsSMU  «issrei 
fieflsütiis  Arid  Wende»  dpMetf^Mobdenp  sie. unser  -^igetestlSut  ge- 
worden sind,  aus  den  combkiirlen  Motiven  des  Wohiwoliens  und 
der  Selbstbefriedigung  v.er£algt< 

I  Wir  teben  eilAidb  «iisere  AtfiitellKSisUteil  dsrwif  soTidMN 
wie  jenes  w^dBenllMdi  Merkmal  rdds.  sMi^^  des  «h 

interessirte  Gefühl  der  Lust  im  Zuschauer  zu  Stande  kommt,  is 
ist  vermitteU  durch  die. .Fhaittasieu mit  welcher  wir  uns  .in  iremda 
tetSodo  ini^Umi  darck  dio  S^pitthiei  Mo  Hnraonio  dar 
nenbeUidbM  6oelaii.idl  so  onf  utfi «kimgi,  da*  eki  MenSciif 

bald  er  sich  mir  näherl,  ntioh  mit  allen  seinen  Meinungen  erfülttinid 
aMi»  UriheiL  mehr.riqdeR  weniger  iadf  ^mae  Seüo  .zisiit»  l>Iun 
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können  die  Bittlicheii  Gefübie  entweder  von  der  blossen  Mffassung 

«ltf»f^0ft(id8r<dui«^iVenitlnl|/.erW^rb«iiek^  diu  sie  M 

die  Glückiäf  liük«  it  des Mcnschener»^schlechts  oder  einzelner  Individuen 
«^elcn.  hmie  Ursachen  sind  in  unseren  moralischen  üriheilea. 
Wwkcblbi  dl»' lelkteren  i  J«docb  habe»  den  grdssleB  ^fl|)p 
lüMdvt  ift  alle»  :wfcliüf en  FdHe«.  viDie  moraliadbe  Löal  •  mi^ß 
äberhau[)!  aus  vier  viTsrln^Mh  ficn  (^)iiellen :  wir  empfinden  Lust  W 
der  Yorstellung  eines  Charakters,  der  von  Natur  geschickt  iat^ 
inim^  ^ier  dar  Peraim  selbst^  die  ün  iMSitst,  nütelich  iai» 

I  ip#kie#  fttr  Andern  loder  die  Person^  «elbat  angrenehm  kt  Eig^ 
sciintlen,  welcho  uU  Ul  du-M^  Wirlvuiig  heben,  können  als  persön-i-' 
Üplie»  Verdieasl  nicht  angerechnet  werden ,  wo  Menschen,  ihrer 
MMithäR  yernunfl  gamftsi obnie  den  :ltf«aebeiidei»«  Fifiiiai-  dea 
#ergla«b«tM  und  falacher > :  Relifioit  «rlUellen;  '  Cdlibat«'  ^Pealen, 
Bussr,  K;i.sUiuii^%  Dfiiiulli  uü<J  (li'V  ganze  Zug  der  Mönchslugenden 

I  W£l^(ien  von  Menschen  von  gesunder  VernunfV  verachtet,  weil  sie 
Üü^ftiep  iUlakaiobl.  dem  JH^echefl  dienen  ^  weder  sein  ^ittck  i» 
M  Wtil -befMem^ -nöoh  ibn  m  einem«  wM'lhvolkn  Mitglied  d^ 

j  Gesellscliali  tiKH'licn ,  noch  ihn  zu  der  Unterhaltung  der  Gesell-^ 
bci)  ift  Im  idhigen,  nucli  seine  Krall  der  Seil  itihefriedigung  Vermehren, 
lUhniihr  iilaa  Gegenlbeii  davon  bewirken. ~    -  '^i\>^]>\■^■ 

,  J^'^^Zma  OegriiT  dea  aillliöben  Gefilbla  giebdrl -endlich  daa,  daaa 

I  ein  universi'ÜPS  ,  allen  Menschen  flrrnieinsaines ,  (he  Silllichkeit 
also  Menschlichkcti  ist.  Ein  gewisses  Wohiwuüen,  wie  gering  i'S 
«ich  aei,  lal  in  unsere  Brual  gelegt;  ea  muss  und  kann  bewirken, 
im  daa  dem  IfenaaiiengescUeebt  Niliäicbe  dem  VerderbKcfaen 
vorgezogen  wird.  Diese  siUlichcii  Gefühle  nämlich  siiid  nicht  nur 
dieselben  in  allen  Menschen,  sondern  das  betragen  und  der 
Charakter  ebiai  Jeden'  wird  dnroh  dieaelbea  Gegenstand  der  aUi- 
IMieHieB  BiUil^ng  in  der  Geaelliehidl  nad  UnlerhaltnngL 
Mden  hierdurch  gewisaermassen  die  herrschende  Parthei  der  Ge^^ 
sellscliaft  oder  des  Menschengeschlechtes  gegen  die  selbstischen 
Leidensehaftan  oder  Laaler,  wckte  ttraprttngiiek.alirker.aind,  nlMMri 
in  Menaohn«  vereiMeln,  dMi  sie  bi$ngen  TetMaUeden»  GefttUe 
iiHedem  Individnum,  nach  seiner  besonderen  Lage,  hervor,  machen' 
^  gegen  den  gröaalea  Tbeil  derMcoachen  gana&  gietdigilltig  und 
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rucksichtsios.  Eine  andere  Triebkraft  miserer  GousMiulion,  weick^ 
de«  JÜHtcben  GeGM  «inea  toiltattadon,  Zttwoh»  top  Kraft 
währt,  ist  die  Bshodiete.  Wir  wenln  dun^  dimlba  iiM« 
iNsraitlasst,  za  erwägen,  wie  unser  Betragen  in  den  Augen  der- 
jenigen erscheint,  die  sich  uns  nähern.  Diese  ijestandige  Gewohn- 
heit, uns  seihst  zu  überwaohfiD,  eiMli  aUe.^«enihk>  von 
«nd  Uareoiil  Mendig  und  eraeagt  kt  edläilbivreii  eine  gbwim 
Ehrfurcht  vor  eieli  seihst  sowohl  als  Anderen,  wekhe  die  etcbersla 
M'ächterin  jeder  Tugend  ist.  Hier  ist  die  Krall  niehrerer  Sym- 
püUueen  entwickelt;  die  Ihierischea  Vei:giiügttngen  sinken  gnuir 
weiee  in  ihrem  Werihe,.  wllhrend  jetteteoiMSehdiih^t^  mom 
litcbe  Graaie  erlmigt  ittut  die  Seele       jeder  VellhiMinieihdl 

ausgerüstet  wird. 

Nach  der  Erörterung  des  BegriiTs  der  .Tugend  geht  nun  il 
desa  fort,  den  eufgeelelllea  Priid|Men -.genta  die  emzeUien  Tih 
genden  in  ihram  Ui^pnmg  wid  in  ihrer  Teftdent  m  erklären.  El 

versteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  zuweilen  angedeutet,  dass 
Alles  wa3  im  Bereich  der  Tugend  hegt,  als  Gegenstand  der  i^üicki 

au  betrechten  eeL  AUelo  von  einer  näharee  fiegrüttdimg  der 
Pttcht  konnte  von  dieeem  naterelietischeii  Slned^nnkt  was 

die  Rede  sein:  die  Pilichten  werden,  wie  die  Tugenden,  entweder 
durch  naturliche  Neigungen  oder  durch  die  RtU;k$idU  auf  die  ^ 
dürinisse  der  meiischUien  CleadQechaft  hcetiMit. . 

Die  Lehre  van  den  Tugenden* 

Wenn  des.  in  der  Orgeoiiiitiini  miaever  Nitnr  Uagende  eM^ 
Hehe  Geftthl  im  Allgemeinen  den  Impala  m  dtUiebcn  Bendinngva 

gilbt,  und  die  Vernunft  nur  die  Mittel  derselben  erwägt,  so 
schiiesst  dies  doch,  nach  H.^  nictit  aua,  dasa  auch  die  Vernunft 
des  ailUwhe.  Gefahl  m  unteratUiBea  vermäge«  Qie.  EiMirirkttOg 
der  Vernunft  und  Phfloeophie  auf  dae^  aitllicbe  Gefiihl  iat  eiaa 
unmerkliche,  indirecte;  sie  macht  die  Gemüthsart  sanfter  und 
ntenschlicher ,  schwächt  die  Lddenschatkn  des  Interesses  und 
Shrglttzea  und  uälurt  die  hähmo  Ge^lhle.  >W«r  bealäodig  fibar 
aich  wacht  und  seine  Aliwäehuagaa  im 'den  eidlichen  Ideal  er^ 
kenuti  der  würd;iait  der  Zeit  in  semer  G^nuUhsajrt  eiji^Veräuderung 
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tum  Bessern  linden.  Die  Philosophie  kamt  oft  besondere  Be* 
Iraefalongeiiy  Unstiade  beibriAgeiiy  irdche  uns  s^nsl  entgingen 
wim^iiiNl  faverMfib  dte  Lekiensduiften  iiitoif«il-  oder  emgfeni 

Freilich  nützen  absichtliche  nicht  natürliche  Ansichten  nictit  viel; 
die  lieilectionen  der  Philosophie  sind  zu  fein  und  liegen  zu  lern, 
mn  eine  Lekknsdiafi  «umlten  zu  können*  Em  anderer  lUnMl 
derg^lben  int,  dusv  sie  gewIflniRdi  wem  MMinfleniNelgiinp^ 
iliilWiUM»«Übtn  <KXwitov'ofc<>c  Oeist  indiffinrent^nnd  unthäUg 
zn  machen.  Das  Lehen  auf  genaue  liesfeln  zurückzuführen,  ist 
gewöhfllicU  ein  unangenehmes,  oft  ein  IVuchlloses  Geschäft.  Isl 
Üfcitny|t»^di8  JUben  dieser  ernstlichen  BeacUlMgmigiHid  Aengni* 
iMiiiMft#lerll»?  Wilbrend  wir  «bnr  d»  Leben  naiMeiihen,  gebl 
das  Leben  vorbei  und  der  Tod  behandelt  auf  gleiche  Weise  den 
Thoren  und  den  Philosophen.  Zweierlei  Betrachtungen  empfiehil 
Ii.  als  etniussrensfa,  die  über  die  Kürze  »nd  [Ungeiviissh|n&?jd«ii 
■lenschlichen  Lebens  nnd  die  Vergleichnng  unserer  Lage  mfl  der 
^cr  niedriger  stehenden.  In  Rücksicht  auf  seine  eigene  Theorie 
beiiferkt  er  am  Schluss  derselben ,  der  moralische  Sinn  müsse 
nothwendiig  neae  Sittrke  bekommen,  wenn  er  über  sieb  seibsl 
.4pMeikl^>tweiitr  er  die  Prineipien  Uliigt,  aus  welchen  er  enW 
iätlden  fstr  und' m  tefnehi  Ursprünge  nichts  findet,  als  was  gross 
und  gut  ist  Ferner  wird  das  sittliche  Gefühl  durch  die  nattir- 
lichc,  vernünftige  Rücksicht  auf  das  engere  Intertöse  unterstützL 
^ie  wahre  Moral^,  bemerkt  er,  redet  nicht  von  nutzloser  Härte, 
von  Leiden  und  Selbstentsagung;  ihre  einzige  Absicht  ist 'ihre 
Aül);inrrer  und  ulle  Mensclife.'n  so  lieiter  und  glücklich  wie  mÖg- 
tich  zu  machen,  sie  giebt  irgend  ein  Vergnügen  nur  in  Hoffnung 
MddioberWiederveigcilsng  avf;  die  ehmige  Mühe,  die  «e  fordert 
Üt  die  richtige- Bereebnung  nnd  der  Vorsog  des  grosseren  Glttdu. 
handeln  wir  das  Ilster  mit  der  grössten  Redlichkeit  und 
machen  ihm  alte  möglithen  Zugesiii ndnisse,  so  müssen  wir  aner- 
kennen, dass  in  keiner  Hinsicht  der  geringste  Vorwand  verbanden 


(^ma  denoselbsn  hi  Rtteksieht"  anf  das  eigene«  Interesse  den 


PMhgtfTor  der  Togend  zu  geben  y^  ensgenommen  vieHeiehl  in 

einigen  Fällen  der  Gcrechtisrkcil,  wo  ein  Mann  ,  der  die  Sache 
Irtreng  nimmt,  durch  seine  Redlichkeit  zu  verlieren  scheint.  Der 
deidd  man  vielleicht,  handelt  anl>  wefeesten,^  dei^dietttgemeliie 
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Regel  der  Gerechtigkeit  anerkennt,  aber  von  allen  Ausnahmen 
seinen  Vorlheil  zieht.  H.  bekennt,  dass  eine  befriedigende  Wider- 
legung dieses  RHisonnements  schwierig  sei.  Aber  in  allen  edlen 
Naturen  sei  die  Antipathie  gegen  Falschheit  und  Schurkerei  zu 
ütark,  um  durch  einige  Aussicht  auf  Gewinn  aufgewogen  zu 
werden.  Wir  sehen  nicht  selten  Schurken  mit  aller  ihrer  ver- 
meinten Geschicklichkeil  und  Schlauheit  durch  ihre  eigenen 
Maximen  betrogen;  wiihrend  sie  beabsichtigen,  mit  Mässigung 
und  Vorsicht  zu  belriigen,  kommt  ein  versuchender  Umstand  vor, 
sie  gehen  in  die  Schlinge,  aus  welcher  sie  sich  nicht  herausziehen 
können,  ohne  einen  ganzlichen  Verlust  des  guten  Rufs  und  des 
künftigen  Vertrauens  unter  den  Menschen.  In  jedem  Falle  aber 
haben  sie  die  unschälzhare  Befriedigung  eines  Charakters  in  sich 
selbst  gegen  die  Erlangung  werthlosen  Tands  und  Spielwerks 
aufgeopfert j  denn  wie  wenig  wird  erfordert,  um  die  Bedürfnisse 
der  Nalur  zu  befriedigen!  r»i-».jTi/  «mu  I'mi»  <u^iImj  h- 
•  i^.>^Jndem  Hume  zu  Erörterungen  über  die  einzelnen  Tugenden 
sich  wendet,  unterscheidet  er  die  natürlichen,  in  welchen  das  Gute 
Gegenstand  einer  natürlichen  Leidenschaft  ist  und  die  künstlichen 
der  Gerechtigkeit ,  welche  nicht  aus  der  Sympathie  mit  dem  all- 
gemeinen Wohl  erklärt  werden  können,  da  eine  einzelne  Handlung 
der  Gerechtigkeit,  für  sich  betrachtet,  dem  allgemeinen  Wohl  ent- 
gegen sein  kann,  l  .  r  .  ^rU  h-.r.  !i1?i>.'yin  >»j;iilifOin'. 
,  »  c»**  f  i'  'i<:  I  tl^  ii  .T«  t !  j-liiitiK  • 

Lifi'.'j  l^i  tii  MofA  ,  ,  .     ».       .    '••'^  ^ 

a)  Die  nalüriirhfn  Tugenden,, 

(.  -  Humes  Darstellung  in  der  früheren  Schrift  über  die  mensch- 
liehe Natur  und  die  in  den  Versuchen  stimmen  in  der  bezeichneten 
Tendenz  überein,  dass  sie  die  sittliche  Billigung  der  Tugenden  in 
Rücksicht  auf  ihre  Wirkungen  zum  Gegenstand  haben  ,  aber  die 
4?rstere  einfachere  Darstellung  fasst  diese  Wirkungen  bestimmter 
auf  in  Beziehung  auf  die  Leidenschaften  des  Stolzes  und  die  der 
Liebe;  die  letztere  verfolgt  die  Wirkungen  der  Nützlichkeit  und  des 
Angenehmen  für  uns  und  für  Andere  mehr  universell  und  populär. 
Wir  folgen  zunächst  der  erstcren  Richtung. 
•t  '  Was  die  Tugenden  betrillt ,  welche  den  Stolz  erregen,  die 
der  SeelengrÖsse,  so  nimmt  II.  zunächst  die  Leidenschaft  des 


« 
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MM' in  ScMe  gegen »)äe'^9gmM^iii»^^^/^Mksri4ßn^ 

söndcrs  bei  eitlen  IhÖrichUn  Manschen  siebt,  denn  diese,  !w«lohe 
mk  überfili  nsxä  Menschen  umsehen  die  noch  thörichler  find  als 
ä$  Siihsit .  itn  fkli  M  ider  Belrashtung  i^r  Titait«;!*  iguitt 
MRe>#i  oiiiii)^,' wttrd«n  darch  ^den  SUto  bekadii^rt.  i  AlMt 
obgleich  rine  iilierU icbciiü  An5«iclit  von  unseren  eigenen  Ver-. 
diensten  ttoangeneiiin  und  tadelliafi  ist,  so  giebl  es  doch  zur  Ilti^ 
i^pm^e^  .Lebemti  niQhU^  NbUERebeitesii  MufeMrigar 
voil»i8(ols^  »der 'Insi  «nrfviieii i «igeneii- Werth  'IlblMilllissli'Uiul 
eint  gc\fisse  Zuversicht  zu  alk^n  Unternehmungen  einflossl.  Fähig- 
klUttk  init  denen  Jemand  nicht  hdiannt  ist,  sind  luittut^  uQd.«s 
IgiriniMiliflftflr,  tnm  Verdiensl^«ii^  hoch^  als^eatisv  iiiadrignM!^ 
ipcbliigen.  '  Freilich  werden  alle  directen  AiiMbilek»ideil:(Sl*lM 
den  Regeln  der  guten  Lclimsart  yAiiul^ra  vt-rworfen  und  diese 
Regeln  sind  nölhig,  da  Jeder  eine  erstaunliche  Partheihchlieit 
<lKi|l!ebi  jetM' iMit  Md  nieaiaig' wl9ieii4|«&rf^«iob'SekieiAcblQii^ 
gegen  iefli<  VeMieiis^  elneil  giolidrigfeiiCk'oM'kalj'  >  AlHsr  äleOMiull^ 
^welcho  der  Anstand  fordert,  irehl  nicht  über  die  Au^senseite  hinaus 
tiiiti  ein  achter  guter  Stolz  oder  ^Ibstschätzung ,  wenn  sie  g«»^ 
^^^fiHi^V|[eh  iiA  tnd  gatflnivCliviid  ihart^  »iBi- ein.itiiMiitli^w 
ijjbyfadtgw  iBestendtheil  (tes  ClttMklergi  fü#irdM»  ]faiii|U>rmi 
Ehrr  ,  liiii  seine  Handlung^  n  danuicl»  zu  uidm  n.  Das  Verdienst 
i^h  Stolpes  rührt  von  twei  Umständen  her:  er  macht  uns  m. 

<öberichreilet.  MuUi,  Unerschiockenhtil,  Ein  l)oiTicrde,  Ruhmlicbe, 
^rossmuth  und  alle  die  übrigen  glänzenden  und  Helden-Tugendea 

eme  stfiaj^  von  Selbitachtong  ia  sich 

^t30ifMMn^ '^n^  grodsen^  Ihell  ihrM'^Virdi«)iisti(tti=  W' dieser 

^Einen  ganz  anderen  Ursprung  hat  das  Verdienst  der 
%Mid0ii  deir  äMe  und  des  WoMwoHan»  ^Biii  Hang  »-dleM 
itrlldMBtt'eDchdiMi'LeideikMihaflen  itMÖbt  ehicm  M^Mdien  ia  aleii 

Tiieilen  seines  Lebens  angenehm  und  nülzhch  und  gvebt  seH»st 
<ien  Eigenschaf lenj  die  sonst  der  Gesellschaft  nachtheilig  werden 
kdai^,  z.  B«  dM  üiitb^  Blirgdü-,  -  «nem  grosssn  Verslmde 
^hsdlN^  Riisfattti«    Wir  ndunen  v^öge  einer  iffiitoitteHM^reft 
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SyAipatiiie  mit  den  Charakteren,  die  den  unsrigen  ähnlich  sind, 
AnUieä  IUI  der  Fseude,. weiche  die.iiilie  einer  Terson  in  ibr 
MiMi  md  Andoren.  erwcekL.  Weoa  wir  jtiiie.  fiigfliiidialt . 
JvniMid'liiMlaA,  .wvltbe  ihn  drMD»  difl!  nil  ihm  hhem  und  iDOgeliei 
imüg  und  unangeiiehin  macht,  so  erkennen  wir  dieselbe  ohne 
.Weiteres  als  tadelasiirerüi  oder  lehlerbalU  .CMenkcn  wir.  iißx 
füteiiifiigiBMichirfl'tMt  iioiiwii  gt»  entilliiMii  wir  lielf  m 
Mm  fli  eifMiü  ^uten  GimJignhufWr,  ewfM  fjfiMligfm  Frouidf, 
einem  edlen  Herrn,  einem  an genehuien  Ehemann  und  gütigen 
Vjiier  >  madit.  Es  ist  di«  zuverläs«j|gaAa  Rag el»  dias  «kr  Ütorakta 
i»ii*dbaiittd>i«isj  v4iUkoiMm»iL  ia  «o  mit'  touNrkiiHil  werd^.nim 

aidil  mit  ihm  stehen  möchte..  <  i  •  t 

Wir  fiigeA .    .  dicken  Grundzügen  der  Lebrc  eiiug« 
iflicrkMigäil  iua.'  dlaQ«  VenmoheB  kiWM.   Di9  »ociif I«  Tufcndflli 
Wtoii'-ibr  Yerdimsl  mtw^wmsA  Mft  den  ittfenk^neiL  NiitMi 

ab,  aber  sie  habt^n  auch  eine  natüiliLlie  Schunlieit  und  Liebeiis- 
irttr<Ügi(.eit^  wodurch  .sie  die  Achtung  und  die  Neigungea  der 
MenMheft  w  Ao«prucki  nebMif  .  WeiKI  äie.  imlttfyslum  Taimile 
und  Geiobuklidikisilen  ¥<tti  Jeattd  uns  di0  Aoflsiehl  wS  «ilkUMpa 

Erfolg,   Fortscliritl  ,  Erliebung,    eine   stetige    HerrschuÜ  über 
.VeiTinögen  uad  die  Ausiu^irung  grios^  udt^r  vortbeühaflßr  iiiier- 
«eh wogen  gewühr^n^  da  filbteii  wir  onmiiieUttr  gefea. 
•WoUg«Mtett,  dttd  floobachlnnf  ..enitol^beni  hierher  ^»hdm«.!» 

Eigenschaften  der  Klugheit,  des  ürlbciis,  der  Vorsicht,  der  »r 
difötriellea  Thatigkeil,  der  jbrMgaii.tät.   Bacbted)4iIeDbeit,  Treue, 

iTeadras,  daa  Inleragse  dar  fiftfaUachatl  'iin.beGMeni»  akar  9^ 

sie  einofial  auf  dieser  Grundlage  feststehen,  so  werden  sie  aodt 
als  vorlheilhaft  für  die  Person  selbst  angesehen  und  als  die  Quelle 
jabest.Yaltiwiena»  •  wfMies  aUaia  eiaaio  Manna  im  Leben,  eine 
^eAmmg  giebL  Jei  dar  .«abinsnag  der  UNrpeiiicben  Eageo- 
acbafteh  koimnt  die  Schönheit  als  Zeichen  von  Kraft  und  dk 
Yorstelhing  des  Eutzens  in  Betracht.  Die  Achtung  der  Reichen 
AMld  Jültobtigen  kommt  ber  van  d^m  Genuss,  der  dem  Zuschauer 
jdnreb  die  BiUar  der.  W.^abrt,*  da»  GlQoka,  dar  B^faagKcbkeit»  de» 
Ueb^rflusaes,  dea  AnaebqnjS.und  der  Befriedigung  jeder  Begahva*? 
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iii^«fll  wüii«  E$  «MI  ferii«r  eine  Gitimg  i$m  geMgen 
Eigeiwditflea »  welche  obne  kg^nd  einen  Nvtzen,  eine  Tendens 

zu  weiterem  Wohl  für  die  Gcsillschafl  oder  den  Besitzer,  eine 
Zufriedenheit  über  den  Zuschauer  verbreiten.  Ihre  unmittelbare 
Empfindung  ist  angenehm  iür  die  Person»  weiche  sie  besitzt; 
Andere  gehen  auf  diese  Stimmung  ein  und  empfangen  das  Geföhl 
durch  eine  Ansteckung  oder  natürliche  Synipalhie,  und  da  wir 
nicht  umhin  können  zu  lieben  das  was  gefallt,  so  entsteht  ein 
fresadiiches  Gefühi  gegen  den,  der  ans  so  viele  Befiriedigvng 
oitlbeilt  So  Frohsinn  und  Heiterkeit.  Die  Seelengrdsse  oder 
Gharakterwürde  durchdringt  uns  mit  dem  edlen  Stolze  und  G(  iste, 
der  aus  bewusster  Tugend  entsteht.  Wir  entschuldigen  nie  den 
absoluten  Mangel  derselben,  die  Gemeinheit.  Der  Math  hat  durch 
seine  NütBlichkeil  filr  das  Gemeinwesen  and  fUr  den,  der  ihn  ' 
besitzt,  eine  einleuchtende  Grundlage  des  Verdienstes,  aber  der- 
selbe hat  ausserdem  noch  einen  bsonderen  Glanz,  den  er  ganz 
ins  sich  selbst,  aus  dieser  eöein  von  ihm  unzertrennlichen  £r^ 
kebnng  abteilet  Ilierfaer  gehört  nach  die  philosophische  Ruhe,* 
die  von  stumpfer  Gefühilosigkeit  wohl  zu  unterscheiden  ist  Die 
Alten,  die  Heroen  in  Philosophie,  Krieg  und  Patriotismus,  haben 
dae  Grösse  und  Siftri&e  des  GelUhls,  welche  unsere  niedrigen 
Seelen  in  Erstaunen  salzt.  Sie  dagegen  würden  die  Stufe  der 
Menschlichkeit,  Milde,  Ordnung  und  anderer  socialer  Tugenden 
der  neueren  Zeit  zu  bewundern  gehabt  haben ,  wenn  sie  davon 
eme  Vorsielktng  htttten  haben  können.  —  Was  endlich  die  un- 
mittelbar Anderen  angenehmen  fiigenschaften  oder  Tngeadea  be« 
tlifil,  so  bewirken  gute  Lebensart,  feine  Sitten,  Höflichkeit,  abge- 
sehen von  ibrem  Nutzen,  Zuneigung,  befördern  Achtung  und 
Steigern  ausserordentlich  das  Verdienst  der  Person,  weiche  ihr 
Betragen  nach  jenen  Regeln  regnltrt»  Daz«  kommen  Witz  und 
IMmUthigkett.  Die  Vorstellung  der  Wirkungen  dieser  angenehasen 
Ki^anscliallen  hat  einen  angenehmen  Einfluss  aui  unsere  Itnaginalion. 
Auch  ein  edles  wohlbegründetes  Selbstgefühl  und  eine  Begierde 
nach  Ruf,  Ruhm  gehört  zu  diesen  angenehmen  Eigenschaften  und 
sohemt  antremibar  zu  sein  von  Tugend ,  Genie ,  und  edler  6e^ 
sinnung.  Dagegen  wird  mit  grossem  Hecht  die  Eitelkeit  als  ein 
F^hier  angesehen;  sie  besteht  in  einem  ungemässigten  Zuscbau* 
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Stellen  unserer  Vortheile,  Ehren,  Vorzüge,  in  einer  lästigen  und 
offenen  Forderung  von  Lob  und  Bewunderung,  welche  die  geheime 
Eitelkeit  und  dun  Eiirgeiz  Anderer  verletzt,  daneben  auch  ein 
sicheres  Symptom  des  Mangels  an  wahrer  Würde  und  Uohheit 
des  Geistes  ist. 

Ii)  Die  Gerechtigkeit. 

Die  Gerechtigkeit  ist  nicht  aus  der  allgemeinen  Menschenliebe 
abzuleiten,  denn  diese  existirt  nicht  als  Leidenschaft,  unabhängig 
von  persönlichen  Eigenschaften,  Dienstleistungen,  Verhältnissen 
mi  menschlichen  Gemiith.  Wir  nehmen  wohl  alle  in  einem  ge- 
wissen Grade  an  dem  Glück  oder  Unglück  Anderer  Antheil, 
aber  das  ist  Folge  der  Sympathie.  Wenn  eine  solche  angeborene 
Menschenliebe  unter  den  Menschen  existirte,  so  würde  sie  auf 
eine  ähnliche  Weise  zum  Vorschein  kommen,  wie  die  Liebe  unter 
den  Geschwistern,  welche  ^eden  anderen  Zunder  der  Leidenschaft 
entzündet;  es  würde  ein  gewisser  Grad  einer  guten  Eigenschaft 
eine  stärkere  Liebe  verursachen,  als  der  nämliche  Grad  einer 
schlechten  Eigenschaft  Hass  bewirkt.  Aber  hiervon  finden  wir 
gerade  das  Gegentheil  in  der  Erfahrung.  Wir  müssen  also  den 
Ursprung  der  Gerechtigkeit  in  der  Gesellschaft  aufsuchen.  - 

Wenn  die  Menschen  die  unendlichen  Vortheile  des  geselligen 
Lebens  bemerken,  wenn  sie  sehen,  dass  die  hauptsächlichste 
Störung  in  der  Gesellschaft  durch  die  >sogenannten  äusseren  Güter 
und  deren  Vergänglichkeit  und  leichten  Wechsel  entspringt,  so 
müssen  sie  auf  ein  Mittel  denken,  diese  Güter  eben  so  beständig 
zu  machen,  als  die  Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers.  Das 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  alle  Glieder  der  Gesellschait 
übereinkommen,  dem  Besitz  solcher  Güter  Beständigkeit  zu  ge- 
wahren  und  Jedem  den  ruhigen  Genuss  dessen,  was  er  durch 
Glück  und  Fleiss  erwirbt,  zu  gestatten ;  Jeder  befördert  hierdurch 
seinen  eigenen  Vortheil  und  zugleich  den  der  Freunde  und  der 
ganzen  Gesellschaft.  Diese  Uebereinkunft  ist  kein  Versprechen;  sie 
besteht  bloss  in  einem  allgemeinen  Gefühl  für  das  gemeinsame 
Interesse ,  welches  alle  Glieder  der  Gesellschaft  einander  zu 
verstehen  geben  und  welches  sie  bestimmt,  ihre  Handlungen 
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gmeiiisclnfllidien  RegeUi  ni  onterwerfen.  Üi€BW  Act  kaoii 
rec^  wohl  eine  Convention  oder  Ueberefnitimll  heissen,  da  die 

Handlungon  eines  Jeden  eine  Beziehung  auf  die  des  Anderen 
haben,  nämlich  unter  der  Voraussetzung  Statt  finden,  dass  auf 
der  anderen  Seite  etwas  Gteichea  geseheben  werde.  Sobald 
diese  Convention  in  Rüdcsicht  auf  die  Erhallnng  von  fremdem 
Besitz   ein^elreten  ist  und  Jedermann  einen  beständigen  Besilz 
erworben  bat,  so  entstehen  unmittelbar  und  zugleich  die  Yor«- 
stelhmgen  von  Bigentbom,  Recht  und  Verbindlichlceit.  Das  Eigen-' 
tbam  siebt  cum  Menschen  in  moralischem  Verhfiltniss  und  gründet 
sich  auf  die  Gerechtigkeit.  Der  Ursprung  der  Gerechtigkeit  erklärt 
den  Ursprung  des  Eigenlhunis.  Die  Leidenschaft  Ciiler  zu  erwerben 
oder  die  für  den  Yortbeii  Uberhaupt  ist  unersättlich,  fortdauernd, 
allgemeiii;  iieiiie  andere  Leidenschaft  ist  stark  genug,  ihr  hki- 
reichend  bo  widerstehen,  als  dieselbe  Leidenschaft  selbst  in  ver-« 
änderler  Richtung.    Es  liegt  nämlich  ganz  klar  zu  Tage ,  dass 
dieselbe  viel  besser  befriedigt  werden  kann ,  wenn  sie  vermöge 
ymer  Convention  bescbränlit  wird.    Die  Gerechtigkeit  hat  also 
Tbrin  Ursprung  in  kUnstlichen  Einrichtungen  aus  dem  Eigennutz, 
der  beschränkten  Grossmulh  der  Menschen  und  der  kargen  Für- 
sorge, welche  die  Natur  für  ihre  Befriedigung  gehabt  hat;  eine 
gewisse  Sympathie  mit  dem  allgemeinen  Vortheil  ist  die  Quelle  der 
noraKsdien  Billigung,  welche  diese  Tugend  begleitet.  Hierzo 
kommt  später  dre  Gesetzgebung,  die  Erziehung,  das  Verdienst  und 
die  Ehre  der  Gerechtigkeit.    Hume  verwirft  demnach,  um  die 
Gerechtigkeit  zu  erklären,  die  Fiction  eines  Nq||irzustandes,  da 
die  Menschen  doch  wenigstens  in  der'  GeseMschaftp  der  Famüe 
geboren  und  zu  einer  gewissen  Ordnung  Ihres  Betragens  erzogen 
würden.    Aus  der  Entwicklung  des  wirklichen  geselligen  Lebens 
und  seiner  Institutionen,  aus  der  Vereinigung  zu  gemeinschaft- 
lichen Zwecken  geht  hervor  die  stufenweise  Erweiterung  unserer 
Röckstchten  auf  Gerechtigkeit  und  zwar  in  dem  Maasse,  als  wur 
'^mit  dem  ausgedehnten  Nutzen  dieser  Tugend  bekannt  werden, 
if  i.  Es  handelt  sich  nun  aber  um  eine  Norm  für  die  Bestimmung 
dol^SIgenthoms.  Wollte  man  den  Besitz  nach  4ier  Tugend  der 
kfditiduen  Tertbeüen,  so  würde  dieSi,  bei  der  Unvollkommenheil 
der  Menschen,  bei  der  Unbestimmtheit  ihrer  Verdienste  upd  bei 
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der  herrschenden  Selbstliebe  unausführbar  und  verderblich  sein. 
Dasselbe  gilt  von  der  vollkommenen  Gleichheit ;  die  Verschiedenheit 
der  Kunst,  der  Sorgfalt,  der  Thätigkeit  der  Menschen  würde  ohne 
Weiteres  diese  Gleichheit  durchbrechen.  Es  muss  also  bei  der 
Regulirung  des  Eigenthums  die  wirkliche  Natur  und  Lage  der 
Menschen  berücksichtigt  werden.  Das  natürlichste  Mittel  der 
Auskunft  ist,  dass  Jedermann  fortdauernd  das  zur  Benutzung 
behält,  wovon  er  gegenwärtig  Herr  ist.  Die  Gewohnheit  söhnt 
uns  mit  Allem  aus.  Das  Geinüth  hat  eine  natürliche  Neigung, 
Verhältnisse  besonders  ähnliche  zu  verknüpfen  und  findet  hierin 
eine  Art  von  Wohlbehagen  oder  Ruhe.  Aus  diesem  Associalions- 
gesetz  leitet  H.  ab :  die  Verbindung  des  Eigenthumsrechls  mit 
dem  gegenwärtigen  Besitz,  das  Recht  der  Verjährung  und  das 
der  Accession.  Auch  das  Recht  der  Succession  ist  in  der  Nalur 
begründet:  die  Einstimmung  der  nächsten  Verwandten  ist  zu 
vermuthen ;  ferner  erfordert  der  allgemeine  Vortheil ,  dass  die 
Güter  auf  diejenigen  übergehen,  welche  den  Besitzern  die  liebsten  sind; 
auch  werden  sie  hierdurch  zu  Fleiss  und  Sparsamkeit  angelriobcn. 
Die  Uebertragung  des  Eigenthums  durch  Einwilligung  ist  als  das 
zweite  Grundgesetz  anzusehen.  Das  dritte  ist  das  Hallen  der 
Versprechungen,  von  welchem  H.  ausführlich  zu  zeigen  sucht, 
dass  es  nicht  in  der  menschlichen  Natur,  sondern  in  Convenlionen 
gegründet,  dass  dieTreue  keine  natürliche  Tugend  sei.  DicseGrundge- 
setze  sind  auf  gleiche  Weise  nöthig  zur  Erhallung  der  Gesellschaft: 
sie  beschränken  die  Leidenschaften  und  befriedigen  dieselben  auf 
eine  künstliche  sinnreiche  Weise ,  sie  sind  keine  Naturgesetze, 
denn  sie  werden  nach  den  Umständen  modifizirt  und  haben  in 
menschlichen  Convenlionen  ihren  Grund. 

Staatsrecht.     '  ',  ^ 

Hat  also  sowohl  die  natürliche  als  die  bürgerliche  Gerechtig- 
keit im  Vortheil  und  in  menschlichen  Convenlionen  ihren  Grund, 
so  wird  dasselbe  vom  Staat  und  von  den  politischen  Pflichten 
gelten,  und  wir  bedürfen  nicht  der  Grundlage  besonderer  Natur- 
gesetze oder  ursprünglicher  Versprechungen.  H.  erklärt  die  Ent- 
stehung des  Slaals  auf  folgende  Weise.    Die  den  Menschen  natür- 
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liehe  Selbstliebe  liisst  es  nicht  zu  einer  freiwiUigen  Beobachtung 
der  Gerechtigkeit  kommen.  Da  die  Menschen  ihre  Natur  nicht 
wesentlich  ändern  können,  so  uiüssen  sie  sich  selbst  auf  irgend 
eine  Weise  nolhigen ,  die  Gesetze  der  Gerechligkeil  gegen  ihre 
Neigung  zu  beobachten.  Dies  geschieht  durch  die  Einriclilung 
der  Regierung,  denn  hierdurch  machen  die  Unterlhancn  die  Be- 
obachtung der  Gesetze  zu  ihrem  nächsten,  die  Verletzung  derselben 
zu  ihrem  entfernten  Vorlheil  und  die  Regenten  haben  ein  unmit- 
telbares Interesse  an  der  Ausübung  der  Gerechtigkeit,  da  sie  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustand  zufrieden  sind  und  nur  ein  entferntes 
Interesse  an  einer  ungerechten  Handlung  der  ünterthanen  nehmen. 
Unsere  bürgerlichen  Pflichten  sind  also  nicht  auf  die  natürlichen 
gestützt ;  nicht  blos  die  natürlichen  Verbindlichkeiten  des  Interesses 
sind  bei  den  Versprechen  und  bei  dem  bürgerlichen  Gehorsanj 
verschieden,  sondern  auch  die  moralischen  der  Ehre  und  des 
Gewissens.  Wenn  auch  Versprechen  in  der  Welt  nicht  existirten, 
so  wäre  doch  die  Regierung  nolhwendig ;  wenn  aber  die  Ver- 
sprecher\  nur  ihre  eigenlliümliclie  Verbindlichkeit  und  nicht  auch 
die  Sanclion  der  Regierung  hüllen,  so  würden  sie  nur  wenig 
Wirksamkeit  in  der  Gesellschalt  haben :  dies  beweist,  dass  unsere 
Privalpflichlen  mehr  von  den  öfl'enllichen  abhängig  sind,  als  diese 
von  jenen.  H.  verwirft  also  die  Theorie  Locke's  von  einem  ur- 
sprünglichen Versprechen  oder  Verlrng  als  Grundlage  der  Re- 
gierung und  glaubt,  die  richtigen  Schlüsse,  die  daraus  für  die 
Grenzen  des  bürgerlichen  Gehorsams  gemacht  werden,  auf  rich- 
tigere Principien  bauen  zu  können.  Da  das  Interesse  des  Schutzes 
die  unmittelbare  Sanclion  der  Regierung  ist,  so  kann  die  letztere 
nicht  langer  bestehen,  als  das  erstere  vorhanden  ist.  Wenn  die 
Unterdrückung  der  bürgerlichen  Obrigkeit  ganz  unerträglich  wird, 
so  sind  wir  nicht  länger  verbunden,  uns  ihr  zu  unterwerfen.  Es 
ist  gewiss ,  dass  unter  unseren  moralischen  BegrilTen  der  eines 
leidenden  Gehorsams  sich  nicht  findet.  Für  die  moralische  Ver- 
^  bindlichkeit  gilt  jedoch  die  Regel  nicht,  dass  mit  der  Ursache 
auch  die  Wirkung  wegfällt;  es  lässt  sich  denken,  dass  die  Pflicht 
des  Gehorsams  fortdauert,  wo  die  natürliche  Verbindlichkeit  des 
Interesses,  welche  ihre  Ursache  ist,  aufgehört  hat.  Für  den  ge- 
wöhnlichen Lauf  der  Dingo  sind  wir  der  Obrigkeit  blinden  Gc- 


Digitized  by  Google 


486 


horsam  schuldig  und  ist  die  Widersetzlichkeit  gegen  dieselbe  höchst 
lasterhaft  und  verderblich ,  da  sie  zur  Unikehrung  der  Ordnung 
führt.   Eine  Ausnahme  kann  nur  in  den  Fällen  statt  finden,  wo 
wir  vermöge  unserer  Kenntniss  der  Nalur  des  Regenten  viele  Ge- 
legenheiten zur  üeberlretung  und  Tyrannei  voraussehen  können 
und  hierdurctn  veranlasst  werden,  eine  Art  von  allgemeiner  Regel 
für  unser  Betragen  zu  bilden.    Es  lassen  sich  jedoch  für  die 
Rechtmässigkeit  des  Widerstandes  keine  allgemeinen  Regeln  auf- 
stellen, denn  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Umstände  kann 
eine  gewisse  Ausübung  der  höchsten  Gewalt  zu  einer  bestimmten 
Zeit  für  das  Ganze  wobllhälig  sein,  welche  zu  einer  anderen  Zeit 
höchst  schädlich  ist  und  Tyrannei  verrfith.  Ferner  ist  gewiss,  dass 
das  Volk  Recht  hat,  Widerstand  zu  leisten ,  weil  es  selbst  in  den 
despotischen  Staaten  unmöglich  ist,  ihm  dieses  Rocht  zu  nehmen, 
welches  auf  die  Nolhwendigkeit  der  Selbsterhaltung  und  das  Motiv 
des  allgemeinen  Besten  gegründet  ist.  Bei  gemischten  Regierungs- 
formen kommen  die  Fälle  der  Rechtmässigkeit  des  Widerstandes 
viel  häufiger  vor.    Hier  muss  es  erlaubt  sein,  den  Eingriffen  der 
höchsten  Gewalt  über  ihre  geselzmässigen  Grenzen  hinaus  Wider- 
stand zu  leisten ,  denn  ausser  dem ,  dass  zum  Öffentlichen  Wohl 
nichts  wesentlicher  gehört,   als  die  Erhaltung  der  öffentlichen 
Freiheit,  so  ist  es  eine  grosse  Absurdität,  in  einer  Verfassung 
Jemand  ein  Recht  zuzugestehen  ohne  die  Mittel  es  auszuführen; 
jeder  Theil  der  Constitution  muss  das  Recht  haben,   sich  selbst 
gegen  Eintrriffe  der  anderen  Macht  aufrecht  zu  erhalten. 

Das  Recht  der  höchsten  Staatsgewalt  wird  im  Allgemeine» 
durch  dieselben  Principien  [bestimmt ,  wie  das  Eigenthumsrecht. 
W^io  dieses  zunächst  durch  das  Interesse,  dann  aber  nach  positiven 
natürlichen  Rücksichten  auf  das  allgemeine  Beste  und  nach  den 
oben  bezeichneten  natürlichen  Gesetzen  sich  bestimmt,  so  auch 
das  Recht  der  Regierung.  Wollten  die  Menschen  ihr  Betragen 
gegen  die  Regierung  bloss  nach  dem  Interesse  einrichten,  so 
würden  sie  die  Regierung  unwirksam  machen.  Dasselbe  Interesse 
welches  macht,  dass  wir  uns  einer  Regierung  unterwerfen,  bewirkt, 
dass  wir  bei  der  Wahl  eines  Regenten  uns  an  eine  bestininil« 
Person  und  an  eine  gewisse  Rgierungsform  binden,  ohne  nach 
der  höchsten  Vollkommenheit  in  beiden  Stücken  zu  streben.  D3S 
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mle  von  den  Princtpten  des  Rechts  der  Oberhcrrschafl  ist  das, 
MI  Jist  «Heu  am  festesten  begrttadeteA  Begionlnf  en  in  der  Wen 
ihre  Autorittt  gtebl,  der  lanfo  Beaiti  -in  Irifend  einer  Art  ton 

Refirierunffsform ,  oder  die  Succession  der  Fürsten.  Im  Anfangs 
äaden  wir  überall  Usurpalion,  Rebellion,  zweifelharte  Rechts- 
•BSprttoiie«  Sind  wir  aber  eine  Zeü  lang  gewöhnt,  einer  gewissen 
üiSM  -von  Mensohen  an  feiionihen«  so  nimmt  jener  aUgemeine 
Instinct  oder  Hang,  eine  moralische  Verbindlichkeit  bei  dem 
Gehorsam  gegen  das  Gesetz  vorauszusetzen ,  sehr  leicht  diese 
boondere  Riolitang  und  wttUt  jene  Menseben  an  ibrero  Gegen«- 
alMidew  Ist  etne^  Regierungsform -nioKt  dnreb  langen  Besitz  be« 
friindet,  so  genügt  der  gegenwärtige,  diese  Stelle  ütiszttfUllen  nnd 
kann  als  zweite  Quelle  aller  öffentlichen  Gewalt  betrachtet  werden, 
te  Recht  der  Oberh^rscba^  ist  nichts  AnderiBS^  als  detbeetäadife 
Basita  desselben,  unterstötat  dnrcb  die  Geaetee  und  das  Inlitb'eaab 
der  menschlichen  Gesellschaft.  Wir  müssen  entweder  behaupten, 
dass  die  ganze  bekannte  Welt  in  so  vielen  Zeilaltern  gar  keine 
Regierung  hatte,  oder  wir  müssen  gestehen,  dass  in  allen  öffent- 
Men  Angelegealieltett  das  Bechl  dee  Stürkern  als  gültig  und 
derch  die 'Moral  selbst  gerechtfertigt  angen(Hnmen  werden  muss, 
wenn  ihm  kein  anderer  Anspruch  entgegensteht.  Das  Recht  der 
£roberung  kann  als  eine  drille  Quelle  des  Rechtsanspruchs  der 
fifalen  angesehen  werden;  —  die  Sireiügi&eilen  über  die  Rechte 
im  Firsten  finden  ihre  Ldsrnig  durch  das  Schwerte  /  ^  > 

■ 

Politik. 

Home  hat  in  seinen  Versuchen  die  politischen  Betrachtungen 
weiter  geführt  nach  denselben  natürlichen  und  pructischen  i^rincipien. 
Die  Potilik)  bebaoptet  er,  Ist  fafaig  eine  Wissenschaft  zu  werden. 
9b  grosa  fsl  die  Kraft  der  Gesetze  und  so  wenig  sind  sie  ab- 
.bftngig  von  der  Laune  nnd  dem  Natnrell  der  Mensehen,  dass 
allgemeine  und  last  malhematisck  gewisse  Folgen  aus  ihnen  ab- 
geleitet werden  können.  Als  eine  richtige  politische  Maxime 
ifttmcbtet  er,  dasa  Je«lermann  als  «in  Soborke  oder  als  bloss  sein 
VnvalfaiiereaBe  verfolgend  vorausgesetzt  werden  mUsse.  Dra 
Menschen  sind  nttmlich  im  Allgemeinen  rechtschaffener,  in  ihren 
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privaten  alü  in  diTenttichen  Angelegenheiten;  die  Schranke  der 
Ehro  wild  grosstpiilheils  beseitigt  bei  einer  gi  oss pn  Korporuiion, 
denn  Jeder  ist  sicher  bei  seiner  Parthei  Beifall  für  das  zu  Ändea, 
trodnrch      .c|a0  gemelnsama  Interne  fdndert  und  er  lernt  setr 
Md  des  Geschrei  der  Gegner  -  verachten.  Hat  aber  das  Seftit> 
Interesse  auf  die  Majori l  U  Einfluss,  so  muss  die  ganze  Korporation 
demselben  folgen.  Wenn  im  blaaie  durch  eine  künslHche  Theiiung 
ider  Macht  die  besonderen  Interesse»  der  Klassen  nnd  Korporation 
nothwendig  mit  den  dffenlUohen  susarofflenwirken ,  so  ist  eiin 
solche  Regierung  weise  und  glücklich.   Diese  Ansicht  wird  ge- 
rechtfertigt durch  die  Erfahrung  und  die  Theorien  der  alten  und 
lieueren  Politiker*   Der  Kiowurf  gegen  eine  soioike  Staatsfomii 
ilass  die  eine  Machl  die  andere  verschlingen  kDnne,  wird  durd 
die  Erfahrung  widerlegt:  der  durch  unsere  Konstitotion  den  Harne 
der  Genit'iat;n  zugewiesene  Anlheil  der  iMacht  isl  so  gross,  das« 
er  die  anderen  Tlieile  der  Regier  ung  absolUlbeherrschL.  Wodurch 
piso  ist  dieses  Haus  in  seine  Grenzen  eingeschlossen ,  da  et 
unserer  Konstitution  sufolge  so  viel  Macitt  haben  muss ,  als  <s 
fordert,  ^ko  nur  durch  sich  seihst  beschränkt  werden  kann?  Das 
Interesse  der  Kor(»oration  ist  hier  beschränkt  durch  das  der 
Individuen;  es  Ubersohreitet  seine  Macht«  nicht»  weil  «ine  Usurpatioa 
dem  Interesse  der  Majorität  seiner  Mitglieder  etilgegen  sda 
würde.    Die  Krone  hat  so  mannigfaltige  Gefalb'glieilen ,  Dienste 
zu  ihrer  Disposition,  dass,  wenn  sie  durch  den  rcchtscbaffeneo 
uninteressirten  Theil  des  Dauses  unterstützt  wird,  sie  stets  die 
Beschlilsse  des  Ckin^en  wenigsten«  so  weit  beherrscht,  um  die 
Konstitotion  vor  Gefahr  tn  bewahren.  Dre  besondere  Schwierigkeit 
liegt  hier  darin,  dass  die  Mncht  der  Krone  stets  in  einer  einzelnen 
Person,  entweder  König  oder  ^linisier  liegt,  und  da  diese  Persoi 
vielleicht  einen  zu  grossen  oder  einen  zn  geringen  Grad  tob 
Ehrgeiz,  Fähigkuit,  Muth,  Popularität  oder  Vermögen  hat,  so  kaao 
die  Macht,  welche  in  der  einen  Hand  zu  gross  i.si ,  in  einer 
anderen  zu  gering  sein.   In  reinen  Republiken,  wo  die  Auloütät 
wischen  mehreren  VersanimUmgen  oder  Senaten«  verthiilt  ist,  da 
sind  die  Sobranken  und  Conlrollen  regelmässiger  in  ihrer  Wir^ 
kung,  denn  die  Glieder  von  ^o!chen  zahlreichen  Versammlunges 
Können  sti't^  als  ungelahr  gieipii  an  Fähigkeit  un^  Tugend  so^ 
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gcsekri  werden.  Eine  beschränkte  Monarchie  lässl  eine  solebe 
filabUüit  ntdd  ot/w€»1  es  nfiobt  mü^kt  ist,  der  Krone  eiii«fi  lo 
MnMilefi  Grad  von  OewalC  sosoweliea,  der  filr  die  anderen 
IWilc  der  Constitution  ein  trecignetes  Gegeng^ewicht  bildet.  In 
£ii|fland ,  ineioi  H. ,  habe  dw  Macht  des  Königs  abgenommen 
vermdge  der  eingetretenen  Verlinderung  in  den  Ansicblen;  denn 
iiw&tt  anoii  die  M enadicn  dvreh  das  hiteresae  regiert  werden,  so  wird 
ttedi  das  Interesse,  wie  überhaupt  alle  menschliche  Angelegen- 
iieiten,  durch  die  Meinungen  regiert.  Die  Veränderung  derselben 
teeiduiet  er  aU  eine  zweifache.  Einerseits  liltten  die  ntisteii 
MoMoben  die  alMrgiäuliiscbe  Ehrfnrchl  var  der  AtttoritMt  der 
töijigc  and  der  Geistlichen  abgelegt,  anderseits  habe  die 
chische  Regierung  die  grössten  Schritte  zur  Voliiiammenheit  in 
Rfädfsiobt  aaf  die  inner«  Verwaltung  gethan  i  das  Eigenthum  ist  sicher, 
ä6  Industrie  wird  ermnnlert,  die  Künste  bittben,  die  Fttrvlen  iebea 
lickcr  nnter  ihren  Unterthanen,  und  Tyrannen  wie  die  römischen 
Imperaloren  kommen  unter  ihnen  nicht  vor.  Nichtsdestoweniger 
sei  die  Macht  der  Krone  vermittelst  ihrer  grossen  EiniLilnAe  im 
Amebmen;  auch  zieht  H.  die  Veränderung  der  bestehHInkten 
Monarchie  in  eine  absolute  der  in  eine  Volksregierung  vor,  weil, 
wie  er  näher  zu  zeigen  sucht,  die  Gefahren  der  Monarchie  zwar 
niUicr,  die  der  VoU&sregierung  aber  wegen  derFactionen  schreck- 
lieber seien. 

In  Besiehnng  auf  die  Regierungsformen  überhaupt  stellt  er 
durch  induction  das  Universal-Axiom  auf,  dass  ein  erblicher  Fürst, 
ein  Adel  ohne  Vssalien»  and  ein  Voile,  welches  durch  seine  Re» 
früsentanten  ab$(tainit,  die  beste  Monarchie ,  Aristokratie  und 
{Demokratie  bilden.  Alle  Verfassungspläne,  bemerkt  er,  welche 
eine  grosse  Veränderung  in  den  Sitten  vorraussctzen,  sind  imaginär. 
Seine  eigene  Idee  eines  vollkommenen  Gemeinwesens  gebt  haupt- 
Mchlich  darauf  hinaus,  dass  dieOpposiÜon  der  Interessen,  welche 
die  Haupt--Triebfeder  der  britliscben  Regierung  Ist,  alles  GM 
ohne  den  Uobelsland  der  endlosen  Faclionen  erzeuge,  dass  durch 
die  Trennung  der  Stellen  und  der  Interessen  die  Trennung  der 
Beamten  und  Versammlungen  verhütet  werde,  ungeführ  im  Sinne 
der  .Verfasswig  der  Nlederlnndew  Seine  Reform  der  engllscben 
Conslitulion  hat  vorzugswdse  ein  krälltiges  intelligentes  Oberhaiis, 
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als  Sdi4:anke  für  die  Monarchie  und  ^egen  dieselbe,  zumGesrcn- 
stand,  —  da  jeUt  das  Gleichgewicht  derMadU.Ton  der  Geschick* 
Hcbkeit  «ml  denn  Charakter  -eiees  Soiureriiiit,  einem  imgewiiiiii 
Tierän^lfehen  -Umstaiide ,  abMife.  Die  enormen  Mifilir» 
Monarcliii  n,  von  denen  Euiupa  jcUt  bedroht  werd«;  seien,  zeigt 
Ii,  van  kurzer  Dauer. 

.Was  dea  Vcehttknisa  4ler  SlaatiToraMii  is  den  WiaaenackaflaB 
und  Kttnaten  betrifft,  ao  bemerkt  H.,  dast  dteaeiben  nur  mUt 
einer  freien  Rpgiprung  entstehen  können ;  denn  die  Unlei  ihanen 
eines  absoluten  Staates  geniessen  nicht  einmal  ihren  Lebens-Be- 
darf mit  Sicherheit,  kdnnea  alao  unaiidglieh  nach  Verfeinerong  der 
yemunft  und  des  GeachaMicka  streben«  Vor  dieser  Verfemehng 
aber  ist  der  Monarch  selbst  un\\issend,  regiert  willkftrfich  und 
gewaltsam,  demoralisirt  das  Volk  und  verhindert  hierdurch  Ver- 
Jbeisferttngen.  Die  Republik  dagegen,  mag  aie  auch-  baihansdi 
fein,  bringt  durch  ihre  Extstens*  nothwendig  Gesetae  henwr,  sogv 
ehe  die  Menschen  in  ihrem  anderen  Wissen  belrächlliche  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Aus  dem  Gesetz  enlstchl  Sicherheit,  am 
Sicherheit  Wissbegierde  und  aas  dieser  Kennlnias«  JNacbeifdnng^ 
Genie,  und  Talent  haben  hier  einen  volleren  Spielraum,  fti  eincai 
nionnrrliisclien  Staat  entsteht  nicht  iiülhwendig  aus  den  Formen 
Uer  Kcgierung  das  Gesetz,  ja  die  absolute  Monarchie  hat  tlms 
dem  Gesetz  Widerstreitendes;  sie  enlhftlt  also  nicht  die  arttaa 
Bedingungen  Fdr  die  Entstehung  der  WissenschaAen  und  KQnsle. 
Allerdings  haben  unsere  neuere  Erziehung  und  die  hieran  sich 
knüpfenden  Gewohnheiten  auch  in  dieser  mehr  üumanilät  und 
llissigung  erzeugt,  aber  sie  sind  noch  nicht  m  Stande  geirese% 
die  Nachtbeile  dieser  Regierungslorm  ganz  au  besiegen;  dis 
nionarcliisi  liüu  sind  den  \  olk^j-Iii'gierungen  näher  gekommen  is 
feinen  Sitten  und  fester  Ordnung,  stehen  aber  noch  unter  den- 
selben. Im  Allgemeinen  gedeihen  die  WUssensoiiafteftf  wie  avch 
Industrie  und  Handel,  besser  in  Republiken ,  dle  Kttnste  besser  m 
civilisirten  Monarchieen,  denn  in  (Jen  crsturen  irmss  Jemand,  UBI 
emporzukouunen,  sich  nützlich  machen  durch  Industrie,  Fähigkeit, 
Kenntnias;  in  der  Monarchie  moss  er  durch  Witz,  geliill^ 
Wesen,  feinen  Geschmack  die  Gunsl  der  Grossen  erlangiett.  Dass 
küuiiut,  dass  die  letztere,  welche  ihre  Festigkeit  einer  aber- 
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glaubischen  Ehrfurcht  vor  Priestern  und  Fürsten  verdankt,  die 
Freiheit  des  Denkens,  also  auch  Metaphysik  ond  Moral  verkürzt 
fa  der  ietraehtvng  4er  Ursachen ,  weldie  den  Nalionalcharakter 
WIden,  legt  H.  mehr  Gewicht  auf  die  moralischen,  welche  als 
Motive  auf  den  Geist  wirken,  wie  auf  die  physischen. 

Dass  H.  die  Moral  für  sein  bestes  Werk  hielt,  begreifl  sich 
tätlichst' ans  iseitier  Weltaiisklll  überhaupt,  Ha  er  die  pilaclfsclien 
ßcstrebunjrpn  mil.Vorliebe  verfolgte  und  auf  div  rein  sppculallvon 
Wissenschaften  kein  grosses  Gewicht  U'<^te,  dann  aber  auch  aus 
seiner  LeisUmg'  selbsl,  wekhe  das  Ver^enst  hat,  das  wirkKcbe 
socbie  m4  sllUkrhe  Leben,  wenn  andi  nicht  tiof,  doch  von  seitler 
nalurlicluii  und  praclischen  Sciti^  loit  grossir  Schärfe  und  Klar- 
heit aufzufassen.  Der  bedeutende  Forfschrilt  über  seine  Vorgänger 
hinaoa  iai  nicht  vi  verkennen.  Die  Theorie  des  sittKchen  GefÜhte 
oder  Skins  ist  eine  gfans  andere  ffeworden  dadurch,  dass  hier  der 
It'lzt^  i  e  nicht  mehr  bloss  vermittelst  eines  unmittelbaren  Gefühls  über 
die  BilligunfT  der  Neigunat  n  entscheidet,  sondern  indem  er  sich 
ildbst  in  der  Entstehung  der  Gefühle  nnd  Neigungen  begreift^ 
bestimmte  allgfemeinc  Merkmale  ffir  die  sittliche  Billigung  def 
Handlungen  aufstellt  und  d^ilK  i  nicht  mehr  blnss  (ins  Subjeclive, 
sondern  vorzugsweise  das  Objective,  die  Wirkungen  der  sittlichen 
Handlung,  welche  letalere  übrigens,  nach  H»,  Ausdruck  eioes 
Charakters  sein  moss,  im  Auge  behSit.  Indem  sie  die  Gesammt- 
Wirkungen  der  verschiedenen  CaUungen  der  siltlichen  Handlungen 
auf  das  Leben  der  Gesellschait  und  der  einzelnen  Individuen  ver* 
Ibigty  erlangt  sie  auch  bestimmtere  Merkmale  für  die  privateo 
and  intellectoellen  Tugenden  und  nimmt  diese  mehr  in  den  Kreis 

der  Beti-iirliluiig  auf. 

Allerdings  sind  diese  Vorzüge  auf  kosten  mehrerer  üebel- 
stSnde  erreicht  worden,  welche  besonders  in  dem  streng  natura- 
lisllsch-empirischen  Standpunkt  Hume*s  liegen.  Der  sittliche  Wille 

erscheint  hier  nur  als  Wirkung  des  Lebenslriebes  und  der  Vor- 
stellungren  von  Lust  und  Unlust,  als  eine  dclcrminirle  unfreie 
Passion;  Geben  wir  auch  zu,  dass  die  Willensbestimmungen,  so 
aurgefasst,  Gegenstand  des  sittlichen  Urlheils  sein  können,  inso- 
,  fern  dieses  die  Plianunicnc  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gründe  zum 
Gegenstand  bat,  so  werden  sie  doch  von  diesem  Standpunkt  aus 
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nicht  in  ihrer  inneren  freien  Bildung  und  Entwicklung  verfolgt; 
e0  ergeben  sich  vieluiebr  einerseits  rein  natürliche  Tugenden  uo^ 
Pflichlea,  welche  von  natttrlicheiif  BeMhaile«liiiieii  md  PaMiMCli 
nichl  unterschieden  werden  können,  wedorch  der  Ueheletaiid  eBt^ 
steht,  dass  selbst  das  Acusserliche  Körperliche  Gegenstand  der 
natürlichen  oder  ailtlichen  BilUgong  wird,  dagegen  die  versdiiedenen 
Stufen  freier  siulicber  Geslnnnngen  nicht  unlerschieden  werden. 
Von  der  anderen  Seite  ergeben  sich  kt^nsth'che  eonvenllonelle 
Tugenden  und  Pflichten,  deren  Entstehung  in  sittlicher  Weise 
durchava  nicht  erklärt  werden  kann,  ao  daaa  Hiune  eine  ver- 
ftnderte  Beatimmung  dea  Wfliena,  uro  ein  Veraprechen  zu  halleB, 
wo  keine  natürliche  Leidenschaft  zu  Grunde  liegt ,  fUr  eben  80 
unbegreiflich  erklärt,  als  das  Mysterium  der  Transsubstantiation, 
und  daaa  neben  der  Gerechtigkeit  auch  die  Treue,  Beacheidenheit, 
Keoachhelt  nur  dia  unnatürliche  kilnatUche  Tugenden  erachefaien, 
dass  Humes  ganze  Belrachtungswoise  des  Rechts  nur  eine  natür- 
liche, nicht  eine  sitthche  ist.  Für  die  Gerechtigkeit  findet  H.  so 
wenig  eine  bestimmte  und  aittliche  Norm,  daaa  er  (III,  6.)  die 
parlheiische  Handlung  eines  Richters  cum  Vörtheil  etne#4NMl 
Freundes  in  einem  Rechtsstreit ,  eine  ollenbar  ungerechte  Hand- 
lung, als  der  strengsten  MoroIiüU  gemäss  bezeichnet.  Aber  auch 
fttr  die  wirklichen  natürlichen  Tugenden  kann  von  dieaem  Stiagj^ 
punkl  aus  kein  bestimmter  Maasstab  aufgestellt  wetÜ^ß^^K 
Sittiche  Beurlheilung  der  Handlungen  nnrh  ihren  Wirkungen  muss 
Ihrer  Natur  nach  höchst  unsicher  und  unbestimmt  bleiben.  Das 
Hervortreten  dieser  Wirkungen  wird  durch  ao  viele  äussere; 
Innere  Ursachen  verstärkt  oder  gehemmt  und  mödlficirt, 
selbst  die  Beurlheilung  der  socialen  Tugenden  nach  diesem  Maassr: 
Stab,  schwierig  wird.  Die  individuellen  Tugenden  vpUepda^jtn  ap 
fern  ale  auf  die  Innere  persönliche  Bildung  dea  Indivliläiinnia  ßidk 
bezichen,  treten  wertig  oder  gar  niclit  aus  dem  Individuum  heraus 
vor  das  Auge  und  das  sittliche  Gefühl  des  Zuschauers.  D^zn 
kommt,  dass  da«  letztere,  welchea  so  verfin^erlich  tnd^JMytf 
vielen  Susseren  und  inneren  Bedingungen  abhiingig  ist,  ^beäpla 
keinen  bestimmten  Maasslab  bieten  kann.  Fassen  wir  ins  Auge 
das  was  den  Inhalt  des  sitlUchen  Gefühls  .^ii^et, 
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mid  Anfenebme,  die  Erregangeii  des  Stolses  und  der  Lielto,  ao 
Otogen  Wir  mgeben,  dass  hierin  Tichtlge  ond  weaeniliche  Merkmale 

rfWl?Cl»er  Hafidlunffen  enthalten  sind,  aber  dieselben  enthallen 
keinen  näheren  BesÜmmungsgrund  für  die  Leitung  derselben.  Es 
werden  zwar  verschiedene  Gebiete  der  Togenden  in  den  irer- 
schiedenen  Beziehungen  des  Nützlichen  und  Angenehmen  erörtert, 
jedoch  ihrem  sittlichen  Gehalt  nach  nicht  näher  begreiflich  gemacht 
Mag  es  wahr  sein,  dass  die  Ucldentugenden  der  Grandlage  einea 
In^ftigen  Selbalgeflihls  bedfirfenv  so  haben  sie  doch  hierin  niehC 
iiiren  eigentlichen  sittlichen  Grund  und  können  auch  dadurch  nicht 
wesentlich  bestimmt  werden.  Schon  Hume*s  jüngerer  Freund, 
Adam  Smith  bemerl£te  das  Einseitige  dieser  Betrachtungsweise  und 
sachte  die  Lücke  zu  ergänzen* 

Adam  SmiUi  1723-1790. 

Dieser  berühmte  Schotte  war  zuerst  der  Schüler  üutdiesonSi 
lible  id  Jahre  als  Professor  der  Moral  in  Glasgow  und  gab  ala 
Mleher  1750  hcraos  seine  «Theorie  der  moretischenGelühle  odar 
Versuch  einer  Analyse  der  Prin(  i[)ien,  nach  weichen  die  Menschen 
in  natürlicher  Weise  über  AutTührung  und  Gbaraliter  zunächst 
ihrer  Nächsten,  dann  direr  selbst  urlheilen^,  welcher  Titel  achou^ 
den  emfnrisoh-praktiaohen  Standpunkt  semer  Schrift  bezefchneL 
Er  verlasst  mit  Hume  den  StandpunKl  llutchesons,  indem  er  aufs 
aatschiedenste  die  Annahme  eines  unmittelbaren  sittlichen  Sinns 
varwirft  und  dioGrttnde  der  sittlichen  Bdiigung  zunächst  im  Geföhl 
des  Znschaners  aofbncht  Wenn  er  hierin  den  Weg  Humes  ver» 
fclgt,  so  weicht  er  doch  darin  ab  oder  geht  vielmehr  einen  be- 
deutenden Schritt  weiter,  dass  er  das  sympathetische  Gefühl  des 
^mchauera  nicht  nur  in  -  aeiner  Bichtung  auf  die  Wirkungen^ 
■andern  auch  auf  die  Motive  der  Handlungen  betrachtet  und  dann 
«ach  das  aus  der  wirklichen  oder  vorgestellten  Sympalliie  ent- 
stehende sillliche  Gefühl  des  Handelnden  selbst,  das  Gewissen, 
ifis  Auge  (asst.  Die  ganze  Abhandlung  zerfäUt  hiernach  in  drei 
BteptabachiiiUe:  Uber  die  SehlckUcyDeit  der  Handhingen,  d.  b.  dio 
Angemessenheit  der  Motive,  über  das  Verdienst  derselben,  willchea 
aus  der  nützlichen  Wirkung  mit  der  Scbickiicbkeit  vereinigt  her- 
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vorgeht  und  über  die  sitiUchen  Hegeln  für  das  eigene  Betragen 
oder  die  siuiidiea  Gefüljüe  dos  /Gewisseos.  Nachdem  wir  ibm 
hierin  gefolgt  sind,  werfen  wir  oinen  Biidi  auf  dio  lilgenMBea 
Princlpien  seiner  spüler  ausgearbeileten  undiienttt8gegebenea(1776) 

National-Oeconomle.  Zu  der  beabsichtigten  Ausarbeilunü^  eine« 
Werks  über  die  vvuiiihuiien  Frincipiea  das  iiechis  ist  er  nioht 
geiangt. . 

i)  Die  SekickUcbkeit  der  Handhmgen. 

*  Sie  besteht  darin  i  dass  die  Geaiülhsbewegung  dem  sie  ven* 
anlassenden  Gegensta^ifie  oder  Grunde  angemessea  isL  Die$« 
Angemessenheit  kann  nur  nach  dem  korrespondtrenden  Affect  in 
uns  selbst  beurlheill  werden,  indem  wir  uns  selbst  an  die  Stelle 
des  Handelnden  setzen.  Diese  Uebereinstimmung  der  Gefühle  ist 
schwierig  zu  erreichen,  jedoch  am  wichtigsten,  wenn  die  Gegen-* 
aWnde  «ns  selbst  oder  denjenigen,  ttbier  dessen  GeföM  wir 
urtheilen,  aul  eine  besondere  Weise  ergreifen.  In  diesem  Falle 
muss  der  Zuschauer  sich  möglichst  vollständig  in  die  Lage  des 
itnderen  versetsen.  Da  indsM  die  eingehildMe  Yerw^echsolnig 
der  SüMtieiien,  ,dle  Qoelle  der  Sympathie,  Hur  eine  vorilberw 
gehende  ist  und  der  Gedanke  unserer  eijjfenen  lierheit  sich  \M 
unwid«irsleblich  autdrangt,  so  wird  die  GemüUisbewegung  des 
Zosclitiiers  stets  weniger  heftig  sein,  als  das  was  der  Leidende 
^«wffindeL^  Der  lelstere  aehnt  sich  nach  .dieser  Sympathie,  absr 
er  kann  nur  dadurch  sie  zu  erlangen  hoflßen,  dass  er  seine  LeideiH 
sciiaüen  zu  einem  Grade  herabslimmt,  in  welchem  der  Zuschauer 
sie  zu  tbeilen  fähig  isL  Auf  diese  Weise  können  die  Gefühle 
heider  wenigstens  so  weit  zusammenstimmen,  als.  die  Harmeaie 
der  Gesellschaft  es  verlangt.  Auf  diese  beiden  Anstrengung^ 
des  Leidenden  und  des  Zuschauers  gründen  sich  zwei  verschiedene 
Klassen  von  Tugenden.  Die  sanften  müden  liebenswürdigen 
Tugenden  freundlicher  Herablassung  und  schoifonder  Leutseligkeit 
gründen  sich  adf  die  Anstrengung  de«;  Zusohaders,  dfe-BmiiiudBBg 
des  Leidenden  nachzuempfinden.  Die  grossen  erhabenen  ehr- 
würdigen lugenden  der  Selbslverläugnung ,  Selbstbeherrschung 
enl^rlngen  ana  dar  Anstrengung  das  Leidenden^  nein  fiefhhl 
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jMntaMAameii,  dw4er.&uMiMni^«  ÜMflen  hmmt  DiherkoMl 
dMS  dasjenige,  wM  dk  Vottommenlittit  ier  nrnscUicM 

NbIui  ausmacht,  und  was  allein  unter  den  Menschenkindern  jene 
Harmonie  der  Gesiiuiungeu  und  ]\cigun|Ten  hervorbringt,  welche 
diesen  ihre  gttize  Anmulli  vad  Scfaickliehkwt  fewährl,  nichU 
iiirfemnt,  ab:  Vi«!  fir  Andere  «ad  wenige  uns  «eibit  s» 
liiipllncli'u,  unsere  S(  l!)slsijchli(::<>  Neigungen  zu  zühirien  und  den 
wobUhäÜgen  nachzuhängen.  Das  grosse  Gesetz  des  ChristeiUiiunui. 
M:  naserea  üicfasieo.  üebea,  wie  tias  seibsi;  die  greese  Torackrift 
4er  Natar  iai :  aas  selbst  nieht  mehr  Heben ,  als  wf r  aa^er^ii 
iVächslen  lieben,  odcf,  wns  Huf  liiiiü  iiinausläufl,  als  unser  Nffchsler 
zu  lieben  fähig  ist.  Jene  beiden  Tugendeu  des  Gefühls  aiui 
MMMorpscbung' werden  jedocb  nur  .danarnts  Tugenden  i^ßi^ 
Mben,  wenn  sie  sich  in  mebr  als  gewöhnlioher  'Sldrke>  Ünsserni' 
Tugend  ist  Vortrcfllichkeil,  etvviis  unfrevvöhnlich  (jioises  und 
Schönes.  Die  liebenswürdigen  holden  Tugenden  der  Men$clilich<« 
toi  bestehen  in  jeacm  Grade  der  Gelählstübigkeit  (fimp^dsani«" 
kcä),  welcher  durch  seltene  Feinheit  und  Zartheit  ttbepT«scbt; 
die  Tugenden  der  Seclengi  u^se  verlangen  eineu  Grad  von  Selltst- 
bebcrrschung ,  welcher  durch  bewundernswürdige  UeberiegenheiJ| 
über  die  onlenkssrosten  Leidcnschaflen  in  Erstaunen  setzt»  Ber 

« 

deatend  ist  8|so  der  Unterschied  zwischen  Tag^  und  blosser 

Scbickliehkeit. 

Demnach  liegt  denn  die  Schickiichkeit  jeder  Leidenschaft, 
welche  durch  GegensUlnde  von  besonderer  Beziehung  auf  uns 
geweckt  wird,  in  einer  gewissen  Mitte.  Diese  aber  ist  fttr  die 
Terschiedenen  Leidenschaften  verschieden.  Was  zunächst  die 
Leidenschaften  betrifTl,  welche  aus  einer  gewissen  lvi>rperh'chen 
BesdiafTenheit  und  Lage  entspringen,  so  ist  es  unanständig,  einen 
starken  Grad  derselben  ku  iiussern,  weil  die  GeselTschafI,  die  sich 
nicht  in  gleicher  Lage  befindet,  unmögh'ch  mit  denselben  sympa- 
thisiren  kann.  So  z.  B.  der  Ausdruck  des  Heisshungers,  des  Ge- 
schlechtstriebes. Auch  körperlicher  Schmerz  findet  wenig  Sym- 
pathie, wenn  er  nicht  mit  Gefahren  begleitel  ist,  wo  wi'r  denn 
nrit  der  Furcht  sympathtisiren.  Wir  finden  dagegen  schickh'ch  das 
standhafte  Dulden  der  Körperschinerzen.  Von  den  Leidenschaften, 
die  aus  der  Einbüdongskraft  entstehen,  err^eti  diejenigen,  wekbe 
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ihren  Ursprung  einer  besonderen  Richtung  oder  Fertigkeit  ver- 
danken ,  nur  einen  geringen  Grad  der  Sympathie.  So  interessirt 
uns  die  Liebe  nicht  als  Leidenschaft,  sondern  als  ein  Gemüths- 
zustand,  der  andere  uns  interessante  Leidenschaften  veranlasst, 
Furcht,  Hoffnung  und  Leiden  jeder  Art.  Auch  ist  in  der  Liebe 
eine  starke  Mischung  von  Gute,  Edelmuth  und  Freundschaft,  mit 
denen  wir  zu  sympalhisiren  geneigt  sind.  Die  ungeselligen  Leiden- 
schaften des  Hasses,  Zorns  müssen  sehr  weit  unter  den  Ton  einer 
ungebändigten  Natur  herabgestiinmt  werden,  wenn  wir  sie  als 
schicklich  betrachten  sollen;  hier  theilt  sich  unsere  Sympathie 
zwischen  dem,  der  sie  fühlt  und  dem,  «ler  der  Gegenstand  der- 
selben ist;  unsere  Furcht  für  das,  was  der  Eine  leiden  mag, 
ditmpft  unseren  Unwillen  über  das,  was  der  Andere  gelitten  hat. 
Die  entfernten  Wirkungen  dieser  Leidenschaften  sind  angenehm, 
aber  ihre  unmittelbaren  Wirkungen  empören  uns;  auch  sind  die- 
selben dem  der  sie  empfindet  unangenehm.  Es  gehört  also  viel 
dazu ,  wenn  die  Zuschauer  mit  unserem  Unwillen  sympatbisircn 
sollen.  Die  Aufregung  zu  demselben  muss  so  beschaffen  sein,  dass 
wir  verächtlich  werden  und  uns  fortdauernden  Misshandlungen 
bloss  stellen  würden,  wenn  wir  nicht  dagegen  aufträten.  Wir 
dürfen  empfindlich  werden,  jedoch  mehr  aus  einem  Gefühl,  wie 
schicklich  unsere  Empfindlichkeit  sei,  dass  die  Menschen  es  er- 
warten und  verlangen  ,  als  aus  einer  natürlichen  Empränglichkeil 
gegen  diese  empörende  Leidenschaft.  Umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  den  geselligen  Leidenschaften;  die  zweifache  Sympathie  (mit 
dem  der  sie  fühlt  und  mit  dem  Gegenstand  derselben)  macht 
dieselben  fast  immer  vorzüglich  angenehm  und  schicklich.  In  der 
Mille  zwischen  den  ungeselligen  und  den  geselligen  Leiden- 
schaften stehen  diejenigen,  welche  wir  über  die  Glücks-  oder 
Unglücksfälle  empfinden.  Bei  diesen  findet  der  Unterschied  statt, 
dass  wir  gewöhnlich  geneigt  sind,  mit  geringen  Freuden  und  be- 
deutenden Leiden  der  Anderen  zu  sympalhisiren.  Der,  dem 
grosses  Glück  zu  Theil  geworden  ist,  muss  sehr  bescheiden  und 
zuvorkommend  gegen  uns  sein,  um  uns  zu  befriedigen,  deun  wir 
scheinen  von  ihm  mehr  Sympathie  mit  unserem  Neide  und  Üfl- 
muthe  zu  verlangen,  als  wir  seinem  Glück  Sympathie  schenken. 
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Mit  geringen  Freuden  da^e^en  sympathisiren  wir  bereitwilliger. 
Nichts  gefilU  mehr,  als  habituelle  Munterkeü;  sie  steckt  ons  an' 
wni  «igl  «M  jad«  -IMnigkeit  in  dem  angmehüien  Lldil',  «In 
■    frriWwiB  sie  demj^igen,  «ler  mit  dieser  glijckNdien  Slidmlohg- 
begabt  ist,  von  selbst  erscheint.    Ganz  umgekehrt  verhSlt  es  sich- 
mü  der  Traurigkeil.    Geringere  Yerdriesslichkeit  erregt  nur  ein- 
9ivin|res,  gretosere  dagegen '»in  Mhaftea  fililgeflttiL  Es*  gi^bt 
so^ar  einen  SchaSttsinn  im  Nenselen,  weleher  Ihn  nicht  nur' 
hinderl.  mit  geringen  Verdriesslichki  iioii  zu  sympatliisircn,  sondern* 
dieselben  ihm  sogrr  '  liisliTciitl  macht/ 
«i^Ans  der  natttrüchen  Ricliinng  der  Sympathie  des  Menschen,* 
wtishe  mehr  an  unserer  Freude,  als  an  nnserem  Kamroer-  sldi^ 
neigt,  ei  kliii  t  S.  nun  auch  die  sociale  Bedeutung  der  Glücksgüter'* 
«nd  der  Standes*  Unterschiede.    Warum  denn  suchen  Alle  sa- 
eifrig  di^  Yeitasserung  ilirer  Lage?  Nicht  Beqneodichkelt»  Yai^'i 
gnügen  ist  es,  was  sie  freist,'  sondern  derTHM»,  Gffgenstand-  der-' 
Aufmerksamkeit  und  Billigung  der  Menschen  zu  werden.    Der;  • 
Arme  schämt  sich  seiner  Armuth,  indem  erfühlt,  dass  die  Menschen 
sieht  Rücksicht  auf  ihn  nehmen  und  kein  Jfitgefi^hi  mit  seiner 
Nath  hegen.  Auf  diese  Neigung  des  Menschen,  alle  Leidenschaften 
der  Reichen  und  Mächtigen  zu  Iheilen ,  gründet  sich  der  Unter- 
schied der  Stände,  die  Ordouttg  der  Gesellschafi.  Unsere  £ereit^t 
wUiigkieit  den  Mächtigen  m  dienen  entsfferingt  hilufiger  aus  4ea»  : 
Shraheii  unaarerBHtilkelt,- sie  «na  an  verpfliditen,  als  aas -der  E^- . 
wartunsf  eines  besonderen  Nutzens  aus  ihrem  "Wohlwidlen.    Es  , 
ist  die  Lehre  der  Vernunft  und  Philosophie,  dass  die  Könige  die  > 
Diener  der  Völker  aind^  dass  man  ihaen  gahttreheuir  sich  widef^< 
ariaen,  nie-  abaelnan  misse,  je  alMihda»  daa  gemefae  Beate  ea  er- : 
fordert,  aber  das  ist  nicht  die  Lehre  der  Natur.  Denn  diese  lehrt - 
uns,  ihnen  um  ihrer  selbst  willea  unterworfen  zu  sean,  ihr  Lächeln 
als  hiUreifllMdan  Lohn  fdr  «naere  Dienstleislnngen  bu>  betraeblBil*  l 
Wodurch  gewinnen  die  Grossen  diese  Ueberlegenhhit?' Wnil  all«; 
ihre  Worte ,  Bewegungen  heelMiclitet't werden ,  erlangen^  si<j  die 
Fertigkeit,  auch  bei  den  gleichgültigsten  Veranlassungen  mit  jener- 
BfäMA  ondMiMey  idia.  ein  sotehes  BewsHüsain  ibMu  dnAasae*  ' 
nnai^  aaiARilMien.  ihre  Mienen,  ihr  fiangi^t-Bat^agen,  AHaa^ 
dslMht;,imn4nialandsviri(le6efilU  dai^4MmKbgeiMil*«ns,^..welchea» 
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1/eate,  die  in  den  ntedereii  Sltoden  geboren  worden,  nie  erreichet. 
W(BM  KQnrte^  dafdi  Rmig  Md  UMml  «MitfUil»^  M  «eiNlM» 
Keh  MMefdiMd,  die  Well  m  regiere«.  Wilireiid  der  MiMi  ve» 

Rang  und  Stande,  dessen  ganze  Herrlichkeit  in  der  Schicklicbkeit 
seines  aUtägUdieo  Betragene  besieht,  sieh  gar  nicht  in  schwierige 
UntemeliiiMiiigeii  einliest,  miise  der  Mtnii  vott  niederen  Mede 
eieii  doreb  Togenden  eneoelelMien,  o«  die  g(foniMciie  Aofinerfcssni 
keit  auf  sich  zu  lenken.  Vernünftige  Leute,  sagt  man,  veraebten 
dergleichen  äusserliche  Dinge.  Aber  Niemand ,  er  nittsste  dm 
entweder  «ehr  hoch  über  den  Andern  oder  tief  «nier  üum  stehen 
YerMjUel  Rnng,  UnlerseMede,  Vonige.  Die  eloiidie  PbiloseplM 
lehrte,  dem  Weisen  seien  alle  Stände  gleich,  aber  die  V  ollkommen* 
heit  nach  der  sie  uns  zu  streben  gebietet,  geht  über  unsere 
Kräfte.  Oft  ist  es  lirMnlMnder,  de«  PubUcam  im  Gerlngeo,  ab 
hn  Grossen  ongUIckücb  nn  sebeinen,  weil  men  im  ersten  Fitti 
keine  Sympathie  erregt.  Mit  der  Verachtung  der  Menschen  rer- 
glioben,  ist  jedes  andere  Uebel  eine  Klelnigkeil. 


2)  Da»  Veräiemit  und  die  Strafharkeü  der  BamdUmgem* 

Wie  nns^  Gefühl  des  Schicklichen  im  Betragc^n  aus  einer 
«uniil^ren  Sympelbie  mit  den  Affeelen  md  Triebfedern  des 
Hendebiden  entspringt,  so  entsfebl  oneer  GefiM  den  Verdieail- 
liehen  aus  einer  mittelbaren  Sympathie  mit  der  Dankbarkeit  dessen, 
auf  den  die  Handlung  gerichtet  ist.  De  wir  in  die  DanlUierkeit 
des  Verpflichteten  nicht  dorefaons  einetimnm  können,  wofern  wir 
aiebt  vorliufig  die  Beweggründe  des  Wobllbllters  gntiieissen«  se 
scheint  das  Gefühl  des  Verdienstlichen  aus  zwei  veisciiiedene» 
Gemüthsbewegungen  zu  entstehen,  aus  einer  onmHtelbaren  Sym- 
pelbie  mit  den  ßmpindung en  des  Handelnden  nnd  ans  einer  wA» 
lelbaren  Sympathie  mü  dem»  dem  dieWobHbiÜgkeH  eeiner  Hand- 
lung zum  Wohl  gereicht. 

Alles  Lob  und  aller  Tadel  einer  Handlung  muss  gerichtet 
aein  entweder  auf  dieGesInnongi  den  Aflisct,  wovmis  aio  entspringt, 
oder  aar  die  «nasete  Handlnng,  die  kdrperikhe  taellsn,  «ileht 
durch  jenen  Afleel  wrmilasst  wird,  oder  endlich  auf  die  gutes 
e4er  schlimmen  Folgen,  welcfae  in  der  Thal  daraus  bervorgehee. 
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Em  erbellt  von  gelbit  und  i&t  nie  von  Jemaad  beslrlllen  worden^ 
)«taf$^#iivM|te  kM^wetkmdM  kmnQtmd  4imLob0B  odwTad^ 
liwii^iiiüMiii.  Dia  üUUcb«  Billigoiig  Irtft  ibo.  4m  AMdit  tcter 

Gesinnuiff^  d^  Schicklichkeil  <Nier  Unschtcklicfakeit ,  der  Wohl- 
tliaiit^kiMt  oder  Uehpllhätigkeit  der  Handlung-.    Allein  so  sehr  wir 

.luifiiiiMOtt)  des  Wahrheii  dieses  billigen  Grundsatzes  im  Aligeinemen 
teia  JDilweiiy  lo  babeo  doch,  «obald  wir  denselbeii  tsf 

c«lnt«lMllillft  anwenden  wollen,  die  wirkUchei:  Folgen  einarHand- 
luüg  einen  sehr  g^rossen  Einflus^  auf  unser  üefühl  der  Vcm  diensl- 
lichkctl  und  erhöhen  oder  vernitii(iern  last  immer  dasseliic  Dieser 

4HlAiü  der  Folgen  oder  des  Giücka,  anier  dessen  Herrsebaft  die 

iMpni^ilehent  auf  unser  Urlheil  entsteht  daraus^  dass  dieUrsadiaR 
des  Schmerzes  oder  Vergnügens,  welcherlei  sie  auch  sein  und  wie 
sie  auch  wirken  mögen,  allein  der  GegensUud  zü  ^»ein  scheinen, 

^Mlclier  j^me  Leidenschaflen  des  .Danks  iiod  Zorns  in  jedem  b6* 
■iNl»»  Wesen  nnmitldbar .  erregt«    Hilgen  die  Absichten  eiines 

-ÜMehen  nadi  so  sddcklicb  iind  wohlwoHend  oder  Re«b  ao  nit- 
schicklich  und  iil)clvvülleati  sein,  wenn  das  lji'id)si('hlii/tL' Gute  oder 
ünhri  ihai  nü.s5lungea  ist,  so  fallt  in  beiden  Fallen  eine  der  er- 
<hftnifn  Ursachen  weg  nnd  ihm  scheint  in-  dem  einen  >FaUo 

MiHger  Dankbarkeit,  in  dem  andern  weniger  Unwille  sa  gebühren. 
Huben  dagegj  n  die  Uandlung-en  einiges  Gült?  oder  Uebel  ge- 
jjyy[Uity  so  Irilt  eine  der  erregenden  Ursachen  ein  und  wir  fühlen 

«^Ij^lfMir  Dankbarkeit  oder  cum  Unwillen  geneigt.  In  der  ersterörn 

4Wehnng  rechnet  B.  ein  Freund^  der  uns  ohne  Erfolg  eine 
Wohlthat  zu  verschaffen  wünschte,  bei  weitem  nicht  so  slajk  auf 
unsere  Dankbarkeit  und  schreibt  sich  bei  weitem  kein  solches 

amsdienst  JBU,  als  er  geihan  haben  wilrde^  wenn  et  ihm  gelungen 

jUillpj  'Aneh  das  Yerdtensi  von  /Talenten  und  Fähigketten,  ^ 
iül^rt  ehMm  Infall  in  ihrer  Wirksamkeit  hervormihreten  verhinderl 
worden  sind,  erscheint  uns  urivollkomnien,  wenn  wir  auch  von  der 
voitoldenen  Fähigkeit  und  Absicht  volikurnmen  uberzeugt«iAd.  Eben 

^wwiidf üwl  das  Missverdieist»  die  Strafbarkeit  eines  vereitelten 

jMiilMM3hn<:6ttses  bu  thon,^^  durch  die  Vereiteliitig  desselben  nnd 
wird  wem'g  oder  gar  nicht  bestraft.  Dciss  die  Well  nach  dem  Er- 
folg und  nicht  nach  den  Absichten  uriheiie,  war  die  klage  alier 
WliitnltBnvMid.fer^t  der  Tugend  w Bn|^g#ig.  4mith  Httirt 
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»diese  wRegelwidrigkeil* ,  diesen  Widerspruch  der  menschlichen 
» Natur  auf  weise  Absichten  Gottes  zurück,  der  nicht  wollte ,  dass 
'Wir,  bloss  nach  der  Gesinnung  urlheilend,  jede  Handlung  mit 

•  argwöhnischem  Auge  ansehen  sollten,  welcher  anderseits  uns  zur 
lAusführung  der  Ifandlungen  spornen  wollte. 

noi.  Die  Untersuchung  über  die  Strafbarkeit  der  Handlungen  leitet 
Smith  auf  die  Grundlage  der  Gerechtigkeit  im  Gewissen  (II,  2J. 
Strafbar  nämlich  sind  die  ungerechten  Handlungen,  welche  Anderen 

-Schaden  zufügen,  welche  wir  von  Natur  missbilligen  aus  unmillel- 
»barer  Antipathie  gegen  die  Gesinnungen  des  Handelnden  und  aus 

'mittelbarer  Sympathie  mit  dem  Unwillen  des  Leidenden.  Mit  dem 
Maass ,  mit  welchem  Jemand  misst ,  soll  ihm  wieder  gemessen 
werden :  das  scheint  das  grosse  Naturgesetz  zu  sein.    Es  kann 

.keinen  schicklichen  Beweggrund  zur  Beschädigung  des  Nächslen 

-geben.  In  dem  Wetllauf  um  Reichthum,  Ehre,  Beförderung  mag 
Jeder  so  stark  rennen,  als  er  kann,  aber  er  soll  keinen  seiner 
Mitbewerber  niederrennen,  denn  dann  verletzt  er  die  reine  Gleich- 
heit des  Spiels  und  die  Nachsicht  der  Zuschauer  hat  ein  Ende. 

-Je  grösser  und  unersetzlicher  das  Jemand  zugefügte  Uebel  ist, 
desto  höher  steigt  der  Zorn  des  Leidenden ,  der  sympathetische 
Unwille  der  Zuschauer  und  das  Schuldgefühl  des  Thaters,  denn 

•  der  letztere  wird  durch  die  Sympathie  mit  dem  Hass  und  Absehen, 
welchen  Andere  gegen  ihn  nähren  müssen,  gewissermassen  der 
Gegenstand  seines  eigenen  Hasses  und  Abscheus.   Diese  Empfm- 

'  dung  eines  bösen  Gewissens ,  die  entsetzlichste  von  allen ,  er- 
.wächst  aus  mancherlei  gemischten  Empfindungen :  aus  Scham  über 
die  Unschicklichkeit  unseres  Betragens,   aus  Betrübniss  über  die 
Wirkungen  desselben,  aus  Mitleid  mit  denen,  welche  dadurch  litten 
und  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  welche  aus  dem  Bewusslsein,  den 
»gerechten  Unwillen  aller  vernünftigen  Geschöpfe  erregt  zu  haben, 
entspringt.     Das   Entgegengesetzte   gilt  von  dem  Bewusslsein 
eigenen  Werths  und  verdienter  Belohnung. 
ii..4  -Dass  die  Gerechtigkeit  auch  positiv  im  Gewissen  ihreGrund- 
btoge  habe ,  sucht  Smith  zu  zeigen  im  Widerspruch  mit  seinem 
Vorgänger  und  auch  —  mit  den  Behauptungen  der  Kritiker  unserer 
Zeit ,  dass  er  die  Basis  der  Gesellschaft  in  der  Selbstliebe  finde. 
.„Die  Natur'',  bemerkt  er,  hat  den  Menschen,  der  nur  in  der 
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GfiiellMihaU  beslehca  kann,  auch  hierfür  eingerichtet.    Alle  ibre^ 
liNiclMMi^nh  MiH(ttcte  md  durdi  die  $ümm  Bani»  dbr  iMbe 
mA.Ztm^fing  mft  etoodtr  verlnllpfk  und  werdan  la-SniM: 

gemeüischaflticlien  Mittelpunkt  wecbselseiUffer  Dienstleistungen ' 
gfiekhsam  hingezogen.   Gesellschaft  känn  zwisrhen  verschiedenen 
Menschen  «uob  ans  einem  GofUhl  ihres  lÜutfleM  JbeslebeD,  aber 
utlfel  uriftfheii  Lealen,  wekdie  M  der  ferthgiten  Veranlafliim^. 
jlÜyAngenbKck  bereH  find,  einander  zu  besciäldig^n.  'Oereehti|^ 
keft  ist  der  Grundpfeiler  des  Gebäudes  der  Gesellschaft.    Um  die 
Beobachtung  derseli>en  zvl  erjbwiageay  bat  die  Natur  in  die  Brust 
4i»  Meascheo  dM  Gewisaen  emfa|^liiial,  dieaea  Bewaaslaein?' 
e%«AeihUeiirertba,>  dMae  Bangigkeit  ¥0r  verdientem  Strafen,  wefadkiif 
die  Verletzung  der  Gerechiigkeil  rächt.    Wir  wünschen  die  Be- 
strafung der  Ungerechtigkeit  nicht  bloss  'aus  fiUcksicht  auf  die 
Bfiialtiiiig  imd  OrdMag  der  Geaellscbaft,  denn  a«ch  liinder  ii«d 
'  Ungebüdeley  welche  bierOlier  niobt  naefag edaeht  beben ,  verab^ 
scheuen  die  Ungerechtigkeit  und  wir  hotren  und  glauben  süjrur, 
dass  sie  in  einem  künftigen  Lebeu  wende  i)estraft  werden.  Unsere 
QitiMichea  O efttbte  bewege«  ans  zu  dein  Glauben ,  daaa  VolK» 
^g||g0llf^if\igenA  der  Getlbeift,  'eben  ao  yde  ans,  um  Ibrer  aefal 
wälen  und  aus  keiner  anderen  Rücksicht  als  natürlicher  und 
schicklicher  Gegenstand  der  Liebe  und  Belohnung  erscheinen 
i^NM^Wfl  «beHifD  mOaseaeeb  daaLaater  mn  aeiner  aelbat  willen 
oad  ans  keiner  andereaRttekaicbt  ala  natlirKeber  and  aehidcUofaer 
Gegenskind  des  Hasses  und  derSlrafe  erscheinen*. —  Die  Unter-  ■ 
suchung  über  das  Gewissen  ist  indess  der  nähere  .Gegenstand  des 
folgeoden  AbaobnUta». 

Vom  Grunde  muerer  ürtiteih  Uber  die  eigene  Gesinnung  und\ 

das  eigene  Betragen, 

m 

Der-Meaacb  iai  abi  aitHlcbea  Weae»  6ett  and  aeinea  Nebeo-  ' 

menschen  veranlworiiich.    Aus  weisen  Ursachen  hat  der  grosse 
Ricbter  der  Welt  es  für  angemessen  erachtet,  awiacbcD  dem  Thron  : 
feiner  ewigen  Weiaheii  and  der  konaiebtigeBi  nenacbUcben  Ver«* 
naoA  euien  SeUaier  v^n  Donkelbeit  s«  dehen,  wekbar  den  Bim^  * 

druck  jener  unendUcbenBelobnungen  und  Strafen  schwächt.  Damit  . 
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Jedoch  die  Menschen  einer  Regel,  nach  der  sie  sich  richten  oad^ 
ätm  RidUerty  detfea  Ansehen  die  Beobachtung  der  Regehi  ei^ 
twin[^  kOnrto,  nidil  entlehrten,  oo  hiii  Qoli  den  M enedieü  ii# 
Richter  dee  Mensclien  bestellr,  hat  Hin  eoeli  In  dieeer  MiMM 

nach  seinem  Bilde  erschaffen,  ihn  al9  seinen  Sleltvertreter  auf 
Erden  zur  Oberaufsicht  des  Betragens  seiner  Brüder  bestellt.' 
Welches  aber  aadi  des  Ansehen  dienee  nnteren  CerishUhoftw  sei»^ 
mag,  so  darf  derselbe  doeh  nie  gegen  die  CSrondsiMiiMNIegeMrf 
entscheiden,  welche  die  Natur  zum  Maasstabe  seiner  Urtbeile 
festgestttllt  iiat ,  ohne  dass  die  Menschen  fühlen  ,  dass  sie  von 
dieser  ongcrechlen  Enlsdieidnn|r  apfeilirai  und  sieh  sn  einsn 
höheren  RIebterilidil,  den  in  Nnm  e^^enen  Bosen  wenden  kItaHMi 
Per  Beifall  der  ganzen  Welt  wird  uns  wenig  helfen,  wenn  nnser 
eignes  Gewissen  uns  verdammt  und  wenn  wir  von  demselben 
losgesprochen  werden,  so  ist  die  MisbiUigong  aller  Menschea 
aiehl  filbig,  ms  niedersudrttcken.   Ein  gross^j  ^1rttl|üilljl|hi^ 
gröasle  Tbeil  des  menschlichen  Olttifts  und  BMnds  %ii«ildMlil« 
der  Uebersicht  unseres  vorhergehenden  Betragens  und  dem  Grade 
von  Billigfung  oder  Misbilligung ,  den  wir  dabei  fühlen.  Aber 
nnsere  Gefühle  dieser  Art  haben  Inmier  eine  geheime  Besiehng 
auf  die  Gefllhle  Anderer  oder  auf  das ,  was  sie  unter  gewlmt 
Bedingungen  sein  würden  oder  das  was  sie  nach  unserer  Vot^ 
Stellung  sein  miisslen.  Wir  finden,  dass  die  Autorität  jenes  höchslea 
Schiedsrichters  grossentheils  von  dem  Ansehen  dM  ^iiinM||^ 
Gerichtshofs  herrOhrt,  dessen  Bnfscheidnigen  er  so  oll  nn#ii^'^ 
gerechterweise  umstösst  Wir  denken  uns  handelnd  in  d##lplP^ 
wart  eines  durchaus  unpartheilichen  billigen  Menschen,  eines 
Menschen  im  Allgemeinen  ohne  besondere  Beziehung  auf  uns  und 
die  Andereii,  4er  unfor  Betragen  mit  dieraelbffi,€il(;i#ff4i|M 
betrachtet,  wie  wir  das  der  Anderen^   Nur  durch  Befragen  MM 
inneren  Richters  können  wir  das  was  uns  selbst  angeht  in  seiner 
wahren  Gestalt  und  in  seinem  richtigen  Maasse  sehen  und  zwischen 
eigenem  nnd  fremdem  Interense  eine  riehligie  Vergleichong  Urtße^'' 
Üebonf  und  Erfahrung  haben  uns  gelehrt,  dies  so  leicht  ni'^ 
schnell  zu  thun ,  dass  wir  uns  kaum  dieses  Acts  bewusst  sind/ 
W«nn  wir  nun  um  so  sehr  viel  stärker  von  Allem  was  uns  angeht, 
^Is  von  Allemi  was  Aidore  mifelit»  erregt'  vrerden:  was  ist  ^ 
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denn,  was  dtMi  Edolinülliigen  auffordert,  »ein  eigenes  Interesse 
dem  grösseren  Interesse  Anderer  aufzuopfern?  Es  ist  nicht  ein» 
sanfte  Gewalt  der  Menschlichkeit,  nicht  jener  schwache  Funke  von 
Wohlwollen,  den  die  Natur  im  menschlichen  Herzen  angefacht 
hat,  es  ist  eine  stärkere  Gewalt,  —  es  ist  Vernunft,  Grundsalz, 
Gewissen,  was  in  unserer  Brust  wohnt;  —  es  ist  di^  Liehe  des 
Ehrenvollen  und  Edeln,  der  Grösse,  Würde  und  Ueberlegenheil 
unseres  eicrenen  Charakters  :  dieser  Mensch  drinnen  ruft  uns  zu 
mit  einer  Slimine,  welche  die  überniiilhigsle  aller  Leidenschaften 
zu  Boden  donnert,  dass  wir  nur  Einer  aus  der  Menge  und  in 
keiner  Rücksicht  besser  als  die  Anderen  sind;  er  ist  es,  der  uns 
die  Schidilichkeit  des  Edelmulhs  und  das  Scheussliche  der  Unge- 
rechtigkeit enlhülll. 

Aber  nur  die  sorgsamste  Erziehung  kann  unsere  Gefühle  be- 
richligen.  Das  Urlheil  der  Menschen  ist  parlheiisch  vor  der 
Handlung,  im  Augenblick  der  Leidenschaft  und  nach  der  Handlung; 
es  wird  ihnen  schwer,  sich  in  dem  Lichte  zu  sehen ,  in  welchem 
der  unparlheiliche  Zuschauer  sie  belrachlen  würde.  Diese  Selbst- 
täuschung, diese  verderbliche  Schwäche  ist  die  QncWe  der  meisten 
Unordnung.  Gäbe  es  freilich  ein  besonderes  Vermögen,  wie  das 
moralische  Gefühl  beschrieben  wird,  so  würden  die  Leidenschaften 
der  Wirkung  dieses  Vermögens  ohne  Weiteres  offen  liegen  und 
«ine feesserunff  der  Sitten  wäre  unvermeidlich;  wir  würden  unseren 
eigenen  Anblick  nicht  erlragen  können.  Die  Natur  hat  uns  jedoch 
den  Täuschungen  der  Eigenliebe  nicht  wehrlos  hingestellt.  Unsere 
unaufhörlichen  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  über  die  Hand- 
lungen Anderer  leiten  uns  unmerklich  zu  gewissen  allgemeinen 
Regeln  über  das  was  billig  und  schicklich  ist.  Diese  Regeln 
können,  wenn  sie  durch  öftere  Wiederholung  sich  uns  eingeprägt 
haben,  zur  Berichtigung  der  Täuschungen  der  Eigenliebe  sehr 
nülzlich  sein.  Die  Achtung  für  diese  allgemeine  Lebensregeln  ist 
das  sogenannte  Pflichtgefühl,  das  einzige  Princip,  nach  welchem 
der  grosse  Haufe  seine  Handlungen  zu  leiten  fähig  ist.  Dio 
Ehrfurcht  vor  diesen  wichtigen  Vorschriften  der  Sittlichkeit  ge- 
winnt durch  die  Ansicht  der  Vernunit  und  Philosophie  neue 
Stärke,  durch  die  Ansicht,  dass  dieselben  Gebole  und  Gesetze 
der  Gollhcil  seien,  welche  den  Gehorsam  am  Ende  belohnen  und 


m 

(III,  3).  »Aiif  weWies  Princip  auch  uiuere  mor^oh^n  Ffikifr 

kcitüü  gegründet  sein  mögen,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden, 
dass  «ie  uo^  zur  Leitung  unsere«  Lebenswandels  von  GoU  var^ 
Uehe^  VKordao  md«  Sie  Iragc^  di«  Olerfeogaiidstan  KcpiiBdi^lMi 
Jbret  Autoriiät  an  sich,  den»  es  ist  ibr  ejgft»th^<yllpbatM|hillf 
(ofltce)  zu  urlheilen,  Billigung  oder  Tadel  über  aUe  anderen 
;(^nnpipien  unserer  Natur  ergehen  zu  kssen.   Ihre  Regeln  müssen 
ifi|so,:at$,  Gebpie  Go4tes  ang^seb^n  weriien:  sie  sind  dnrsh  .n^ 
,rec^t0iässigesOberhaiipl  vorg?sehneben  und  auch  mU(  dtn^mH4IIV0 
der  Belohnung  und  Bestrafung  versehen,  da  sie  ihre  Verletsaa| 
.ßtels  (lurcii  die  Qualen  innerer  Schani  und  SelbstvcidcÄinmung  be- 
strafen, den  Gehorsam  dagegen  mit  Seelenruhe  und  Selbslbsr 
JriedijgoQg  belobten,  Dies  wird.aaoli  duriili. andere  Beinidklinigff 
bestätigt.    Indem  wir  nach  den  Vorschriften  unserer  nioralisoliM 
Fähigteilen  handeln,  verfolgen  wh*  die  >virki>aiiislea  MiUel,  die 
Glüci^seiigkeit  der  31enschen  zu  befördern,  so  sind  wir  gewisser- 
jnass^n  mit  Golt  tbä^tg,  welcher  die  jMenscken  nur  ^^lf)ijlffil||||f 
schnf.  Gewöhnlich  Qndet  die  Tugend  ibr^  aigmien  Lohn  «ffl 
zwar  den,  di^r  am  geeignetsten  ist,  sie  zu  ermuntern  oder  zu 
fördern:  die  Tugenden  der  Klugheit,  Betriebsamkeit  ^"^^^^^^fj/ffl^ 
munlerl  durch  den  £rfolg:  in  allen  Geschäfleai  dnrob  Veraiöflli 
,iind  bürgerliche  Ehren ,  welche  nalürlich  aus  .  jenen  erfolfaik 
Redlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  finden  ihre  Vergellung 
im  Zutrauen,  in  der  Achtung  der  Menschen.   Aber  der  natürliche 
liauf  der  Dinge»  welcher  häB%.dein  Schurken  gUnsUg,  ist«  Ifitt 
Dfl  diesen  Gefühlen  und  AnsichtejA  entgegen.  Wir  haben  MilleÜ 
mit  den  Leiden  des  Unschuldi<zen,  wir  ergiiiinnen  über  das  Glud 
jdes  Unterdrückers,  aber  wir  können  nicht  tibhelfen,|^n4.^<M<f 
daher  zi|.  dem  Bicl^tersiuhl  GpUes.  Der  Gßdank^t  dass  wir.nnlst 
^en  Augen  GoUes  bandeln  und  seiner  Strafe  bkissgesteltt  bleibei^ 
ist  fähig,  ^uch  diu  eigensinnigsten  L^i4^O^Pt^.^0^'V  M 
Ji^ten.  ^ ,;  r^n^ir^ 

,  .   Die  Religion  gewährt  so  .nOicbtigQ  iBew/^ggründe  mir  Am 
Jibung  der  Tugend  und  sichert  nns  so  iror  den  Versuchungen 
.jLasters,  dass  viele  auf  den  Gedanken  gerailieii  siiiJ,  die  religiösea 
.iüirnndsätze  für  diß  einzig  Jöblichen,J^otive  lios^irer  H^MlM^ 
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zu  erklären.    Wir  sollen,  behaupten  sie,  nicht  dankbdr  sefn  au§ 
Dankbarkeil ,  nicht  liebreich  aus  Menschlickeit ,  nicht  patriotisch 
^    aus  Vaterlandsliebe,  nicht  edelmüthi^  und  gerecht  aus  Menschen- 
I    liebe,  sondern  aus  dem  Bewusstsein,  dass  Gott  uns  die  Ausübung 
dieser  Pflichten  geboten  hat.  Man  sollte  nicht  glauben,  dass  diese 
Ansicht  vertheidigt  wird  von  den  Anhängern  derjenigen  Religion, 
welche  die  Liebe  Gottes  von  ganzem  Herzen  zum  ersten,  die 
Liebe  des  Nächsten  als  unsrer  selbst  zum  zweiten  ihrer  Grund- 
gesetze machte,  da  wir  doch  uns  selbst  sicherlich  um  unsrer  selbst 
willen  und  nicht  deshalb  lieben ,   weil  es  uns  geboten  wurde. 
Das  Christenlhum  hat  nirgends  vorgeschrieben,  dass  das  Fflicht- 
gefiihl  die  einzige  Triebfeder  unseres  Betragens  sein  solle;  wohl 
aber  gebieten  Philosophie  und  gesunder  iMenschenverstand ,  dass 
es  unser  höchstes  herrschendes  Motiv  sein  soll.  * 
Es  entsteht  daher  die  Frage,  in  welchen  Fällen  unsere  Hand- 
lungen hauptsächlich  oder  gänzlich  aus  Pflichlgerühl ,  aus  Rück^ 
sieht  auf  allgemeine  Regeln  entspringen  sollen  und  in  welchen 
Fällen  irgend  eine  Gesinnung,  ein  Gefühl  der  Seele  njitwirken 
dürfe.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  beruht  auf  zwei  Umständen : 
auf  der  natürlichen  Annehmlichkeit  oder  Abscheulichkeil  des 
Gefühls  oder  der  Neigung ,   welche   uns  allein  bestimmen  würde 
und  2)  auf  der  Genauigkeit  der  Regeln  selbst.    In  ersterer  Rück- 
sicht müssen  alle  jene  anständigen  und  bewunderten  Handlungen, 
zu  welchen  die  wohlwollenden  AfFecle  uns  zu  bestimmen  pflegen, 
eben  so  sehr  aus  den  Leidenschaften  selbst  als  aus  einiger  Rück- 
sicht auf  die  Regeln  des  Betragens  entspringen.    Die  Vergeltung 
einer  Wohlthat  aus  kaltem  Pflichtgefühl  ohne  Zuneigung  würde 
Niemand  befriedigen.  Dasselbe  gilt  von  den  väterlichen  und  kind- 
lichen Pflichten.    Aber  strafen  und  zürnen  müssen  wir  n)ehr  aus 
dem  Gefühl  der  Schicklichkeit.    Das  Trachten  nach  Gegenständen 
des  Eigennutzes  muss  in  allen  alltäglichen  geringfügigen  Fällen 
eher  aus  einer  Rücksicht  auf  die  aflgemeinen  Regeln  ,   als  aus 
einiger  Leidenschaft  für  die  Gegenstände  selbst  fliessen,  aber  bei 
wichtigen  Gelegenheiten  würden  wir  unschicklich  ,  abgeschmackt, 
albern  handeln,  wenn  die  Gegenstände  selbst  uns  nicht  mit  einem 
gewissen  Grad  von  Leidenschaft  zu  beseelen  schienen.  Der  Ehr^ 
geiz  ist  eine  Leidenschaft,  welche,  in  den  Schranken  derGerechlig- 
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Ml  und  Klugheit  gehalten,  Übendl  in  der  Welt  Bewnndenin^ 
iffidiet.  —  Was  den  zweiten  Punkt  betriH,  so  stnd  die  Kegeln  fast 
^lir  T^nte  «nd  FÜkkktnt  Mi  Ihiglitii,  dar  MeMsMM^ 
4e§  Edelimilliii  der  DaaUbwMl,  ^'Pfewidnluill  ti  fewiiMi 

Rücksichten  schwankend  und  unbestimmt ,  erlanben  manche  Aus- 
Mimen  und  crfordiHni  so  viele  ModiGcationen,  diiss  es  kaum  nügUch 
Iii,  «Ufer  BetngeM  Mcii  deMei^n  cHnuridilen.  Die  feaioici, 
spiMiwMtidien,  yoR  allgemMett  BrMraigtii  abgeiogeRei 
lilaglitilsregeln  sind  vielleicht  noch  die  besten ,  aber  es  würde 
pedantisch  und  aibern  sein,  eine  strenge  buchstübitche  Anhängiieli- 
käi  M  dieseibeii  sn  crkfinilidn.  Nur  fiiae  .Tiigemi  giebl  es,  dm 
«NfeneiBe  Regeln  {ede  Süssere  ym  iftnen  vörgeschriebeneftMMl^ 
lung  aufs  genauste  bestimmen:  diese  Tugend  ist  die  Gerechtigkeit. 

,  DieRegeln  derselben  gestalten  keine  Ausnahmen  und  Abänderungen, 
4HMer  sokhe,  welche  -«ben  eo  geww»  als  die  Aege!«  eelbet,  be- 
«yoMit  werden  ktaien.  Die  Hendkingen ,  weMe  diese  TigMri 
vorschreibt,  erreichen  nie  eine  höhere  Schicklichkeil,  als  wenn 
«ie  4MIS  gewissenhafter  und  ehrerbietiger  Achtung  vor  jenen  all- 
fenMkieo  Regeln,  als  ihrer  ersten  Triebfeder  eels|irtogeii.  -  I#4ir 
iUuMung  der  anderes  Tugenden  ^asttsaan  wir  melH*  .iiImsIM# 
gewissen  Idee  des  Schicklichen,  nach  einem  gewissen  Geschmack 
«n  einer  besonderen  Verfahrungsweisc,  als  aus  Rücksicht  auf  oaa 
lieateiaie  Maxime  handeln ;  wir  aittaiea  mehr  aaf  den  Smitg^ 
und  den  Gmod  der  Regel  adhe»,  elA  aaf  dÜBae  lelbit  Zamitlm 
geschieht  es,  dass  wir  mit  dem  ernsllichsten  Verlangen,  schickM 
und  aiiständig  zu  verfaiiren,  dennoch  die  richtige  Yerfabrungs« 
weise  verfehlen  und  gerade  durch  daa  Priacip,  welcto  uassfi 
Schrilto  riohli^  leiten  adllte,  irre  geföhrt  werden.oFalschi!»l^|4| 
4et  Religion  sind  fast  die  einsigen  Ursachen ,  welche  eine  seit 
starke  Verkehrung  unserer  natürlichen  Gefühle  veranlassen  können. 
Dflfselbe  Frincip,  was  den  VerscbriOea  der  PflidU  die  g»Mt 
Aulorildt  giebt,  ist  allein  filhig,  nnaere  VorsleUnngen  Ten  denselbeB 
in  einem  belrVehtliclien  Grade  m  verdrehen.  In  aHen  andern 
Fullen  ist  der  gemeine  Menschenverstand  hinreichend,  uns  wenn 
auch  nicbi  lur  höchsten  Schicklichkeü  der  A«iikhningy  doch  si 

^elwasi  Was  atdil  weit  davon  eniffnit.ial,  s»  4eiteR;  wemi  wir 
imr  im  Bnial  gut  handeln  wollen,  so  wird  unser  Betragen  iWl 


Digiiizeci  by  LiüO^lc 


m 


im  Attgemeinen  preitwttrdtg  fein,  fkm  dem  Willen  der  GollMI 
»  felKif^eii  die  «nie  Re^d  wmmf  Pfliebl  Iii,  darin  iMmwi 
Alte  tllwcfii,        t«  RikftaiGlit  auf  die  beteiideieii  QeMe,  die», 

derselbe  uns  auferirgl,  weichen  sie  s(  hr  weil  von  eindnder  ab>. 
Auf  diesem  G<>l)icte  also  sind  wir  zur  grössten  geg^mMgm 
lM»i<tl  «id  Telerant  vef^idilel.  Wir  mOaieiillitMd  lail^e» 
bibea,  wddie  deroh  nl%Me  Mellve  enaalaitel  werde«.  Wir 
freuen  uns,  wenn  (Wo  Na(ur  den  Menschen  rich%  führl,  emenv 
falschen  PfltchtgefUht  entgegen.  Aber  keine  Handlung  kann  schik* 
üdMrwcise  tegemiliaft  genannt  werden ,  wtlelie  nidit  mm  deni' 
Mttd  der  eigenen  Billigung  WgMM  tot 

4)  Ziinmtmenkßng  der  Frmdfnen  4er  iValaiNNiMImneaHe  iemm 

"  der  Moral 

ZanHchsl  ist  zu  bemt  i  k<  n ,  dass  in  seiner  Moral  eben  90 
wenig  eine  Beziehung  auf  die  üntersudiungen  Uber  den  Wohlstand 
lioh  findet»  als  m  dieeen  eine  Beaielinng  auf  die  Mora)-IVindpie# 
d»  nm  17  Jalire  Mlier  erscMeneoen  Werkes.  SelMfnROckaM» 
•of  die  ethische  Schätzung  des  Wohlstandes  gelangl  er  von  scine«> 
sobjecliven  Princip  der  Sympathie  aus  nicht  zu  einer  bestimmten 
absdrtiessenden  Anaichl  (IV  i  J.  Die  Eiabiklnngskrafl  des  Zn-^ 
tchaners,  meint  er,  werde  ergriffen  durcii  die  Bequemffcidrelleii, 
Freuden  des  lidclUhums  als  etwas  Schönes,  Werthvolles,  Grosses, 
aber  Tür  das,  was  des  Lebens  wahre  Glückseligkeit  ausmaellty 
kOriierliclies  Wotdbeftnden  and  geistige  Znf riedenheil,  liabett  jene  gar 
keine  Bedeutung.  Wehltiiiftg  sei  kidess  ^eseTftosehnng  der  Natur,' 
Welche  den  Mensdien  zur  Betriebsamkeit  sporne.  ' 

Das  öconomiscbe  Princip  der  Arbeit  steht  alsn  nicht  in  einem 
mmitlelbaren ,  sendem  nur  in  einem  mlltelbaren  VerkiNniss  eur 
liWidien  Entwicklung  des  Menschen,  denn  die  doenomisehe  Be» 
triebsanikt  il  wird,  wie  die  silllichen  Gefühle,  vermitlell  durch  die 
Sympathie  der  Menschen :  die  eine  wie  die  anderen  sind  begründet 
in  der  alten  Bedürfnissen  genügenden  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Katar.  Wie  diese  durch  das  Princip  der  Sympathie  und* 
des  Gewissens  sich  seihst  und  ihre  GefUhle  und  Leidensehallett 
^^Url  in  der  beseiefaneten  Weise,  so  auch  liegt  in  der  mensch- 
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lU;ben  Natur  i»s  Prindp,  welches  die  öconomiscben  Beslr«boiig«t 
des  Mmchen  am  beslee  hiitel,  iiinU|}ti.4il  Mlflrlieh»  Ana^gmir 
wdcbci  r JddarniMii  .iMfUtodlf  Mcfat,'  eemen  Zasfeiod  »i  veriieisM 

(wealtb  of  nalions  IV.  Scbluss).   Man  muss,  lehrt  er,  die  Nator 
nur  sich  selbst  Überlassen  und  frei  wirken  lassen,  damit  sie  ihre 
Swecke  em|«fae.    Uni  einen  SiMt  $ub  iem  mmkigtkm  w  dea 
hikilisle«  Slvfitn  d«8  W^lsUmds*  m  eiWben,  bsdtrf  es  nor  d« 
Briedens,  massiger  Aoflafeii  «id  einer  guten  Rechtspflege;  aH«i 
Uebrige  folgt  im  nalürlicben  Lauf  der  Dinge  von  selbst.  Alle 
Künste  der  Staatsmänner,  um.  denselben  zu  verbessero,  um  die 
Kapitale  in  andere  Kanäle  aaMta%  allePrehiblttv-illaaMre9aliiii.d|||l 
ifnd  thOricht  ond  Terderbltdi  und  kdnnen  sdbst  nar  doreh  jene 
Weisheit  der  Natur  wieder  geheilt  werden.    Jeder  Mensch,  so 
lange  er  nicht  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  verletzt,  soll  voll- 
kominen  frei  sein,  sein  Interesse  auf  sänem  eigenen  Wegen 
wfolgeB  und  beide,  seine  Industrie  luul  ioiii  Kapital  infionkorreai  ^ 
mit  denen  anderer  Leute  zu  bringen.   Indem  Jeder  für  sich  selbst  ( 
Sfagiy  fördert  er  andi  die  lodustrie  und  das  gemeinsame  .Wohl,  | 
dm  ,  iy  ist  das  gemeiosenie  Wo|il  das  aller  Ein^elvear  oad  | 
2)  vermehrt  sich  »H  der  Industrie  derEiiaelten  die  emMans^^* 
Industrie  überhaupt.    Dies  ist  der  höchste  Grundsalz  seines  Systems 
der  natürlichen  Freiheit  oder  d^s  natiÄribcbea  Rechtste  wie  er 
iSriM.jss  heaeiehnet.. 

Dieses  System  Ssiilbs  tsl  von  vielen  Seilen  al9  das  Systear* 
des  egoistischen  iudividualisiiius  dargestellt  worden.    Gewiss  mit 
Unrecht,  denn  ia  d«^  beu^kkimUn  Frincip,  4m  Sireben  seiaeo 
Zttstaad  su  verbessern  ehne  irgend  €m»  Mogv^eobtigkeii  f  eg« 
einen  Anderen,  liegt  nur  eine  nattirllche  vemfinflige  no^hweadige  1 
Selbülliebe,  nicht  eine  egoistische.     Die  ganze  vorhergehende  ! 
Dwßtfllung  muss  Smith  gegen  den  Verdacht  schützen,  als  habe  | 
er  «inen  allwalteadai  Pr ivategpisaws  geiiüligt»  JBs  litest  sieb  Ar- 
diese  Behauptung  keine  Stelle  anldkren;  er  hekAmpfl'  viafiaslir. 
die  Theorie  der  Selbsllit  be  sehr  nachdrücklich  im  6.  Theil  sein«*' 
moralischen  Werkes,   indem  er  von  der  DfUUrlichen  Selbsthebe 
die.jSelbstsuobt  wohl  untewbeHlet,  fiebt  er  gu»  dass  aneb  eM* 
ipttthtge  Handlangen  ingewisseBft  SfaiBe  als  Wirkungen  derSelW* 
liebe  angesehen  werdea  können ,  dai»s  die  Selbstliebe  oft  sia 
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tagendhafles  Princtp  des  Handelns  sein  könne ,  aber  eine  solche 
Selbstliebe,  wie  das  Verlangen  nach  wohlbegründetem  Ruhm,  sei 
nicht  zu  verwechseln  mit  dorn  Ihorichlen  V  erlangen,  Lob  auf  alle 
Weise  zu  erhaschen,  mit  der  Eitelkeit.    Dass  Smilh  den  Egoismus 

'   einer  schmutzigen  Erwerbsucht  verwirft,  versteht  sich  bei  einem 

I  solchen  Manne  so  »sehr  von  selbst,  dass  es  der  Berufung  auf  aus- 
drückliche Stellen  (z.  B.  III,  4)  kaum  bedarf.  Smith  legt  auch 
in  seiner  Nalional-Oeconomie  weit  mehr  Gewicht  aut  die  Güter 
des  Geistes  wie  die  des  Körpers  (V.  Ch.  -i,  3,  3),  Durchaus 
falsch  ist  die  Ansicht,  dass  der  Theorie  Smiihs  zufolge  die  ärmeren 
Klassen  sich  seihst  ganz  überlassen  bleiben  sollen.  Er  lehrt 
vielmehr  ausdrücklich,  dass  die  Regierungen  eingreifen  sollen,  wo 
der  Zustand  der  Gesellschaft  die  Individuen  nicht  in  natürlicher 
Weise  von  selbst  ausbildet;  besonders  sollen  dieselben  der  Cor- 
ruplion  und  Entartung  eines  grossen  Theils  des  Volks  zuvor- 

^  kommen  da,  wo  die  Forlschritle  in  der  Theilung  der  Arbeiten  das 
Individuum  auf  wenige  einfache  Thatigkeiten  beschränken  und  hier- 
durch unwissend,  stupid,  feig  machen.  Ferner  will  er  auch  das 
natürliche  Recht  der  Arbeit,  dies  heiligste  Eigcnlhumsrecht,  durch 
die  Zünfte  nicht  beschrankt  wissen  (I,  iO).    Er  erklärt  sich  gegen 

^  die  Herabsetzung  des  Arbeitslohns  (I,  8) ,  denn  es  sei  nicht 
mehr  als  gemeine  Billigkeit,  dass  die,  welche  durch  ihre  Arbeit 
dem  ganzen  Körper  der  Nation  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung 
verschaffen,  an  den  Erzeugnissen  ihrer  eigenen  Arbeit  so  viel 
Anlhcil  haben,  dass  sie  selbst  erträglich  gut  sich  nähren,  kleiden 
ond  wohnen  können.  Er  verwirft  deshalb  auch  die  Stenern  auf 
den  Arbeitslohn  und  will,  dass  der  Souverän  durch  alle  Mittel  die 
Anstrengungen  des  Grundherrn  und  des  Pächters  ermuntere,  damit 
beide  ihr  Interesse  auf  eigenem  Wege  und  nach  eigenem  Uriheii 
verfolgen  können.  —  Smiths  Betrachtungsweise  hat  in  der  ans- 
?ezoichnelen  Nalional-Oeconomie  von  John  Stuart  Mill  in  der 
i»euslen  Zeil  eine  weitere  Forlbildung  erhallen,  .hu  .ui 
-  Das  relativ  Richtige  und  Fruchtbare  der  moralischen  Be- 
trachtungsweise Smilh's  ist  kaum  zu  verkennen;  das  sociale  Prindp 
<ler  englischen  Moral  erscheint  hier  am  weitesten  und  mit  grosser 
Menschenkenntniss  ausgeführt.  Man  wird  nicht  sagen  können, 
<la88  hierbei  viel  Falsches  zum  Vorschein  kommt ,  aber  das  Un- 
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genügende  der  Theorie  der  Sympathie  fühlt  Jeder.  Es  hegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  Smith ,  wie  auch  Hume,  das  sittliche  Gefühl 
nicht  in  sich  selbst,  sondern  wie.  es  sich  in  den  Gefühlen  der 
Anderen  refleclirl,  zum  Gegenstand  der  ßetrachlung  macht,  denn 
diese  bricht  da  ab ,  wo  sie  bis  zum  Gewissen  vorgedrungen  ist. 
Ferner  ist  das  Princip  der  Sympathie  nur  ein  natürliches,  nicht 
ein  sittliches.  Dass  die  Schickliclikeit  der  Handlungen ,  welche  die 
Sympathie  zunächst  in  sich  schliesst,  noch  bei  weitem  keine  Tugend 
ist,  giebt  Smith  selbst  zu ,  erörtert  aber  nicht  naher ,  worin  die 
aussergewöhnliche  Erhebung  der  Tugend  liege,  sondern  behauplel, 
dass  die  Hauptgaltungen  der  Tugenden  in  dem  Bestreben  derSynt- 
pathie,  unsere  Gefühle,  Leidenschaften  mit  denen  der  Anderen  in 
Harmonie  zu  setzen,  begründet  seien,  aber  die  Beseiligung  des 
Maasslosen  in  den  Leidenschaften ,  welche  hierin  liegt ,  kann  nur 
als  eine  universelle  Bedingung  der  Tugend,  nicht  als  diese  selbst 
angesehen  werden.  Nun  sollen  freilich  bei  der  Verdienstlicltkeit 
der  Handlung  ausser  der  Schicklichkeit  auch  die  Folgen  in  Be- 
tracht kommen ,  aber  dem  widerspricht  S.  selbst  durch  die  Aus- 
führung ,  dass  das  Verdienst  einer  Handlung  im  Grunde  nur  in 
der  Absicht  liege  und  mit  Unrecht  dabei  auch  die  Folgen  der- 
selben, eine  Sache  des  Glücks,  in  Rechnung  gebracht  würden. 
Aber  dieser  vermeintliche  Widerspruch  hat  seinen  Grund  nur  in 
der  einseitig  subjectiven  Auffassung  der  Handlung.  Dass  im  ge- 
meinen Leben  die  gute  oder  böse  Absicht  nicht  als  die  gute  oder 
böse  Thal  selbst  angerechnet  wird,  darin  zeigt  sich  ein  durchaus 
richtiger  Instinct  des  sittlichen  Urthcils.  Denn  in  der  wahrhaften 
ethischen  Betrachtung  lässt  sich  Absicht  und  Ausführung,  das 
Innere  und  das  Aeussere  der  sittlichen  Handlung  nicht  in  ab- 
slracter  Weise  trennen.  Die  Ausführung  ist  nicht  als  eine  bloss 
äusserliche  körperliche  Function  aufzufassen,  sondern  als  ein  That- 
werden  der  Absicht,  der  Gesinnung.  Wo  diese  wahrhaft  vor- 
handen ist,  da  muss  sie  in  Handlung  übergehen;  tbut  sie  das 
nicht,  so  liegt  in  der  Regel  ein  Mangel  an  sittlicher  Weisheit 
und  Besonnenheit  zu  Grunde.  Allerdings  können  auch  unvorher- 
gesehene Umstände  eine  sittliche  Handlung  unmöglich  machen, 
aber  das  kann  nur  als  Ausnahme  gelten.  Der  welcher  seine 
sittlichen  Absichten  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  auszuführen 
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ferniochte,  muss  sich  selbst  gestehen,  dass  er  irgend v\rie  gefebtt 
I     habe,  dass  er  eniweder  die  Zwecke  und  die  MiUel  (ttr  denselben 

MMUKMmmä^m^w^gbn^  «l^ . M  i4»  ünMkMg^ Bichl  41» 
I  i»Ü|n  iiiiiiinlilm't  und  BelkinlSchkeit'  fiMMt.  '^-^ «tü"  MMmp 
!  eben  so  recht  und  billig  nis  natürlich,  d.iss  er  die  Terfelille 
i     Handlung  sich  nieht  wie  die  gelungene  zurechnet.    Und  »meli 

W^jNiiiMi'^  <iU  dies  fOr  dM  iiIiMM  VtiMi  4t9  lmtit^9M^ 
I     ilf$0k  -ifW  dsr^fiiFMioenMleii  BnMifle  der '  gvleii  AküM^M 

I  einer  verfehlten  HarKiluiiir  [ilcht  ^<]nz  uiierzeuift  sein  kann.  • 
i'  Bei  iiieüer  UalJ€;slinimtheit  kann  üetm  auch  das  Frincip  der 

!i     ipapiUiie  kitlM  bediffiinle  Regeln  für  des  itUUebe  Mragen 

I  ÜliW  iiidjilBii»'  rieh  llieils  au^die  slUlidieii  G^fllllle^  'IkeHi  M 
allgemeine'  Reir(  [n  stttlzen^  die  ftnt  onbetlliiMnt  'bl(Hb«ii.'  Ferner 

II  kaun  aus  dcnisrlhen  nicht  die  Bcdciiliing^  des  Cicwissens  erklärt 
B     ^P^MlV  'Wefibalb  Smith  zur  göithchen  SawHion  seine  Zufluchi 

i||||il:iNi4''fiidliGli  erweist  ee  cieh  euoh  nie  uniareichend^  m-die 
t    Mitr^'def  .  Wohistande,  der^BIm  Q.  «.  w/ darM^  ieMseib' 

In  dieser  empit  istischen  Richtung  der  Betrachtun$f,  m  eiche  überall 
^  das  sociale  Geiiihl  als  Maasstab  der  sittlichen  Goiuhle  und  l  rlheild 
I  MNfli'-ttlclii^f  dieee  ci^lbst^nd  ihre  innere  selbsUliidig&  fiiiM 
ü    lipiiiif  ftoing^^    liegt  aueh  der  Grand,  ^era^' die  Bnl^^^ 

«  der  nalional-öconorni sehen  Begriffe  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 

Ii  mangelhaft  geblteheii  ist.    Denn  wenn  Smith  die  Arbeii  an  einer 

I  |«|eiMi«rii  vetkaufbaren  Waare      Mafasstaiiy  der  Werlherzenfting 

d  kmkMvi  Imd  demmiob  die  Arbeit  des  Geiebrieti,  des  l^nMtdN^ 

i  wn^ifebeämten  eis  ^mipr^declhr  4:  k  als  aeonoaifoöh '  wiiitbloi 

I  bixeichnet^  so  gieht  sicli  liierin  dersell)e  Hnipiiistnus  zu  erkennen, 

t  der  auf  das  Innere  des  geistigen  Lebens  und  aul  die  wesenUicbea 

I  iHpidar  äller  Werthefseagiinf  niebt  eingeht^  defiii>  Mtle-4r^>die« 

ii  0im^im'-  Jtltle  e^4leto  'öcomiBiisolNNl  W«rlli  4fMlmiä$wi^  ii^ 

'  tellecluellen,  pohtischen  Thaligkeil  inBelrachl  ziehcfi  und  neben  der 

i  Arbeit  einen  geistigen  und  einen  gegebenen  natürlichen  Factor 

ii  d@r  Werttiensedgiing  anerjpnnep.  nii^ieib  Er  wttrde  endlich  ia 
t  4|llhi  Falle  auch  sein  national-dconomiachea  Syalem  der  iialllt^ 
I  NMlI^Freiheit  des  Individuums^  welches  dem  Mercanlilismus  und 
I  dcQ  FeudaMnstitutionen  gegenüber  vollständig  berechtigt  ist,  be*^ 
'  »*iinhii  n»d  iriiNgr  heatinMiiHiaben.  o^.,^,  »u.  r.  .iia  .)n  'kwiw  hm 
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£weile  Periode  der  englischen  Moral  des  18.  Jahrininderlsl 

«  Wir  Mfceii.iNBWih0rigw§yftMie  AifiiPliMWiiiiit  imm 
Mhr  vmi  <ien  ^mguagßtt  %Ut  Mt  BiNtillüngeif 'Hfcl  md-ib  üiiwi 

Principüm  derselben  rtchtan,  abn  äie  ltlicl>ea  liabei  stehen,  den 
iiusgangfi^unk(  d#s  siUHcben  UitbeiU  im  sUlluten  Gefühl  akAiUr. 
4ff«H*.  ite  miWirii^  Orgiiiitinii  4?»  flwUi»  zu  indiiib  •  Zm 
iMMen-Hine  und  Ad<P  Srtfc.watwi»- Bfii<HBliinp||riiiin  49» im 

siUlichc  Gt-'fuhl  gesucht,  diese  aber  wiederum  im  Gefühl  des  Z*» 
«BlMiior«  gi^tunden,  \var#li  ai«o  Uber  das  oaiürlidie  i;'iMcip  nicht 
bwüOifcilkNig^  9i«Sy8Mie.4er  fcyitemfofi><o>  wie  varadMMi 
9<ifili  Mnsl,  sMfiMlfn  ütoviii  {»»dhrPolMiik  gegea^  üsMgl» 

Ani>ii^iilt-ti  und  in  der  Hervorhebung  der  acliven  Principien  der 
Yernunti,  des  Glissens,  der  ReUgiofiität.   Da  sie  iiidess  aui  dco»? 

versMiiide«-viie  die-  Irillwreii  «leim  UeiNty  le  fnkfrti  fie  aiilil 

zu  einer  wissenschaftlichen  Entwicklung  des  hoiieren  acliveo 
Frinci{^s;  ßie  begnügen  sich  entweder  mil  einer  Kriuk  <i«^kuherea 
8|stefipe  ««d  d^  AufoleUung  de»  Fciiialii»  itti  AUgemeMeiit  m 
PfiQ»  y  Rflid,  eder  4I0  gehen  eich  i«  d«r.  Ai^Mirattg  cimt 
principlosen  eklektischen  Vereinigung  der  friiheren  Principien  bio^ 
wiaPaiey,  Ferguson,  oder  sie  bleiben  wie  Dugnid  Stewart  bei  eineoi 
^ychologinchee  Einpif  ums  ßMtßn*,  Binen  eigemibinliehea  W«f 
wrfolfl  Bentiutm :  ehae  iMr  aaf  die  Natur  dee  fiiMlkshe»  «tont- 

gehen,  fasst  er  von  dem  naturah'süschen  Gesichtspunkt  des  iodif- 
yiduelien  ülüciLS  die  verscbiedieaen  silllichen  Zwecke  ins  Auge  und 
enoht  dehei  das  Prinoip  der  'MtetlMe  oder  MUcMcbkeU  mü  dem 
MN^ielen  deaWohhr^lkie  m  verüimitti  wd  emmgiefoluNi; .  Auel 
die  Lehren  über  Recht,  Staat  und  den  National-Wohlstand  werdea 
nur  empiristischy  nicht  nU  phüosophififihem  Geiste  in  dieser  Periode 
heerhetel^ 

;  >  .  Die  UegniTe  des  und  Bösen,  lehrt  er  üi  seiner  „Uatar- 
aM  utebl  m  unterscheiden  neu.  'denen  ^esiAnfpbiebnnntiii^ 
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Inangenchiiien,  denn  die  letzleren  bezeichnen  nicht  icelle  Eigen- 
schaften der  Dinge.  Läge  der  Unterschied  des  Sittlichen  und  Un» 
sittlichen  in  einem  Gefühl,  so  würde  das  Sittliche  einer  festen 
Grundlage  entbehren;  es  wäre  dasjenige,  was  den  verschiedenen 
Wesen  zufolge  ihrer  besonderen  Constitution  und  Organisation 
als  solches  erscheint.  Aber  die  sittlichen  Begriffe  bezeichnen  die 
ewige  unveränderliche  innere  Natur  der  Handlungen.  Wie  es 
Zwecke  geben  muss,  welche  nur  um  ihrer  selbst  willen  begehrt 
werden,  weil  sonst  die  untergeordneten  Zwecke  keine  eigentliche 
Bedeutung  hätten,  so  auch  giebt  es  Handlungen,  welche  unmittel- 
bar, ohne  weitere  Rechtfertigung  gebilligt  werden.  Die  sittlichen 
Begriffe  sind  daher  ursprünglich  und  einfach,  da  sie  sich  nicht 
in  andere  auflösen  lassen.  Der  Ursprung  dieser  Begriffe  liegt 
also  in  der  Vernunft,  der  allgemeinen  Quelle  der  ursprünglichen 
einfachen  Ideen  überhaupt,  in  der  Determination  des  vernünftigen 
Wesens  selbst,  welches  die  Tugend  in  ihrer  Vortrefflichkeit  be- 
wundert und  liebt.  Darum  ist  in  und  mit  der  Erkennlniss  des 
Guten  auch  die  Verpflichtung  zu  demselben  gegeben.  Die  Begriffe 
von  Verdienst  und  Schuld  sind  eine  Anweisung  der  höchsten  Ver- 
nunft, dass  wir  die  Glückseligkeit  nur  durch  Tugend  suchen  sollen. 
Hierbei  giebt  indess  Price  zu,  dass  die  Vernunft  in  der  Unter- 
scheidung des  Guten  und  Bösen  durch  etwas  Instinclartiges,  durch 
die  der  Selbstliebe  und  dem  Wohlwollen  untergeordneten  Neigungen 
ond  Triebe  unterstützt  und  vertreten  werde,  geht  aber  auf  eine 
nähere  Entwicklung  nicht  ein. 

«  * 

Reid  1710-1796. 

# 

Dieser  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnisslehre  ausgezeichnete 
Denker  hat  das  ethische  Gebiet  nur  nebenbei  und  nur  von  der 
universellen  Seile  berührt.  Wie  er  in  dem  metaphysischen  Theil 
seiner  Lehre  die  Begriffe  der  Substanz,  Causalität  und  derZweck- 
Qrsachen  gegen  Hume  vertheidigt,  so  auch,  in  Rücksicht  auf  die 
Moral,  diePrincipien  der  Freiheit  und  des  göttlichen  Sittengesetzesl; 
Er  analysirl  genauer  die  verschiedenen  ursprünglichen  Principien 
der Thöligkeil,  deren  er  sieben  unterscheidet:  Instincte,  Gewöhn^ 
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heilen,  Belehrungen,  Wünsche,  Neigungen,  Interesse  undPtlichL 
Die  beiden  letzteren  bilden  die  rationellen  Prindpien  des  UanMiii 
dereo  eigeHtlriliiiUolies  CSelM  «Ke  Zweeke  Md.  ümm  üt»  im 
irnnfügeiMatiir  dimMerMil  sicii  divek  dieUrlMi,  «rlieml  «Mfr* 
hängig  von  der  eigenthUmiichen  Constitution  onscrer  Natör  die 
Wahrheii;  hier  «too  in  UrtbeA  und  nidit  btoi  im  GeMl  ist  d« 
filxte  Grand  der  ahllieheii  BMIfiingr-ni^iiiofcea;  die  mi  UebM^ 
legung  und  Urlbefl  wirksamen  Motive  stehen  Uber  den  mech»- 
.  Bischen  und  tbierisehcn  Trieben.  Auch  er  wird  indessdarehdieAus- 
iprflehe  der  Vemimfl  Immer  wieder  «nf  die  Netor  nnrllel^gelllRi 

■ 

Sein  Lehrbneii  der  Mond  (Prindpien  der  Mortl  «nd  FoNlik 
IfW)  erfreut  irich  In  Engtend  einer  bf^mdercn  ¥oriebe 

heutiges  Tags;  es  verdankt  dieselbe  wohl  dem  reKgiÖsen  Ge}S\t 
nnd  einem  gewissen  gesunden  Menschenverstände ,  womit  €S  ia 
engBielier  Arl  und  Weise  de»  UliUtiits-Princip  mH  dem  rdiglMi 
vereinigt;  es  entbehrt  aber  der  in  demselben  aufgestellte  religiüfs 
Endfimonismos  nicht  nur  des  philosophischen  Geistes,  sondern  auch 
der  ttltUelien  Würde.  Zum  Beweise  dieser  Beliaapliing  miüg^ 
dl»'  dienen  ^  wee  er  Im  wesentiisben  fäher  die  moralische  Tep» 
bindlicbkeit  bemerkt  (Theil  IL  ).  „Wir  sagen  von  einem  Menschen, 
ir  sei  SU  etwas  verpflichtet,  wenn  er  durch  einen  starlLwirkeDdes 
Beweggrund  desu  getrieben  wird  und  swar  einen  solchen  i  der 

« 

•OS'  dem  Befehl  eines  Höheren  entsteht.    Die  moralische  Ver- 
bindlichkeit ist  keine  andere  als  die  des  Gehorsams  eines  Soldaten. 
•Aus  dmserErldtfrung  der  Verbindiichkeit  folgt,  dass  wir  zu  keiner 
Siehe  «tauen  verpflichte!  eeifti  eis  die  weliche  uns  Nutzen  oder 
Schaden  bringt,  denn  keine  andere  kann  als  Beweggrund  staik 
auf  uns  wirken.   So  wie.  wir  .nicht .ver,bua4en  sein  würden,  den 
'  Ctesetien  der  Obrigkeit  an  f  ehmpqhen» .  wenn  nietit  BeiohnuaieB 
*  nder  Slralen,  Lust  nnd  Schmers  auf  die  eine  oder  andern  Weiw 
von  unserem  Gehorsam  abhinge:  eben  so  würden  wir  ohne  eine 
Ihniiche  Ursache  auch  md^  .vlgpU^We^  enhi,  dici  Tugend  ausza- 
«MB«  üe  €MM  Cottsf  Ml  bnoha^Mcp.:  Warum «n.  B..hin  i* 
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verpflidilel ,  mein  VVorl  zu  halten?  Weil  ich  dazu  angerrieben 
werde  durch  einen  starken  Beweggrund,  nämlich  die  Hoffnung,  in 
der  künfligen  Welt  dafür  belohnt,  oder  im  Unterlassungsfälle,  dafür 
bestraft  zu  werden.  Also  unsere  eigene  Glückseligkeit  ist  der 
Beweggrund  und  der  Wille  Gottes  ist  die  Regel^.  —  Der  Wille 
Gottes  ist  jedoch  hier  nur  ein  sittliches  Princip  der  Form  nach, 
da  in  demselben  kein  Princip  der  näheren  Bestimmung  der  sitt- 
lichen Handlung  liegt;  es  kommt  daher  in  der  That  Alles  auf  das 
Princip  der  Nützlichkeit  zurück.  „Um  von  einer  Handlung  durch 
dt»  Licht  der  Vernunft  zu  erkennen,  ob  sie  dem  Willen  Gottes  ge- 
mäss ist,  oder  nicht,  ist  nichts  anderes  zu  untersuchen  nölhig, 
als  ob  sie  die  allgemeine  Glückseligkeit  vermehrt  oder  vermindert. 
Alles  was  im  Ganzen  vortheilhafl  ist,  ist  recht.  Die  Nützlichkeit 
einer  Vorschrift  ist  der  alleinige  Grund  ihrer  Verbindlichkeit^,  f 

* 

.     V  Ferguson  1724—1816.  ; 

Seine  Schriften  worden  wegen  des  sittlichen  Ernstes  und  ge- 
sunden Sinnes,  der  in  ihnen  herrscht,  auch  in  Deutschland  sehr 
geschätzt.  Er  fassl  in  seinen  Grundsätzen  der  Moralphilosophie, 
die  zuerst  1769  erschienen,  die  Moralgesetze  nach  einem  zwei- 
fachen Gesichtspuncte  auf,  nach  dem  psychologischen  als 
Gesetze  des  Willens,  nach  dem  des  Guten  als  Glückseligkeitslehre, 
in  der  ersteren  Beziehung  sucht  er  nachzuweisen,  dass  von  den 
drei  Gesetzen  des  Willens,  dem  der  Selbsterhaltung  oder  Nütz- 
lichkeit, dem  der  GeseUigkeit  und  dem  der  Vollkommenheit,  di« 
beiden  ersteren,  recht  verstanden,  in  allen  Wirkungen  und  An- 
wendungen zusammenfallen.  „Der  Mensch  ist  von  Natur  Glied 
einer  Gesellschaft;  sein  Wohlsein  und  sein  Vergnügen  erfordern, 
dass  er  das  zu  sein  fortfahre,  was  er  von  Natur  ist;  seine  Voll- 
kommenheit besteht  in  der  Vortrefflichkeit  oder  in  dem  Grade  seiner 
natürlichen  Fähigkeiten  und  Anlagen,  d.  h.  dass  er  ein  vortrofT- 
lieber  Theil  des  Ganzen  ist,  zu  welchem  er  gehört.  Es  muss 
also  für  das  menschliche  Geschlecht  dieselbe  Wirkung  haben,  ob' 
der  einzelne  Mensch  bloss  sich  selbst  oder  die  ganze  Gesellschaft, 
deren  Glied  er  ist,  zu  erhalten  gedenkt.   Bei  jedem  dieser  Vor- 
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s'Mze  fuoss  er  die  Menschenliebe  als  den  schölzbarslen  Thcil  seines 
Charaklers  werth  hallen,  der  Rechlschafl'enheil  vor  jeder  anderea 
BeschalTenheil  der  Seele  den  Vorzug  geben.  Diese  beiden  bilden 
die  am  meisten  gebilligte  Gemüth<^stimmung  und  machen  das  Ganze 
oder  den  wesensllichen  Theil  der  Tugend  aus.  Insofern  das  Ver- 
dienst oder  die  moralische  Vorlrefliichkeit  eines  Menschen  in  den 
Eigenschaften  besieht,  die  ihn  geschickt  machen,  etwas  zum  ge- 
meinen Besten  beizutragen,  insofern  können  wir  behaupten,  dass 
das  Wohlwollen  oder  Gesetz  der  Geselligkeit  in  Verbindung  mit 
dem  Gesetz  der  Selbstschätzung  oder  Vollkommenheit,  das  Princip 
der  moralischen  Billigung  ist  und  dass  die  Tugend  hochschätzen 
so  viel  ist,  als  die  Menschen  lieben. 

Zu  demselben  Resultat  gelangt  F.  durch  die  Betrachtung  des 
ursprünglichen  Naturgesetzes,  welches  der  allgemeine  Ausdruck 
des  grossten  Gutes  für  die  menschliche  Natur  ist.  Das  Gute  nämlich 
schliesst  vermöge  seines  Begrilfes  eine  Verbindlichkeit  in  sich, 
die  Wahl  jedes  vcrnimftigen  Wesens  zu  bestimmen  und  alle  übrigen 
Gesetze  sind  Zweige  und  Anwendungen  jenes  ursprünglichen.  Der 
BegriiT  des  Gutes  enthält  zunächst  den  der  Lust ,  des  richligen 
Gelirauchs  des  Lebens  und  da  ergiebt  sich  denn,  dass  richlige 
Meinungen,  wohlwollende  Neigungen  und  ernslhafle  Beschäftigungen 
die  vorzüglichsten  Vergnügen  der  menschlichen  Natur  sind. 
Tugend  und  Glückseligkeit  sind  also  dasselbe,  und  der  Begriff  der 
letzteren  schliesst  vorzugsweise  den  derThäligkeit  in  sich,  wieFj< 
auch  in  der  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  (1. 8),  bemerkt, 
Glückseligkeit  bestehe  mehr  in  dem  Bestreben ,  als  in  dem  £r^ 
reichen  des  Endzwecks;  sie  hänge  mehr  von  dem  Grade  ab,  in 
welchem  unsere  Seele  ihre  angemessene  Beschäftigung  findet, 
als  von  den  Umständen.  —  Näher  wird  sodann  in  der  31oral, 
jedoch  ohne  nähere  Begründung  das  Grundgesetz  aufgestellt,  dass 
das  grösste  Gut  des  Menschen  die  Liebe  zu  seines  Gleichen  sei, 
woraus  folgt,  dass  das  Beste  der  menschUchen  Gesellschaft  und 
das  des  Individuums  zusammenfallen,  dass  keine  Glückseligkeit 
eines  Theiles  dem  Ganzen  schädlich  sein  könne,  dass  wir  die  Dinge 
hauptsächlich  darnach  beurtheilen  müssen,  ob  sie  zum  Besten  der 
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Menschen  dienen ,  besonders  ob  sie  UneigenniiUigkeii  und  tuf- 
licblige  Zmmgfmg  befördern. 

Die  8itl6Dlelire  nan  kiDdelt  specM  tob  dem  dwch  das  '6e* 
wissen  gebotenen  oder  verbotenen  Betragen.  Die  Absicht  der 
Moralität  bei  den  Gevvissenspflichten  ist  die  eigene  Vollkommen- 
heil  and  Tugend  des  Menschen  welcher  handelt.  Die  Sanctioneil 
ilerGewissenspflicht  sind:  die  Religion,  dieAchlung  fär  dem  Öfl[enf^ 
liehen  Ruf  und  das  Gewissen.  Die  Sanclion  des  Gewissens  be- 
steht in  dem  Vergnügen  ,  welches  er  empfindet  indem  er  handelt 
Im  in  Scham  und  Reue,  wenn  er  Unrecht  thut  Whr  werden  also^ 
^i^dle  Pfiidhtbestimmong  betrifft,  auch  hier  in  letzter  Instanz  atit 
das  ^iiUliche  Gefühl  verwiesen.  Die  Mural  Fergusons  verbreitet 
Mdi  auch  über  Recht  und  Staat,  Jedoch  nicht  in  origineller  Weise 
iftd  ohne  liic^lfmmte  ethische  Principien,  denn  als  Recht  bezeichnet 
er  jeden  Thcil  des  Zuslandes  eines  Menschen ,  der  durch  Gewalt 
oder  auf  andere  Weise  vertbeidigt  werden  darf.  Das  Ansehen 
der  Rechte  Anderer  gründet  sich  auf  das  (natürliche)  Recht  der 
^Ustertialtung,  verbanden  mit  dem  Gesetz  der  Geselligkeit,  fn 
(^er  Politik  lolgt  F. .  vorzugsweise  Montesquieu« 

DogaM  Stewart  i7ft3-im 

Als  ein  Schüler  Reids  sucht  er  vom  psychologischen  Sland- 
pvnfcta  die  Grandsätze  des  menschlichen  Handelns  festzustellen. 
Die  sittlichen  Begriffe  betrachtet  er  mit  Cadworth  als  arsprttng« 
liehe,  einfache,  durch  die  Vernunft  gebildet,  unabhängig  vonGotles 
Willen  uad  von  menschlichen  Institutionen.  Duss.  das  sittliche 
Vermögen  ein  ursprüngliches  sei  and  nicht  hervorgehe  tuis  dem 
Princip  der  Selbstliebe  odec  des  Interesses,  folgert  er  aus  da* 
Unterscheidung  der  Begriffe  der  Pllicht  uud  des  Interesses  in 
alien  Sprachen,  aas  der  Verschiedenheit  der  Gefühle,  die  sich  an 
beide  ImOpfea  mi  aas  der  Mhen  Entstehong  der  oioralischea 
Gefühle  ,  ehe  sich  die  Begriffe  von  Interesse  und  Glückseligkell 
gebildet  haben* ,  Es  ist  absurd,  zu  fragen,  warum  wir  verpflichtet 
ilBd  Tagml  lü  üben,  denn  der  Regriff  der  Ti^^nd  scbliesst  die 
Verpflichtung  ein;  die  mmKsfihe  Fähigkeit  «nlaricheidet  f loh  ab 
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active  Kraft  der  Seele  von  allen  übrigen  dadurch ,  dass  sie 
die  geringste  Verletzung  mit  Gewissensbissen  bestraft.  Es  ist  eia 
Jekr  gewi^inttcbea  aker  fatolesVornrllMfl,  n  glaiben,  dieSilUicfa^ 
'  fceit  imarea  Betragens,  die  Stufe  «nserer  Ttigead  hänge  Vmi  dMr 
Richtigkeit  und  Lebhaftigkeit  unserer  sittlichen  Gefühle  oder  vda 
der  Slürkü  und  Schwäche  unserer  Neigungen  ab;  sie  besteht 
jrielmehr  weaenUich  in  emer  babitoeUen  RUcksioiil  auf  unaer  Ge- 
ftuTder  Pflidit  im  Lebenawandel»  iodem  wir  de»  TencfarifteD  im 
fi^wiasens  und  der  Vernunft  gehorchen.  Alle  Pfikbleii,  aoiroi 
die  gegen  Gott,  als  die  gegen  uns  selbst  und  den  Nächsten  sind 
verpflichtend  durch  dieselbe  AutoriUfr  des  Gewiaaens,  durch  das 
(SeAkhl  der  Pflicht»  die  Achtung  Tor  dem  was  recht  ial,  wobei 
fndeaa  die  Religion  die  kriinigsten  Beweggrttnde  m  ihrer  Aosftbaaf 
gewahrt.  Stewart  behandelt  daher  die  Moral  als  Pflichtenlehre, 
i)ie  er  in  psychologischer  und  kritischer  Weise  näher  ausführt^ 
i^/^l  Was  die  Pflichten  gegen  die  Nebenmenacfaan  betrilRi  j^Mt 
er  ^e  Theorie  dea  Wohlwollens  zu  widerlegen  dur^di^ 
dieser  Ansicht,  wobei  er  sich  auf  Butler  stützt  Wenn  das  Yer- 
diensl  einer  Handlung  wesenth'ch  abhangt  von  der  Quantität 
des  Guten,  welche  der  Handelnde  beabsichtigt,  dann  erleidet 
die  aitiliche  Rechtschaffenbeit  einer  Handlung  einen  Binfluas  durch 
die  gegenseitigen  YerhSUniase  der  Pariheien.  Wenn  wir  zugehiiy 
dass  die  Pflichten  der  Dankbarkeil,  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit 
nicht  unmittelbar  verpflichtend  sind ,  so  müssen  wir  die  Maxime 
zulaasen,  dass  ein  guter  Zwedc  die  zu  dessen  Erreidiung  nöthigin 
Hltlel  heiligen  kann,  mit  anderen  tfbi^eh,  dass  wir  uns  geseli^ 
mässig  von  der  Verpflichtung  zu  diesen  Tugenden  dispensireii 
können,  wenn  wir  die  Aussicht  haben,  hierdurch  die  Interessen 
der  Gesellschaft  wesentlich  zu  fördern.  Ist  es  wahrscheiolidi, 
dass  Gott  den  Lebenswandel  einer  so  kurzsichtigen  lefohl  feidendaa 
Kreatur  durch  die  besondere  Meinung  eines  Jeden  von  der 
Nützlichkeit  der  Handlung,  ihrem  zukünftigen  Gut  oder  üebel, 
welches  sich  aus  einer  endlosen  Folge  von  ZufiUligkeiten  ergieb^ 
habe  leiten  lassen  gewollt?  Allerdiigs  wttrden  wir  die  beiden 
grossen  PHneipien  des  Handehis ,  welebe  In  Allgeiheteen  eiM 
und  denselben  Lebenswandel  empfehlen,  gänzlich  übereinstiromend 
finden,  wenn  wir  mit  allen  Folgen  unserer  Handlungen  bekanal 
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wären.  Aber  häufig  macht  uns  die  Selbstliebe  partheiisch  und  die 
Gerechtigkeit  ist  die  Tugend,  welche  uns  dagegen  schützt;  sie 
ist  in  demselben  Sinne  eine  Tugend  als  das  Wohlwollen,  weil 
wir  dieselbe  als  Pflicht  empfinden.  Eine  wichtige  Stelle  unter 
den  socialen  Pflichten  nimmt  die  Tugend  der  Wahrhaftigkeit  ein. 
Es  giebt  keine  Pflicht,  von  welcher  die  grobe  ostensible  Ausübung' 
durch  die  Sitten  der  neuern  Zeit  so  gesichert  ist,  aber  auch  keine, 
gegen  welche  die  3Ienschen,  welche  doch  als  moralische  Wesen 
Gott  für  ihre  Gedanken  und  Gefühle  verantwortlich  sind,  eine  so 
grosse  Stumpfheit  zeigen.  Ist  es  in  moralischer  Rücksicht  ver- 
brecherischer oder  mit  wahrer  Würde  unverträglicher,  Menschen 
im  Privalverkehr  durch  eine  irrthümliche  oder  ungenaue  Darstellung 
der  Umstünde  zu  täuschen,  als  die  Leute  zu  ihrem  Schaden  zu 
verleiten  durch  jenes  absichtliche  Abweichen  von  der  Wahrheit, 
wie  wir  täglich  es  aus  Motiven  des  Interesses ,  des  Ehrgeizes 
politischer  Factionen  geschehen  sehen?  Jede  Verletzung  der 
Wahrliafligkeit  zeigt  ein  heimliches  Laster,  eine  verbrecherisch« 
Absicht  an,  welche  das  Individuum  zu  gestehen  sich  scheuL  Dio 
Tugenden  der  Klugheit,  Mässigung  und  Tapferkeit  sind  nicht 
weniger  nöthig  für  unsere  Fähigkeil,  die  socialen  Pflichten  zu 
erfüllen,  allein  da  sie  nicht  nothwondig  eine  Beziehung  zu  Anderen 
einschliessen,  so  scheinen  sie  zu  der  dritten  Gattung  der  Pflichten 
gegen  uns  selbst  zu  gehören.  Unabhängig  von  allen  Erwägungen 
des  Nutzens  werden  diese  Eigenschaften  gebilligt.  Ihr  Nutzen 
jedoch  oder  vielmehr  ihre  Nothwendigkeil,  um  die  Erfüllung  unserer 
anderen  Pflichten  zu  sichern  ist  gewiss  der  Hauptgrund  unsereir 
Verpflichtung,  die  Gewohnheilen,  wodurch  sie  gebildet  werden,  zu 
cultiviren.  Hieran  schliessl  sich  die  Pflicht  der  sorgfältigen  Er- 
forschung der  Mittel ,  wodurch  die  Zwecke  des  Glücks  und  der 
Vollkommenheit  unserer  Natur  erreicht  werden  können. 

Was  diese  letztere  Untersuchung  betrifll,  so  ergiebt  sich  zu* 
nächst  aus  einer  Kritik  der  philosophischen  Lehren  über  das  höchste 
Gut  als  ein  anerkanntes  unbestreitbares  Factum ,  dass  die  Glück- 
seligkeit vorzugsweise  aus  dem  Geiste  entsteht.  Es  giebt  keine 
so  glückliche  Lage,  welche  die  Qualen  der  Bosheit,  der  Gewissens- 
ausschlösse  und  keine  so  unglückliche,  um  die  Befriedigung 
eines  wohlwoliendca  aufrichtigen  entschlossenen  Herzens  lu  v«r- 


hindern.  Unser  Geist  kann  jedoch' auch  in  einem  hohen  Gfltft 
Einflüsse  erleiden  durch  geistige  Eigenschallten ,  die  keinen  uor 
Hifttelbiireffl .  Zasanmetthttig  nK  mortKselM'  Veütteiitlmi '  biiM^ 
durish  iinsereOeinMsert,  oisen»  iiiilildongMtfiill,  mumkuMillm 
und  Gewohnheiten ,  auf  welche  EinHüssc  er  dann  näher  eingeht 
Die  N^lur,  bemerkt  er  in  RücksiGhi  auf  den  Einiluss  der  Gemülhfl- 
arty  h|ii  die  sodalen  BmiAb  miliff-4eiilfeiNMlieii  äadwcb  ^mUM, 
4$9B  sie  einen  geheittenHei»  iiii<HeAntttteng  der  Tagend  knfipfW^ 
während  Agitation  und  Unruhe  unzertrennlich  die  Leidenschaften 
des  Streites  begleiten.  Es  gilt  dies  selt)st  von  der  gerecht^ 
fimpfindlichkeit,  wetehe  durcii  4ie  beleidifepdeAoffUhroiiyAwijWi^ 
l^tMnse  ist;  des  mit  ihr  terMpfte  «mahginieMB«i  MBU  s4 
uns  antreiben  ,  jedes  Gefühl  der  Bosheit  in  unserem  Herzen  n 
verbannen ,  nachdem  wir  die  nüthigen  Maassregeln  für  mii^ 
4üeherlieit  genommen  haben»  Ferner  8Ölleff>wir'uaipiiiili^inBfi^ 
Kraft  des  moralischen  Gef Ohls  und  Urtbeils  vormiginMisa  wRttfil!^ 
sieht  auf  das  Betragen  unserer  Nehenmenschen  zu  üben,  denn  das 
ist  so  wenig  mit  unserer  moralischen  Besserung  verknöpft,  dacs 
ea  vielmehr  oft  die  Aufmerksamkeit  Von  dem  wirklidieni  totanil 
unseres  eigenen  Charakters  abzieht  «nd  ona  ^knü  dem  OUmt 
schmeichelt,  der  Grad  unserer  Tugenden  stehe  in  Proportioam 
dem  Unwillen,  den  wir  durch  den  Mangel  derselben  beiAnderea 
empfinden.  Aber  aobon  die  gewöhnitche  fieobaelitiing  neigt,  dasi 
die  in  Ihrem  eigenen  Lebenswandel  gewidsenbAfteiten  lllmierdil 
nachsichtigsten  für  die  Fehler  ihrer  ^ebenmenschen  sind.  Unser 
Hau^geschäft  sei,  Uber  unseren  eigenen  Charakter  zu  wachen  uaä 
aetaen  wir,  was  unser  G1(M  beiFifftj  Verfraoea  jml  daa^  waa  M 
oAs  selbst  abbangt  Diesel  ist  in  der  That  das  grosse  GehaiBUiim 
unseres  Glücks,  dass  wir  un^;  bestreben,  unsere  Seele  mehr«Ä 
gegebenen  Welt  zu  accomodireni  als  diese  uns  selbst.  Auch  sind 
die  schönsten  Ansichten  dea  'nMnbabliehen  Charaliten  in  WaluM 
die  richtigsten.  Je  mehr  wir  41«  NeiiacIdii^iaidiiiiM^^ 
um  so  weni^^er  werden  wir  durch  die  Parlheilichkeit  te^MMr 
und  der  Selbstliebe  missieitet  werden  und  um  so  mehr  wferdeÄ 
wir.  geneigt,  die  Verdienste  AnderetbannuertiiWim itf|n d r^füa 
•Sohwilcfaen  ihnen- au  verisetbett.  I^emst  Würdigt  SloldarlnhiW 
deutungsvolien  Einfluss  unserer  rbdtigkeit  gqf  das  GMk  -M 
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Lust  welche  mit  der  Ausübung  unserer  KräAe  verkniSpft  ist, 
scheint  ein  letztes  Factum  in  unserer  Constitution  zu  sein,  nicht 
auflösbar  in  eine  einfache  oder  allgemeine  Quelle  des  Genusses. 
Die  Freuden  der  Thätigkeit  vermischen  sich  mit  denen  der  Kraft, 
der  Sinne,  der  Imagination,  des  Verslandes,  Herzens  und  von 
den  verschiedenen  Wirkungen  dieser  Verbindungen  kommt  es 
her,  dass  einige  Arten  der  Thätigkeit  reicher  an  Lust  sind,  als 
andere.  Eine  gewisse  Beimischung  der  Thätigkeit  ist  nöthig,  um 
jedem  anderen  Genuss  einen  Beigeschmack  zu  geben,  um  zu  ver- 
hindern, dass  er  in  Mattigkeit  und  Sättigung  endige.  Mit  der 
forldauernden  Befriedigung  an  der  Thätigkeit  des  Verstandes 
vereinigen  sich  die  Freuden  über  die  Nützlichkeit,  die  Befriedigung 
des  Ehrgeizes  und  die  sociale,  indem  wir  unsere  Erkenntnisse 
Anderen  miltheilen.  Vielleicht  liegt  jedoch  die  Haupt-Empfehlung 
für  diese  Freuden  in  den  beständigen  unerschöpflichen  Hülfsquellen, 
welche  sie  dem  Geist  in  seinem  Fortschritt  durch  das  Leben  ge- 
währen. Die  glücklichsten  Individuen ,  die  ich  gekannt  habe, 
waren  solche,  welche,  mit  einem  hinreichenden  Geschmack  an  den 
Freuden  der  Einbildungskraft,  sich  eifrig  und  fortdauernd  philo- 
sophischen Forschungen  gewidmet  hatten.  Die  Intensität  der 
sinnhchen  Lust  wird  im  Allgemeinen  sehr  überschätzt  in  Folge 
gewisser  damit  verbundener  Freuden  der  Imagination  und  des 
Herzens.  Jene  für  sich  ist  auf  den  Augenblick  ihrer  Gewährung 
beschränkt  und  kann  nur  auf  Kosten  der  edleren  Theile  unserer 
Constitution  vorzugsweise  verfolgt  werden.  Weit  höher  stehen 
die  Freuden  der  Imagination,  aber  auch  ihnen  sind  von  der  Natur 
gewisse  Gränzen  vorgeschrieben;  wir  sind  zwar  in  denselben 
acliv ,  aber  mehrere  unserer  wichtigsten  Kräfte  bleiben  unange- 
wendet.  Die  höchsten  Freuden  sind  die  des  Herzens,  d.  h.  die 
der  Freundschaft,  Liebe,  Frömmigkeit,  der  Achtung  Anderer  und 
besonders  die  aus  dem  Bewusstsein  unserer  Pflichterfüllung  ent- 
springenden. 

'  Der  praktische  Schluss,  welcher  aus  dieser  Untersuchung 
hervorgehl,  ist,  dass  der  weiseste  Plan  der  Oeconomie  in  Rücksicht 
wif  unsere  Freuden  nicht  nur  mit  einer  strengen  Beobachtung 
der  moralischen  Regeln  vereinbar,  sondern  grösstentheils  in 
diesen  Regeln  enthalten  ist.    Demnach  besteht  das  Glück  sowohl 
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als  die  VoIikomiMenlieil  unserer  Natur  darin,  unsere  PfliclU  mi^ 
SO  wenig  AengsUicbkeit  um  den  £s£olg  auszuübeii,  ais  milder 
«oMcMieben  Miwtleh«..flidi  iwrtflft.  Domi  dtr  WinimIi  iiMk 
ONMk ,  MUH  er  «IMi  m  iMiiemekt,  erfiUlt  die  al 
ängstlichen  Vermulhimcren  über  die  Zukunft,  mit  verwirrenden 
Berechnungen  über  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Guten 
^liid  Uebein«  Der  aber^  dciM  henwiieadeg  TjriOigkniliiiPffWt 
m  fieftthl  der  Pfliofat  Isl,  dar  in  Mükiie  de«  LOmmM 
nilfllieil,  Gonsequenz  und  Würde  auftritt,  findet  sich  durch  das 
Glück  belohnt)  wahrend  dieses  so  häutig;  denjenigeu  euiwiKhii 
^ekbe  jede  Fähigkeit  anstrengen,  es  zu  erreidiea.  ^twUsai 
n  Obne  Zweifei  sind  eolobe  Lehren,  die  fcesonde»  im  WmMk 
eine  iftlnitSgre  AofiMfame  gefoeden  iiiid  eine  liesondepe  Be«Mt«t 
durch  Jon ilroy  erhalten  haben,  ganz  ßfeeignet,  das  sittliche  Gefiihl 
anzuregen  und  im  Einzelnen  übersieh  selbst  aufzuklären,  abe£  nir 
Termissen  aoek  Mar  ein  besiimaitee  wissensobaftliebesFänai|ft^  «i 
mft  Htttfb  deieelben  tfefer  niid'  nnirassendci#  Ldtf»  sMiGbeMis 
und  die  verschiedenen  sidliclii n  Zwecke  zu  begreifen  und  bestiromtere 
Grundsätze  für  die  BesUniniung  der  Pflichten  zu  gewinnen,  als 
uns  das  GeÜbl  und  dieigewt^bnliobe  Reilejdim  üekl.  JUaisnabcf 
IPdcht  der  yopidir  psyohoIogisdie  SUiiddpttnlil  fidietfv  bcMMm 
Philosophie  eben  so  wenig  aus,  als  der  Natikratismus  der  gW^t 
leÜilfen  Lehren  Benthauts.  - 

I 

Er  wollte  zuerst  Advokat  werden,  entschloss  sich  aber,  als 
er  das  Cbaotisebe  und  WiUlKörliehe  dar  englisefaen  Jurisprudast 
bemerkte,  fBr  die  Reform  der  GeseCsgebnnf  besondM  da 
Crfminaljustiz  so  wirken.  Ündem  er  nnn  die  menseWichen  Harf** 
ftwigen  nach  dem  Gt  si(  lilspunki  des  Interesses  untersnchle,  gelangte 
er  dazu,  dies  Princip  auch  als  das  maassgebende  für  die  Mocal 
aofiBustellen,  Sehie  HanptselirlAen  sindt  die  ^Elnibitnngf  in  die 
Princfpfen  der  Moral  tind  Jon8pnidene'(4t69},  die  Tkeod»'da 
Strafen  und  Belohnungen  (i8t2^  und  die  nach  seinem  Ted» 
herausgegebene  Pflichtenlehre  (Deontologie).  Das  EigentbüniÜch^i 
ielnei>  Lehre  bealehl  dann,  dees  er  dto  praiMadfen  immmm 
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and  Zwecke  und  die  MiUel  für  dieselben  in  den  einzelnen  Lebens- 
gebielen  positiv  für  sich  untersucht  und  hierbei  alle  allgemeine 
theoretische  Untersuchungen  über  die  menschliche  Natur  als  unnütz 
verwirft;  die  Moralisten  meint  er,  selbst  Hunie,  den  er  am  meisten 
schätzt,  eingeschlossen,  hätten  sich  nur  mit  unklaren  allgemeinen 
Fragen  beschäftigt,  aber  auf  die  Frage:  Was  muss  gethan,  was 
unterlassen  werden  ?  keine  Antwort  gegeben.  Nichlstoweniger 
widmet  er  selbst  der  Erörterung  der  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  Moralitüt  und  des  Rechts  einen  nicht  geringen  Theil  seiner 
Schriften.  ^  .  -  , 

Die  Natur,  bemerkt  er  in  der  bezeichneten  Einleitung,  hat 
den  Menschen  unter  die  Regierung  von  zwei  souveränen  Herrschern 
Schmerz  und  Lust  gestellt,  welche  sowohl  bezeichnen,  das  was 
wir  Ihun  sollen,  als  das  was  wir  thun  werden,  die  Kette  der 
Ursachen  und  Wirkungen.  Das  wahre  wissenschafiliche  System 
kann  also  kein  anderes  sein,  als  das  des  Nutzens  oder  grösst- 
möglichen  Glücks;  die  grösste Summe  oder  wie  B,  diese  auch  be- 
zeichnet, die  Maximisation  des  allgemeinen  Glücks  ist  der  Zweck, 
worauf  alle  menschlichen  Bestrebungen  und  Institutionen  gerichtet 
sein  sollen.  Der  Wille  fügt  sich  natürlich  der  Vorstellung  des 
scheinbar  höchsten  Guten.  Die  Ursachen,  warum  der  Einfluss  der 
Leidenschaften  den  der  Vernunft  überwiegt,  sind:  1}  der  Mangel 
an  scheinbarer  Grösse  des  entfernten  Vergnügens,  welches  uns 
die  Vernunft  verspricht  oder  der  Mangel  einer  lebhaften  Vorstellung 
desselben;  2}  der  Mangel  an  scheinbarer  Gewissheit  desselben, 
Mangel  an  schneller  Unterscheidung,  um  augenblicklich  die  ganze 
Kette  der  Ursachen  und  Folgen  vor  Augen  zu  haben,  welche  der 
Hervorbringung  des  entfernten  Vergnügens  förderlich  oder  hinderlich 
sein  können.  Das  Princip  des  Nutzens  bedarf  keines  Beweises, 
denn  da  aus  ihm  alles  Andere  bewiesen  wird,  so  kann  es  selbst  nicht 
bewiesen  werden.  Jedes  menschliche  Geschöpf  handelt  unbewussl 
oder  mit  Bewusstsein  nach  diesem  Princip ,  jedoch  vermöge  der 
Schwäche  der  menschlichen  Natur  nicht  consequent.  Billigt  man 
<)*ne  Handlung  als  tugendhaft,  so  liegt  der  Grund  davon  in  dem 
Zweck  derselben  das  Glück  zu  erhöhen.  Das  Suchen  nach  einem 
Beweggrund,  um  den  wahren  Werth  der  Tugend  zu  bestimmen, 
^st  eine  Haupt -Ursache  der  Verwirrung  der  Menschen.  Jeder 
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Beweggrund  ist  seinem  Ursprung  nach  und  so  weit  er  reicht  gut, 
denn  Jeder  will  sich  Vergnügen  verschaffen  und  Schmerz  ver- 
meiden. Die  schrecklichsten  Verbrechen  sind  anzusehen  als  Ver- 
irrungen  von  dem  Streben  nach  Glückseligkeit,  sie  sind  Uebel, 
welche  bestimmt  waren ,  ein  grösseres  zu  verhüten ,  wobei  man 
indess  die  Mittel  falsch  berechnete  und  den  Zweck  verfehlte, 
lieber  den  ihm  unbekannten  Beweggrund  kann  der  Moralist  keie 
Urtheil  fallen ;  er  hat  es  nur  mit  der  Handlungsweise  zu  thon, 
deren  Folgen  Schmerzen  oder  Vergnügen  sind.  Nimmt  man  das 
Motiv  zur  Norm  der  Beurtheilung,  so  kann  man  alle  Handlungen 
entschuldigen;  vielleicht  gab  es  nie  gewissenhaftere  Mensrhen,  als 
die  ersten  Inquisitoren.  Tugend  ist  die  ßesiegung  einer  Schwierigkeit, 
welche  als  ihre  Folge  ein  Uebergewichl  von  Glück  hinterlässl. 
Die  Frage  über  Tugend  und  Laster  besieht  grösstenlheils  darin, 
das  was  ist  gegen  das  was  sein  wird  abzuwägen.  Tugendhaft 
ist,  wer  das  gegenwärtige  Vergnügen,  welches  durch  seine  Nähe 
grösser  erscheint,  dem  grossem,  entfernten,  geringer  erscheinen- 
den aufopfert  und  eben  so  der,  welcher  das  eigene  Vergnügen 
für"^die  Erlangung  einer  grösseren  Summe  zum  Besten  Anderer 
aufopfert.  Es  wird  freilich  durch  die  Höhe  des  Glücks  nicht  die 
Ijirösse  der  Tugend  bestimmt,  denn  es  giebt  mancherlei  Glück, 
womit  die  Tugend  nichts  zu  schalTen  hat,  aber  es  giebt  keine 
Tugend,  worin  nicht  ein  Uebergewichl  des  Glücks  sich  findet. 
Die  Verpiliclilung  zu  einer  Handlung  liegt  in  dem  Gefühl  des 
Interesses  von  einer  höheren  Klasse,  welches  ein  geringeres 
überwiegt.  Die  verpllichlende  Motive  oder  Kräfte,  Sancliooen 
sind  entweder  strafende  durch  den  Schmerz  oder  belohnende  durch 
Vergnügen  oder  Befreiung  von  Schmerzen.  Sie  sind  ihrem 
Ursprung  nach  physische,  gesellschaftliche,  moralische,  pohliscbe, 
religiöse. 

In  der  sittlichen  Sanction  nun  müsste  es ,  sollte  man  denken, 
nicht  nur  auf  die  Quantität,  sondern  auf  den  qualitativen  Werth 
des  Glücks  oder  Vergnügens  ankommen,  aber  B.  erkennt  innere 
Verschiedenheil  hierin  nicht  an.  Das  Glück,  lehrt  er,  steht  im 
Verhältniss  zu  der  Masse  der  genossenen  Freuden  und  der  ver- 
miedenen Leiden;  es  ist  dasjenige  Vergnügen,  welches  das  eigene 
verständige  Urtheil  eines  Menschen  seinem  Gefühl  als  solches  be- 


Google 


525 


zeichnet  und  Niemand  kann  hier  für  den  Andern  entscheiden.  Die 
Thatsache,  dass  der  Mensch  nach  dem  Genüsse  eines  Vergnügens 
es  immer  von  neuem  wieder  aufsucht ,  enthält  den  Beweis  dafür, 
dass  dasselbe  etwas  Gutes  ist.  Der  Grad  des  Wohlergehens  hängt 
ab  von  der  allgemeinen  Stärke  des  Gefühls.  Der  Werth  des  Ver- 
gnügens d.  h.  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  menschliche  Glück 
hängt  ab  von  der  Intensität,  Dauer,  Gewissheit  oder  Ungewissheit, 
M)\e  oder  Entfernung.  Ausserdem  kommen  noch  zwei  Um- 
stände in  Betracht:  die  Fruchtbarkeil  des  Vergnügens,  d.  h.  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  von  Empfindungen  derselben  Art 
begleitet  ist,  ferner  die  Reinheit,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
es  nicht  von  Empfindungen  entgegengesetzter  Art  begleitet  ist  und 
endlich  die  Ausdehnung  desselben  auf  die  Anzahl  von  Personen^ 
Die  verschiedenen  Arten  der  Lust-  und  Schmerz -Empfindungen 
zählt  B.  ganz  empirisch  auf  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Princip. 

4» 

Die  Moral, 

Die  Moral  oder  die  Deontologie  ist  die  Kunst,  die  Handlungen 
der  Menschen  zu  leiten  zu  der  Production  der  grösstmöglichen 
Quantität  von  Glück  für  die  deren  Interesse  beabsichtigt  ist;  sie 
soll  den  Menschen  seine  Interessen  und  Pflichten  richtiger  würdigen 
lehren,  die  unrichtige  Berechnung  des  Werthes  der  Vergnügen 
hindern.  Ist  nun  die  Tugend  wesentlich  eine  zweifache:  Klugheit, 
Selbstachtung,  insofern  sie  unser  eigenes  Glück  erzeugt,  thätiges 
Wohlwollen  in  der  Beförderung  des  Glücks  der  Andern ,  so  ist 
die  Hauptaufgabe  des  Moralisten,  das  eine  Princip  mit  dem  anderen 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  B.  handelt  in  der  Deontologie 
von  den  beiden  Tugenden  der  Klugheit  und  des  Wohlwollens  sehr 
ausführlich,  jedoch  ohne  ein  bestimmtes  Princip;  einzelne  allge- 
meine Reflectionen  wechseln  ab  mit  der  Betrachtung  einzelner 
Fälle  ohne  inneren  Zusammenhang.  Wir  beschränken  uns  hier 
auf  die  Gedanken,  welche  die  Lösung  des  bezeichneten  Problems 
belreffen  und  einige  practische  Erwägungen. 

Was  zunächst  die  Tugend  der  Klugheit  oder  Selbstachtung 
betrifft,  so  darf  das  Selbstinteresse  das  Glück  Anderer  nie  aus 
den  Augen  verlieren.   Aber  das  Streben  muss  doch  immer  dahin 


Iferichtet  sein,  das  Glück  des  Handelnden  zu  befördern^  damit  m 
sicherer  Zuwachs  zu  dein  allgemeioen  Vormlh  von  Glück  erreich 
werde«  Eid  Meueh,  weidier  «cb  felbH  Mhr  seMejl,  «Ii  ir 
Anderen  nfitzt,  beförderl  nichl  die  Stehe  derTiigfMl,  weil  «r 
IJclrag  des  Glücks  vormitidcit.  Es  iti  ftisl  unmöglich,  dass  das 
YcrgDügen  des  Anderen  für  mich  vorlheiihafter  sei,,  als  meifl 
eigenes«  Bei  der  uiialittiHleffUcbett£esch«ffeRheil  der  meairtilMhN 
Natur  ist  die  Kraft  der  pei^iiMehe«  Neigungen  imia  hMmt, 
sich  über  die  gciselligen  oder  sympalhtliÄcIiin  zu  erheben,  dn  die 
erster eo  £iM',df|s  Pasetn  URtiUÜick  de& Menschen  weit  nQlhM(£it<üger 
sind.  Der  Mensch  kmm  elien  sa  n^eiif  -die.  nurhlrnijniK^p 
eigenes Glttcks  toa  sich  ahlehnen,  al»  er  wisselnerlia«t  sprinfn 
kann.  Zu  hebaopten ,  dass  fremdes  Wohl  mich  naher  angehe 
mein  eigenes >  ist  eben  so  absurd,  als  zu  sagen,  iiass  ich  dca 
Zabnsc|iniier«  dee  Anderen  MMter  empfinde^^^«  eis,  er  actfist>  Dil 
Klugheit  aber  ist  eine  persönKcho  nnd  eine  objectiire. 

Im  Gebiet  der  persönlichen  Khigheit  sind  die  sinnlichen  Vef» 
gntigen  die  lebhaflesten  in  der  Forderung  ihrer  Befriedigung, 
weshalb  sie  eine  grosse  Yovficbt,  aergimtige  Sohü^iwg  der  tfamit 
verbundenen  Schmerzen  nUfhig  iiuieh#9.  .  Hierbei  soili»  die.  4)6 
fahrungen  eines  Arztes  und  Lehren  eines  Oeconouien  zo  Raike 
gezogen  werden.  Die  Keuschheit  ist,  wie  die  Massigkeit  üler- 
haupt,  eine  verdienstliche  Tugend  ^  weil  sie  den  Genqss  fiiMWt 
Die  Klughcjit  soll  die  AliUel  desiSenipiae^  savnieln.  dureb;  geeigieli 
Gedenken,  Bs  giebt  Iseiiien  Menseben,  der  nicbt  milssjge  Aogea^ 
blicke  luUtc,  die  er  zur  Aufsuchuni^  des  Vergnügens  benutzen 
könnte»  Es  giebt  keine  BefHiUtftigung welche  nicht  fiekjBllUfl 
SU  solchen  Gedanken  gestattet,  w^e  ana  der  firinaerupg  od«r 
dem  Vorgenuss  entspringen ,  die  schon  an  md  Hlr  sieb  OliMit 
sind ,  aber  wir  versäumen  die  kleinen  Theilchen  von  Yeignugeii 
ZU  sammeln,  die  sich  in  j^dum  Augeohlick  darbieloi.  Wir  bVu^SI^ 
nach  einer  Tetalsnmme  und  vergessen  die  Zahli  woraus^  sie  mI$ 
sammengesetzt  ist.  Wir  kfimpfen  gegen  u^vermsidliefae  Folgü 
und  vernachlässigen  die  erreichbaren  Veignügen^  deren  Suninie, 
wenn  sie  gesammelt  würden,  nicht  so  unbedeutend  wäre. — Macht 
der  Stete  oder  die  KiteikeU Andere  glMdacb,  so  üfigi  ein  dopüiip 
Gewinn  darin;  in  jedem  PaNe  bat  wm  immer  den  Gewinn,. 
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man  in  seiner  eigenen  Verherrlichung  ein  Vergnügen  findet.  Er- 
leugl  dieselbe  aber  in  der  Brust  des  Anderen  unangenehme  Ge- 
fühle, so  muss  man  eine  Berechnung  des  Gewinnes  und  Verlustes 
anstellen. —  Man  suche  nur  immer  die  glänzendste  Seile  der  Dinge 
auf  und  beachte  sie  besonders  in  der  Zeit,  die  sonst  nutzlos  zu- 
gfebrucht  wird.    Sich  dem  Bedauern ,  der  Reue  hinzugeben ,  isl , 
nur  nützlich,  in  so  fern  dadurch  der  künftigen  Handlungsweise 
ein  Zügel  angelegt  wird.  In  Beziehung  auf  die  Zukunft  empfiehlt , 
B.  den  Spruch  von  Swift:  Gesegnet  ist  der  nichts  erwartet,  denn, 
er  wird  nicht  getäuscht  werden.   Die  Macht  in  aller  und  jeder 
Gestalt,  d.  h.  ihren  Hülfsmitteln,  Wohlstand,  ist  das  einzige  Werk- 
zeug der  iMoral  und  das  Streben  darnach,  wenn  es  in  den  Gränzen 
der  Klugheit  und  des  Wohlwollens  bleibt,  verdient  durchaus  keine 
Vorwürfe,  sondern  es  ist  vielleicht  die  stärkste  aller  Triebfedern , 
zur  Tugend.   Das  Aufliäufen  von  Geld  beruht  auf  falscher  Be- 
rechnung, denn  der  Werth  des  Reichthums  und  der  Macht  ist  ein  ^ 
ein  geringer ,  so  lange  dieselben  nicht  in  Thätigkeit  gesetzt  sind. 
Rang  muss  als  ein  Repräsentant  der  Wohlfahrt  überhaupt,  wie 
der  Reichthum,  nach  dem  Maasstab  des  Einflusses  geschätzt  werden. 

Die  Abhänjjiffkeit  des  Menschen  von  seinen  Nebenmenschen 
ist  die  einzige  Ouelle  des  Grundsatzes  der  objecliven  Klugheit  und, 
des  Wohlwollens.  Jeder  Einzelne  ist  mit  der  stärksten  aller  Ketten, 
an  sein  Geschlecht  gefesselt,  mit  der  der  Selbstachtung.  Man  lasset 
sich  nicht  träumen,  dass  die  Menschen  auch  nur  einen  kleinen  Finger 
rühren  werden,  uns  zu  dienen,  sobald  sie  nicht  ihren  eigenen 
Vortheil  dabei  voraussehen.     Altein   der  Mensch  wird  seinen* 
Nebenmenschen  gern  Dienste  erweisen,  wenn  er  sich  selbst  da- 
durch dient  und  der  Gelegenheiten  dazu  giebt  es  sehr  viele.  Es 
giebt  Gedanken,  welche  einer  richtigen  Schätzung  des  mensch- ^ 
liehen  Charakters  nachtheilig  sind  und  uns  zu  einer  Herabwürdigung , 
unserer  Natur,  zu    einem  unrichtigen  Urtheil  und,  was  noch 
schlimmer  ist,  zu  Ungerechlij^keit  und  Bosheit  verleiten.    Einer  ^ 
dieser  Irrlhümer  ist,  zu  schliessen,  dass  gegebene  Versprechen,., 
weil  sie  später  nicht  gehalten  wurden,  deshalb  auch  zu  der  Zeit,{. 
wo  sie  gegeben  wurden,  nicht  aufrichtig  gemeint  gewesen  seien. . 
Ein  zweiter  Irrthum  ist  die  Vermuthung,   dass  Jemand  einoi 
Empfindung  bloss  heuchele,  weil  er  zu  dieser  oder  jener  Fartbei 
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gehört,  da  doch  gerade  der  umgekehrte  Fall  Stall  finden  kann, 
dass  er  zu  dieser  Parlhei  gehört,  weil  er  solche  Gefühle  hal.  Ein 
driller  Irrlhum  ist  der,  wo  ein  Mensch  durch  Vorgeben  dieser 
oder  jener  Gefühle  Gewinn  zieht,  daraus  für  jeden  Fall  zu 
schliessen,  dass  ein  solches  Interesse  die  einzige  Ursache  sei, 
warum  er  dergleichen  Gefühle  an  den  Tag  legi.  Der  grössere 
Theil  derjenigen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Meinungen  durch 
ihr  Interesse  leiten  lassen,  meint  es  wahrscheinlich  aufrichtig.  Es 
giebt  wenige  Menschen,  welche  so  dreist  sind,  mit  Bewusstsein 
unehrlich  zu  sein.  Das  Inlrresse  wirkt  gewöhnlich  auf  eine  ver- 
stecktere Weise :  CS  untergräbt  allmälig  das  Gefühl  der  Rechtlichkeit. 

Das  Gesetz  der  Klugheit  wie  das  des  Wohlwollens  fordert 
von  uns,   dass  unsere  Gedanken  über  Andere  naclisichlig  sein 
sollen,  denn  eine  harte  Beurtheilung  Anderer  zieht  uns  selbst  eine 
harte  Beurtheilung  zu.  Ein  ungünstiges  Urlheil  verursacht  unfehlbar 
Schmerz,  welchen  zu  erzeugen  wir  kein  Recht  haben  ohne  den 
befriedigenden  Beweis,  dass  das  von  uns  auferlegte  Uebel  durch 
Erzeugung  von  Vergnügen  oder  durch  Tilgung  von  Schmerz 
mehr  als  aufgewogen  werde.     Man  darf  jedoch  noch  weniger 
loben,  wo  man  tadeln  sollte,  denn  das  dient  zur  Demoralisation 
des  menschlichen  Geschlechts.    Es  giebt  nur  wenige  Fülle,  wo 
Ertheilung  von  Rath  demjenigen,  der  ihn  empfangt,  nicht  schmerzlich 
fällt.    Man  spare  daher  Unannehmlichkeit  dem  Anderen  und  sich 
selbst  Täuschung.   Es  ist  eine  schwere  Pflicht,  dem  Ausbruch  des 
Witzes  Einhalt  zu  thun,  der  Anderen  unangenehm  ist,  aber  das 
Wohlwollen  soll  die  Eigenliebe  beherrschen.    Vor  Allem  aber 
sollen  wir  Täuschung  verhindern;  das  Wort,  das  eine  nicht  zu 
erfüllende  Erwartung  erregt,  ist  sehr  nachtheilig;  leichtsinnig  ge- 
brochene Versprechen  sind  häuGg  Quellen  des  Elends.  —  Die 
Anmassung,  die  Beweggründe  Anderer  andeuten  zu  wollen,  ist 
Siels  nichtig  und  beleidigend.  —  Wir  können  den  Samen  der 
Höflichkeit  und  Güte  mit  so  geringen  Kosten  um  uns  ausstreuen; 
etwas  davon  wird  gewiss  aut  guten  Boden  fallen.    Wird  der 
Wunsch,  sich  beliebt  zu  machen,  mit  Klugheil  an  den  Tag  gelegt, 
so  bleibt  er  selten  unerfüllt.  —  Die  objeclive  Klugheit  fordert 
Bezeugung  der  Achtung,  welche  dem  Range  gewöhnlich  gezollt 
wird.    Grosse  Fehler  werden  häufig  verziehen,  kleine  selten. 


Digitized  by  Google 


629 


Elfte  der  wichtfgrsleh  Lehren  fst,  diö  Unverschämtheit  der  Beamten 
ruhig  zu  ertragen,  da  sie  uns  viel  schaden  können. 

Was  nun  die  Tugenden  des  thäligen  Wohlwollens  betrifft,  so 
giebl  es  in  der  Well  eine  so  allgemeine  und  stetige  Bewerbung 
um  die  Ehrfurcht,  Achtung  und  Liebe  Anderer,  die  Abhängigkeit 
jedes  Einzelnen  von  den  Uebrlgen  ist  so  klar,  dass  eine  gewisse 
Quantität  von  Wohlwollen  Bedingung  der  socialen  Existenz  ist. 
In  dieser  Abhängigkeit  von  einander  haben  wir  die  stärkste  Ge- 
währleistung für  die  Energie  des  wohlwollenden  Gefühls  und  die 
Zügel  der  böswilligen  Neigungen.  Gefühle  indess,  sie  mögen 
sein,  welche  sie  wollen,  sind  von  durchaus  keinem  Werth,  wenn 
sie  uns  nicht  zu  wohlthäligen  Handlungen  antreiben.  Das  thätige 
Wohlwollen  ist  ein  zweifaches:  ein  negativ-thätiges ,  welches 
fordert,  dass  wir  uns  bei  jeder  Gelegenheit  enthalten,  Schmerz 
zu  verursachen,  ausgenommen,  wo  dessen  Auferlegung  ein 
grösseres  Üebel  verhindert  oder  grösseres  Vergnügen  mit  sich 
bringt;  das  positiv-thätige  ist  darauf  gerichtet,  das  Wohlsein  der 
Anderen  zu  vermehren.  In  der  ersten  Rücksicht  sollen  Unvoll- 
kommenheilen, die  man  nicht  beherrschen  oder  ausrotten  kann, 
nicht  getadelt  oder  bestraft  werden.  Auch  soll  man  nie  Böses 
zufügen  aus  dem  Grunde,  weil  es  verdient  werde.  Könnt  Ihr 
nicht  darthun,  dass  ein  überwiegendes  Gut  aus  den  Leiden  ent- 
springt, die  Ihr  auferlegt,  so  sind  die  Vorwürfe  nutzlos;  der 
befehlshaberische  Geist,  die  Heftigkeit  ist  für  jeden  gleich  schädlich. 
Wenn  Euch  ein  Unrecht  zugefügt  worden  ist,  so  vermeidet  es, 
dies  sogleich  zu  erwähnen,  denn  Alles  was  Ihr  sagen  könnt,  wird 
das  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen  und  Ihr  erzeugt  dem 
Andern  nur  Schmerz  und  erregt  seine  üble  Laune;  nur  dann, 
wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  ähnliches  Unrecht  gegen 
Euch  sich  wiederholt,  dann  ist  die  rechte  Zeit,  an  dcis  Frühere 
zu  erinnern.  Geduld  bei  Beleidigungen  zu  haben,  ist  eine  schwer 
zu  erlernende  und  auszuübende  Lehre,  aber  sie  ist  des  Lernens 
«ad  Uebens  wertb.  Begegnet  beleidigenden  Angriffen  mit  offen- 
barer Gleichgültigkeit  oder  mit  guler  Laune  und  Scherz,  dadurch 
yfird  der  Gegner  sich  getäuscht  und  gedemülhigt  fühlen  und  doch 
nicht  feindseliger  gegen  Euch  werden,  als  er  früher  war.  Streitet 
niemals  aus  dem  Grunde  weil  Ihr  Recht  habt.   Die  Eigenschaften 
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^er  Anmassung,  Herrschsttdit^  Rechthaberei,  Kälte,  Verschlossen* 
beiti  Stolz  I  Ziemek  eolMten  melir  oder  wenigor  von  4m  z««i 
aaupOMenii  Vmmmnt  wmi ; üufcf Hiillü » •  kdltnea  ddwr  rieht 
4ilMiie  Mmm  gfdoWet  merilM« '  ■>  -  -  ;  «f  *.  V  •v-'.-.iu  i'Wtn 
"Efner  der  traurigsten  Beweise  menscblfolier  wache  ist  die 
«RtmufieriAiig.der  jyi^elden,  das      bewiiMlern ,  w%s  die  Tugea^ 

■wartlie'Srfolg  derer,,  midie  im»  pewanlMiWi  «dorr  s^ni^mnk 

Interesse  das  Reich  des  guten  Willens  and  Mitgefühls  zu  fe«- 
iSehmken  suolitea,  konnte  die..n9rderiscben  Kämi^ie  der  Natioae« 
#1»  lotannvMli  6iiMlidiM>lweii|  /sift^kuhfii  llail  Ofer  der  Hmchii 
^ar  ^leeren  ^PhiMeel^fie  Bim  ^ 
'  'Jede  Art  tugendhafter Wohlthitigkeit  ist  ein  Beilrag  zu  einem 
allgem€äneo  l'onflsy  au  einer  Art  Sparfuiaae  4to  aUgeaMiaen  guiea 
jWillaiNi,  89.  iirii|i9onira§aialen  Kapilali  m  aMn  weMi^  tea  aas 
Mmnaen  4ivoh  INeiialieiatungen  -idler  Ali'  iw  «naara  Hift* 
menschen  bezahlt  werden.  Ein  Hauplzweck  des  Ihatigcn  Wühl- 
4!|^llens  ist,  ofiene  MissMttche  zu  rügen  und  zwar  so,  dass  ibrc 
^bafjiaAmg  nnjt  d0n  mäfißi^M  UsrnmO^iw-imer^  die  bai  ihnar 
4tiA«ohfterhallnag  iiiteimirtaM$  ibeweritflaUiffl  .wende.  Das  Ml 

Vittel  ist,  die  Wahrheit,  die  Thatsachen  ganz  einfach  darzulegaa 
i)bfle  Uebertr&ibung  und  ohne  «änderen  unser  Urtbeil  «v^drangeo. 
VtIteiib  iW  iVnat  baacmder«tArQi^  ^fiaaar  su,  fimm 

Despotismus  ist  nie  schlimmer,  als  wenn  er  unter  dem  MaaM 
1^,  Wohlwollens  erscheint,  ^ohin^rx  wid  Ve^rgoU^n,  das.üiUera 
üttd  Aiifaiiahfiie  im  ]i^eb«i;4fiii/lfa«aahiW»/^«,iw  ikß 
aeliieilyiMe  rTM-^Andcrafi  4Aiig:-Ni«tMU  imidan^Anet  aiWi 
)£oaimt  die  Entscheidung  Uber  das,  z^,  was  ibaen  ^flbsl  i^t.iitc 

'i' .  4  '   ,        l  '      '  '  '  '  '     *      '  i\ 

 \  Principien  des  Rechts  und  der  Gesetzgebung, 

•Es  versteht  sich  voit  selbst,  dass  diese  Principien  keine  anderea 
Hein  können  I  als  die  des  Nutzens*  Der  aJlg>ead0ine  Zweck  der 
fegiMog^  ilitd>  der  (leaalaa,  die  iteal^  «ad,  V«fiiahlBaiaa 
iK'!toem<^rMfeilia.  m  eiiwidaa/  «o.  la.  ^laN^tfif-  4aar  du 
7alalgUlek  des  GansMit  yeriaehrt  and.  ^aadcbst  :4as  Uebel  aaii» 
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mieden  werde.  Die  Rechte  sind  an '  und  für  sich  Vortheile  für 
den,  der  sie  geniesst,  die  Verpflichtungen  dagegen  Uebel,  da  sie 
seiner  Freiheit  Entbehrungen  auferlegen.  Dem  Princip  der  Nütz- 
lichkeit gemäss  darf  der  Gesetzgeber  nur  eine  Last  auferlegen, 
om  dadurch  Wohlthaten  von  grösserem  Werth  zu  erthetlen.  Die 
erste  Pflicht  der  Regierung  ist,  den  Einzelnen  vor  Unlust  zu 
ichützen,  indem  sie  Rechte  ertheill,  welchen  Verpflichtungen  ent- 
sprechen und  diese  schalFen  Verbrechen,  d.  h.  sie  wandeln 
Handlungen  in  Verbrechen  Qm^  welche  es  früher  nicht  waren. 
Verbrechen  sind  Handlungen,  welche  weniges  Gute  gegen  sehr 
vieles  Uebel  zur  Folge  haben.  Die  Mächtigen  wollten  diese  Uebel 
verhüten  und  erklärten  daher  solche  Handlungen  für  Verbrechen. 
Wir  übergehen  die  Bemerkungen  Benthams  über  die  Civil-Gesetz- 
gebung,  da  sie  grösstentheils  formaler  Natur  sind  und  nichts 
Originelles  enthalten,  und  berühren  dagegen  seine  Hauptgedanken 
ikber  die  Criminal-Gesetzgebung^  worauf  er  vorzugsweise  seine 
Aufmerksamkeit  richtete,   w    ic  f 

Der  Zweck  der  Straf^esetzgebung  ist,  das  Gesammte  des 
Unrechts,  die  Quellen  der  Leiden,  welche  daraus  entspringen,  mit 
dem  geringsten  Aufwand  von  Schmerz  zu  vermeiden.  Bestrafung 
kann  daher  nur  eintreten,  so  weit  ein  Unrecht  die  Quelle  von 
Unglück  wird.  Sie  sollte  daher  nicht  zugefügt  werden:  1)  wo 
üe  ohne  Grund  ist,  d.  h.  wo  in  der  Handlung  kein  Uebel  für  das 
Ganze  liegt,  dem  zuvorzukommen  ist;  2)  wo  sie  nicht  wirksam 
iM,  d.  h.  nicht  sur  Verhinderung  des  Uebels  wirkt;  3)  wo  sie  zn 
viel  Aufwand  verursacht,  d.  h.  wo  das  hervorgebrachte  Uebel 
^sser  sein  würde,  als  dasjenige,  dem  man  zuvorkommen  soll; 
4)  wo  sie  nutzlos  ist,  wo  man  dem  Uebel  ohne  Strafe  zuvor- 
kommen kann.  Die  Strafe  darf  nieatalfi  grösser  oder  geringer 
iein,  als  das  dadorch  aufzuhebende  Uebel  des  Vergehens,  odef 
als  hinreicht,  nm  den  Vorlheü  detr  Beleidigung  zu  überwiegen. 
Die>Strafe,  ein  schlechtes  Mittel  an  und  fiir  sicb^  welches  allen 
odela  GeAihlen  entgegen  ist,  erbebt  sich  2iim  ersten  Range  dtg 
Wohlthaten^  wenn  man  dieselbe  ai»  ein  unentbehrliche»  Opfer  für  ' 

Öffentliche  Wohl  betrachtet  Abäv  man  dtef  nicbi  tergeSsen, 
^iS8  der  Verbrecher  Glied  der  Gemeiitsofaift  iat^  wie  der  verletote 
Th^  selbst  Hnd  dass  nuin  Grimd  hit^.  Inehv  «ein  Interesse,  wie 
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das  jedes  Andären  zu.  betttcksichUgen.  Es^ltfniili  nölhig  sein,  (ktn 
«M^Mn  Interesse  dem  allgpetneti^ft»  aufe{)i#rev  ^ali^r  lueht ,  da^ 
iOiiiS^MililifiwWdEriiht  atapifiliBiKii  jMMi  üüi  ühiMiiliflmii 

Verbieclitii  ah^uschrocken),  ist  die  H««ptra(  he.    Jedes  Hebel, 
iiroteiiit4iicht'^  crschuint,  ist  reiner^^e^nsl.   Das  reellaiJebel  uuuf 

.(»'I"  lieber  das  Maass  der  Sirufe  stellt  13.  folgeridu  Retrelfi' aoft 
'ubi!^  Ij  i>as  Üebel  der  hirttie  miiss  lien  Vuribetl  de§  Verbreübeai 

«in  analog^es  llebel  zuiugl^üo  irilft^niüii  ikti  an  der  ic^inpündÜchen 
^»kiio.  '      '  ^^  iifln/i  ji^lann^^  »  .  j| 

iMn^^iNp' <^iirafioBii»3i^  wfBtoairttii^ditigthiu  ^MUtM 

zu  dem  Tunkt  iiinausgchen ,  dass  sie  das,  was  ihr  fehlt,  aufwiegt 
in  Kücksiekt  ^uf  GewissluMt  und  Uü\^e  y  ^  denn  Uiigewissbeit  und 

nahe 'iätiii'-/  *  ■  ■  '  --inJ  >-  . 

1.  >4)  VYe^n  mehrere  VerluieaheDJh  iCoilCiirreaz^  steluiB)  »iiOM^ 
dab  8cbädliiBhstii!ii«n;'iliiri»lto(llrafe  «M^  M 
teJ^ltfiqdräl  oftBMiydikbe^  JelimgiiiB9«mileii^ 

5)  Je  schädlicher  das  Verbrechen,  desto  mehr  kann'>mtll 
^rio  grosse  Straie  wagen,  um  demselben  zuvorzukomiuen. 
:Vm^)  il«a'iiiMdiB{iÜMllUi4eJh^^  ani;  däsiSMi» 

hm  Mi  II  Uli  f  in    \'Htl)  I.fri  J  uc'il)  r'?(i:  <"l:.M'ir  \r  «t 

;Von  den  Lehren  Benlbam's  haben  di^.der  Moral  «m  wem'gsteil 
Beifall,  ^efuodei/:  ^  dieäe^  kleiiiiieke  krämerkafle  Ab^ägien  voa 

titleren  BUck  Mm^ügend  erscbeintl^  Und  doch*  enlhött  sMit 
*]Crl(ik  i  der  frühem  ^nglisicfaei^  Jk'Ioraläysteme  etwas,  fimbli^si 
«ritalieb  da^  sienüe  iuMididifc  Z«Mk»iUeii  IilliattüilMfti  iikM 
aÜM-s  entiMHMF  liwi  iiiir>ii«girt^h  dwrilBiiMMiWi  Hi^ 
»ivhQiid  lKiaäiteliiMb6ii.i  <  AU^iatB«,  4eiU»lomdttdta8i«a¥/ickuji^ 
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der  Handlungen  verfolgt,  vermog  diesen  Fehler  nicht  ru  verbessern* 
Sein  Standpunkt  ist  zwar  keineswegs,  wie  man  ihm  zuweilen 
vorwirfl,  der  von  Epikur  oder  llobbes,  denn  er  vereinigt  das 
sociale  Prineip  mit  dem  des  eigenen  Interesses  in  einem  sehr 
weiten  Umfange,  was  Epikur  gar  nicht,  Hobbes  nur  in  anderer- 
negativer  Weise  gethan  hat.  Aber  diese  Vereinigung,  Ausgleichung 
der  beiden  Principien  bleibt  eine  unbestimmte,  principlose,  denn 
die  Ausführung  einer  solchen  Berechnung  der  Vergnügen  und 
Schmerzen  findet  durchaus  keinen  Maasstab;  das  Quantum  von. 
Lust-  und  Schmerz-Empfindungen  bleibt  nach  allen  Seiten  un- 
bestimmbar, wie  dies  schon  Plato  im  Allgemeinen  nachwies;  und 
<iem  zufälligen  individuellen,  nicht  gerade  dem  sittlichen  Gefühl 
muss  daher  in  letzter  Instanz  die  Entscheidung  über  die  Moraliiät 
der  Handlung  übertragen  werden.  Da  dieses  aber  wieder  auf  Be- 
rechnung der  Folgen  sich  stützt,  so  erscheint  das  Verbrechen  nur 
als  eine  ungeschickt  berechnete  Handlung.  Für  die  Erkenntniss 
der  wesentlichen  Gegenstände  des  sittlichen  Urtheils,  des  Werthes 
der  sittlichen  Güter,  für  die  Würdigung  der  Religion,  Wissenschaft, 
Kunst  fehlt  der  Theorie  aller  und  jeder  Maasstab;  mit  der  grössten 
Oberflächlichkeit  und  Plattheit  werden  die  Ehre  und  die  Helden 
beseitigt.  Nur  in  Rücksicht  auf  die  practischen  Zwecke  des  ge- 
Wühnhchen  socialen  Lebens  macht  B.  manche  beachtenswcrthe 
Bemerkungen.  —  Dasselbe  gilt  beziehungsweise  von  seiner  Theorie 
des  Rechts  und  der  Gesetzgebung;  es  findet  sich  neben  unnützeni 
Formalismus  manches  Practische;  auch  durchdringt  ein  gewisser 
Geist  des  Wohlwollens  das  Ganze,  aber  es  fehlt  auch  hier  das 
Wahre  Eingehen  auf  die  wesentlichen  sittlichen  universellen;. 
Gesichtspunkte.  '  i.   •  »    .u      .  .• 

.  .  .  ,    1.  ..     •  I 
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Rückblick  auf  die  enqUscben  Lehren. . 

'  Der  nachgewiesene  Entwicklungsgang  derselben  ist  ein  merk- 
würdig regelmässiger,  da  sie,  ihrem  nationalen  Charakter  getreu, 
sich  auf  die  empirische  Erforschung  dessen  was  zunächst  liegt, 
der  Pflichten  und  Rechte  im  socialen  Leben  beschränken.  Nur 
Wenige  idealistische  Versuche  treten  in  ihr  hervor,  um  die  Sitt- 
ichen Ideen  selbst  tiefer  zu  ergründen  und  diese  bleiben  bei 
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abslracien  universellen  Frincipion  flehen.  Dagegen  sehen  wir  die 
empirislische  Entwicklung  des  Naturgesetzes  der  Gerechtigkeil 
und  Liebe  slufenwenweise  fast  regelmässig  fortschreiten:  im  17. 
Jahrhunderl  erscheint  es  anfangs  in  aphoristischer  Form  und  dem 
kirchlicJ) -religiösen  und  polijlischen  Gesetz  untergeordnet,  dann 
formell  vollständig  entwickelt,  jedoch  in  negativer  Richtung  als 
Naturgesetz  der  Erhaltung  des  Staats  und  der  Gerei^htigkeil;  hierauf 
wird  es  im  18.  Jahrhundert  festgestellt  als  Gesetz  der  die 
inenschUche  Natur  beherrschenden  socialen  Neigungen,  und  neben 
und  über  denieU)en  fanden  wir  zuletzt  das  höhere  Gesetz  des 
Gewissens  und  der  Pflicht  anerkannt.  In  ihrer  Emancipation  von 
der  Kirchenlebre  bleiben  die  englischen  Lehren  durchgängig  con-» 
servativ  ßuf  dem  religiösen,  wie  auf  dem  politischen  Gebiete.  Bei 
weitem  die  meisten  der  englischen  Sittenlehrer  sind  eifrige  Anfänger 
der  Lehren  des  Evangeliums,  nur  Wenige  sind  gleichgültig  gegen 
dieselben  und  Hein  einziger  erhebt  eine  förmliche  Opposition 
dagegen.  •      *  *  *•?• 

In  der  bezeichneten  national -sozialen  und  empirislischen 
Richtung  sind  auch  die  eigenthi^mlichen  Yorzijge  und  Mängel  det 
englischen  Lebren  bßgründe^  Ihre  Vorzüge  bestehen  in  der 
Einfachheit,  Natürlichkeit,  praHtisphen  Tendenz,  weiche  sie  gegen 
phantastische  Yerirrungen  schützten;  selbst  in  dßm  Naturalismus 
Benthams  und  in  dem  ^ociplismos  Owens  wird  jener  verstandige 
practische  nationale  Charakter  festgehalten.  ]Mit  dieser  Einfachheit 
aber  ist  der  Mangel  verbunden,  dass  sie  in  der  Moral  auf  dem 
subjectiven  Standpunkt  des  G^fübis  stehen  bleiben  und  nicht  im 
Stande  sind,  ein  Princip  für  die  Wefthschätzung  der  sittlioben 
Zwecke  und  Güter,  am  wenigster)  für  die  der  individuellen  sitt^ 
liehen  Entwicklung  aufzustellen.  Hieran  knüpft  siph  die  Einseitigkeit 
der  rechtsphilosophischen  und  politischen  Lehren,  welche  ebenfalls 
nur  einen  nationalen,  nicht  einen  universellen  Standpunkt  ein- 
nehmen, denn  sie  untersuchen  w#der  die  allgemeinen  natürlichen 
Bedingungen  der  Gesetze,  Rechte  und  Institutionen,  noch  ihren 
engen  Zusammenhang  mit  der  sittlichen  und  intellecluellen  Ent- 
wicklung, beachten  auch  nicht  hinreichend  die  Hemmungen,  welche 
«eh  theils  aus  den  Leidenschaften  and  Lastern  der  Individuen,  theils 
aus  den  natürlichen  Verwickelungen  der  socialen  Zustände  ergeben. 
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Im  diüom  toeechriaklen  Bnj^iitiiiiii  Ikgl  etdüdi  aacb  d«r  Grimd, 
wüTiMi  dia  iittioiiallkOMNiiifclieo  Lehren,  ihrem  positiv-öGO&oimscben 

Inhalt  nach  so  vortrefHich  entwickelt,  keinen  näheren  Anschluss 
an  die  Moral  und  Politik  gefunden  haben. 

^  Bei  dieaen  UnvoUkommenheitea  haben  wir  indess  zu  erwägen, 
iap  die  englischen  Lehren  die  ersten  der  neueren  Zeit  gewesen 
sind,  dass  in  der  wissenschaflh'chen  Entwicklang  das  Einfache, 
Elemen (arische  dem  Complicirteren ,  Systematischen ,  die  Empirie 
der  wahrhaft  wissenscbafUichen  Speculation  vorangehen  muss,  dass 
jedenfalU  die  Dentscfein^'ilM  FrlftiiMnß  den  Engländern  die 
Gn^ndl^ge  d^  moralischen  und  politischen  Wissen^pl^^.^fr- 
danken yaiif  w^li^^    sip^  weiter  fQrt^e^cjirU^njSiad.^  I 
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ßecht  und  Staat  im  17.  imd  18.  Jakbimiteflf*^ 


Dieselben  Unadieii,  weldie  iq»  16.  JeMnnöert  die  Bntiwririwif 
von  freien  f itUidieB  ufid  sodalen  Lehren  in  Fiwnkfeioh  verlundert 

hatten  ,  wirkten  fahrend  des  17.  und  18.  Jarhunderts  in  noch 
höherem  Grade  fort,  denn  der  höchsten  ßlaatsmacht  war  es  gelungen, 
f)le  Bestrebungen  der  individuellen  Freibeil  niedersnwerfen.  Dia 
Folge  iraTi  dam  dns  Prindi»  der  Centralifalionf  des  Absolnlismni 
pnf  allen  Lebensgebieten  herrschend  wnde.  Konnte  demansli 
hier  an  die  Begründung  eines  üelhsländigen  Naturgesetzes  der 
Gerecbliglieit  und  Liebe  nicht  gedacht  werden,  so  war  doch  die 
Bewegung  der  freien  Bnfl«Mnn  Ifceilf  innerhnlb  der  proteslanüscim 
Kirche,  Ibeils  dnrdi-din  Entwidilong  der  Natnrwissensebaftan  und 
KQnste  euch  im  Allgemeinen  eine  so  bedeutende  geworden,  dnss 
Versuche  der  Opposition  upd  Reform  nolhwendi^  hervoriraten: 
zuerst  die  Reform  der  specul^Üven  Philosophie,  die  sich  jedoch 
nicht  auf  Moral  und  Politik  erslnBdae,  dnrÄ  Cartesiua  und  selna 
Nachfolgerl  dann  die  Opposition  Pasi^ls  und  Fenelons  gegen  din 
Corruption  und  ihre  unsittlichen  principien,  besonders  gegen  din 
der  Jesuiten  und  Quietisten :  die  eine  wie  die  andere  kämpfte 
nicht  gegen  dß$  herrschende  System  der  Kirche  und  des  Staats, 
Pieses  wurde  erst  angegriffen  von  Holland  ans  durch  Ba|la, 
iiacbdein  die  frsnaOfisebn  Begiervat  dgrch  dns  Met  von  Hantes 
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und  die  damit  verbundenen  litrbanschen  Meassregeln  die  Prch- 
tesUaten  fast  gfUizUch  vertrieben  Mite»  Indem  Bayle,  verthei<figrend 

W/ik^AttA  SillMlOii^Eflift  iImt  lHilhliMMclHM>Kmho  'ond  dici  Wifai^ 

Sprüche  in  ihren  Dogmen  und  VerCahrungs weisen  nachwies,  er«* 
schlitterte  er  das  Ansehen  der  kathoh'schen  Orthodoxie  überhaupt 
und  bereiteto  die  viel  weiter  gehende  Oppeälion  des  18)»  Jehr- 
huflderts  vor. 

Diese  leiste  werde  eine  gfine  andere,  als  die  des  17.  Jalir- 

bunderts  ,  sowohl  in  ihrem  Inhalt  als  in  ilirtr  Form.  Sie  wurde 
in  ihre«  Inbalt  und  Umfang  eine  andere,  y^eil  si^  nichi  nehr 
liloss  gesell  einzelne  Dogmen  nnd  Yerf8bning8w;ei8eiL^  sondern 
gegen  das  ganze  alte  System  der  Orthodoxie,  ja  gegen  das 
Christenthum  selbst  sich  richtete  und  hiervon  allmälig  auch  auf 
die  socialen  und  politischen  Zustände  überging.  Diese  nämiich 
worden  im>  Veiinnf  .des  18.  Jaiwhnnderts  immer  druekrader  nnd 
heftnnifstesnr-  und  riefen  eben  d«mn  aaeii  eine  ndieate  'eattreme 
Opposition  lidrvor..  Die  lelitere'  riier  wnsde  inFrankreidi  im  iil 
Jahrhundert  auch  in  ihrer  Form  eine  andere,  als  die  Bayle*s  und 
der  Englinder;  sie  verliert  den  reiigios-protestantissben  sittlichen 
Oankter^  nidil  sriMpndige  Denker  sind  es«  welciin.  sie.'AkhMs 
MdemBiBliler,  Schongeister,  Utefaten«  meistens  denJMkentiter 
•ehr  verderbten  vornehmen  Gesellschaft  angehörend ,  oder 
&:bmarotzer  der  Grossen,  an  ihrer  Spitze  der  frivole  Voltaire. 

0«r  Ctoeiiter  der  Iranittsiscbnn  Leiiren  iUr  fiüAlkbkeil^ 
tMt  wmk  Stent. trird  fang  dmrdi  diüe  OpposfKon  lisslimml^  dinr 
■iedsrgelirtteiiti»  fieisi  ddr  IHnUen  ebdrt  sieh  dardi  dhaselbnn 
allmalig^  aus  seiner  Corroption  zu  erheben.  Wir  finden  hier  also 
Oicht  die  <7esuncie  Grundlage  der  englischen  i4ebren,  nicht  das 
iosiaie  Gnfnfai  wird  hier  nn  Gsunde^geletli  sondern.  dteAentefanft 
dv  fiähsHlih<>  Bin  eüseitigar  vom  Usaten  abgeVIrendbter  ^ 
toralismufi  ist  vorherrschend,  denn  da,  wo  der  freie  Geist  auf 
allen  Lebensgebieten  geheiiunt  und  an  die  äussere  Formen  der 
Machlr.iHid  AoteriUU  gebwrien  ist»  dn.  veHletI  ^«nolliMidig  des 
MIM  ted  to  Vfid»  der.fisllelllllliheil  nnd  PnelMt.  Und  rgialil 
sisli  imm^r  mehr  der  rohen  Gewalt  der-LeidenseMten  hin;  d^ 
atgralisnuis  d^s  Lebens  eber  zieht  .den  der  Beflexien  Ußäk  s^eh* 
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^  Mr  iMMFi»  JMes  iM<  4mii^^^  MiM  M  «iMPieM 

des  Volks  die  Reaction  klüftiger  tieferer  ^  (Deister.  Männer  wie 
Fiscal  aiKi  i^eneloii  im  17.,  Moi^esquiea  und  Turgotim  18.  Jahr^ 
hMdurt,'  ttni  iwmfer  ¥oitin«wini  Aid«  m  etwülMM*',  iwiiiHhii^hfc 

:     .  .  1      .  '   "  .    •         '     •     \  »  -fl'l  »  '  ' 

:                           «  .  •  ' 

-      •   1,    .     .  ♦  1«  *     I  I  »■  I   ■      U      M        .  ♦  1  ,  •  • 

f  J 

Die  iieiieu  etliiiseheii  und '^olUiiscIieia 
Xjeliren  de«  19.  JFahrliiiiiderfs» 

>  u   :        •        ,  '  .«         .  •  *        .  «■  ■    o  .  ' 

.,         •  •  •  f'"f  •  I  •      -  '  I.  . 

'  llÜMr  'dkii  bemdiifelen  Umstkuden  dar  «iüidieitf  aal  wimm 
icbfiftKchen  Bildung  der  Franzosen  konnte  an  eine  eigenüiche 
Reform  der  Moral  in  diesem  Jahrhundert  nicht  gedacht  iverdeni 
ialM  die  foedeulcndalcii  Denimr  diftar  ZmI  lMltta>die  UraUMte 
lfml  für  genügend.  Die  Mae  «pecdMve  Ifelipkjäk  dei 
Coiiesius  lässt  daher  entweder  die  philosophische  Moral  gnns  bei 
Seite  liegen,  oder  giebt  der  kirchlichem  eine  rationale  Form 
([Metebrancbe).  Aber  dieie  formale  vom  wirkUobee:  Leben  gnai 
abginittdoto  Mgül-  gBBigt»  nkM  eeldM-  ^idreräitariM«^ 
ml»  HmA  aBdre»eioii;^b<ide,  nnr.ftli|^tfito  MjsHlr^fiitonnil  «nd 
philosophisch  gebildet,  suchen  der  christlichen  Lehre  ihren  religiüs- 
eüliictien  Einlluss  auf  das  Leben  au  sicbern^  verfolgen  aber  dabei 
«dv  «ensolHedene  Ziele.  ?MceX- "wäk  ^ Mmamäm  desu.  Uäm, 
dm  de  di0  Wdti  iMd  dcfc  eelMl  imuMeä,  «n  is  Göll  dUi 
0ire  fidiriedigungf  flQ  'fiiidee;  Feneleii  dtgegen*  mM  «khgfeipinsfe 
Gesetz  der  Natur,  Vernunft,  Liebe,  dem  chrisllieh- religiösen 
Mergeordnet,  zur  Anerkennung  au  briogeo^  Von.  d#n  nyitischefl 
Oliiidpikt  dieier>  beiden  Mlaiier  wie  'wi  g«dfcü!  aetoptifdedm 
des  €ertsdiii  -mid  MeMiruidke  «if  ghidlHi  IMtd^  enlhnil  Mit 
sioh  Bayle,  der  Protestant  mid  Skeptiker,  eine  ganz  endetr  Ae%pebe. 
Er  erkennt  aufrichtig  und  YollstSndig  das  höchste  göttliche  Gesetz 
my  xeigl  aber,  dais  das  Bekenntaiss  deseeibeD,  der  GMm  oiebt 
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zagieich  ab  Erfüllung  desselben  gelten  könne,  d»s$  zwischen  deui 
Gi«iib«o  und  den  U«adiungea       Menschen  eiin^  iurcbUNüie  l^lull 

seihst  indc'ss,  mehr  ein  krilischer  als  oin  spoculaliver  Kopf,  ver- 

ieigungen  hin,  «Is  1^199  fevtVll  «wart  ,iimfiWiertf rgfLiWitöQphiichii 

AushihliinfT  seiner  sitllicluMi  rririci[)ieti  nelanflfl  waro.  Neben 
itafi0^iif;^.liichtuii|^en  (ier  Ut^üt^xiun^  die  io^C^ti9iifilii. weniger 

luikii'iibstischen  Beobachtungen  La Rochefouciuilt  s  und  LüBruyereü 
Uber  das  wirkliche  Leben,  welche  beiuerken»werih  üüid  aU  Aus^ 

Ck^^kiiMgeM14#leii  Mr^iMiva^imlMdMi  ItMltbim OeilM 

verschiedenen  Slreluin^^en  der  Reflexion  i^lunden,  wie  es  ihre 
aphoristische   opposiüoneUe  iNatur  mit  sich  bringt,  vereinzelt, 

CartcsiH  15S»-l«5tt..  '•' 

'  Er  widmete  sieb  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  den  matlie^ 
MMnii -Blodifii  mul  Irlt  tds  fideioMlIi  .ia  mBgtäitnm,  jüMl 
vik  für  kiirs^  MI.  Ui*  teto  MigMIMer  dm  Stadial  s«  letal« 

veHiess  er  sein  \  aterland  und  ^ng  «ach  Holland,  wo  er  sich 
fenz  von  der  Well  zuriiokKOgp.  Wir  haben  hier  rricht  auf  das 
giiifta --pUlosoplHfiobs  System  imd  «eine  «'Vardieiiste  dnEugebeii^ 
wohl,  aber  die- Gritade  ^nzuMtw»  'mnkaM^m  MmkmA 
t^ll^Sk  ^nMm' Vlik^f  ^ileno  Mo.  «e1l(«  'Miiieli,  eii  System, 
Welches  die  rationelle  Evidenz,  das  klare  Denken  der  angeboreneo 
Begriffe  und  die  Idee  Gottes  zum  Maasstab  alier  WahrheU  machtei 
WMt  eoeh  m  WrMhtaag  eimf  MoniflgeBlMB  ^iillüohatt 
Mwtm  geiMrt  Mmd»  *  Die»  Mer  M  wymiiig'  eleli  gefimdea^ 
tos  nur  gelegentlich  in  Briefen  über  ethische  Fragen  und- »war 
gar  nielit  in  erigiaeUer  VIMie  iMit  aufis^ifiit  Oer  Grimd  davoa 
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ist  nicht  etwa  b\ms  in  äussetTi  Umständen,  oder  in  der  bosondem 
GemUltMbeschaflTenheit  desC,  der  sich  als  emen  treuen  AnMngei 
der  römischen  Kirche  bekennt,  zu  suchen,  sondern  in  der  ganzen 
Anlage  und  Methode  des  Systems.  Dasselbe  geht  gtinz  von  der 
Mathematik  aus;  die  mathematische  Methode  ist  ihm  Vorbild  der 
philosophischen;  das  Wesen  der  letzteren  besteht  darin,  dass  sie 
die  Begriffe  analysirt  und  aus  ihren  einfachen  Elementen  zusammen-^ 
setzt ,  ohne  auf  ihren  inneren  Zusammenhannr  und  Inhalt, 
auf  die  lebendige  concrete  Einheit  der  Dinge  einzugehen.  Auf 
diese  Weise  wird  die  philosophische  Betrachtung  eine  abslracl- 
formale  und  beschränkt  sich  entweder  auf  universelle  metaphysische 
Probleme  oder  sie  wendet  sich  zu  einzelnen  Fhönomenen,  welche 
sie  mathematisch-physicalisch  zu  erklären  sucht.  In  dieser  abstract- 
formalen  Richtung  der  Betrachtung  liegt  es,  dass  der  Begriff 
Gottes  nur  unbestimmt  als  unendliche  Substanz  und  das  Verhaltniss 
Gottes  zur  Welt  in  der  unbestimmten  Form  der  absoluten  Willkür 
gedacht  wird:  Gott,  lehrt  er,  kann  willkürlich  die  Naturgesetze 
ändern  und  die  geschaffenen  Substanzen  haben ,  da  sie  hesiämliff 
von  Golt  neu  erschaffen  werden,  keine  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit; selbst  die  metaphysischen  Begriffe  und  W^ahrheiten  macht 
er  von  Gottes  Willen  abhängig  und  das  innere  Licht  der  über- 
natürlichen Erleuchtung  erscheint  ihm  gewisser  als  alles  natürliche 
Licht  der  Vernunft.  Auch  seine  Betrachtung  des  Geistes  ist  daher 
eine  abstract-formale:  der  inhaltslosen  formalen  Einheil  der  den- 
kenden Substanz  steht  im  Menschen  selbst  ohne  inneren  Zusamnien-t 
hang  gegenüber  die  ausgedehnte  Substanz  des  Körpers;  ditt^ 
Seelentböligkeilen  sin<l  daher  entweder  solche,  die  bloss  der  Seele 
angehören,  reine  Aclionen  des  Denkens  und  Willens,  oder  Pas-^« 
sionen,  welche  im  Gehirn  vor  sich  gehen  und  durch  körperliche 
Leb(Misgeisler  hervorgebracht  werden.  Da  aus  jener  formalen 
Einheit  der  denkenden  Substanz  nichts  bestimmtes  abgeleitet 
werden  kann,  so  ist  seine  Erklärung  der  psychischen  Phänomene 
eine  physiologische:  aus  der  Bewegung  der  Lebensgeister  leitet 
er  die  Tugenden  und  Laster  als  natürliche  Beschaffenheiten ,  wie 
auch  die  Verschiedenheiten  der  Gemülhsbeschaffenheil  und  der 
Sitten  ab,  die  tiefsten  Gründe  der  Ethik,  meint  er,  seien  in  der 
Physik  und  Medizin  zu  suchen  (de  meth.  6,  38.  epist.  38).  Was 
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(k'tln-s  !j  lUJ,  »T  liabt'  n  ()rzuL,^s\vLMbü  dt'n  (ii  iiiulsalz  bcubachlct, 
nur  lier  grossen  Hct  ^^(^aä^»c  m  Iplgen,  wje  er  denn  übt^rbaupt 
Ofk^^fico  l^UtfOyli^ielzey  .ja,  aqf  iwara  Fproieii  gjrosfaa 
jMMrfJlefflt/  In  8^e«  gd^entipAl^a.l^lveii^  ttbtef;  d^ 
fcgatoia.Cut,  die  ar  an  Seneca't  Sdinfl  anknttptl,  zeigt  er,  dasa 
dassL'lim  nur  in  der  inneren  Znfricilenheit  und  N Ollkiuiuueiiheit  zu 
^fl^  ü^i  i  ,  man^  ßic\^  he:>oitders  um  die  iirkcnnUiiss  der 
j|||||ep  .6ülc|r  au  bjemiiben  haba  und  die  Tugend  weaeiiUicb  in 
flmju}^^^ ^^Mwn  besiehe,  AUea  auszufahren,  was  dip  Ver^ 
sonfl  rith.  Auf  die  Betrachtung  des  Inhalts  der  Güter  geht  er 

Q|C|ii  iiitier  ein. 

Auch  die  Nachfolger  von  De&cartcs  konnleu,  der  abstracl- 
ien  Richtung  dieser  Philosophie  zufolge,  keinen  bedeutenden 
(nss.  auf*  die  Reform  der  Ethik  ausüben.   Es  kommt  hier  nur 
im))  jffllebranche  in  Betracht,  da  GeuUncx  nnd  Spinoza  diein 

liitjderiuntieJi  ttiigeliuren.  <  .  n  ■  i  . 

WH«>/'    Iii  :'     I    •    .  .        ,      .      .  i:     ■  •     ■     :    ■    '  U 

•♦Ältl)  Jl't,    .  '  i  ■  ■  '  '  '  '        -  .  )      .  .  .r, 

Iii  f>r  Malebranche;  1638—1715.   i   .  |/ 

ou<ji.jsii  ^ar  Geistlicher,  beschiftSgte  Sich  aber  andi  niit  MattteiniUk 

Und  IMiysik  und  schrieb  ausser  seinem  phiIos()()hischen  Hauptwerk, 
de  Ift  recht'jclic  i\v  la  verite,  auch  eine  thcoiogisch-metaphysische 
Moral.  Das  Uaupfprincip  seiner  Weltansicht,  dass  in  und  dnndi 
Gott  die  emllichen  Wesen  erkennen  und  wollen,  hebt  die  FrsiMt 
lyb  WAtens^  eigentlich  aof^ 'da>  Wia  er  ausdrUcktidi  lehrt  ,  die 
nalürlichen  Neigungen  der  Geisler  lürldauerndu  Sdioptungen  des 
WiUens  dessen  sind,  der  bie  geschaffen  bat.  Gott  iegte  in  den 
Mansbhea  iför  Allem  die  iKeigung  zu  dem  allgemdiien  Gul^  \  wakhaa 
(hüiMÜlt  lat^  aber  der  mensohlioha  Geist  Jü  frei,  4  h^  fUf  M 
diailkaft, 'diesen  Impuls  .zu  wenden  auf  die^GegenstündeKidtakMi 
gefallen,  urisi^e  nalürlidien  iXeigungen  zu  einem  besondern 
GegensiandiZU  bestimmen ;  ermann  bei jdeaa  besonderenUut^  welches 

fiilliflhii;iyorsteUt  und  .  att  welchem  ^er  aioh  hingesogen  lUhlt, 
HshantMaibea  oder  nicht.  Br  unteasuiohe  es  genau  und  er  wird 

«eben,  dass  dieses  besondere  Cut  nicht  das  wahre  huchste  ist. 

fia^aoU^alfU). /»einet Xicbe  zu  y^^uk  in^sondanen  Gut  auüschiabanr 
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bis  er  sich  von  seiner  Uebereinslimmung  mil  der  göUlichen 
Ordnung  versichert  hat.  '   '    .  .  .  .  ^ 

Das  einzige  Motiv,  We]6h6S  Vfen  Willen  im  Besondern  be- 
slinimt,  ist  die  Kmpfindung  der  Lust  (plaisir).  Die  Liebe  zur  Lust 
Ist  uns  natürlich,  sie  ist  Eins  mit  der  Liebe  zur  Vollkommenheit 
lind  kann  uns  daher  nicht  verboten  werden.  Die  Leidenschaften 
sind  zwar  ein  Werk  Gottes,  aber  die  Zustimmung  zu  denselben 
ist  das  Böse,  denn  Sünde  !st  es,  einem  besondern  Gute  unsere 
Liebe  unbedingt  hinzugeben  und  Folge  davon  ist,  dass  die  sinn- 
liche Lust  das  Uebergewicht  in  uns  gewinnt.  Wir  sollen  sie 
fliehen,  um  unserer  höheren  Zwecke  uns  bewusst  zu  werden;  wir 
sollen  ihren  Lockungen  und  den  Begierden  überhaupt  das  Lust- 
gefühl der  Gnade  entgegenstellen ,  welches  in  der  Hoffnung  und 
dem  Vorgeschmack,  der  ewigen  Seeligkeit  besteht,  denn  man  muss 
zuvor  das  Gute  sciimecken  und  empfinden ,  um  in  dasselbe  ein- 
willigen zu  können.  Alle  welche  Gott  lieben,  können  wohl  sagen, 
warum;  weil  sie  dauernd  glücklich  und  vollkommen  sein  wollen 
und  glauben,  dass  nur  Gott  sie  so  machen  könne.  Mögen  diese 
Motive  Furcht  und  Hoffnung  sein,  das  schadet  nichts,  wenn  sie 
uns  nur  beleben  und  stülzen.  Es  giebl  keine  unintcressirte  Liebe 
zix  Gott.  M.  sucht  die  Vorwürfe  der  Selbstsucht  von  seiner  Lehre 
dadurch  abzuwenden,  dass  er  von  dem  bezeichneten  Motiv  unseres 
Handelns  den  Zweck  unterscheidet,  der  in  Gott  liegt,  den  in  uns 
selbst  zu  suchen  er  für  das  höchste  Verbrechen  erklärt, 
'.if  Die  Tugend  besteht  in  der  Liebe  der  Vernunft  oder  der 
Ordnung,  welche  das  Gesetz  Gottes  isL  Ihr  gemäss  sollen  wir 
Alles  nach  dem  Grade  seiner  Vollkommenheit  schätzen.  Der 
Gehorsam  gegen  diese  Ordnung  ist  unsere  einzige  Tugend  und 
das  pflichlmässige  Handeln  hat  ihr  gegenüber  wenig  Werth.  In 
dieser  Liebe  ist  die  Selbsterhaltung,  das  Streben  nach  unserem 
und  Anderer  Wohl  eingeschlossen ,  aber  diese  Güter  sollen  nur 
als  Theile  der  Ordnung  Gottes  geliebt  werden.  Der  Gehorsam 
gegen  dieselbe  ist  jedoch  kein  blinder;  um  ihn  wahriiaft  zu  üben, 
müssen  wir  über  den  Glauben  zur  Erkennlniss  vordringen  und  nur 
der  Vernunft  unseren  Gehorsam  widmen.  Als  einzige  allgemeine 
Pflichlregel  betrachtet  M.  die,  dass  man  die  Pflichten  gegen  Gott 
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Pflioliten  gegen  4»^  Mafocben,  gtgen  lUe  vcrgingUdie  GesdlAchaft» 

iNHTzieiie. 

.AH^^®''  £udltamismus»  <|«r  in  dieser  ralioanU 

Muejofiielwi  Mmlm  .iMKihMrwtrill»  JioiMiü.^ieittile  .all  «hvet 

lebeetiiqmteo  «nivcfieUen  CSnuMkrittM»  weivr  dwi  «HlKdieii  noch 

dem  philosophischen  Geiste  genügen;  wir  finden  okhl ,  dMft  nie 
«ader#  bedent«»4n  i>#nk^.  jmgevegl  MUe«  - 

Br  erhiell  eine  gule  firzieliiing  durcb  seinen  Vater,  der  den 
fMrtene«lBitMiifn>Adel  aigehMft  entwiokcite  Jcbon  In  aainer 
Xmdheit  ein  merkwQrdiges  TdM  für  MtOtmMu    Hü  Ihr  onl 

der  Physik  beschäftigte  er  sich  auch  vorsugsweise  ond  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Später  kam  er  dnrcb 
lejne-iScbwenler  in  nttbere  YesbMniig  «il  ^den  J9m&iMm*mi 
Mttk  4i«  fierttlMnlen  ProvimdiHiiMe  gegen.  iieJeeniten,  weldin 
diesen,  indem  sie  die  Nichtigkeit  iln'er  kasuistischen  Moral  auf-  . 
deckten,  eine  voUfitÜndige  Nie^ieclage  beibrachten  und  in  Franko 
leicli'äie/MpfliL  .m..4ieff.£clM>lilitik  enaifiipirten.  Er  wendete 
awk'fets^  inelir,voft:4er  W«tt  und^  ven  dkn  Hitanrieienacbaflei 
fib  und  gab  sich  der  Früramigkeit  mit  Mlchem  Eifer  hin,  dass  er, 
^fledem.  schon  kränklich,  zur  Verhütung  aller  Lust  and  Eitelkeit 
äflnn  SUMbetgUrtel  mi  4m.  blneeenXeike  >  trag.  Aueh  seine  Ge* 
Minn  «oblele  er  Jet«t  gans  anf  «e  4M0tllcbe  Rcfigio«  M 
schrieb  darüber  ein  Werk,  welches  bei  seinem  frühen  Tode  nicht 
fertig  geworden  iat^  erst  aisht  Jahre  später  erschienen  die  Bruck« 

M^k^^^iimeib9ß^  §r^n\k^  dem  Titei; 

masnuf  .9ieiia.4iber:  Men         •Jims  gjgenlhflinlfirhbeit  ttanMr 

von  Neuem,  selbst  im  18.  Jahrhundert,  die  Anfmerkflamkeit  der 
Denker  auf  sich  gezogen.  P.  nämlich  sudU  in  demselben  den 
itwiftciiee.^.aiw  .ClMBWliiiltiuin  zu  fuhren  nicht  daduEoh^  deee  «r, 
ine  die  twglWieB-Düfcnr»  die  «etottm.  iW><rrtfcii<iinMBg^di»i> 
Utkm  mit  unserer  vemanftigieii  w4  rfitfaho  Neinn  tteliinreist, 
MnrQ^migQlljshfi.  Vitt  e(..i|ioi.idi)^ J^ii^htigkisi^sei^ 
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und  seines  ganzen  Wesens  begreiflieb  machen,  damit  er  in  Gott 
lind  seinem  offenbarten  Gesetz  sein  einziges  ewiges  Heil  suche. 

Die  Lehren  der  Philosophie ,  als  deren  Haupt-Repräsentanten  ihm 
Monlai^e  und  Epictet  gelten,  werden  durchaus  schwach  gefunden. 
Die  ganze  Philosophie,  behauptet  er  (zunächst  die  des  Cartesius), 
sei  nicht  der  Mühe  einer  Stunde  werlh;  spoUen  über  die  Philo- 
sophie, das  heisse  wahrhaft  philosophiren.  Der  Philosophie  der 
blossen  (abslraclen)  Vernunft  stellt  er  eine  Lehre  entgegen,  welche 
auf  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge,  auf  die  Liebe  Gottes  und 
zwar  einerseits  auf  das  Wort  Gottes ,  anderseits  auf  das  Genihl 
und  die  innere  Erfahrung  des  Christen  sich  stützt;  es  ist  der  erste 
Vorsuch  einer  Philosophie  des  Christenthums  in  der  neueren  Zeil, 
dessen  aphoristische  Grundgedanken  von  der  ethischen  Seite  wir 
im  Zusammenhang  aufzufassen  haben.  .  <  *■ 
olu-  Gott,  lehrt  P.,  hat  den  Menschen  mit  einer  zweifachen  Liebe 
geschaffen,  mit  der  Liebe  zu  Gott  und  der  zu  sich  selbst  und 
zwar  so,  dass  die  erstere  unendlich,  ohne  ein  anderes  Ziel  als 
Gott  selbst  sein  sollte,  die  Selbstliebe  aber  beschränkt  wäre  und 
sich  auf  Gott  bezöge.  Der  Mensch  sah  damals  die  Majestät  Gottes, 
allein  da  er  nun  Gott  gleich  sein  und  sich  selbst  zum  Mittelpunkt 
machen  wollte,  so  fiel  er  in  Hochmuth  und  Sünde,  verlor  die 
Liebe  zu  Gott  und  seinerseits  von  der  Liebe  Gottes  verlassen, 
liebte  er  immer  mehr  sich  selbst  und  alle  Dinge  um  seiner  selbst 
willen,  also  unmässig,  auf  frevelhafte  Weise;  er  ist  den  Thieren 
gleich  geworden,  so  dass  ihm  nur  ein  dunkles  Licht  seines  Ur- 
hebers blieb.  Demnach  fasst  denn  P.  die  Bestrebungen  der 
Menschen  ganz  naturalistisch  auf.  „Alles  was  in  der  Welt  ist, 
ist  Begierde  des  Fleisches  oder  Begierde  der  Augen  oder  Be- 
gierde der  Macht,  Stolz  des  Lebens.  Begierde  und  Gewalt  sind 
die  Quelle  aller  unserer  Handlungen:  die  Begierde  bewirkt  die 
freiwilligen,  die  Gewalt  die  unfreiwilligen.  Der  Mensch  ist  geboren 
für  die  Lust ;  man  giebt  sie  nur  aut  gegen  andere  grössere.  Das 
Streben  nach  Glück  ist  das  Motiv  aller  Handlungen ,  sowohl  der 
auf  das  ewige  Heil  gerichteten,  als  der  des  Selbstmords. 

Trotz  dieser  Niedrigkeit  und  Verworfenheit  des  Menschen  in 
seinen  Handlungen  erscheint  er  gross  und  unbegreiflich,  wenn 
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wir  ihn  nach  seinem  Zweck  benrtheilen ,  denn  er  ist  des  Guten 
uad  der  £rkennlniss  der  Wahrheit  fähig.  Gedanke  und  Gefühl 
1MS«B  toC  etwM  Iniiitterieiles  bin ,  waf  dem  Geiste  zn  GriMde 
lie^  Wie  der  K4hrper  des  Meneeben ,  so  ist  Meh  sein  Geist  ein 

Mitlk'i  rs  zwischen  dem  unendlich  Grossen  und  dem  Xichls,  zwischen 
der  Ürkcnntniss  und  der  Unwissenheit.  Der  Mensch  ist  elend, 
aber  durch*  die  firkenntiuss  seines  Elends  isl  er  gross;  sdnEiend 
jfl  das  ebies  grossen  Herrn,  eines  enlsetiten  Ktalgs.  Wir  haben 
dbe  so  grosse  Vörstellong  von  der  Seele  des  M enscben ,  daw 
wir  die  Verachlunt^  einer  solchen  nicht  erlragen  können.  Im  (Je- 
daeken  besteht  unsere  Würde.  Wenn  das  Universum  den  Menschei»' 
Ml  wnicblen  drohte,  so  wfirde  er  edler  sein»  als  das  was  ihn 
I0dlel^  denn  er  weiss  dass  er  sHrbL  Er  Ist  vermöge  semer-Ter^ 

nonft  für  die  Unendlieiüveit  geschaffen.  Die  Vernunft  isl  nielit  zu 
vergleichen  mit  dem  InsUnct  der  Thiere,  denn  dieser  bleibt  stets 
derselbe ,  während  die  WirknngeA  des  vernünftigen  Nachdenkend 
dfdi  unaufbörlioh  vermehrend  i  .-jii>  nnha 
"  'd  Aber  ao<4i  die  Vemmift  Ist  In  ■  die  uhivehefie  GönroplioA' 
Üfneinffezogen  ^volden:  sie  erscheint  überall  ohnmächtig,  mögen 
wir  sie  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  sittliche  Leben  der  Individuen^ 
aaf  die  socialen  Institutionen  oder  ancfa  ihre  philosophische  Aus^ 
biidong  Ins  Ange  fassen»  Was  «MKehtt  Ihr  VerhfiUniss  sum  sit^ 
liehen  Leben  betrifft,  so  bemerkt  P. ,  dass  trotz  ihreü  Fortschritts 
die  Güte  ond  l^osbeit  der  Menschen  im  Allgemeinen  dieselbe  ge- 
blieben sei.  Wenn  er  nmi  die  Schwächen  und  das  Elend  derselben! 
Schildart,  so  folgt  er  gewOhnKdiHonlalgne,  sowdlen  aochCharroi^,' 
aber  noch  schärfer  als  diese  Terfolgt  er  mit  tiefer  SetbSlkeAntnise 
und  slren^rem  sittlichen  Urlheil  die  Selbstsucht  in  den  menschlichen 
Bestrebangen  (Part.  5J.  ))Der  Mensch  will  vermöge  seiner  Eigen- 
äebe  gross,  glüehlich,  geiiebt  sein  nnd  sieht  sich  klein,  unglttcklich^ 
gering  geschätzt;  daher  sein  fOdHicber  Haas  gegen  did  Wahrheit,' 
Welche  ihn  tadelt  und  seiner  Mängel  überführt.  Da  er  sie  selbst 
nicht  vernichten  kann,  so  zerstört  ^  sie  möglichst  in  seinerund 
der  Anderen  Kenntniss,  d«  h.  er  verbirgt  sie  Anderen  und  kann 
nicht  ertragen ,  dass  man  sie  sieht  oder  ihn  sehen  lässL  Whr 
wellen  nicht,  dass  Andere  uns  Ansehen  und  finden  es  nhiht  recht,' 
dass  Andere  über  Verdienst  von  uns  geachtet  sein  wollen  und 
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doch  möchten  wir  die  Anderen  zu  unserem  Yorlheil  täuschen  und 
von  ihnen  ols  gtinz  Andere  als  wir  wirklich  sind  geachtet  sein. 
Diese  von  der  Eigenliebe  unzertrennliche  Abneigung  gegen  die 
Wahrheil  ist  allgemein ;  daher  die  Nolhwendigkeil  der  Umwege, 
der  Liebe-  und  Achlungs-Bezeugungen,  wenn  Andere  uns  tadeln 
Wüllen  und  dennoch  verletzen  sie  uns.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
man  uns  ,  je  höher  wir  stehen ,  je  mehr  die  Anderen  Interesse 
an  unserer  Zuneigung  haben,  die  Wahrheit  nicht  mehr  sagt.  Die 
Gesellschaft  ist  auf  diese  gegenseitige  Schmeichelei  und  Täuschung 
gegründet;  der  Mensch  ist  nur  Verstellung,  Lüge,  Heuchelei  sowohl 
gegen  sich  selbst  als  gegen  die  Anderen ,  —  und  alle  diese  von 
der  Gerechtigkeit  und  der  Vetnunt't  so  weit  entfernten  Neigungen 
haben  eine  natürliche  W^urzel  in  seinem  Herzen.  Eine  andere 
Hauptquelle  des  menschlichen  Elends  findet  P.  darin,  dass  der 
Mensch  vermöge  seiner  niedrigen  Natur  nur  kleinhchcn  Dingen, 
Leidenschaften ,  Beschäftigungen  sich  hingiebt  und  daher  sein 
ganzes  Leben  in  einer  beständigen  Unruhe  zubringL  Der  Grund 
davon  ist,  dass  die  Seele  nichts  in  sich  selbst  findet,  was  sie  be- 
friedigen könnte.  Indem  sie  in  sich  selbst  nur  eine  Masse  un- 
vermeidlichen Elends  erblickt,  wird  sie  genöthigt,  sich  nach  Aussen 
zu  wenden ,  damit  sie  in  der  Aufmerksamkeit  auf  äussere  Dinge, 
in  Beschäftigungen  und  Zerstreuungen  die  Erinnerung  ihres  wahren 
Zustandes  vergesse.  Ihre  Freude  besteht  eben  in  diesem  Ver- 
gessen;  um  sie  elend  zu  machen,  genügt  es,  dass  man  sie  ver- 
pflichte ,  sich  selbst  zu  sehen  und  bei  sich  allein  zu  sein.  Auf 
diese  Weise  fesselt  sich  der  Geist  an  niedrige  lächerliche  Dinge, 
welche  seiner  Sorgfalll  und  Liebe  ganz  unwürdig  sind;  er  bildet 
sich  einen  imaginären  Zustand  der  Leidenschaft,  um  seine  Begierden, 
Zorn ,  Furcht ,  Hoflnnng  zu  erregen ;  er  muss  sich  erhitzen, 
stacheln,  indem  er  sich  einbildet,  er  werde  glücklich  sein,  wenn 
er  gewinnt,  was  er  nicht  geschenkt  haben  möchte.  Dabei  unter- 
stützt ihn  die  Eigenliebe,  die  Sucht  Andere  in  Geschicklichkeil, 
Einsicht,  Tapferkeit  zu  übertreffen.  Diese  niedrigen  Zeitvertreibe 
und  scheinbaren  Güter  der  Welt  sind  ober  zugleich  falsch  und 
betrügerisch,  da  sie  Täuschungen  und  Phantome  zum  Gegenstand 
haben;  sie  erleichtern  unser  Elend  dadurch,  dass  sie  uns  ein  re- 
elleres thatsächliches  Elend  verursachen;  sie  sind  als  das  grössle 
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Üebel  anzusehen 5  weil  sie  uns  den  Tod,  die  Ausi^ichl  «uf  jöneS/ 
Ulien  verbcrgfen;  Als  ein  Biid  des  wirkliciica  Zuslandes  der! 
Veittchbii  sIttH  P.  fio%c]Kles  tfof.  «Haft  stell»  sich  eine  Mengtf 
von  JfnaeliMi.iii  Kelttiir  vir,  Alle,  oton  Todenefdaiiinty  wovon) 

einige  läfrlicli  in  Gegeawart  der  anderen  erwüiigl  werden  und 
die  Zuiückbkubeuden ,  welche  iiterin  ihr  Schicksal  vor  Augen 
hite^  sich  sGhnwKsiieh  undtli6lfiiiiJig0U>0)aiise)ieli  üil  .iberfirwar tu ng, 

fiMige  llflnn«tfti  LriMli.*dfr:llinMi»ii'!.iiiii*  den  »Iffingel  ;de8f»ti;i 

was,  der  in  ilim  selbst  herrschehden  christlichen  Gemüthsstim- 
oraog  zufolge,  ihr  einziges  iStcoboH  sein  sollte  :  an  dän  Tod  uoflj 
te  jtfnseitigeiLebeii  M'ideniwh^  wogegen  üm  afie  luitttrlieliQ« 
iM^men<tflfa*dif«iiBlMlrAiii^  ala.  gotlUie  ivscbdinen.  So{ 
siebt  er  z.  B.  in  drin  Slrebun,  seine  Lage  zu  verbessern,  wenn, 
auch  auf  unschuldigem  Wegc^  eine  nicht  mehr  an&chiildige  verrv 
Ipecberistlie  Begierden  (letlrea.prolr*,  1^).  .Anh '  :  i  u»; )  ;t ni; 

Von  demselben  asceliscfa-religäitefeii Staftdyirittf^  der  ihm  all6 
Utnkn  HhndTaiifeii  iincdtttlerißn  Lfebte  der  Sdbdtodchl;  eiPseh^inen 
iüsst,  findet  P.  auch  im  socialen  und  politischen  Leben  überall 
nato  die  Wirkungen  der  Gewalt,  der  Begierde;  von  einem 
Ciseli^.  der  €lereäitigkeift  und  Lieber  kann  Mieriadob  licht  .einmal 
all  WMQ  et#ib  did  sdn,  was  sein  sollle«  ■  Alle  Ifens^en^ 
Wirt  er,  hassen  bich  von  A'atur.  Was  man  Liebe  nennt,  ist  nur 
ein  falsphes  verstelltes  Bdd ^der  «wabten  Liebe,  in  Wahrheit  nur 
Haas  wid).>Ettdkeit.  Wenjfs  ikenndsehaften  würden  bestehen, 
min  Jeder  wftbste,*  W9#:8aln  Fk'eond  iniaeiaer  Abwesenheit  ton 
Im  sagt,  obgleich  ler  ^dami^aafHcMlg  nhd  Ohne  Leidenschaft  spricfau 
Nichts  ist  gerecht  an  und  für  sich  selbst,  Kufolge  der  Vernunft 
allein.  Die  Gerechligkait^  ist  das,  was  festgestellt'  worden  ist» 
Weil  isa  den  'Menschen  so  gefiel:  früher  war  es.  indifferent,  naoh 
06r  Einltthrufig  aber  wM  es  gereehl,  .weilios'  ungel'echl  ist,  das 
einmal  Eingeführlc  zu  zerstören.  Die  Gewalt  ist  die  Königin  der 
Welt.  .  Da  man  nicht  machen  konnte,  dass  das  G«t echte  stark 
wttre,  .ao  bat  man  das  Starkecanm  Gerechten  gemaebt;  >  Daher 
komdit  'däs  Reebt  dsB  -Degena,  ddin  ^eser  giiebi  ein  !wa*kIiohes 
Raehl.  Denselben  UrsprongibM-  dalsBigsenllidm,  welches  nur  dne 
bürgerliche  Einrichtung  ist,  gegründet  und  aufrecht  erhalten  durch 
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die  Gewalt.  Die  Motive  der  Gesetze  sind  schwach  ond  leicht  —  ! 
Die  Macht  der  Könige  ist  gegründet  auf  die  Vemiuift  und  die 
Thorheit  des  Volks »  weü  mehr  aber  a«if  letztere  und  dien 
Grondlage  ist  efsUnmUcli  ächer«  Die  Kami  die  Staaten  n  » 
stören,  besteht  darin,  die  eingeführten  Gewohnheiten  zu  erschüt- 
tern durch  die  Untersucliung  ihres  Ursprungs,  uin  darin  den  Mangel 
dar  Autorität  und  der  GerechtiflKeii  hemeridmr  zu  machen.  IMmt 
sagte  der  weisesle  Gesetzgeber,  im  mttese  die  MensohiNi  m 
ihrem  eigenen  Vorthefl  •  ofl  am  Besten  haben.  Man  nasSy  bs« 
merkt  P.  an  einer  anderen  Stelle,  einen  Hintergedanken  haben 
und  darnach  Alles  beurtheilen,  indem  mm  redet,  wie  das  YolL— 
Dieses  darf  mdit  fühlen,  dass  es  in  Wahsheii  nnter  einer  Usn»» 
pation  steht;  isC  sie  einmal  oknei  Grand  eingMIirl  werdsn,  » 
muss  man  machen ,  dass  sie  als  authentisch ,  ewig  betracW 
werde.  —  P.  selbst  thut  dies;  er  führt  diese  grundlose  Usurpation 
auf  Gott  zurück,  indem  er  gelegentlicfa  den  göttlichen  Ur8|Nnfflg 
der  königlichen  GewaU  ancrkennL  . 

Da  9.  im  Leben  der  Menschen  ftbarbanpt  keine  Wurksaadnl 
der  Vernunft  und  der  sittlichen  Bestrebungen  anerkennt,  so  er- 
scheint ihm  auch  die  Philosophie,  die  höchste  Ausbildung  der 
Vernunft,  durchaus  unOihig  zur  wahren  Selbsterkenntnis!  dtf 
Menseben.  Noch  vld  weniger  Yermag  sie  Gott  wabrbafi  m  er- 
kennen, denn,  wie  P.  lehrt,  über  der  Ordnung  der  Vernunft  bt 
anzuerkennen  die  unendlich  höhere  der  Liebe,  da  alle  Körper  und 
alle  Geister  nicht  die  geringste  fiegnag  wahrer  Li^  zu  schaffen 
vermögeii.  Hier  gelangt  P.  m  dem  Hanpipwifct,  den  er  bewaiMi 
will,  dass  nur  die  göttlMe  Gnade  yemHtleidl  des  chrisllichca 
Glaubens  den  Menschen  aus  seinem  Elend  ziehen  könne.  Alte 
menschliche  Erkenntniss,  lehrt  er,  beschränkt  sich  auf  das  End- 
liche, auf  ein.  unklares  Erfassen  des  fiinselnen,  dem  wbr  könaei 
keinen  elnzelnen/Thefl  der  Welt  ohne  iH  Ganie  begreifen  um! 
dieses  übersehen  wir  nicht.  Auch  den  \wliklfchen  Zustand  der 
Menschen  haben  die  Philosophen  nui*  einseitig  aufgefasst.  Di« 
Einen  erhoben  sich  zwar  zu  einem  Begriff  Gottes,  allein  da  dieser 
keine  wahrhafte  Erkenntnlss  des  dirMKefaen  Gottes,  der  Lidw 
enthält  und  nicht  mit  Seibsterfcenitniss  verbnhden  war,  so  Ter* 
götluilen  äie  die  menschliche  Vernunfl  und  nährten  nur  den 
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Hochmath.  Die  Andern  fielen  in  das  entgegengesetEte  Extrem: 
sie  machten  den  Menschen  den  Thieren  gleich  und  führten  ihn 
dazu,  das  Gute  in  den  Begierden  zu  suchen.  Keine  Philosophie 
und  keine  der  nicht  chrisllichen  Religionen  hat  den  Menschen 
zugleich  in  seiner  Grösse  und  in  seinem  Elend  so  kennen  gelehrt, 
wie  später  das  Christenthum;  sie  haben  die  höhere  Ordnung  der 
gülllichen  Liebe  über  der  Vernunft  nicht  erfassl.  Der  Grund  da- 
von ist,  dass  der  wahrhafte  Glaube  nicht  in  der  Vernunft,  sondern 
im  Herzen,  im  Gefühl  liegt.  Die  göttlichen  Wahrheiten  sind 
unendlich  über  unsere  Natur  erhaben.  Gott  hat,  um  sich  allein 
das  Recht  der  Unterweisung  vorzubehalten,  das  Ziel  der  Wahr- 
heit uns  so  versteckt,  dass  wir  unfähig  waren,  es  zu  erreichen, 
so  dass  nicht  durch  die  unruhige  Thäligkeit  der  Vernunft,  sondern 
nur  durch  die  einfache  Unterwerfung  derselben  wir  uns  selbst 
wahrhaft  zu  erkennen  vermögen.  Nichts  ist  daher  so  angemessen 
der  Vernunft,  als  die  Zurückweisung  derselben  in  Glaubenssachen. 
Allerdings  ist  es  der  Vernunft  und  auch  der  menschlichen  Ge- 
rechtigkeit entgegen ,  dass  ein  Kind  schuldig  sei  einer  (Erb-) 
Sünde,  welche  6000  Jahre  früher  begangen  wurde,  aber  dieses 
unbegreiflichste  aller  Mysterien  ist  doch  nicht  so  unbegreiflich, 
als  der  Mensch  ohne  dasselbe  es  sein  würde.  Was  hier  vom 
Gesichtspunkt  der  Vernunft  aus  als  Thorheit  erscheint,  ist  weiser 
als  alle  Weisheit  der  Menschen.  Gott  allein  kann  jene  höheren 
Wahrheilen  in  unsere  Seele  legen  und  zwar  auf  die  Weise,  wie 
es  ihm  gefällt ;  er  hat  gewollt,  dass  sie  vom  Herzen  in  den  Geist 
gingen,  um  die  stolze  Macht  der  Vernunft  zu  demülhigen.  Schon 
das  Natürliche  übersteigt  die  Vernunft,  um  wie  viel  mehr  das 
üebernatürliche!»'* '  iM.mhM.ul  fr> ' 

Aber  mit  dieser  Demüthlgung  der  Vernunft  durch  den  Glauben 
begnügt  sich  P.  noch  nicht,  er  gestallet  ihr  nicht  einmal  eine 
freie  Mitwirkung  in  der  Aufnahme  der  göttlichen  Gnade;  nicht 
wir  selbst,  sondern  nur  Golt  vermöge  unser  von  fleischlichen 
Begierden  beherrschtes  Herz  zu  lenken.  Allerdings  hebt  P.  in 
den  Provinzialbriefen  hervor,  dass  die  götlliche  Gnade  nicht  auf- 
hebe die  Freiheit  des  Menschen,  ihr  zu  widerstehen  oder  nicht  zu 
widerstehen ,  aber  diese  Freiheit  verschwindet  in  der  späteren 
Darstellung  fast  gänzlich,  wenn  die  Wiedergeburt  als  eine  neue 
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Suliupluiiy  büzeiülinel  wird,  wdclic  koiiio  Aiikmiplungspunkle  iu 
MQSLTür  Natur  üiidu,  wenn  er  ausführt,  dass  die  guUliclm  Gnade 
«ifr  durch  die  Lost  in  uns  wirkt.  „Gollos  Gnade  verändert  das 
Herz  des  Menschen  durch  eine  himndische  Siissigkcit,  die  er  darin 
verbreitet,  denn  der  Wille  wendet  sich  stets  nur  zu  dem,  ms 
ihm  um  meisten  gelallt  und  er  wendet  sich  zu  Gott ,  weil  er  in 
ihm  die  höchste  Freude  findet.  Eben  so  wie  diö ,  welche  Göll 
verlassen,  dies  nur  Ihun,  weil  sie  mehr  Süssigkeit  in  den  irdischen 
Vergnügungen  finden,  eben  so  würde  man  nie  die  Freuden  dieser 
Well  verlassen,  um  das  Kreuz  Christi  auf  sich  zu  nehmen,  wenn 
man  nicht  mehr  Süssigkeil  (douceors)  in  der  Verachlung,  Annulh, 
Entbehrung,  in  dem  Spott  der  Menschen,  als  in  den  Freuden  der 
Sünde  fände**.  Von  der  andern  Seile  ist  es,  nach  P.,  unser  Elend 
nnd  die  Erkennlniss  desselben,  welche  uns  Gott  näher  hringt. 

Ferner  soll  im  christlichen  Glauben  die  Vernunfl  nicht  nur 
«fem  Gefühl  und  seiner  Lust  und  UntustV  sondern  auch  der  Sinn- 
lichkeil und  Gewohnheit  unterworfen  *  werden.  Es  ist,  lehrt  P., 
nicht  genug,  vermöge  der  Kraft  der  Üeberzcugung  zu  glauben,' 
wenn  die  Sinnlichkeii  uns  zum  Enlgegenircsrlzten  fülirl.  Man 
muss  machen,  dass  die  beiden  Bestandlheile  unseres  Wesens  (nos 
deu.x  pieces)  zusammengehen :  der  Geist  vernHige  der  Gründe, 
die  Sinnlichkeit  durch  die  Gewohnheit,  indem  man  ihr  nicht  er- 
laubt,  sich  zum  Gpgenlheil  jsij,  neigen.  Zur  Gewohnheit  muss  mal 
seine  Zuflucht  nehmen,  um  den  Geist  mit  jenem  Glauben  der 
Ueberzeugung,  der  uns  jeden  Augenblick  enlwischl,  zu  durch- 
dringen ,  so  dass  alle  unsere  Kräfte  dazu  geneigt  werden  umf 
unsere  Seele  natürlich  hineinfallt.  Wollt  Ihr  euch  von  der  Un- 
gläubigkeit  heilen,  so  macht  es,  wie  andere  Gläubige,  gehl  zur 
Messe,  nehmt  geweihtes  Wasser:  das  wird  euch  einen  natürlichen 
Glauben  beibringen,  wird  euere  Vernunft  austreiben  (P.  drückt 
das  letztere  weil  stärker  aus:  abelir^,  zq,  Teeren  machen).  — 
ßndlich  verschmäht  P.,  um  seinen  höchsten  Zweck  des  Glaubens 
zu  erreichen,  auch  nicht  die  egoistischen  Motive  der  Furcht  und 
des  Interesses.  Die  Wahrheit  der  göttlichen  Versprechungen  nicht 
zu  wünschen,  erscheint  ihm  bei  den  Freuden,  und  HolTnungen, 
die  sie  gewahren/ fast  unmöglich,  aber  nichts  sei  niedriger  und 
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brutaler  als  die  Ruhe  und  GleichgUltigfkeit  der  Ungläubigen  bei 
der  Alternative  der  Aussicht  auf  die  Hölle  oder  die  Vernichtung. 
Freilich  biete  auch  dio  Rpügion  nichts  absolut  Sicheres,  allein  da 
wir  doch  nun  einmal  eine  Wahl  und  in  dieser  Ungewissheil  eine 
Welte  auf  Gewinn  oder  Verlust  anstellen  müssten,  so  sei  es 
jedenfalls  sicherer,  für  den  Glauben  zu  wetten,  denn  wir  können 
Alles  dabei  gewinnen  und  nichts  verlieren,  wJihrend  im  anderen 
Falle  die  Vernichtung  oder  die  Strafen  der  Hölle  uns  gewiss 
seien.  —  Uebcrhaupl  fasst  P.  Gott  keineswegs  durchgängig  im 
ethischen  Sinne  unter  den  Attributen  der  Liebe  und  Gerechtigkeit 
auf,  sondern  öfter  mit  dem  Alten  Testament  unter  denen  der  Macht 
und  des  Zorns.  In  diesem  Sinne  z.  B.  bezeichnet  er  als  die 
wahre  Bekehrung  die,  vor  diesem  höchsten  Wesen,  welches  man 
so  häufig  erzürnt  hat,  welches  jeden  Augenblick  uns  vernichten 
kann,  anzuerkennen,  dass  man  nichts  ohne  dasselbe  vermag,  so 
dass  die  Frömmigkeit  und  Demulh  als  ein  Act  der  Furcht  erscheint. 

Diesen  Grundansichlen  Pascafs  zufolge  besieht  alle  Moral^ 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  Begierde  und  Gnade.  Das  sittliche  Ziel 
erblickt  er  einzig  und  allein  in  jener  Liebe  Gottes  und  Jesu  Christi^ 
welche  mit  gänzlicher  Verachtung  der  Welt  und  unserer  selbst 
verbunden  isL  „Da  wir  voll  von  Begierden,  vom  Bpsen  sind,  so^ 
sollen  wir  uns  selbst  hassen  und  alles  Andere,  was  uns  an 
die  Kreatur,  nicht  an  Gott  fesselt:  hierin  besteht  die  wahre  und 
einzige  Tugend".  In  der  Auflassung  der  christlichen  Lehre  legt 
P.  bei  weitem  am  meisten  Gewicht  auf  das  dogmatische  Element; 
tr  will  den  ofTenbarlen  Willen  Gottes  ohne  weitere  Untersuchung, 
als  den  einzigen  Maasslab  der  Sünde  und  der  Tugend  anerkannt 
wissen,  aber  er  hebt  zugleich  im  christlichen  Glauben  die  ethische 
Seile  hervor.  , Indem  die  christliche  Religion,  bemerkt  er,  den 
Stolz  des  Menschen  bändigt,  gebietet  sie  ihm  zugleich  Gott  ähnlich 
zu  werden,  denn  es  gibt  in  ihr  keine  Erniedrigung,  welche  zum 
Goten  unruhig  macht.  Ferner  lehrt  uns  keine  andere  Religion  als 
die  christliche,  die  Sünde  der  Selbstsucht  zu  erkennen,  mit  welcher 
wir  geboren  sind ,  sowie  auch  die  Nolhwendigkeil  und  die  Mittel 
ihr  zu  widerstehen.  Ferner  hebt  die  Gnade  das  Gesetz  nicht  auf, 
soiulcrn  bringt  dasselbe  zur  Vollziehung.    P.  macht  in  seinen 


Provinzialbriefen  von  seinem  religiösen  Slandpunkle  die  sillliche 
Zurechnung  der  einzelnen  Handlungen,  selbst  derer  die  in  Un- 
kennlniss  und  Uebereilung  geschehen,  in  ihrer  ganzen  Strenge 
gellend.  Er  betrachtet  es  als  sich  von  selbst  verstehend,  dass  der 
wahrhaft  Gläubige  auch  treu,  rechtschaffen,  deniülhig,  dankbar, 
wohlthätig ,  aufrichtig ,  wahrhaftig  sei  (II.  art.  3.,  5).   In  diesem 
Sinne  fast  er  auch  sein  eigenes  Betragen  auf.    „Mag  ich  allein 
sein,  oder  im  Angesicht  der  Menschen,  ich  habe  bei  allen  meinen 
Handlungen  den  Blick  auf  Gott  gerichtet,  der  sie  beurtheilen  soll, 
dem  ich  sie  alle  gewidmet  habe.    Ich  segne  alle  Tage  meines 
Lebens  meinen  Erlöser,  der  aus  einem  Meoschen  voller  Schwäche, 
Elend,  Begierde,  Stolz  und  Ehrgeiz  einen  Menschen  gemacht  hat, 
der  von  diesen  Uebeln  durch  die  Kraft  der  Gnade  frei  ist<*.  Es 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  P.,  dessen  christliche  Lebensweise 
im  Uebrigen  gerühmt  wird,  in  Rücksicht  auf  seine  Verdienste  als 
Mulhemaliker,  selbst  von  einer  excessiven  Eitelkeit  nicht  frei  war 
(vgl.  die  Abhandlung  von  Steffens  über  Pascal).    So  ist  das  sitt- 
liche Ziel  Pascals  im  Wesentlichen  ein  negatives:  Bekämpfung  der 
Laster  und  der  irdischen  Bestrebungen  überhaupt.    Das  Leiden 
hat.,  für  ihn  so  weit  mehr  sittliche  Bedeutunsr  als  die  Selbst- 
thätigkeit,  dass  er  bemerkt:    »Die  Krankheit  ist  der  natürliche 
Zustand  des  Christen ,  weil  man  dadurch  sich  befindet,  wie  man 
immer  sein  sollte,  im  Leiden  derUebel,  im  Entbehren  aller  Güter 
und  sinnlichen  Freuden,  frei  von  allen  Leidenschaften,  ohne  Ehr- 
geiz, Habsucht,  in  der  beständigen  Erwartung  des  Todes.  Ist  es 
nicht  ein  grosses  Glück,  wenn  man  sich  durch  die  Nothwendigkeit 
in  einem  Zustande  befindet,  in  welchem  man  zu  sein  verpflichtet  ist 
und  dass  man  nichts  Anderes  zu  thun  hat,  als  sich  demüthigund 
still  zu  unterwerfen? 

Die  practische  Moral  Pascals  ist  demnach  eine  Variation  seines 
Ausrufs:  Erniedrige  dich,  ohnmächtige  Vernunft!  schweige  blöd- 
sinnige Natur!  Freilich  stimmt  diese  passiv -mystische  Richtung 
nicht  auf  das  Beste  überein  mit  seiner  Ansicht  über  die  Würde  | 
und  den  Zweck  der  menschlichen  Vernunft,  der  zufolge  er  lehrt:  , 
Da  die  Würde  und  das  Verdienst  des  Menschen  im  Denken  be- 
steht, so  ist  seine  ganze  Pflicht  zu  denken,  wie  man  soll*^.  — 
Ferner  berührt  er  öfter  die  Pflicht  der  Nächstenliebe  und  stellt 


Digitized  by  Google 


die  rflicht  der  Selbstliebe  in  einem  wahrhaft  speculaliven  Sinne 
fest.  «Um  die  Liebe  zu  bestimmen,  welche  man  sich  selbst  sohaldtg 
(  iiil^'jMta>  HMü  sieb  «inen  m^^m^eoiMkvQliedvm^'MMmtt&Bigt^ 
I  mmn  iKürtm  i^  wir*  jftGUlBdnr  eiiwGmettlsiil^  ini»«« 
\  imiHli  At>%''wie  jedeeGU^ '  iMTlttflieil'^ttMle:!  Mei^MlHrtdl 
I  lieben  nur  liir  diesoii  Korper.  oder  viehnehr  es  soll  nur  ihn  lieben, 
(  4ireil  es  hieniuicii  sich  selbst  liebt,  da  es  sein  nur  in  ihm, 
I  iiiÜiLllifi'iiiad  för.  ilmi  haC^  IMi» «OMer  (UjiMMh«!) 
i    Wil^Mlen  niobt  iiMGl&ck JbrarVereiiiigung,  ilirtoiiMmHMnipi 

würdigen  InleUiffcnz,  nicht  die  Sonifnlt  der  NiUur,  die  Geisler  auf 
sie  einwiikea  lu  lassen.  Waren  ^»ie  fähig,  es  zu  erkennet),  und 
liiiMienien  sich  dieser  Erkenntnis»,  um  für  sieb  sdbst  dtd 
«npraBgene  Nahrung  EurüjBkzuh^len^<)^ne  ^ie  den  aadereaGliedeni 
nkominen  zu  lassen:  so  wttrden  sie  nicW  nur  ungfwecbl,  sondern 
auch  eh'fid  sein;  sie  winden  sieh  eher  hassen  als  h(d)en.  führend 
doch  ihre  Glückseligkeit  sowohl  als  ihre  rilicht  darin  hestehiyin 
I  HpiLailung  aUgenaeinen  Seete^  mekk&t  ^e = 'awgehftreiiy;itfii«i  r 
«ttitcHfe,  welche  sie  besser:  IMt^  als  sie  sich  «eNMI  Heben)  >^ileM 

'     soll  deMiDiieh  sieh  lirben  als  (ilicd  von  Jesus  Christus,  voui  Ober-' 
Haupt  desiiörpers,  von  dt  in  .leder  einXheil  ist;  er  iül  derilUlel- 
Pilaliiaaid  .derGegen8laiMl*  des  Ganieat.iiiir  ni  äkniimAmttm  mif 
4MMnong  der  Welt  and  iibs^bilL  '^  <b 
ab^-<ßmer  prinetptellen^'Kritik  darf  ma«  <  ^  Lehrefr  4^as^1s^inbAl 

I  unlerwiM  leii,  da  si<'  Iveino  Anspriielu^  auf  ein  philosopliisehes  System 
machen  und  machen  können  und  ihr^n  Ausgangspunkt  in  de& 
MIMdueUcii  Frömmigkett  »dieses  Mannes  ibabemi  i  inndeeMsbaiBil 
ililhaben  >dtin;  Krankhaften v f F'OPiarten ,  nebim»  dcntistask  beiMV^ 
tretenden  eudiinionislisrhen  Kliinenle  nicht  zu  verkennen  die 
religiöse  und  sittliche  Eriiehung  des  Geistei» :  aus  der  leUteren  und 
eMMmnemi  nalttriiohen  dorob  die  Matbemayk  geibtea^^nhatibiMli 
«ÜMviiKurT  ^irlel»  semeil  :  tiefiiin0^gen'>  AphOEiaipebrn'berfb^geiüiiI^ 
HÜblieifii  \em  erste  lliebtttng'  ibn  ^treiblv' wi er üMfasb  lielelKwiJfc 
missbilligeud  bcuicrklo,  auf  deiuWe^e  der  Vernunft  zu  beweisen, 
dass  niati  auf  die  Venwoft^  verzichten  solle.  Alh  in  wenn  i  r  auch 
Wu^fioMs .  ttaitttUg^^  ^ermuiftvnnd^  sitlüdienr-Freib^ibtni 
siiiiieaiiliinUsrobs.tekM^ftyh^  deif-ypifir^ 
liehen  Welt  sich  aiclU  sehr  v^n  dem  eines  Uochefoucault  ode£ 
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llobbe»  anlerfiMd«l,'  .*e  ^leM  «r  dtoeli      Fredmit  imd  «iit  ihr 

aucli  die  Vernunti  nieniais  iranzHch  auf.  Ferner  ist  zur  Erklnrung 
iiad  i:^nlschuldigung  seiner  Lehren  zu  beachten  die  CorrupUofl 
ittiiier  'ieü^  die  mMnke  Rkfaitiig  der  KfinmigMl  M  Hom 
Itiwoiiiitiaolien  EnMinden  ond  die  foHdaaarildelürliDkKctt«(miMi 
Körpers.  Sme  Verachtung  der  Philosophie  begreift  stok  dtrm, 
dass  er  erst  später,  als  er  schon  kränklich  war,  sich  mit  derselben 
beschilftigte  und  die  speculalive  Seite  derselben  nicht  würdigen 
kmle  iiad  «ndlidi  duf  dieGarlMiMhe  PhikMopliio  in  ihrer  abHiM^ 
furmeHen  AN^IuDgLUnn  Mn^  Aniwüpfungspunkto  Ansidie  reügiO»^ 
eÜiische  Lehre  bot.      :   :  •  '  r  •  :.!  u.. 

■i 

Feoelou  1650—1715. 

.1  '  • ».  I 

Er  wer  Merit  14  Jahre  lanpf  Priester,  dann  Erxieher  des 

Herz(jos  \un  Üiirgund  und  sp iiier  Erzbiödiol'  von  Cainbray.  Er 
vereinitrte  eine  wahrbufi  chi istliche  zur  Mystik  geneigte  Frömmrg- 
keit  mittaMen  T^gmden-  der  Menschenliebe  und  des  PrrvaUd^eiis. 
Mnta>c%enaieh<  ^Uloio^hi^^^  fiebflfteii,  werobe  OoU,  die 
'Ifieodiolie  nnd  Aie  Fri^ibeil  4es;  Willene  snm  Gegenstand  blte« 
schliesscn  sich  an  die  Carlesischo  Philosopliie  an ;  die  übrige« 
sind  iheils  theologische,  ih(  lis  hezieben  sie  sich  auf  die  Erziehung 
üdfAhdolegifeobeiSlceiUfkeiften.  Verdanken  wir  üiin  demnach,  dt 
«r.ttliMic»  aliieng  den  kallH)tiadi;-U^^^  feM^ 
kefaie  philosophische  Ausbildung  der  Moral,  so  sind  doch  seiat 
praktischen  Schriften  von  einotri  reli^ios-siUlichen  Geiste  durcli- 
drangen,  an  dem  auch  seine  philosophische  Bildung  ihren  Anlhetl 
kit  Neben  demTeleaiach  isl  die  bedenlendste  die  ErklänMg  tier 
WKamm  der  Heiligen  (1697),  weluba  gegen  die  Ottieliaten,  Iw^ 
sonders  gegen  die  Lehren  der  Madame  Guyon  gesdirteben  wardlfc 
Auch  seine  Predigten  und  die  für  den  Hereog  von  Burgund  be- 
stimmten ^Verhaltungsregefai  fiir  das  Gewissen  eines  Königs» 
geben  aosMdeni'  beaeickiieten  Geiste  kenror.  Ueber  seine  if 
lelemacb  und  einffen  *Aofslitten  bloss  angedeuteten  peütistM 

Ansichten  erhalten  wir  etwas  nähere  Auskunft  in  einem  anonyM* 
Versuch  über  die  bürgerliche  Regierung  nach  den  Principien 
fienelon's  (3w  A«sg.  Und.  1723))  dessen  Verfasser  ganz  aus 
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toei«»^  Aatiohlii»  ml  CMÜdmi  fttditfpft  m  »btliio  YmilihMt; 

auch  stimnien  die  Lehren  desselben  ganz  uberein  mit  den  Auf^ 
«prüchen  aus  seinen  Aufsätzen  und  ßrieffM),  die  uns  von  Fenelons 
Biographen  Baussüt  überliefert  worden  sind.  Wir  richten  unsere 
AntaiiMdikeit  M  «IgenihllMttchft  Lshra  «ier-  die  biete 
ioUes  und  Mine  leoialen  ud  polllisebet  Aiieioirten.  • 

Die  Liebe  Gotiet* 

'  Ift  dieser  isi  des  Meoip  «ichi  ner  der  Religien,  «eMevo  eudi 

ttl«f '^Hliehkdt  enthalten.  Er  unterscheidet  in  der  beseiöbneten 
Seil  rill  fünf  Grade  dieser  TJebe  und  loideil  i'ur  <i(  rt  höchsten  der- 
seiban,  die  völlig  uneigennützige  Liebe,  ein  ganzliches  Absehen 
lOR  «Hem  VorUieil,  eelM  von  der  Ansneht  eef  die  ewige  SeKg«^ 
iNrit  Dieses  letstere  fanden  Bossnet  «nd  die  röndsölie  Klreferd 
tntlaltban,  golllos,  ketzerisch  und  demnach  eine  solche  reinm 
Liebe  chimeriseh.  F.  sucht  iiiJess  ijaclizuweiaen ,  dnss  dieselbe 
2irar  als  ein  tiber  das  gewöhnliche  Denken  und  Wollen  erhabener 
fielilensastamianansebeQjMi,  jedoch  niolits  yntietttrüelMs,  Wimder^ 
hires,  AQSsMrdenlKches.  ln  sich  scfaliesse,  was  die  menseMlehe 
Freiheit  aufliebt  oder  was  zom  Hochmulh  berechtigt ;  er  slelll  gewis-* 
i>iTmasi»en  natürliche  Gesetze  dieses  Zustandes  auf,  um  gegen 
quietisllscbe  und  ähnliche  Yerirrungen  zu  warnen.  In  der  ersteren 
iMiebuiig  unterscheidet  er-  aüerdkigs  (Art.  13)  jene  VeiMiknng 
«'Oeti  ab  cme  einFaebe  und  unmitlelbare,  wefche^  er*  als  den 
Gipfel  der  Sfclc  lie/ric  haut ,  von  den  refleclirten  GeistesUiülifif- 
keiten.  Auch  niinint  er  hierbei  eine  gewisse  Trennung  des 
b^teen  Theües  der  Seele  von  dem  niederen  an,  so.  dass  die 
IhMie  und  die  £inbild«ngshfnft  keiaen  AntÜeil  htftten  an  tten 
MeÜen  ond  den' Ifiltheilnngeh  der  Gnade,  wdche  Göll  ^gleich 
dem  Verstände  uikI  Willen  :iut  eine  einfache  unmittelbare  Art  und 
Weise  macht,  die  sich  jeder  Keilexion  entzieht.  £s  wird  indes# 
eingesc^irft,.  dass  man  in  dem  niederen  Mind  verwerrenen  Theüe. 
iMniä»  irgend  eim  der  Unordmingen  dulden  darf,  welehe'lm 
Mirlicheh  KnsliNfide  hiinjk«r  als  freiwillig  angesehen  werden 
müssen,  wolur  folglich  der  höhere  ThetJ  verantwortlich  sein  muss. 
Ferner  (Aißt  ^  und  t>>  schiiessl  diesec  biksbste  Zustand  4ler  Liebe 
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nar  die  freiwilligen  überlegten  Wünsche  für  das  eigene  Interesse 
aus,  ist  aber  niciit  anzusehen  als  eine  stupide  Indolenz,  eine  innere 
Unthätigkeit,  ein  Nicht-Wille,  ist  vielmehr  eine  positive  und  be- 
ständige Bestimmung  zu  wollen  und  nicht  zu  wollen.  Man  will 
zwar  nichts  für  sein  Interesse,  wohl  aber  jede  Vollkommenheil 
und  Seligkeit,  so  weit  es  Gott  gefällt,  in  uns  diesen  Willen  zu 
erregen  durch  den  Eindruck  seiner  Gnade  nach  dem  geschriebenen 
Gesetz,  welches  stets  unsere  unverletzliche  Regel  ist.  Die  wahre 
Uneigennützigkcit  der  Liebe  ist  das  reelle  positive  Princip  aller 
uneigennützigen  Begchrungen,  welche  das  Gesetz  uns  vorschreibt, 
die  Gnade  uns  einflüsst.  Die  Seele  wünscht  in  diesem  Zustande 
nicht  nur  ihr  Heil  so  weit  es  Gott  gefällt,  sondern  auch  dieBes« 
serung  ihrer  Mängel,  Beharrlichkeit,  das  Wachsen  der  Liebe  durch 
das  der  Gnade  und  im  Allgemeinen  ohne  Ausnahme  alle  geisligen 
Güter  und  selbst  die  zeitlichen,  welche,  der  Ordnung  der  Vor-* 
sehung  zufolge ,  eine  Vorbereitung  der  Mittel  zu  unserem  Heil 
und  zu  dem  des  Nächsten  sind.  Auch  verliert  dieselbe  Seele 
hierbei  niemals  das  wahre  Vermögen  den  Geboten  und  Lehren 
zu  folgen,  nicht  die  wirkliche  innere  thälige  Ausübung  ihres  freien 
Willens  zu  dieser  Erfüllung.  F.  bekämpft  daher  aufs  enlsclüe- 
denste  den  falschen  Salz  der  quietislischen  Mystik,  man  solle 
abschneiden  die  That  des  Willens,  die  Seele  habe  nicht  oüthig, 
mit  der  Gnade  mitzuwirken,  der  Lust  zu  widerstehen,  sie  solle 
Gott  handeln  lassen,  sie  selbst  bedürfe  keiner  Arbeit,  keines 
Zwangs  mehr.  Vielmehr,  lehrt  F.,  kommt  Alles  an  auf  eine  treue 
Mitwirkung  der  Seelen  aus  vollem  Willen  und  aus  allen  Kräflen 
mit  der  Gnade  in  jedem  Augenblick;  nur  die  eilfertige  unruhige 
Bewegung  ist  hierbei  abzuschneiden.  Die  Seelen,  bemerkt  F. 
(Art.  45),  sind  auch  in  ihren  höchsten  Zuständen  der  Möglichkeit 
der  schrecklichsten  Verirrungen  und  Sünden  unterworfen,  denn 
sie  tragen  die  Grundlage  der  Begierden  in  sich.  Auch  wissen 
sie  nicht  stets,  selbst  wenn  sie  über  sich  reflectiren,  ob  sie  in 
jenern  höchsten  Zustande  sind;  ihre  Vollkommenheit  beschränkt, 
sich  auf  die  Uneigennützigkcit  der  Liebe.  Die  zur  reinen  Lieb» 
berufenen  Seelen  kämpfen  bis  aufs  Blut  wider  die  Sünden,  abeli 
der  Kampf  ist  still,  weil  der  Geist  des  Herrn  im  Frieden  ist.  Wir 
sollen  unsere  Selbstverläugnung  nicht  bis  zum  absoluten  Hass 
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dnsrer  selbst  treiben,  denn  unsere  Seele  ist  das  EbenbUd  Gottes, 
welches  man  lieben  nuiii  ooi  seiner  Liebe  wtHen;  man  miis» 
Mreiek  mit  «ek  settuty  wie  mil  eines  Andmn  jem.  Htn  joll 
ikli  nur  vergessen,  am  nicht  meir  tiob  fnlbst  gefallen  ta,  wollen, 
nidit  Uber  bis  zu  dem  Punkt,  dass  man  aufhörte  über  steh  selbst 
zu  wachen,  wie  man  über  seinen  Nächsten  als  Hirte  wachen 
wMe.  Ja  nuHU  fttr  tmmea  Ifiehsten  nie  ao  veri^fliektet^  wie^ 
m  e»  für  sidi  selM  isl,  ib  bm^^  Willensbcattetengn  lieni 
Andern  nicht  wie  seine  eigenen  regeln  kann.  Auch  soll  man 
Biemals  sich  so  vergessen,  dass  mm  alle  Arten  von  Reflexion 
iit  etwas Unvollkommnes  verwirft.  Man  mufis,  bemerkte« (Art. 2Q) 
te  ansäen  befindliclie  Buok  aufnehmen ,  wem  das  .inifare  BtigÜ 
aafiiört,  geöffnet  zn  letn,  sonst  wttrJeHwnn  fceiteii  malMitiJfli^idi 
zür  Erkennlniss  der  Gesetze  Gottes  legen.  Demi  jene  reine 
Conteniplation  hat  keine  beständige  Dauer;  sie  wird  oft  unter- 
teocken  durch  die  Acte  bestiaHntctuTogend,  i  welche  ftMhig  sind 
Ikr  aHe  Christen  (22).  —  Es  Ist  dieselbe  Adsttbunf  der  Liebe, 
die  sich  Conteniplation  nennt,  wenn  sie  in  ihrer  Allgemeinheit 
bleibt  und  auf  keine  besondere  Tbätigkeit  angewendet  wird  und 
welche  jede  besondere  Tugend  wird  In  ihrer  Anwendung  auf  4iUe 
hssenderea  Gelegenheiten.  Auch  die  paaiii^e  Conlenplalioti  hi 
.niskt  fcin  eingegossen,  weil  sie  frei  und  verdienstlidi  M ;  sie  ist 
»cht  wunderbar,  weil  sie  nur  in  einer  liebenden  Hrkenntniss  be- 
steht und  die  Gnade  ohne  Wunder  für  den  lebendigsten  Glauben 
hnd  die  seinsle  Liebe  hinraichA.  Dieser  passive  Znstand  aatal 
hiine  anssemrdenfliche  Inspfration  voransi  sondern  schliesst  nur 
tti  den  inneren  Frieden  und  eine  unendliche  Biegsamkeit  der 
Seele,  um  sich  nach  allen  Eindrücken  der  Gnade  bewegen  zu 
lassen.  Die  Kinder  Gottes  bedienen  sich  in  jedem  Augenblick 
lAles  natttrlichen  Lichts  der  Vernunft  und  des  ganz  ttbernatttrüchen 
Lichts  -der  Gnade,  uiii  sieh  gemäss  dein  gesbhriebhnen  Gesetx 
und  der  wirklichen  Schitkliclikcit  zu  betragen. 

Auf  diese  Weise   vereinigt  F.  das  Princip  der  höchsten 
FHinunigkeit  mH  dem  der  SitOiehkeit  und  dar  Vemnn&  Atieb*  in 
ieinen  Predigten  hebt  er  in  und  mll  den  Gtanben  ttberal  das 
rtWiche  Moment  hervor.    An  den  Herzog  von  Burgund  schrieb 
nicht  in  einer  angslbchen  Beebacbtung  kleinlicher  Förmlichkeiten^ 
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«ondern  in  den  jedem  Slande  eigentiiümHohen  Tugfenden  besteht 
4m  Keiigitii;  >  Nach  den  4>liei»  angeftriurten  Vmadi  .über  üa 
bttrgeittebeRegieniiiflr  teste  F.  dasGeaals  der  Liebe  infolgenfar 
Weiaa  aaf«   Die  ▼ollkoniinefiste  Begel  der  endlMien  WiHen  fsl 

Göll.  Dieser  über  liebt  sich  selbst  in  höchster  at>süluler  W ü^e, 
weil  er  absolut  vollkommen  isi  und  er  liebt  bcmm',  (xeschupfr.  je 
RaehdelD  aie  «lehr  ader  weniger  ao  dieser  rVolikaaiBieabeii'ffiM 
nebmeft.  FdgKcb  »1  ea  aiioh  4ai  ewige  ( oia^erlfnderlichik  Geiala 
aller  Intellii^enzen ,  jeden  Geo-enstand  nacli  der  Würde  seiner 
Natur  zu  lieben.  Aus  diesem  Gesetze  sind  alle  anderen  Gesetze 
«ad  Tagenden,  bttrgeräohe  wie  moraliscbe  abaulpitea«  Die  bioiislll 
liebe  md  Bbiliircbl  ist  man  Göll  acMdig.  Ferner  ains  msi 
respectiren  rnid  Gates  wellen  für  alle  beeondern  Gattungen  der 
durch  Gott  hervorgebrachten  Wesen  nach  dem  Gi  ade  ihrer  >  oll- 
komnienlieit  und  Yortrefllichkeit  Unsere  Liebe  fängt  mit  dm 
UniveneMi  m*  vmd  steigt  ton  Beaoiideren'  herbb,  ao  dass  did 
Liebe  unsrer  aelbst,  in  ad  fem  wir  eui  kleiner  Theä  dieses  grosssa 
Ganzen  sind  ,  nur  den  IclzLen  Hang  einm'mmt.  Unnalürhch  unii 
gottlos  wäre  es,  sich  selbst  auf  Kosten  seiner  Familie»  diese  attf 
Kosten  dea^Vateriindes  erhallen  Am  ipaUeni  Dagegen  soH  die 
forgfblt  onseterPfliohterflkllaiig  behnBesondefenanAHige«  nidssM 
UnirerseNen  hf nan&teigrn denn  da  diesribe  ihrer  Naiur  mwh 
sehr  beschrankt  ist,  so  kann  sie  nicht,  wie  die  in  ihr<'r Fnhigkett 
unbeschränkte  Liebe,  nacli  der  Vollkommenheit  ihrer  Gegeastit4e 
gfiragelt  werden.  Wir  soUen  daher  mniitlelbarer  m  onaere  aad 
anaerer  NHohsten  Brbattun^  denken  ^  als  an  die  jedes  Aadersal 
obgleich  wir  uns  nicht      lieben  dürfen. 

i     t  ■  I 

Die  socialtn  und  iwiituchtn  Ge&eUe. 

F;  mflehle  das  ethisehe  Gesetz  der  Liebe  auch  diesen  ss 

Gi  uiuie  legen,  allein  er  findet,  dass  dies  W(Hren  der  Schlechtigkeit 
der  Jdenschen  nicht  möglich  ist  und  nimmt  deshalb  zum  Gesetz 
der  abtololen  Gewalt  und  der  gMUichen  Qrdning  seine  ^adbi 
Dia  Menseben,  lebrt  er,  werden  vermöge  jenes  Naturgesetses  ga* 

sellig  geboren,  denn  vermöge  Wncs  gleichen  wesentlichen  Vir» 
bältoisses  zum  gemeinsshaAlichen  Vater  der  Geister  sind  die  ver* 
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nttofÜgen  Wese  n  verpflichlet,  gesellig  oder  in  einem  gegenseiligpeit 
freundschaiUichen  Umn^nge  zu  leben.  Ferner  soll  zufolge  den 
Maturg«fietoe  keiner  den  Anderen  bekerredien,  AUe  aber  der 
Yernnnfl  oder  der  Tugend,  Weiebell,  Tapferkeit  eich  unterwerfen*; 
AQeia  aof  dieses  Gesell  gründet  sieb  nieht  die  Macht  des  Staats^ 
denn  liie  Leidenschaden,  besonders  Ehrg:ei7.  und  üabsuclU  machen 
die  ii^o$dien  blind  und  verhindern  sie  jenes  grosse  und  weiS4& 
Qt^f^  ßn  erkennen  und  »i  lieben.  £s  nuss  eine  letzte  sonverüi^. 
absolute  Macht  der  Regierung  geben  der  schleohtea  Menacben 
wegen,  damit  jene  wilde  Freiheil,  vermöge  welcher  Jeder  Alles  be- 
haupten uiid  bestreiten  wiii  und  die  hieraus  efiäfeheo^  i)^uarc^f^ 
vermieden  werde.  .  .i     *  i^,,. 

. ,  ,  F.  bekämpft  demnach  die  Lehren  über  die  VoUts-SouTeränittt 
zugleich  von  diesem  natürlichen  und  vom  ethischen  und  religidseif 
Gesichtspunkte.  Jene  Lehren,  meint  er,  sind  auf  die  Ansicht  ge- 
gründet, dass  jeder  Mensch  für  sich  stehend  Herr  seiner  Handlungen 
sei*  Aber  der  Mensch  wird  als  Glied  einer  Gesellschaft  geboren, 
deren  Wohl  er  dem  seinigen  vorziehen  soll,  ist  folglich  nicht 
sS^  Herr  und  Gesetz  selbst.  Es  gtebt  nur  Eine  ursprüngliche 
Onelle  aller  Aulorilöl,  die  natürliche  Abhängigkeit  von  der  Herr- 
schaft Gottes.  Die  nbsoiule  Nolhwendigkeit ,  dass  eine  höchste 
souveräne  Autorität  exislirt,  welche  Gesetze  giebt  und  deren 
Verletzung  bestraft,  ist  ein  ttberz^ugfender  Beweis,  dass  Gott,  der' 
wesentlich  die  Ordnung  liebt ,  Witt ,  dass  seine  Autoritüt  eigenen 
souveränen  Herrschern  ynvcrlraut  werde;  das  Recht  der  Soux^i  anität 
stammt  also  aus  der  besondern  Ordnung  der  Vorsehung,  welche 
Alles  nach  ihren  höchsten  Beschlössen  bestimmt  .  WSren  die 
Menschen  immer  im  Siende,  das  Naturgesetz  zu  erkennen  und  zu 
befolgen,  so  b^Orfle  es  kdner  bürgerlichen  Gesetze;  dfese  sind 
nöthig  wegen  der  Unwissenheit  nnd  Schlechtigkeit  der  Menschen. 
Da  diese  Gesetze  den  be.<on(iern  Umständen  und  gegenwärtigen 
Bed^fnissen  jeder  Gesellschaft  angemessen  sein  müssen,  so  haben 
sie  oft  keine  Grundlage  in  der  reinen  und  ursprüngtfchen  Natur 
Treten'  sie  durch  den  Wideripmeh  mit  dem  nattriichen  Recht 
zuweilen  aus  der  Ordnung  der  Vernunft  heraas,  so  treten  sie  doch 
wieder  in  dieselbe  ein  durch  die  Nothwendigkeit  ihrer  Einführung, 
Dasselbe  Gesetz  der  Gerechtigkeit  und  Oninung,  weiehes  das 
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Erbrecht  der  Ländereien  unverletzlich  macht,  heiligt  aach  das 
Erbrecht  der  Kronen.  Giibe  es  ein  bestimmtes  Millel,  um  die 
Kronen  und  die  Güter  nach  dem  unveränderlichen  Geselz  der 
höchsten  Gerechtigkeit  zu  verlheilen ,  so  würde  das  Erbrecht  der 
Ländereien  wie  der  Reiche  ungerecht  sein.  Da  aber  der  jetzige 
Zustand  der  Menschen  dies  unmöglich  macht,  so  muss  es  allge- 
meine Regeln  für  beide  geben  und  der  alte  Besitz  der  Souveränität 
macht  die  Autorität  aus  demselben  Grunde  rechtmässig,  wie  der 
alte  Besitz  das  Eigenthum  der  Ländereien, 

Dieselbe  Ursache,   welche   die  Regierung  im  Allgemeinen 
nöthig  macht,  fordert  auch,  dass  die  Form  derselben  heilig  und 
unverletzlich  sei.    Könnte  sie  nach  dem  Willen  und  Vortheil  jedes 
Einzelnen  verändert  werden,  so  wäre  die  schrecklichste  Anarchie 
unvermeidlich.   Da  aus  diesem  Grunde  das  Volk  die  Ilerrschalt 
einem  Souverän  gab,    so  ist  Empörung  gegen  denselben  ein 
Widerspruch.    In  der  Anarchie  aber  giebt  es  keine  Hülfsquellen; 
Jeder  trägt  in  sich  das  Princip  der  Tyrannei,  die  Eigenliebe;  | 
Jeder  ist  in  der  Demokratie  der  Sklave  derer,  welche  stärker  | 
sind,  als  er.    Es  ist  unwahr,  dass  man  in  den  öffentlichen  Ver- 
sammlungen der  Demokratie  der  Einsicht  und  dem  natürlichen 
Gefühl   der  Majorität  folgt;  einige  Menschen  beherrschen  die 
übrigen,  Intriguen  und  Factionen  herrschen  vor.    Das  ist  der 
traurige  Zustand  der  Menschheit,  dass  die  Herrschenden  wie  die 
Unterthanen  schwache  leidenschuflliche  Menschen  sind.  Dagegen 
giebt  es  kein  Mittel:  man  muss  gehorchen  und  leiden  und  zwischen 
den  beiden  Uebeln  einer  festen  absoluten  Gewalt  und  einer  be- 
ständigen Revolution  das  geringste  wählen.    Das  Machen  von 
Gesetzen  ändert  die  Sache  nicht,  denn  der  klare  Anbhck  der 
Wahrheil,  die  Kenntniss  der  besten  Gesetze  genügt  nicht,  sie  zur 
Ausführung  zu  bringen ;  es  bedarf  durchaus  einer  festen  Auloriläl, 
damit  die  Menschen  aus  Zwang  tliun,  was  sie  aus  Vernunft  nie 
thun  wUiden.   Die  Unangemessenheil  der  Tyrannei  verschwindet, 
wenn  man  die  höchste  Vorsehung  ins  Auge  fasst,  welche  vor- 
übergehender Unordnung  sich  bedient,  um  die  ewige  Ordnung  zu 
erhalten.    Es  ist  eine  Empörung  gegen  Gott,  sich  gegen  die  von 
ihm  eingeselzlo  Macht  zu  empören. 
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F.  beabsichtigt  Jedoch  keineswegs  die  Politik  von  der  Moral 
loszureissen  und  die  Völker  der  absoluten  Willkür  der  Fürsten 
zu  unterwerfen ;  nur  soll  die  Beschränkung  derselben  von  ihnen 
selbst  ausgehen.   Er  giebt  in  den  oben  angeführten  Yerhallungs- 
regeln  und  im  Teleinach  die  strengsten  sittlichen  Vorschrilteft  für 
die  Fürsten ;  er  hebt  hervor,  dass  der  König  auf  die  Handlungen 
und  Güter  der  Unlcrthanen  nur  in  so  fern  ein  Recht  habe,  als  es 
für  das  allgemeine  Beste  nölhig  ist,    dass  seine  Macht  sich  nur 
auf  die  äusseren  Handlungen  erstrecke,  nicht  auf  das  Innere,  die 
Freiheit  des  Geistes.  „Keine  menschliche  Gewalt,  lehrt  er  in  Rück- 
sicht auf  die  Religion ,  vermag  dieses  undurchdringliche  Bollwerk 
des  Herzens  zu  überwältigen.  Die  Gewalt  bildet  nur  Heuchler,  sie 
überzeugt  niemals  den  Menschen.  Wenn  die  Könige  sich  in  die 
Religion  mischen,  statt  sie  einfach  zu  beschützen,  so  bringen  sie 
dieselbe  in  Knechtschaft.    RewiHigt  bürgerliche  Duldung  für  Alle, 
nicht  etvra  indem  Ihr  Alles  als  gleichgültig  billigt,  sondern  indem 
Ihr  mit  Geduld  leidet,  was  Gott  leidet  und  indem  ihr  die  Menschen 
durch  eine  milde  Ueberredung  zurückzuführen  suchf^l  —  Die 
Fürsten  sollen  lernen,  dass  die  Macht  ohne  Grenzen  ein  Wahnsinn 
ist,  der  ihre  eigene  Autorität  zu  Grunde  richtet.  Jeder  weise  Fürst 
soll  wünschen,  nur  der  Ausführer  der  Gesetze  zu  sein  und  einert 
höchsten  Rath  zu  haben,  der  seine  Autorität  mässigt.   Er  sollte 
glücklich  sein,  dass  er  frei  ist,  alles  Gute  zu  Ihun  und  die  Hände 
gebunden  hat,  wenn  er  Uebel  Ihun  möchte.   F.  erklärt  sich  im 
Uebrigen  für  die  streng  kuanarchische,  nicht  für  die  sogenannte 
gemischte  Regierungsform,  weil  aus  der  Theilung  der  Souveränität 
ein  beständiger  Kampf  um  dieselbe  hervorgehe.  Es  seien  indess  bei 
der  Constituirung  der  besten  Regierungsform  die  Eigenthümlichkeit 
4^r.I^ation  und  die  besonderen  Umstände  zu  berücksichtigen,  i 
«i.  ;Dass  diese  politischen  Principien,  welche  übrigens  unge-^ 
achtet  ihrer  Loyalität  dazu  beitrugen ,   ihm  die  Ungnade  Lud^-i 
wigg  XIV.  zuzuziehen ,  selbst  in  Frankreich  nicht  ganz  ausreichten, 
davon  sich  zu  überzeugen  und  Zeugniss  zu  geben  hatte  Fenelon 
noch  gegen  das  Ende  seines  Lebens  GelegenheiU  Um  diese  Zeit^ 
nämlich  hatten  die  langen  und  unglücklichen  Kriege  und  das  ganza- 
despotische  Regierungs- System  Ludwigs  XIV.  immer  mehr  die 
Nation  zu  Grunde  gerichtet.  Fenelon,  der  mit  den  angesehensten 
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Grossen  im  Umgänge  und  Briefwechsel  stand ,  verfassle  um  das 
Jahr  1710  mehrere  nur  für  diese  bestimmte  Mcmoires,  aus  denen 
Baussel  Einiges  mitlheilt.  Er  schildert  die  Lage  der  Regierung, 
welche,  einer  alten  abgenutzten  Maschine  ähnlich ,  nur  gleichsam 
durch  ein  Wunder  noch  einige  Lebenskraft  habe  und  bei  dem 
ersten  gewaltsamen  Slosse  auseinander  fallen  werde.  Alle  Hülfs- 
quellen  der  Gemeinden  and  Städte  seien  erschöpft;  die  Nation 
versinke  in  Schmach;  es  fehle  an  aller  Achtung  der  öffenthchen 
Gewalt,  an  aller  Zuneigung  für  das  Vaterland  und  an  aller  Hoffnung 
dass  es  sich  je  wieder  erholen  werde;  jeder  strebe  nur  dem  Ge- 
setz auszuweichen  und  man  könne  nicht  länger  auf  die  Geduld 
der  Unterthanen  rechnen.  Auch  sei  nicht  zu  erwarten,  dass  feile 
Seelen,  welche  unter  einer  despotischen  Regierung  mit  dem  Mark 
des  Volks  sich  gemästet  haben  ,  sieh  zu  Grunde  richten  wollten, 
um  die  verschuldete  und  bankerotte  Regierung  aufrecht  zu  er- 
halten. Unter  diesen  Umständen,  führt  er  aus,  müsse  man  muthig 
auf  die  herkömmlichen  Formen  einer  Regierung  verzichten,  welche 
nicht  ferner  sich  zu  erhalten  wisse.  Die  Nation  müsse  sich  selbst 
reiten ,  der  Augenblick  sei  da ,  wo  man  die  Nation  an  der  Re- 
gierung müsse  Anlbeil  nehmen  lassen.  Die  Wiederherstellung  der 
Stände-Versammlung  sei  eine  Sache  von  der  grösslen  Wichligkeil 
und  Nothwendigkeit..  JiiWenn  aber  eine  solche  Neuerung  die 
Köpfe  zu  sehr  in  Gährung  zu  bringen  scheine,  so  könne  man  sich 
zunächst  auf  die  Notabein  aller  Provinzen  beschränken.  In  einem 
etwas  früheren  Aufsatze  dringt  l  er  iiauf  Beschränkung  des  Auf- 
wands, Luxus  am  Hofe,  auf  eine  bessere  Verlheilung  der  Auflagen 
und  öffentlichen  Arbeiten  durch  neu  einzuführende  Landstände 
nach  dem  Muster  derer  in  der  Provinz  Languedoc,  die  er  selbst 
früher  einige  Zeit  verwaltet  hatte.  Er  bestimmt  das  Verhaltniss 
derselben  zu  den  Generalsländen,  gesteht  aber  den  letzteren  in 
Rücksicht  auf  die  Verfassung  nur  das  Recht  zu,  Vorstellungen  zu 
machen.  Den  Adel  will  er  gehoben  wissen  durch  Erziehung, 
Wohlstand,  Würde  und  angemessene  Macht.  Die  grössle  HofiTnung 
setzt  er  auf  eine  sitüiche  Biesserun^.  ^Mich  dünkt,  unser  Herz 
müsse  entweder  durch  eine  innere  Gnade  umgeschafTea  werden, 
oder  durch,  eins  Deraülhigung ,  welche  unserem  Stolze  jede 
....   ,  liui  vjjj  j.  . 'ii'j'i  .tolii:  .  Hx  II" 
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^meicheihafCe  Aussjchl  YorAchiiesst;  möge  uns  unser  ausser-^ 
i»ieiilii€iMS  üngUick  zw  «tner  .gründiieben  Besserung  führen^  1  > 

iiiMi  MlM'iiicNii^Mipi^  .«witf  dies^  dm  m  wA  disä 

poültft4hiiR^€i%iMtzi!f»  hMlit»<M}r'dfts  l^esie  iibereinslimincn.  Denn 
w  vwn  die  Müii^chcu  5U  sclilcciii  £>u;4i,  lia^s  inki'  dmch  die  Ge- 
walUf^irtt  weiden  künnen ,  so.iöcdjürfön  ,&ie  anderer  .«lUlähef 
WMlUlt'jitoidim  ttetoUe^  4ät  LM«^  ^ii^i>)iknftliftlMPl  ^  wO:  dieM 
«Mfidi^rtofiiiblKohe  fMnliip'itidiM  Mi^i  iti^ieiileiririiir^nf «tt  '^ftdft 
wirklich  heii'^dit,  <la  w  t'idcn  solche  politische  Inslilulionijn  liuihig 
jlje|Dys'Wt)khe  aul  die  beb^ere  Natur  des  Mensdiiia  gegründet  siad^ 
Mpdaa^i  l  L^bturt  ?  rm»  ^^^Mbe^cstetwii  yi  üvem/iroligiös^-siUlicliite 
tt^le^üMcfaj»  'kteiiVt  alaiiklBft  diewmMtali:  Zeilgfenosftdi 
wehrkifl  er gri (Font Mite»;  er  zog  stcb'vlelnn^hr  dadurch  die  Unonude 
üuä  iioia  und  die  i  eindschaft  der  FiaUleü  zu,  die  klzleie  ^ugar  la  4lein 
Grade,  »dass der  Papst  ein  f'tirtfilieliL'S  Verdammungsurtheilliberjsciiie 
lelur^J  jflUMiHrathj  <  i ;  Msseiiea  und  tilipfttf Uieüach^o  bewunderlelk 
IÜllieiMM»Jlni|i¥bertivllfdjg«iAnhttnger,  tfiAi  feine  LieU'e  w^ieptus^ 
bildefcfi.  hat  er  nicht  ereiuadL'ti.  binlinTlü  ganz  iindi  i  ;  ;  .rkureP 
Ikii&miUeL- tur  die  Lehren,  an  wekiien  die  GeiällicUßn  und  die  ge-^ 
IMM^.iiUirnelnneli'Gtiell^^^  üescbniMif^ i finden  solileii^^  fDa'^ 
I^MkraloAifNieäamtjilttbißradiuil  M^fihiwfcd2uittand"4er  Kirche. -Und 
da^^Gesellschafll'  sich  frei  '  öU9ser»Md«rftfe,'  so 'waren  es  in  dieser 
Zelt  voi'zugävvei:)«  die  au^  l  iankreich  ^eiUicbiin-ii  ule^mtil^^a 
iirüiUaiidiy  an  ihrer  SpilKe  ^ayie^Kweifibdiöfftaliick  datf  .xsiliUya 
¥MriArltfiig8arl||eitillierJ•te^2ttSladd>  ans^^       mV.  < 

.  £ri;erbi6ll  von  s«MnM!  Vater,  einem  Calvu»i«tM4;b^n  Geislliphflipi 
teiSidfclMihreilAijM^  gMle  gilehrlft  toi^ngf.wid  wm^e  «filmiir 
Mtkiite  'PniMealiof<|d^  Pklompliie;  «n^  ^Cil^eMAte  nach  8edan^ 
st^äler  nach  Kolterdani  berufen.  Naoh  Holland '  nimlich  ^  ug  er 
mgm  iiQt.  iuA'yiilichen  Verfolgungen  in  Fr^jul^iifiifibi  die^e  IraCe^ 
taijf^diicbi  nn«b  .in  üniUml  a(i  'w^i  niHMiigfAMld  ibwa  er.  aaf 
Ann  «iMHiiöhlenlilimieiiilMlin^ 

^!MlplnyaAJ9eiii[{lft^  j«^  3chri(lät«^Uer  hi^  lubiie.. ,  Die  grosäleA. 
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bleibenden  Verdienste  als  Gelehrter,  als  philosophischer,  historischer, 
literarischer  Kritiker  hat  er  sich  erworben  durch  sein  diclionnaire 
historique  et  critique.  Weniger  bedeutend  ist  er  als  philosophischer 
Denker  im  engeren  Sinne;  er  macht  allerdings  mit  grosser  Schärfe 
gegen  die  Einseitigkeiten  der  theologischen  und  philosophischen 
Systeme  die  Rechte  des  gesunden  Menschenverstandes  gellend, 
bleibt  aber  den  höchsten  philosophischen  Problemen  gegenüber 
bei  einer  gewissen  Skepsis  stehen.  Er  hat  zwar  in  seinem  Abriss 
der  Philosophie  überhaupt,  den  er  als  Professor  vortrug  und  welcher 
im  4.  Bande  seiner  Oeuvres  diverses  abgedruckt  ist,  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  seine  philosophischen  Ansichten  abgeschlossen, 
allein  auch  hier  kommt  mehr  das  kritische,  einzelne  Probleme  für 
sich  verfolgende  Talent  zum  Vorschein  ,  als  das  spcculative ;  er 
folgt  in  der  Metaphysik  meistens  dem  Cartesius;  nur  auf  dem 
Gebiete  der  Moral,  in  so  fern  diese  das  wirkliche  Leben  selbst 
zum  Gegenstand  hat,  geht  er  seinen  eigenen  Weg.    Hier  nämlich 
fasst  er  zuerst  bestimmter  ins  Augo  den  Widerspruch  des  sitllicben 
Lebens  der  Christen  mit  ihren  Lehren  und  dem  Glauben  an  eine 
unmittelbare  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes;  er  folgert  dass 
der  letztere  nicht  vorhanden  sein  könne  in  dem  Glauben  als  blosser 
Uebcrzeugung  des  Subjects  von  der  Wahrheil  der  christlichen 
Lehre,  weil  dieser  durchgängig  keine  heiligende  sittliche  Kraft 
auf  den  Willen  und  die  Handlungen  ausübe,  und  als  fanatischer 
Religionseifer  sogar  zu  offenbaren  Lastern  führe.   Dieser  Wider- 
spruch zwischen  Leben  und  Lehre  soll  aufgehoben  werden  durch 
das  von  ihm  aufgestellte  oder  vielmehr  geltend  gemachte  Natur- 
gesetz der  Vernunft  und  des  Gewissens,  welches  entsprungen  aus 
der  Weltordnung  Gottes  jedem  Menschen  angeboren,  am  vollkom- 
mensten aber  in  der  christlichen  Lehre  ausgesprochen  sei.  Indem 
er  so  den  Glauben  in  seiner  gewöhnlichen  menschlichen  Form 
herabsetzte,  hat  er  den  Vorwurf  auf  sich  geladen,  er  habe  die 
Autorität  des   christlichen  Glaubens  überhaupt  in  leichtfertiger 
Weise  erschüttert  und  sei  ein  Vorläufer  der  gottlosen  Philosophie 
des  iS.  Jahrhunderts.    Allein  seine  Angriffe   galten  offenbar 
nicht  dem  Christenthum  und  dem  Glauben  selbst,  da  er  nirgends 
die  wesentlichen  Lehren  desselben  von  der  göttlichen  Gnade  und 
Liebe  bekämpft,  vielmehr  überall  die  Nothwendigkeit  hervorhebt, 


Digitized  by  Google 


Mt 


detu  (Glauben  diü  Vorniiiiri  absolut  m  unterwerfen;  sein  Knrnpf  ist 
Mügegen  die  UnsitlUchkeit  und  Unvernunft  gerichtet,  die  sicti  auf 


iO  hai'i  verfolgt  halte.  W  as  die  Form  seiner  Polemik  betriflt,  scj 
ist'  zozugetieii ,  ihss  er  in  seinem  Eifer  für  die  W  aliriieit  die 


Irslen  and  Scherze  sich  erlaubte.  Allein  g^nml  i&nrJ^towwiPWIili 
FrifOlitSt  im  eigeraiiciieu  biimo  sc  hülfen  ihn  die  anerkannten' 


H^enschaften  seipwt3iHiiibMiv4i>araittars.    ^km^^SäAm  waren» 

kurz  vor  seinem  Tode  in  einein  verlrauliciien  iJriefe  un  einen 
Freund  ein  Zeugtma  abgelegt.   Dass  er  die  Wahrheit  bebtö  und 

r^itotiffc^ii(fc>ii<iiti^^  liiHiutiMi  Mm« 

M^i^ner  klaren  in  sich  zusammenhängert<te#sitHteh##W«ll^^ 
Wvorgeheii,  das  soil  im  Folgendoii  dargelegt  werden.   Wir  rielitcn 
ijMlftwuikiniiiktit  zuerst>»m£»^«etne  Ansichten,  über  die^ 

4RwNi%r  phlMNfflBidlvrii^ilMPSlHiff^'ii^^  ifewiw«4di|^illMiiill 

Qcufid^Ugen  der  Philosophie  überhaupt  aU  Führer  dienen  kanu.  -^ 
»«i^f/  <>Ri>B^>^iii'i,^Htt  ^it>«itU  iü*.  ?tiha»^»di«»jn 


'    Die  Nothwendii^keit  einer  Wissenschaft  der  Moral  findet  B.i* 
zonttchst  begründet  io^  der  Nttor  < der  ^eele  selbst.   Wenn  sc  ion 
(Ke  KüfW  Miia^'<lfcWWbiM  Mbuj^'^ttn^Mir  Hü  mehr  mifaM" 

IjpWMij  iKimiilmr^  «rper  ^imieim^^  ynmmimm$mm 

ihre  hülieren  Gesetze  haben.  Wie  der ' ^V%rttafli'JillWrtliÄÄi# 
fiestimmuiig  und  iSeigung  zum  Wahren  hat,  so  der  Wille  mm' 
(i^pr«ux  quest.  658^  07df  ^^d^^^'^'^Fenä.  div.  160}.  Wie 

zur  Erkennlniss  fies  Guten  führt,  welche  die  vielen  Hiilfs-  und 


Digitized  by  Google 


566 


Besitz  die  Menschen  glücklich  macht,  die  Erkennlniss  der  Wahrheit 
unddieLiebe  desSflllichen.  Wir  erlangen  die  wissenschaftliche  Moral 
nicht  durch  scholastisches  Dislinguiren  (s.  Diction.  Loyola),  sondern 
durch  Studium,  Erfahrung  und  Kaisonnrment  aus  der  nntiirlichen, 
d.  h.  sie  ial  auf  das  natürliche  Licht  oder  Gewissen  gegrimdet, 
welches  von  der  Verdunklung  unserer  Vernunft  durch  die  Sünde 
übrig  geblieben  ist,  das  Naturgesetz,  welches  von  allen  Menschen 
eingesehen  werden  kann.  Das  was  Tugend  und  Laster  ausmacht, 
besieht  in  den  Acten  dos  Willens;  Allmosen  geben  ist  nur  eine 
Tugend,  wenn  es  aus  dem  Willen  der  Nächstenliebe  hervorgeht, 
es  ist  ein  Laster,  wenn  man  dasselbe  aus  Eitelkeit  thut.  Freiheit 
und  Vernunit  bilden  also  die  Grundbedinsfuns:  der  sittlichen  Hand- 
lung.  Das  metaphysische  Problem  der  Freiheit  des  Willens  be- 
handelt ß.  ski'plisrh;  nur  das  lasse  sich  l)eweisen,  dass  die 
Schwierigkeilen  in  dem  auf  Freiheit,  SillÜchkeit  und  Beligion  ge- 
gründeten Systeme  weit  geringer  seien,  als  in  denen,  welche  die 
Freiheit  aulheben ,  sie  hat  also  ihre  Grundlage  in  der  Moral  und 
Religion.  Mit  der  Freiheit  des  Willens  findet  B.  die  sittliche 
und  intellectuelle  Nothwendigkeit  sehr  wohl  vereinbar.  ^Dasjenige 
Urtheil,  welches  man  den  letzten  Act  des  Verslandes  nennen  kann, 
durch  welches  der  Verstand ,  nachdem  er  Alles  erwogen  hat, 
bestimmt,  dass  wir  unter  den  gegenwärtigen  Umstanden  diese  oder 
jene  Handlung  thun  sollen,  beugt  (plie)  den  Willen,  so  dass  er 
notli wendig  auf  eine  diesem  Urtheil  angemessene  Weise  handelt : 
dies  nimmt  ihm  jedoch  nicht  die  Freiheit ,  weil  die  Seele  dies 
Urlheil  vollzieht  oder  nicht  vollzieht,  je  nachdem  es  ihr  gefallt. 
Nur  in  Beziehung  auf  das  höchste  Gut  ist  das  sittliche  Urtheil  ein 
nothwendiges ,  denn  das  Urtheil,  dass  die  Glückseligkeit  liebei;s- 
würdig  ist,  kann  nicht  geändert  werden;  der  Mensch  wird  nicht 
weniger  durch  seine  Natur  beslimn)t,  so  zu  urtheilen ,  wie  das 
Feuer  zu  brennen.  Hierin  aber,  dn§s  die  Seele  keine  Freiheit 
der  IndilTerenz  in  der  Wahl  des  Guten  hat ,  liegt  kein  Mangel, 
•  es  ist  vielmehr  eine  Vollkommenheit  des  Menschen,  so  fest  im 
Guten  zu  sein,  dass  er  die  unglückselige  Fähigkeit,  das  Böse  zu 
lieben,  verliert  und  in  seiner  Selbstbestimmung  zum  Guten  die 
Ueberzeugung  hat,  gar  nicht  anders  handeln  zu  können.  Von 
ßeipcm  skepli^cl^en  Standpunkt  will  ß.  nicht  eingehen  aul  dia 
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ijiß^ri)  iii^ri^r4eitas,  daüi  trvM'  ftUfihi  1^^*^^'^^"^  iliiscrer  WütiaiiMCte 

'  '  SelmAn  iidfiaferl)i»liMbiMidli  ist  das  SÜlMigtMeUi  des  fidvnsMI 
beijriiiidt'l  iu  der  liüdiiU'ii  Vernunft  in  Coli,  nucli  wcldicr  Alles 
iibf^^elii  gerecht  ist.  Diese  hat  nicbl  ulle  LUnge  ordnen  kennen, 
^wihrtHiiiilHii  i>)iiMtrAll>ü>i>rii  jiMi  rvfii;»flaiiddlm(igi^ 

letzti^n  Zweck  ^vunschell,  dasselbe  in  den  Besritz  des  höchsten 
Gülea  setzen  inüssea,  .welcheM  aüeiu  im  SUnidu  isl,  dai»  unruhige 

ijjpM^tdoitjft  ^Kesd  BrketmliH«^^  wrd  ^l»ebe^1nr*^dlt  iresitzeti  und 

tiiU  Freude  eriuiU  sind:  GuU  cilUin  veriiiaij  dic^  unersiUlliehen 
Wünsche  des  Mcaacbfn  zu  befnedig«ay^<fly^mu&sjdalfceyt#te  liijchstes 

M«  auf»  IlMriftHl  ikM  'IMt«ii}i2Mdli  Mohflkp  Paiilw  GMMraf 

fordert,  {lasa  Jede^i,  imchdi'iu  es  gut  und  lieheiiswüi-dii;  i»jty  geliebt 
werde,  ao  isii  es.§(Hrtcht,  da^.jviCi^fiiMitftttiief  s^alhst  vielen  and 

Sere([ihttgkeil'itiMfUM»er«!ftetiiimuiiir  mit  der  höchsten  Vernunft, 
mßb  welcher  GoU  alles  (reiudiit  t  wissen  woUle.  Aui  dto Ordnun<:f 
der  Güter  gehl  B.  in  seinem,  Abriit(taiicb(  näher  ein^  behamptl 

feitid  arizuüeht  n  als  ein  (üil,  ein  gewisses  dliuk  ^  so  lansfe  sie 
dauern,  nehmen  in  Begriil  des  (jlüciis  überiiäupi  eme  besUmiiilq 
lÜjihgiioiiid  fiiiimndiM'WomlllcktadrtieM^ 
iHiMÜ  iiiwtai  tSHUiüdbeii  EmpBndungttidtaBAitaMMtob^Wdta^ 
Betrachtungen  und  frommsten  yorslenungeit''y¥eHiii%ftf 
sirinliehen  Vcrgüügungen  .  hüben  i»  si^h  ^t^ibii  kt  iii«  n  ^^cIhhuIz 
iliiid  Maiifi»ly;t4«r>M'jf«9iBBieil|  glücklich  %u  machen 

^»»»fci^  WjinBi  Iii  igtiitlfcih4to»<iiHfwillirifpfcaNi*A<<^  HWM 

iiiy  sondern  dass  die  i^eele^iQott  nicht  die  LeidenscüuUen  uplcrt, 
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«reicbe  sie  hat,  g^llcklich  zu  seia  diiroii  d%s  ifMM  'g lewisser  Dinga, 

Gott  alM»*jiftdflrjifailüit  ^fltdis  wif«  teüs  in  ainewi 
iiR9lefr4äi€iit^,  iMto(«liMi:«6MllvMi6^^        «f»,  ^eldie 

dio  fiorbslcVernunllijuües  ist  unri  dio  zs^eite  nähere  oder  besondere 
Rej^el  der  menschlichen  >üajuiiiin ijon  hiidei:  die  Vorschrift  «kr 
Mi%e0iViniiiiilMti«s  UMtg^fata  dmhVmnaii  oJirtduOiniawii^ 

Dincr»3  jj;^e!)ielrl  oder  verbietet,  weil  sie  einer  vernünfligen  Kreatur 
angeni€i»sejt  oüer  uuaiigtitiie^&ea  siiid.  Da  dieses  Gesetz  in  der 
gttiiirhwii<)rdnunf  hggrtiaäei  isl^j  so  versteht  sich  Ton  selbst, 

fimnditgip  Hh  tfiilBe«  vliflld«M       OMrinen  vifchl  «Ib  rhuftl  ^ 

Erzicfmri*^  zu  lif  Ii  achten  ist.  Dieses'  Naturgeselz  unterscheidet 
ßkck  von  dea  anderen  (positiven)  Gesetsea  dadtircb,  dassxdas  von 

und  Unlust  ein  naliuliclier  i^Iaasstab  ist  für  die  Unterscheidung 
der  dem  Kurier  gulen  oiler  schäillichen  Gegenstände  j  so  ist  das 
Hintes  ideR  imtirUdie  4i«Bh>n^hwendisre  Frtlfstein  für  die  Handi* 
iw||ett»>i<fii0'<«ii^|Mbi»«jMJläte  derwlben.  mM 

iliMihrt4i#  fglihbri^iigMbg  geiiiiiilUiMUttaihw:  HilidiiiltgV  irtMe  iM 
Folge  einer  fnlsclien  üfborzeuifuna-  geschieht,  ist  eben  so  gut^ 
jalf..die  welche  iu  Folge  einer  wahren,  geschieht;  Gott  fiassl  nur 
Ami«  A«l  idMi  ^itiiUi^ä^^^  nkkl,  lan  iHt 

ßjSM6$*mä^vemälreA\  i^^MtuMuk»  und  Pkysisriio:  Jummkwür 
Der  krthum  ist  ein  physischer  Mangel,  wie  die  Währbeit  eine 
|ßb|isifiche  YolikoiaiDeiiheit.  Die.  Beelen  weiche  die  Wahrheit  und 
idf»hpdiji»I^4iIiiiiMp  utflon^  daran  nicht  besser  odas 

(t^tMtM^lfd^MiBi^iUnl^^  4ais  iie;fiiMii  Yma0g«r , 

aübs  li9«fTs  oflauben,  düaaeffvmi  i*Hi  haii  iiheit  md  6am|ittiMI 
sie  erkannt  hahcn,  während  die  Anderen  vermöge  eines  Motivs 
<    glauben,  worin  sie  etwas  ¥>eri£ehr(#&jvenigsten8  empünden^  Jeder 
iRiMnii  iBftii«ibfdjobal<8d^i<iManfii^    liuiioii^sm  VriDoipr,g«iMit| 

Nei^nor  zur  ßehagliohkeil,  WidersDiiichsgeist,  Eifersoohl ,  Neid/^ 
j&i^elkeitr  Ah^  kaiMt  e^s  denn  m(^i  schiechte  ^lAtive  geben,  weiche 
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vns  unbekannl  Metbell?  Es  .ist  nicht  sdiwer,  wenn  man  nur  BuU 
Mtif  iMiikteiriiiid'tffeli  Mulle  ifieMi  <^  Wnheintik^  mi«Mwm 

ms  Fufchl  zu  erkennen,  was  man  nicht  ohne  Beschämung  be** 
merken  würde  und  so  lässt  man  die  Macht  dieser  verderblichen 
Micipteo,  ier  L«idcffiollaAeii<b^n^#r8>'#ftcAi6on.  Versleckt  man 
Ml  dieselben,  in  diesem  PaUe  ist  Unwümihieilf  «hd'IliHlMiihi  fMft 

"'  Es  ist  also  die  erste  uns«»ri»r  Pflichten,  nichts  gpQen  die  In^ 
l|riratiOHen  unseres  Gewissens  zu  Ihun.  Dieses  Gesetz  gehört  zu 
immj  irelebe  kilM  Amilime  ttrlii^*)  "vN»  dai  Gotl-M  Mesi 
dsiin'diN»  WM«!  *4iiit  ieslMinlliM«UriliM  Mfste»  GdwWsewi  ongei 
borsam  zu  sein,  ist  kt  in  anderer  als  der  das  Geselz  GoUes  über- 
treten zu  wollen.  Eine  Handlnng  ist  um  so  mehr  eine  Sünde, 
Sli'Sie  gfeg^  das  Gewisteifisl,  oder  je^  melir  uMin^  die  Erkenntirisi 
ts^  'dMs-sie  tinelMide  istt^oder  jii  mehr  sisr  ^egiln  ^en  Gtsvba«! 
ftldMilif  (oMvn'^  Mf.  p.H<Ö2).  Obgt«*i<Üi-'da»  ^iwsueh  inir-ditHi 

als  eine  ncsrlzmii^sigo  licird  der  niorrilfsehei!  Güte  geilen  kann, 
wenn  es  fr«i  von  Vorurilü  ilrn  und  Irrlhümern  ist,  imd  diese  ent-^ 
iNtoii  eil'  Mit  bloss- «iS'itaolillMiifMl»  ^dern  ansli  aus-bdieit 
IHllinv  «iNl  stnd  In  A'teem  Mfe< selir  leslertinft:  sn  fst  doeb  ebiis 
Handlung  ,  welche  nach  der  Richtung  eines  im  Grunde  sich 
üttBchenden  Gewissens  gescitleht,  vfiel  weniger  schlecht,  ats  eine 
sotcbn  gnften  dieltkibinng«ine»ttiit  derWaMisit«^ 
tswlssem^  Sina  sniohn  Aindinng,  weMie  gegvn  datf  #reM« 
Gewissen  geschieht,  isl  SüimM»;  im  diMntfelben  gemiss  Sfesdhiebl, 
ist  Sünde,  wenn  der  Irrthum ^tiberwindlich  ist,  nicht  aber,  "Wenn 
der  Irrthum  unüberwindliob  ist  {II,  5üü.  IV.  905).  Das  Böse 
ttegl '  niehl  im  Irrtknm  >  SDnddm '  k»f  M«tH».  I>bs  Wesen  -  eineii 
iMHIsben  «Manditffg  «Itegt  darln^  4as8  sln'>Tdli  Qotl  terbeieii  (Mtet^ 
?®8*n  das  GJewissen  ist  (Pens.  div.  i69}.  Der  Grad  der  Sünde 
wird  bestimmt  durch  den  Zustand  des  Stnders  in  ROcksichl  seiner 
Memrtnlsse,  flw^cke,  MetiTS»  Die  scblidllBfein  Mgm  der  iiandi' 
Inir  knmMiM  dabd -nfebt  in  a^wACjv^mnn  -sin  «Mit  IwabsIMigl 
denn  was  vor  dem  RfchtefStQM>€ltMbls  vclMldigr  MrtM  idt 
das  Innere,  die  üeberlrelung  des  Gesetzes.  Es  kommt  daher  auth- 
>'>obt^^<4ie*'ittsses».FiNroi^^^iiimdking  a^^  darin  einer 
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Llumdung,  in  einem  Pasquill  sich  aussprechende  Hass  ist  oftweiler 
enifcmt  von  der  christlichen  Liebe ,  als  ein  Angrid  mit  den 
Wallen.  —  Das  Boshafle  einer  Handlung  mindert  sich,  je  geringer 
die  Erkennliiiss  dessen  ist,  der  sie  begeht,  er  müsste  denn  seltnt 
die  Ursache  seiner  Unwissenheit  sein,  indem  er  leichtsinniger 
DKeise  seine  Einsicht  erstickt  hätte,  um  freier  zu  sündigen.  Das 
aber  kann  nur  Gott  wissen,  t  j  i«!  uUni  n 

Aber  mit  diesem  Sittengesetz  des  Gewissens  steht  in  einem 
grellen  Gegensatz  die  wirkliche  menschliche  iSalur,  das  wirkliche 
menschliche  Leben*  Die  Einsicht  des  Gewissens,  führt  B.  aus 
(pens.  div.  i35),  ist  nicht  das  bestinmiende  Princip  der  mensch- 
lichen Handlungen,  denn  es  ist  nicht  die  allgemeine  Kennlniss  der 
Pflichten ,  sondern  das  besondere  Urlheil  über  einen  Gegenstand, 
welches  einen  Menschen  bestimmt,  wenn  er  im  BegrifT  steht  zu 
bandeln.  Dieses  besondere  Urtheil  aber  fügt  sich  fast  immer  der 
herrschenden  Leidenschaft  des  Herzens,  dem  Hang  des  Tempe- 
raments, der  Gt^walt  der  Gewohnheiten,  dem  Geschmack,  der 
Liebhaberei  für  gewisse  Dinge.  Nun  aber  erregen  die  Wahr- 
heiten der  Moral  und  Religion  gewöhnlich  keine  Leidenschafl, 
wohl  nber  die  äusseren  Gegenstände  und  die  weltlichen  Interessen. 
Die  beste  Einsicht  des  Gewissens  hält  nicht  Stich,  wenn  das  Herz 
einmal  von  einer  schlechten  Liebe  erfüllt  ist  und  wir  sehen,  dass 

durch '  Befriedigung  'derselben  Vergnügen  geniessen,  durch 
ihre  Nichlbefriedigung  uns  Unruhe  und  Verdruss  bereiten ;  wir  ziehen 
dann  nur  die  Leidenschaft  zu  Rath  und  urtheilen,  dass  man  hier 
und  da  gegen  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  Pflicht  handeln 
niüsse.  Obgleich  wir  fast  niemals  auf  falsche  Principien  eingehen 
und  fast  immer  1  die' iBegritfe  <i?r  natürlichen  Gerechtigkeit  fest- 
halten, so  ist  nichts  desto  weniger  der  Schluss  zum  Vortheil  der 
unordentlichen  Begierden.  Woher  kommt  es  denn,  dass  die  An- 
sichten der  Menschen  nach  Zeil  und  Ort  so  verschieden  sind,  ge- 
wi^e  Leidenschaften  aber  in  allen  Ländern  und  Jahrhundorten 
ungef^hf  diestdbe  Herrschaft  besitzen?  Dits  liegt  darin,  dass,  ahr 
gesehen  von  der  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  in  Einzelnen, 
die  ijijRnschlichen  Handlungen  ihren  wirklichen  Ausgangspunkt  in 
den.., oben  bezeichneten  Neigungen  haben,  welche  die. Grundlage 
unserer  Natur  bilden.   Den  Lastern  sind  die  Menschen  so  ergeben 
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vemöga :  der  Eigeidiebb ,  welcha  iiroii^  ihrer  N«tar  ana^ertrenniteli 
iit  Gewifse  LmHi  iiiü>  g^dbiriMnvi  ait  miiiej<  ii«M  «P^i»s«ib 
>wiirfitrtdigbcrich«iicfiti't^^  iiiebi».Liila;^l|in»ih#iili.  In 

der  Vereiniiirung  der  S^*''iml'>deni  Körper  lie^l  die  natürliche 
B*»ditiüiijjg  [ur  solche  Nf*igüiig4fji,  wia  auch  iur  unsere  Unwissenheit 
ond^lcrthümeiv  ttfebl  hioss  in  der  Sünde;  Die  Erfahrung,  meint  elf 
i|%imidi  ;  hiflssis^«  Ji&iia<lie»Kdinjpmdiiioi8^ 

Froiumston  und  TucrönilhiiUcsh^ii  iinvergloichlich  unwissender  sind 
als.. die  Boshahe^ten.   Aber  uudi  in  Rück&iclit  aut  Walirheit  und 

W0Hfif-i9m  ifiifimddehlf«taoSeMe»iäertWiArh0it  ^nsM^ 

M^fts  in  der  nrerischh'iiheii Seele  lief  würfelt,  denn  dieselbe  scheine 
mehr  zur  liüge  zul'  Wtiitrheil  gütu^igt;  er  verwirfi  daher  auch 
die  Slimm«  der  VrfMkei^nalnünttfiiaR  der  Wahrheit.   Inslinct  und 

mätfyfMäeU^^i)  wi«l4rafclfe<4ief<denteiternh«iiNlrdrifiMr  ^dMMeM 

Sache  der  INalur,  nicht  ih'r  Vfiriiinlt.  Man  k:inn  satreii,  dnss  die 
Wdt  in  dem  Ziislcifiüe  wie  sie  isl ,  nur. dadurch  sich  orliail,  dass« 
di«ilte4ib^i  «»iU^iifilctt|eiMJMa»imtttiHitoiigiNiii^^ 
lim  Wi^tdM)illiittllopMuBrf!|iayn  McMepdaBii  «IMMicMIft 
nti^tnach  den  klaren  Bei^friiTen  der  Vernunft  handeilen,  so  ginge 
^ioh^rlich  das  'SlenschtugesiliUHlil  iiald  ^u  (iruitde.  Was  wäre 
%  B4gdiaji{fies^8atefU-»ohM>Hßiihi^befi«nt«i^  4o£h  gidittyii 
iMMlilBMen^iiiiv^iiiM^  Mem»  BtoiiiJ^fiip^ 

itefttgdfeaatfhaftto  |istfmOV#fftorllieil^H«nd  fMtdetfk^wäde^^MtStmt 
sind  gleichsam  noIhwoTidiöfe  Uebf'l  in  der  Welt,  llit'iiii  \ii'<ri  i^s,  ji- 
dass  Philosopiiie  und  Heiigion  so  wenig  Forischritte  mmbJ^^ß.^ 
tt^mH  stimmt  denn  auch  die  Ansicht  Bayles  tiberein »  dt«  er  sq 
tiVi^H^ea  suchf  (Diction.  Art  Xenophane),  dass  im  AUgemeifieii 
Schmerz  und  Verdruss  im  menschlichen  Leben  ein  grosses  lieber«^ 
il('\vi(  lit  iilji>r(j:is  W-rgaugcit  liaben  und  bt^sonüm'i^  auch  in  moiialtscher 
litikiichtedgatjy^btd  iito*  4lttiM^rihN«i(iH0«f'»lig%zu  behaupten^ 

^WMiMiiildsmiMi  ^.Mi<iiir,<^ai>'»»rhalllii  gMf»tN^iti»aii)iflCHi^ 

"iom  ohrifimcbeii  i?jjMtfli*uiikl  i«k;h  jittSSÄ 
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genommen,  leben  die  Uebrigen  im  Dienste  dds  bösen  Geistes,  ohne 
dass  Gottes  Fürsorge  sie  bessern  und  retten  kann.' 
V  Ist  demnach  die  Vernunfl  so  schwach  den  Leidenschaften 
gegenüber:  so  fragt  sich,  welche  Gewalt  bleibt  gegen  diese  übrig? 
Tiefere  Erkenntniss  und  Beweise ,  zeigt  er  (III ,  i054.),  würden 
nicht  viel  helfen,  denn  Wenige  eignen  sich  dieselben  an.  Manche 
werden  dadurch  noch  ungewisser  im  Glauben  und  die  Recht- 
schafTenhcit  der  Menschen  wächst  nicht  nach  Maassgabe  ihrer 
Einsicht.  Es  bleibt  also  nur  die  Gnade  Gottes  übrig  (Continuat. 
des  pens.  157.  Diel.  Art.  Helene).  Das  Höchste,  was  Menschen 
Ihun  können,  beschränkt  sich  darauf,  uns  von  der  Wahrheit  zu 
überzeugen.  Von  dieser  aber  können  wir  überzeugt  sein,  ohne 
sie  zu  lieben.  Folpflich  sind  es  nicht  die  Menschen,  welche  die 
Liebe  der  Wahrheiten  des  Evangeliums  bewirken,  sondern  Gott 
bewirkt  dieselbe,  indem  er  zur  Erleuchtung  unseres  Geistes  eine 
Neigung  des  Herzens  hinzufügt,  welche  uns  mehr  Freude  in  der 
Ausübung  der  Tugend,  als  in  der  des  Lasters  finden  lässt  ^uch 
ist  die  Bosheit  der  Menschen  so  gross,  dass  nur  eine  besondere 
Gnade  des  heiligen  Geistes  sie  bessern  kann,  ohne  diese  Gnade 
ist  es  in  Rücksicht  der  Sitten  dasselbe ,  Atheist  zu  sein  oder  an 
alle  Canones  der  Concilien  zu  glauben,  (ib  iGO,  146).  Diese; 
Gnade  besteht  in  der  Liebe,  welche  in  uns  die  Liebe  Gottes  bewirkt, 
uns  an  ihn  fesselt,  wie  an  unser  höchstes  Gut.  Dies  zeigt  klar, 
fügt  B.  hinzu,  dass  diejenigen,  welche  bei  der  blossen  Ueber-» 
Zeugung  von  unsern  Mysterien  stehen  bleiben ,  noch  nicht  die' 
heiligende  Gnade  haben ,  noch  in  den  Banden  der  Sünde  sind.**' 
Diese  Unterscheidung  führt  uns  auch  auf  den  Hauptpunkt  der 
Lehre  Bayles.  •»/r'.i'U  •  :  i  »'*  iH»ti<ii'.»i  Imuj  'j-  ^ 
i»s  II        .1  f'i'.M   •        i\H/i,f\        il*»nt»         in  iMW^ 

Das  Verhällniss  des  sil Iiichen  Gesetzes  zur  christlichen  Religion. 

V* '  Wir  haben  Im  Vorhergehenden  die  beiden  Grundrichtungen 
der  Lehre  Bayle  s  kennen  lernen,  welche  sich  einander  zu  wider* 
sprechen  scheinen:  einerseits  stellt  er  das  Naturgesetz  der  Ver«^ 
nunft  und  des  Gewissens  als  das  höchste  endliche  (dem  göttlichen 
untergeordnete)  hin  und  von  der  anderen  Seite  erscheinen  ihm 
Vernunft  und  Gewissen  zu  ohnmächtig  und  verderbt,  um  das 
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Höchste  za  begreif^i«  Diese  letztere  Richtung  seiner  Lehre  ist 
durchaus  nicht  ais  eine  Äccomoiialion  anzusehen;  an  unzaiiiigea 
iMAIliiii  Mtagti^er.iiittiAohiilftiM»  omI  JSiteUteit^  ö0^mmdmtBJä 

Die  Litsuiig  dieses  scheinbaren  Widrr.spiiulis  licirt  für  L5.  in  do.t 
Unierscbeiiiuug  der  lierrschaft  der  Vernuntt  auf  dem  Uieoi  eii::»cben 

«■il>^ul«^äeaiaffiJiliscb«l^iGeiiel»v'^^  .M.In0oadarsii«  f  hüon^ 
fÜiiilrfiilliilHCtitir  MMgMKii  idL.  ^^M/ wUb  gM  «eWeftteilSi 
dmmMuM  iHi«iilf«b«iiif  ItidiWi  HiitAfitiuMt  tmi  m  m^^M^^ 

des  Glaubens  und  ^lvr  S^cculation,  denke  jiIxt,  duss  dii'si'llnn  in 
i(iiifiiiahl  aui   dia  siltlichen  Principien  gän^li«  Ii  wegialieu.,  Jiäk 

bedurfte  eines  soIcIumi  rnleri;cheidiiii(i's|)i  iru:ips  iihisolut  nothwi^ndifj, 
um  nicht  die  Oileabui  ungeaGoUes  tiiii  düü  cUvaigeti  inspiralionen 
äNftu^tpMctMi  Teufels  e2a..ireraieobiiin^iJMci:Bni«^ 
Mm/i6iri4  «ig  da>«alifydieJichH.^idiB>4Mi8^  aBwIfamh^ 

Ikigeprägtt  Idäe  dfSfiMovditlijriti»  tinlvviM^  ViMunft,  welche 

»lleGefster  erleuchlel  und  keinen  iüusclil,  wenn  er  ruir  •aulViclUig' 
ihren  Hatii  verriimrtii,  Eumal  in  soidien  hchtv4)lieii  Momenleo,  wo 

diese  und  die  \ Drurtlieilc  nur  zu  oft  jene  verduiiiielri,  so  wiinsche 
iuhf  .dass  Jeder,  der  sie  recht  ei kennen  wiU'V'«ie  im  AilgemeioMl 
liiliiiiiahafläah)  ;ia;  x4tef  l^MKmM^ß  »lvpn^im(^üti4i0n9^ 
tUjiiiiilMB^  aiiitti>;vdpi  >dep  iO^iuM^  immsii^lUMmMmiw 

iM)ject  seines  NaehdenkefM^mäche,  um  jeira^oUiei»!»' verstreuen 

80  ddijS  alle  Mensehcn  in  dieseiVi  alfnenn  iiien  Prineip  dov  i^loral 
^ua^J^cfthierstein  für  atle<*b0fiondere  Lehre»  aA4.4aeM<ie^&eU»st 

ttt^^iiloA^triiefcnrt  MUlitben  cioM  wte  iBi^iMlMI  «nUiüeUidi^  Uh 

merkt  (Oeuvres  III.  372)  ^plHlüsüjdiischüii'^  Standpunkte  aiifge- 
fa&st,  ^ist  die  chrisliiciie  Religion  oder  das  Evangehum  eine  Hegely 
ii#|ifi8wiiiiäoiBiir«iMlen  iUeMiiid^^  iMicft  i^te 

«i^A  nnd  ursinrttngllchen  Regel- «ItöAMnlieil^iM^ 

als  wahr  befunden  worden  ist.  Das  Wesen^e^4leligiort  be- 
^tehi  ia  den  iiiiheüeai- reiche  unser  ijb^         GoU  bildei  umk 
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Iii  iMBiwaiBiigetf  t<lii!ili  fciiiij  i  WumHül  miä9M$^t^iilM^äM 

W  ille  dir  fühlt.  Da  iiiiscio  Vrrniiiiri  eikemW,  ilass  (iokt  das 
huclisie  üu(  ist,  billigt  sie  die  (iruntisätze,  die  uns  uiii  litm 
^Kerieini^Bq^  iiN^  «i4dilsiiut^r>fet%ni@l^  Ulli  j/Ai^li^tiikm  ^^*' 
•ÜNgen,  .ti^idle  Im^o»  deB;ehr^|klOT0tündji^4iMiU^ 
def»'6«tli  dife  fOHlgreiiid  liebt  rti«id  >tfaji;MB«i<M5fl^  imdimkmwtMk 
LHidf]ni«rhaiU'ii  massigen,  stMima  Feinden  \ergehen  soll.  Auf 
(liebe  lial  die  VerniiiiU .  die^«iloräi  des  £vangeiiun)g  inji^ 

Qx^Mn^  üetanden.  ^•g.jfl^ingclkidbiÜehaadiilndMi  M^ipimBi> 
•ina'i4l»mitory^>Kfodlur^ae8 il(^Ml^j:dtt9i  wdn  lüun aMli#NMI 
fe^c;  e^!<#fH''voi*.AUeni  dehiifieM  inn>ktfiMcr  BÜMiehlii^illilliÜ 
um)  (iiinii  imx  rc  Liebü,  uu^i  i  t  ii  l^ilcr  aiiziehen;  nicht  aber 
dio.  J^urcbt  uiigiucklich  zu  wecdea  Jans  vcranlnssen,  limi  äuss(?rlich 
^tiölgttlii'i.  Üa  da«  <4rangeiiutDS;aiiiii»eileliftdii»il/flirii*ii^ 

aalarifikel^         'folgt,,  dässi  jiidttittätiitoy  idda-fflli»ialM4P"^^ 

nioHt  «nl  dlemvfivahfcl{üiii{^lttd06Hnliinrnl,  ^rüusö  mekiJgegeü  die 
Oidiiuii;:,^  und  uni/t»rechfrr  i.^t,  als  wenn  sie  bloss  der  VciTiunft 
entgegen  ^wücek''    Es  kanti  d(  iiuiach  ciu  eig^untlich&r  prinoipieüer 
IjKMfiH^iiickiSiiiisQim/  4M»^Uli«haiiäeMi  ildii jBfäiigelilifM^ 
deiii,iic8i  ¥MMinft;kNclit.italii6iid«i^i  dgnw»0iiB»;geibst{ritiiii 
Widerspruch,  als  ein  Opfer  der  Vernunft  in  einzelnen  FälM'bei 
leiciiiiet,  i^t  keiii  boiciiijt  (ÜLuvrcs  II,  248j.    Die  Yeiiiuuii  zeige, 
Aei  weit  wahrscbcinlichciytidaii  diü  Handlungen  eines  Mensche% 
iainniiHim  mir  '»mchliik/emmav^  AmMi}BMeAkm\MfkÜ!l^^  iMMlMI 
gegangen  ist^.aÜ  kaasngvteiiptdflnl^'tAbr  Mztfide^rlMacliiillill 
Verglt-icli  iiiülir  zum  Bösen  als  zum  Guten  geiiciijt  und  es  geschefacd 
in  di.-r  Welt  unvergleiohlicli  luehr.  i»diiedae  liaridiuiigeii,  üI^  ^ule, 
ipliJA  gaiyiafi  «ais  iirgend  ein  niela^]^ifQh(j«'iCMcip.t4iiJQd  iuch 
^gdMet'iib«^  file^  teitOUifebei^idaiaf  Nvcis  wir  audA'MmfH^ 
wahrscheinliche  Kenntnis8<iT0iii^^dfeiiii  Bd8€tt)f^cfer^iHaiM<i«|Mlri!^ 
wir  sie  vielmehr  für  eiiic  i^ulc  Iialtcn.    So  leitet  uu:>  die;  Liebe, 
das  Gegcatbeji  davon  zu  Ümn,  was  diu  Vernuiiti^wiU*   J>iil '^^ 
]^i«ht ^ da«i ;  einaigeiiOprelr^/i IweidKS  liie^HeiigiMii  uteeriär  Vci  nunil^ 
aiilertoglj  -rfl  Eftiliaüdallciätii  lotobar  i  Uei)  «Nolliimieitf^ 
8pritfthi^voil'8ilUieheA'jGrAiid6iitrite.lM'       ,.]'H\uiunmw  Im»  imM* 
•  ^  Giiu^  anders  aber  stellt  sicii  nach  IJ.  das   Verhalluiss,  der? 


Digitized  by  Google 


 m 

cur  Vel-iiurift  und  zur  Sittlichkeit^  d6f  Gteube  fördert  'fflr  sein^  ' 
ifjWleiMiii^&dieTriniiatsIehre,  bMe^^V^ 

tilgenden  göttlidienGiilitfd^iiiM.tfebe  begldlM'ill^'dfe 'MartvcIlM 

nicht  zu  einem  sittlichen  Leben  zu  fUtiren.   B.  beruft  sich  in  der 
ktsteren  Beziehung  auf  die  Erfahrung  eines  Jed^n  und  auf  dib 
j^hiifttUMenThfftaMlM^ 
«iMpHlilltteiilill«^ 

Mit  d<Mi 'Christlichen  Gli^uben  in  dem  bezeichnetet!  Sinhe  vertragen; 
Thalsache  ist  von  der  einen  Seile  die  grosse  Siltenlostgkeitj  weiehd 
in  Fraokreicti  herivoht  (Pens.  div.  Id0)  f  v<m^^el''älttter^ih'SdiMi 

Miprting^  nicht  in  der  Uugläubigkeii  Und  die  Gläubigkeit  alteA 
(ohrt  nicht  zum  sittKchen  Leben.    Die  Gründe  davqo  seie« 

Mioer  eigenen  Erfahrung  gemüss,  zugeben,  idebt:  4in<l]X|iMI 

und  Liebe  Gottes  nicht  die  einzigen  Motivier  ^seiner  Handlungen, 
im  andere  Alotive,  wie  liuhmliebei  Furcht  von  Schande  u.  &  iWi 
4|rlf#f  t^iMliiif         Düe,  «HgMtfnnoi  ly^MMen  Mler.jlMbeiHi 

die  LeidepiscfiaflLeji.  Aus  4)ef![i,Ci]aubefi  jtammeii  nicht  ,die  gew^biH) 
liehen  löbiichen  Eigenschaften,  die  Neigung  zur  Müde,  zum  MpM 
u...4gL,  fordern  aus  einer  gewM^n,>j|ff|isiMng;  des  X(imm:\ 
^Pfnta^n^k^  äfotch  idif  .JKn(ielwg.i  dfß  .g^pwMilwlie.  iiiwiiillf 
#ft,Bhrbegicrdei  den  V|?nM||iA^«iti|ict<iift  AMsi,««  fk^O 
fiein  dem  Christon  befestigt  wurde.    Eben  so.  (jg^ht  da$  UnterT?»     •  \ 
lassen  iastejrbaU^  ü«adlungen  qti^t ,  dj^c^hg^ngig  m.  imnU^tm^^fii 
SftVe«  JwiiViir,  .denn  iv^. fifPiftiN^IHWlWri  «ii*llpi4...IHI 
«Ard^^ie  niv^  jm^^iMuM^  Mfp,.die  /|fe.AekfffmMp4^ 
Uidenschafl  GoU  sy. opfere  <I)ie  vErfahrung  aber  Sjejgt,  dass  siß^ 
(iies  nicht  thun  ,  sondern  nur  auf  die  Befriedigung  derjenigieO| 
I^eidenschaUea.  \ef^^{e^f,  für  welche  ilu:  Tfig^erament  sie  u^ 

wif#*  htlIW««      <>p<if  Ihm*«  :.  W«e  mMIWiüh 

|2«MUEe. bewirken r  die  Tygeiid  von /sehr  irif»|ftn:lffMtans,!  Afltf^H» 
fene  nicht  den  Verbrechen  Einhalt,  so  wijrden  ^^iq  Pi;^dlg^  ali^it^ 
CS  nicht  vermögen;  ohne  jene  würden  sehr  bald  alle  Staaten  der 
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Christen  zu  Grunde  gehen,  und  wo  jene  nichts  ausrichten  können, 
da  ist  es  hauptsächlich  die  Furcht  vor  Schande,  welche  die  Menschen 
zurückhölt  (§.  62).  Da  Gott  es  nicht  für  gut  gefunden  hat,  seine 
Gnade  auf  den  Ruin  unserer  Natur  zu  gründen,  da  demnach  die 
Grundlage  unserer  Natur  einer  Unendlichkeit  von  Täuschungen, 
Vorurlheilen ,  Leidenschaften ,  Laslern  stets  unterworfen  bleibt, 
60  ist  es  moralisch  unmöglich,  dass  die  Christen  mit  aller  Einsicht 
und  Gnade,  welche  Gott  über  sie  verbreitet,  nicht  in  dieselbe  Ent- 
artung fallen ,  wie  die  anderen  Menschen.  Zeigt  denn  die 
Erfahrung,  dass  die  Anerkennlniss  Gottes  die  lasterhaften  Neigungen 
bessert?  Der  Religionseifer  ist  zu  unterscheiden  von  jener  wahren 
Liebe  Gottes.  In  den  meisten  Menschen  ist  ihre  Liebe  Gottes 
nicht  von  ihren  übrigen  Leidenschaften  unterschieden,  geht  aus 
Gewohnheit,  Hartnäckigkeit,  Hochmulh  hervor.  Es  ist  ein  auflallender 
ganz  ärgerlicher  Umstand,  dass  alle  die,  welche  in  diesem  Jahr- 
hundert durch  strenge  Sitten  sich  auszeichneten,  für  schlechte 
Kathobken  galten. 

Hat  also  die  Sittlichkeit,  abgesehen  von  jener  höchsten  Stufe 
derselben ,  ihre  Grundlage  mehr  im  Naturgesetz,  welches  durch 
die  göttliche  Ordnung  allen  Menschen  zu  Theil  wurde,  als  im 
christlichen  Glauben  als  blosser  Ueberzeugung  :  so  folgt,  dass  auch 
die  Heiden  und  die  Atheisten  bis  zu  einem  gewissen  Grad  tugend- 
haft sein  konnten.  Durch  den  Atheismus,  behauptet  B.  wurden 
keineswegs  die  in  jenem  Naturgesetz  begründeten  Gefühle,  Er- 
kenntnisse, Willensbestimmungen  vernichtet.  Die  Vernunft  hat  es 
den  alten  Weisen  gesagt,  dass  man  das  Gute  aus  Liebe  zum  Guten 
selbst  thun ,  dass  die  Tugend  sich  selbst  den  Lohn  gewähren 
muss  und  dass  es  nur  einem  schlechten  Menschen  zukommt,  der 
Sünde  sich  zu  enthallen  aus  Furcht  vor  Strafe.  B.  bringt  mancherlei 
Beispiele  von  der  uneigennützigen  Tugendliebe  griechischer  Philo- 
sophen bei  und  schliesst  dann  in  folgender  Weise  (ContinuaL  des 
pens.  153).  Allerdings  konnten  die  Heiden  ihren  Tugenden  finr 
die  Sittlichkeit  geben,  welche  daraus  hervorgeht,  dass  man  eine 
Sache  Ihut,  weil  man  sie  mit  der  richtigen  Vernunft  überein- 
stimmend findet;  denn  der  Moraliläl  aus  dem  Princil)  der  Liebe 
Gottes  waren  sie  nidit  fähig.  DieKennlniss  der  natürlichen  Mora- 
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litäl  in  ^^ewiaicn  Dingden  mit  der  inntm  Befriociigsng,  die  rtcktig« 
VirtmiMift  ^m'afdiifidüelfev¥(Hlkdrvor|!^aö|^^  iMfhHi»  tMiill« 
llr  «0  rtälidlitnifeN'  leHMi ,  •  welche  im  so  '  lili^i*  MiivttMI  'tMi^h 
(jedocij  nfchl  jene  liochsle),  als  diese  nicht  an  ßeloliniino  en  Golles 
geknüpft  schien.  Ich  behaupte  nicht,  doss  sie  bei  einer  solchen 
AoffUillitig  auf  iiMereMiHe  Absichten  der  Ei|feiiliebe  veimMHeleik 
DM'OeMten  ,  mit  welehetn  sie  die  von-flitien  bewIeMne  Krall 
MfricMelen,  mwilcf  fbnittiirieleBeflrledigunnr  gewUkmf'^iifi^ 
sie  skh  über  eine  schöne  Eigensehfifl,  die  so  seilen  unter  den 
Menschen  ist,  glikckltch  priesen,  Aibllen  sie  unaussprechliche  Süs- 
ligkeili'^MMWffriedenheit:'''  -  '^»»u.  m  ;  inw.i;, ... . in«w 

t*4uili|i^lf  3gpgp„  ^  Gebete  dei^  Venranfl  an^  itoi'  OewiMeni 
Jeriiigschatzt  und  bloss  diu  ih  die  vermein  II  ich  liüheren  Motive 
d^r  Religiod  sich  bestimmen  lassl,  der  stürzt  sich  in  Leiden- 
sefaaften»'  l^ngerecbtigkelt ,  Laster.  Die  ReiigkMi  gab  SdH)«  deli 
Beiden  «0  'vttpl  ÜngerecMiglcejt'gegien 'dia  Chrialen  eln^  «eldia 
ie'VMti^l'  niiien  mbolen'Mtt.  •  FeriMf  werden  Mi^nm  IIInmM> 

mfissl^em  Religionserfer  cinfrenoiTirm  ncri  Gewissen  nicht  dürch 
Motive,  die  einen  Spinosisten  zurückhalten  wärden,  in  Zaum  ge* 
hilleni  «ivreb  4ie  BttdiskliC  avf  das  Geaieinweien,  fihre,<4asAb- 
Hateeliehe  der'  DngereeMigkoil.  Ein  Menscb  'dar  ftVeneugt 
dass  er  durch  die  Ausrottun^r  d<"r  Ketzer  das  Heirh  Golles  fördert, 
wird  alle  Gesetze  der  Moral  ntitFüsstm  treten;  weiLentfernl,  durch 
Vorwiiis-  dea^Gewiasms  sieb  henwMD.M  lassea^ -.•wiiidri  er#.Viak 
mkf  iMk  adn  Oawiasen  aafelrieben,  aila  Miliel  .daMi  snwr 
weada»,  damit  dei*  heilige  Ntee  .  Gottes  «icht  Aibr  gdbüslesl 
nnd  auf  den  Ruinen  der  Ketzerei  oder  Götzendiencrei  die  Fahne 
ies  Orthodoxie  aufgepflanzt  werde.  Die  Eriaubni«».  %W  ^extoifj^g 
fesKaincFa  isl  4io  Erlaubniss  a«  j^dem  Yerbmiieii  i^ge^  tlftp^il^Pt 
kH  alle.  Beehisbegrtife,  GrandgesolM  der  GefeffbNgM^ 
liohkeiL  üuf.  Die  kaUiolische  Kirche  aber,  die  sich  bei  ihren  Be- 
kehriii^gi^D^  der  Gewalt  nndlij^t. durchgängig  bedient,  iiat  alle  liand- 
^i^i^.^ipo  ^nlorsclMttd,  wenn  aie^Awr  Im  Nfu^ef^  .^dyjjüg^ass^ 
^.MH^n  Kirche  gP4|chfllien^  dir^,  oder  iodjrect,  gebjjl^g^,  ,Die 
%^luAie  Ist  zu  schwach ,  die  Grituellhalen  aoszadrücken,  welche 
das  Chrislejalhuni  begangen,  um  die  Kelzerei  und  Abgullei  ei  aus-- 
zmot^cQ«  —  Jsi  nun  aber  das  Gesetz  der  Ycrnunfl  imd  des  Go- 

37 


Uigiiized  by  Google 


Wissens,  welches  niil  dem  SiUlichuii  Gesetz  des  Evangeliums  über- 
einslimiiU,  ein  heiliges,  unverletzliches,  so  darf  man  dasselbe  nicht 
der  religiösen  Autorität  eines  Einzelnen  aufopfern,  wie  die  Kirchen- 
vater und  Kasuisten  es  thaten ,  indem  sie  oflenbar  ungerechte 
Handlungen  zu  Gunsten  gewisser  Personen  billigten.  Das  Princip, 
dass  man  nicht  nach  den  Ideen  der  Moral  die  Handlungen  der 
alten  Propheten  prüfen  könne,  uin  diejenigen,  die  nicht  damit 
Mbereiostimmen ,  zu  verdammen,  ist  ein  sehr  gefahrliches.  Die 
grössten  HHligen  habei  nölhig,  dass  man  ihnen  etwas  verzeihet. 
Wir  begehen  gegen  die  ewigen  Gesetze  und  folglich  gegen  die 
wahre  Religion  ein  grosses  Unrecht,  wenn  wir,  sowie  Jemand  an 
gölthchen  Eingebungen  Theil  gehabt ,  sein  Betragen  als  sittliche 
Richtschnur  aufstellen,  so  dass  wir  uns  nicht  getrauen,  die  dem 
BegrifT  der  Heiligkeit  entgegengesetzten  Handlungen  zu  verwerfen, 
wenn  nur  er  es  ist,  der  sie  begangen  hat.  Es  giebt  kein  Drittes; 
entweder  diese  Handlungen  taugen  nichts,  oder  die  ihnen  ähnliche 
Handhingen  Anderer  sind  nicht  schlecht.  Da  man  nun  Eins  von 
beiden  wählen  muss,  ist  es  nicht  besser,  das  Interesse  der  Moral, 
als  den  Ruhm  eines  Einzelnen  zu  berücksichtigen  ? 

Nöher  weist  B.  nach(Commentaire  philosophique),  dass  jedes 
intolerante  Verfahren  aus  christlich  religiösen  Motiven  eben  so 
unchrisllich  als  unsilllich  ist.  Wir  berühren  nur  einige  Argumente 
(II.  10).    Die  gewöhnliche  Voraussetzung  der  Protestanten  sowohl 
als  der  Katholiken  ,  Gott  fordere  vom  Menschen  die  Erkenniniss 
und  Erfüllung  der  absoluten  Wahrheit,  ist  bei  der  reollen  Schwäche 
der  menschlichen  Natur  unstatthaft.    Das  Höchste,  wozu  wir  ge- 
langen, ist  die  Ueberzeugung ,    dass  wir  die  absolute  Wahrheit 
haben,  und  die  Anderen  sich  täuschen.   Aber  diese  Ueberzeugung 
beruht  nicht  auf  Evidenz,  denn  Jeder  giebt  zu,  dass  die  von  Gott 
offenbarten  Wahrheilen  Mysterien  sind  und  es  giebt  durchaus  nichts, 
wodurch  Jemand  die  wahre  Ueberzeugung  von  der  falschen  unter- 
scheiden kann.    Die  Befriedigung  des  Gewissens  wie  auch  Eifer 
und  Mulh  finden  wir  bei  allen  Religionspartheien.  Auch  der  Weg 
der  Untersuchung  wird  uns  auf  diesem  Gebiete  niemals  zu  einem  Kri- 
terium der  Wahrheil  führen,  so  klar  und  deutlich ,  dass  wir  nach 
Erwägung  aller  Zweifelsgründc  fühlen;  die  Sache  kann  nicht  anders 
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sein.   Ii.  zeigt  ^  <iass  die  Katholiken  i>ei  ihrem  Princip  kein« 
ringeren  Schwierigkeiten  haben  als  die  Protestanten  bei  dem 
ihrigen  (der  freien  Untersuchung).  Denn  weder  durch  die  Schrift 
noch  durch  das  natürliche  Licht,  noch  durch  die  Erfahrung  kann 
man  mit  Gewissheit  erkennen,  dass  die  Kirche  infaUibel  ist«  Alles 
was  ein  Papist  in  dieser  Rftcksicht  in  seiner  Seele  erblicken  würde, 
w«re  einGenihl  der  Ueberzeugung,  welches  ihm  eine  grosse  Rühe 
des  Geistes,  Mitleid,  Hass  oder  Verachtung  gewähren  würde  gegen 
die;  welche  das  Gegenfheil  lehren.    Alles  dresr  aber  kann  aiicfr' 
m  der  Seele  dieser  sich  find^rt^  B<?r  diesem  ^üSlanile  der  Menschen 
begnügt  sich  Gott,  vom  Menschen  zu  fordern,  dass  er  die  Wahrheit 
auf  das  sorgfältigste  suche ,  sie  liebe  und  darnach  sein  Leben 
ordne.    Dies  ist  ein  Beweis  ,  dass  wir  verpflichtet  sind ,  dieselbe 
Rücksicht  für  die  geglaubte  wie  für  die  reelle  Wahrheit  zu  haben. 
Man  wendet  hiergegen  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
den  Einzelnen  ein.    Aber  es  liegt  doch  gewiss  ih  dem  Bereich 
eines  Jeden,  wie  einfältig *e^  auch  sei,  dem  was  er  liest  einen 
Sinn  zu  geben  und  zu  fühlen,  dieser  Sinn  ist  der  wahrhafte.  Es 
genügt  für  Jeden,  dass  er  aufrichtig  und  mit  gutem  Gewissen  die 
von  Gott  ihm  gegebene  Einsicht  zu  Rathe  zieht  und  demnach  he^ 
der  Vorstellung  stehen  bleibt,  welche  ihm  als  die  vernünftigste 
und  dem  Willen  Gottes  angemessenste  erscheint.    In  Rücksicht 
auf  die  Erkenntaiss  unserer  sittlichen  Pflichten  ist  d\s  offenbarte 
Ljcht  so  klar,  dass  Wenige  sich  darin  täuschen,  wenn  sie  nur  auf- 
richtig suchen.    Allerdings  kann  hierbei  die  Gnade  Gottes  walten, 
aber  hierdurch  erlangen  wir  kein  anderes  Kriterium,  als  die  allen 
Menschen  gemeinsame  Ueberzcugung  des  Gewissens.    B.  zeigt 
üass^der  Irrthum  in  Rücksicht  auf  die  Dogmen,  welchen  dieGegnej:^ 
einandep. vorwerfen,  nicht  ausilerzensverderbniss,  wie  sie  meinen,.^ 
Komuie,  denn  alle  Seelen  stimmen  in  der  christUchen  Moral  über-r 
ein,  lassen  sich  aber  durch  ihre  Dogmen  nicht  bestinunen.  Andere 
iif  sittlicher  Hinsicht  zu  übertrefTent  .^r  Das  Verfahren  der  In-, 
teleranz  hat  also  von  der  ethischen  ^eite  {meinen  Grund ,  aber  es 
ist  auch  lasterhaft  und  verderblich.    Da  die  Religion  im  Inneren, 
in  jenen  Urtheilen  und  Willensbewegungen  besteht,  so  heisst  be-|^ 
kehren  nichts  Anderes  als  die  Religion  in  den  St^ic^^  der  Ancjerenj 
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hervorbringen  j  s^ne  Lit^be  'd^m  'NSl'hslen  beseigen,  sich  seinem 
schlechleri  Willen  e?itLr<'i,''enslellen ,  ihn  von  seinem  Irrlhum  liber- 
2eDgen.  Die  Moassregelri  des  Zwaii^^ns  dn^roiren  bringen  die  eni- 
ffUgeiigesolzlen  A>  irkungen  hervor :  siei  verhindern  durch  Erregung 
von;  Leidenschaften  die  Prüfung  der  Wahrlieii  und  verinögen 
höchstens  die  äusseren  Bewegungen  und  Zeichen  der  Frimvmigkeit 
hervorzubringeu;  diese  abrr  sind  verwerfliche  Heuchelei,  wem» 
sie  nicht  durch  d^s  innere  hervorgebracht  werdeui  Widerspricht  aber 
der  Zwang  d^j^'  Vernunft,  so  ist  er  noch  vielmehr  dem  Geist  des 
Evangeliums,  der  höchsten  Entwicklung  des  Vernunftgesetzes  ent- 
gegen. Die  Kirche,  zeigt  er  (Diel.  arl.  Gregoire  I,),  kann  uiemals 
einen  Schwur  fordern,  welcher  dem  Gesetz  der  Ordnung  entgegen 
ist,  dem  Gesetz,  dass  man  stets  und  überall  der  Einsicht  des  Ge- 
lyijssens  folge.  Hieraus  folgt,  dass  die  Kirche  nur  freiwillige  Unier- 
thanen  hat  und  dass  alle  Schwüre,  wodurch  man  sich  gegen  die 
Jiirche  vcrpflicijlel,  jenem  höchsten  absoluten  Gesetze  der  Natur 
gegenüber,  bedingungsweise  sind.  Die  Kirche  kann  nicht  als  ein 
Verbrechen  behajndjeln^^^^dje  unfreiwillige  ^^^,fl*^^^/}P^  ^einiger 
Begriffe. 

.  ,  .Was  endlich  das  Verhaltniss  der  christlichen  und  sittlichen 
Principien  zum  Staate  betrifTl,  so  zeigt  B.  dass  die  lelzleren  hin- 
reichend seien,  den  Staat  zu  begründen,  liichl  aber  die  ersterenf 
getrennt  von  diesen.  Ein  Staat  von  Atheistin,  meint  B.,  würde 
recht  gut  beslenen  können,  wenn  er  streng  strafte  und  die  Vor- 
stellungen von  Ehre  und  Schande  aufrecht  erhielte;  Christen  da- 
gegen würden,  wenn  sie  consequent  "liach  den  evangelischen 
Lehren  lebten,  den  Staat  nicht  cHialton  können  (tonlin.  des  pens. 
122—124).  Diesen  zufolge  würden  zwar  die  Herrscher  nie  ihre 
Autorität  mrssb'rnüfclien  und  h\c  Unierihanen  stets  treu  ihrtn  Sou- 
veränen gehorchen,  und  auch  Anderen  nicht  Unrecht  thuri,  aber 
den  Heiden  und  Christen,  wie  sie  wirklich  sind,  welche  allen 
ihren  Geist  und  ihre  L^iidenschäftön  auf  die  Ausbildung  dör 
Kriegskunst  wenden,*^ ^Jtrden' 'sie  nicht  zu'  Widerslehen  vermögen. 
Sic  würden  unaufhöflfcfl  mit' ihrer  eigerteh^^atur  kämpfen,  um  sich 
zu  verllindern,  am  vergiinglicheti  Lel)en  Geschmack  zu  finden,  um 
ihre  Begierden  zu  Indien,  nm  die  Liebe  des  Reichthums,  der  sinn- 
lichen Freuden  zu  ur»lcrdr1ieken ,  um  jeiies  in  dOr  neueren  Zeit 


aiidg''ebiMetC/  iEhr^eAililttiiyilnmpfeii »  .wdebe&i  liie  Beeidigung  tu 


ifligungeii;,  IM&ni 
atiaUcru  hugiki  ^eiii«  il'^lohc  3l4t*nscheii  würden  'ungeigneb  zum 
firtegie  jein^i  würde«  die  Kriegskoäten  nicbl  itesttbleit  köniieni 


iIandeinft»iif»ida«  iNilut|fefitttx  izui^oke-efitl^  iw^rdeti  ^  welches 
und  dem  f  ' l  iir  f'trr  T  irMT  iftig^til  litrirnn,^     'ftrn  EniM^bfiliieli 

»Üwliii^niltnialiyAlidi  msin  gulif  r#iirgentai»,<laMMi:4MMiil 

Iflislea,  wozu  ein  i  ticliliidiaüuicr^liirin  nicJit  gr^slwimclit  \\  erdi*ii  k^iiil4 
r\' .  Win .  ä»oikii  Ulis  indes»  9  mdintjyu^M^uirfei  Ufv  977 über 

lifi'AnfeRg^  des -CftHslnilfiuiii«  tlits  einigen  Posten  Wtriebpn,  aber 
•ifl  Jr<»warm  (li(\s(  ll>i'ji  Mpiilcr  wir^icr,  ihai  sich  bis  jel^t  duriu  er- 
tiiileii.  ,uiMlii*yi<iJh  sich  iuch^lüiügÜQ  7<iilMMrft  ji£liaUen«.>i)ieüV9l|« 


t«lM)»iMlknin  geringer^ 
GeseUscbafien  yerbrc*itel  iinfl  wisstin  si'hr.  gnl  sicfi  zu  v«r- 

theidlgen  M»dtialliugrtiit;ii.  bit)  blüchein  i  sieb  oichf  mii  dem  truniinea 


italische  Lisi,  die  KjMlstn  »iob  <%»  bereiobem.  ^  Sihd  «k'iiinacb,^^  ^ 
ili^ii  Fi^tideii'  gt^gL'nlibf^r ,  die  Lu^Urriiuiliw^iidig  ife worden,  sa 
älifl'>ikioiii  ilnifiiw  iii|^u>fiiin  die :  Tug^gjaiitiiiti  lili iaiiiii| 


Mildll^lt^kpil  geafen*<}ie  Arriicii,  üuj  Treue,  die^  IiNiTiklmrkeii  im 
iiiiKiri  der  (loseiischaii'  von  nuthwen d igeiu  iiebraucbe  siiuL^  i&u 
#MfiMiriiiiiiiliMA«dyiiU^ 

fipiitere.  Purndoxon  Msndeviües  in  eirini'  vcr^iüadigiJii^ji  i^oim 
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tii  kein  Ui)parlheiiich«;r  wird  in  diesem  Kern  der  ethischen 
Lehren  Bayles  den  gesunden  Sinn  und  die  Wahrheit  verkennen. 
B.  hat  von  der  einen  Seite  mehr,  von  der  andern  Seite  weniger 
gelhdn ,  als  ein  einsunicr  philosophischer  DenktM*.  Er  hat  mehr 
gelhan,  indem  er  lür  die  Wahriieit  und  Ueilighaltung  der  Reiigiou 
und  des  Gewissens  im  wirkhchen  Leben  kämpfte ,  und  die  gegen 
ihn  und  seine  Glaubensgenossen  begangene  Ungerechtigkeit  vor 
dem  gebildeten  Europa  aufzudecken  wagte.  Wenn  er  durch  seine 
skeptische  Erörterungen  und  starken  AngriiTe  gegen  eine  hoch- 
müthige  fanalische  Form  des  christlichen  Glaubeos  das  Ansehen 
des  letzteren  selbst  geschwächt  hat ,  so  ist  dies  weniger  seine 
Schuld,  als  die  seiner  Zeitgenossen,  in  jedem  Falle  nicht  seine 
Absicht.  Auch  verdient  er  nicht  den  Vorwurf  eines  neueren 
tranzüsischen  Kritikers,  er  habe  mit  der  Vernunft  und  Philosophie 
nur  ein  Spiel  getriefoen.  Es  ist  ihm  nirgends  blos  um  den  Beweis 
eines  paradoxen  Gedankens  zu  thun ,  denn  Seine  Paradoxen  be- 
ziehen sich  iiile  auf  denselben  Gegenstand,  auf  die  Anerkennung 
der  Wirksamkeit  des  sittlichen  Naturgeselzes,  Wenn  er  gelegent- 
lich äusserte,  er  sehe  die  Philosophie  nur  als  ein  Spiel  des  Geistes 
an,  so  bezieht  sich  dies  nur  auf  die  Metaphysik,  nicht  auf  die 
Moral,  deren  Studium  er,  wie  wir  sahen,  für  durchaus  nülhig  hölt, 
um  das  dem  Sittengeselz  Entsprechende  unbeirrt  durch  die  Wolken 
der  Vorurtheile  zu  erfassen.  Es  ist  allerdings  der  Moral  Bayle's 
keine  originelle  philosophische  Ausführung  zu  Theil  geworden, 
da  er  vermöge  seines  Talents  und  der  Richtung  seiner  krilisch- 
iiterarischen  Thätigkeit  nicht  zu  einer  originellen  philosophischen 
AuiFassung  der  menschlichen  Natur  gelangte.  Aus  diesem  Grunde 
,  und  weil  er  seine  Lehren  in  beständigem  Kampfe  ausgebildet  hat, 
behalten  dieselben  in  einzelnen  Beziehungen  etwas  Einseitiges. 
So  führte  ihn  seine  polemische  Stellung  dazu,  den  wohllhätigen 
Einduss  des  christlichen  Glaubens  auf  die  Sitten  weniger  iq  An- 
schlag zu  bringen.  Indem  er  ferner,  der  Intoleranz  gegenüber, 
für  das  irrende  Gewissen  und  die  geglaubte  Wahrheit  dieselben 
Rechte  in  Anspruch  nimmt,  wie  für  das  richtige  Gewissen  und 
die  Wahrheil,  stellt  er  eine  Lehre  auf,  welche  für  den  gemeinen 
Versland,  vag  für  sich  aufgcfasst,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
zu   bedenklichen  Folgerungen   führt.    Er  übersiebt  dabei  in 
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pliiiosopliiscrhor  Rücksicht  den  weilgreifcnden  Kintlusü  livs  YfiWenäf 
des  Bösen  aaf  die  Erkenhlniss ,  welche  er  rtit  Unrecht  als  etWHS 
bloss  Physisches  angesehen  wissen  will.   Er  verletzte  hierdurch 
die  strengen  protestantischen  Gewissen,  so  dass  Jacques  ßasnage 
in  einem  Iraite  de  la  conscience(lH96)  gegen  seinen  Freund  auf- 
Irill  und  unter  Anderem  zeigt,  dass  diese  Lehre  Bayles  eben  so* 
woh!  zu  Gunsten  der  Intoleranz  gewendet  werden  könne.  Ist 
das,  was  man  vermöge  einer  ialschen  Ueberzeugung  lliul,  eben 
so  gut ,  als  das  vermöge  einer  wahren ,  so  ist  der  religiöse 
Fanatiker,   indem  er  das  Blut  seiner  Giaubensgegner  vergiesst,^ 
entschuldig'!:  er  sündigt  vermöge  einer  unüberwindlichen  Unwissen- 
heit (vgl.  Sayous  histoire  de  la  litlerahire  frani^aise  u  i'etranger, 
n.  siecle  vol  2.  p.  i6).  Wie  wenig  Bayles  Lehren  im  Uebrigen  der 
Leichtfertigkeit  seinerzeit  und  einer  Alles  bi^schönigenden Kasuistik 
Vorschub  leisten,  ergiebl  sich  aus  dieser  ganzen  Darstellung.  Seino 
iri^nstigc  Ansicht  Uber  die  menschliche  Nalur  beibu  f  nach  dem 
Voi^hergehenden  und  Folgenden  keiner  Entschuldigung, 

*  •  "        La  Rochefoucanld  1613-1680.  '        '  • 

M  •  Von  dem  sitlHchen  Geiste  der  Gcsetlschafl  in  dieser  Zeit  legen 
die  in  Frankrefich  populär  gewordenen  Maximen  und  Reflexioneoi 
dieses  Mannes,  welche  zuerst  1065  erschienen,  und  die  späteren 
Charaktere  Labruyere^s  ein  charakteristisches  Zeugniss  ab.  Von 
dieser  Seite  indess  auf  diese  Schriften  einzugehen,  wUrde  uns* 
hier  zu  weit  führen;  wir  beschränken  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
iKe  ethischen  BegrilTe  dieser  beiden  Wellmänner,  welche  der 
Gesellschaft  ihren  unsilllichen  Zustand  zum  Bewusstsein  bnngen. 
Wir  dürfen  zwar  hinter  diesen  aphoristischen  Beobachtungen  in 
paradoxer  Form  keine  ethische  Theorie  suchen ,  aber  es  spiegelt 
sich  darin  eine  freie  Denkweise  über  das  Sittliche  ab,  auf  welche 
lei  dem  Herzog  Religion  und  Philosophie  gar  keinen  Einfluss 
ausgeübt  haben;  bei  dem  bürgerlichen  Labruyere  bemerken  wir 
eme  gewisse  Einwirkung  des  Christenthums,  die  jedoch  in  die 
Begriffe  und  ganze  AofFassungsweise  nicht  eindringt. 

Die  Motive  der  menschlichen  Handlungen  findet  La  R.  nur 
»  den  Leidenschaften  der  Eigenliebe  und  auch  tu  diesen  hebt  er 
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wiederum  das  passive  und  körperliche  Element  hervor;  er  isl 
geneigt,  die  Stärke  und  Schwache  des  Geistes  auf  die  gute  und 
schlechte  Disposition  der  körperlichen  Organe,  Hitze  und  Kälte 
des  Blutes  zurückzuführen.  Er  längnel  zwar  nicht  alle  Selbsl- 
Ihäligkeit  der  Vernunft,  denn  er  erkennt  (aph.  365.)  gute  Eigen- 
schaltcn  an,  die  in  Fehler  ausarten,  wenn  nicht  die  Vernunft  darauf 
Einfluss  hat,  aber  es  wird  ihr  nicht  eine  bedeutende  Einwirkung 
auf  die  Handlungen  zugestanden ,  denn  man  wünsche  niemals 
eifrig,  was  man  aus  Vernunft  wünscht;  der  vermeintliche  Kampf 
zwischen  Vernunft  und  Leidenschaft,  Pflicht  und  Begierde,  sei  nur 
eine  Einbildung,  sei  vielmehr  ein  Kampf  verschiedenerLeidenschaflen; 
die  Philosophie  triumphire  leicht  über  die  vergangenen  und  zu- 
künftigen Uebel,  werde  aber  von  den  gegenwärtigen  besiegt. 
Ferner  (aph.  42,  295,  30.)  haben  wir  nicht  Kraft,  unserer  Vernunft 
zu  folgen  und  bilden  zu  unserer  Entschuldigung  uns  ein,  dass  die 
Dinge  unmöglich  seien.  Hieraus  folgt  denn,  dass  „unsere  Eigen- 
schaften im  Guten  und  im  Bösen  ungewiss  und  zweifelhaft,  fast 
alle  den  Gelegenheiten  zu  verdanken  sind  und  unsere  Weisheil, 
nicht  minder,  wie  unsre  Güter,  vom  Glück  abhängig  ist". 

Bei  dieser  Ansicht  von  der  menschlichen  Natur  verschwindet 
denn  der  Begriff  der  Tugend  fast  gänzlich.  Selbst  die  grossen 
und  glänzenden  Handlungen  betrachtet  er  als  Wirkung  der  Leiden- 
schaften einerseits,  des  Zufalls  und  Glücks  anderseits.  „Das  Glück 
mit  der  Natur  macht  die  Helden ;  die  Natur  macht  das  Verdienst, 
das  Glück  setzt  es  ins  Werk.  Die  Natur  scheint  Jedem  von  seiner 
(Geburt  an  Gränzen  für  die  Tugenden  und  Lasier  vorgeschrieben 
zu  haben.  —  Die  Tugend  ist  nur  ein  Complex  von  verschiedenen 
Thäligkeiten  und  verschiedenen  Interessen,  welche  das  Glück  oder 
unser  Fleiss  zu  ordnen  weiss.  —  Die  Tugenden  verlieren  sich  im 
Jnteresse,  wie  die  Flüsse  im  iMcer.  Die  Tugend  würde  nicht  so 
weit  kommen,  wenn  die  Eitelkeit  ihr  nicht  Gesellschaft  leislete. 
Wenn  die  Eitelkeit  auch  nicht  alle  Tugenden  zerstört,  so  erschüttert 
sie  doch  alle.  Die  Laster  gehen  in  die  Zusammensetzung  der 
Tugenden  ein,  wie  die  Gifte  in  die  Mischung  der  Arzneimittel. — 
Die  Schwäche  ist  jedoch  der  Tugend  noch  mehr  entgegen  als  die 
Laster.  Einem  Laster  uns  hinzugeben,  sind  wir  häufig  nur  durch 
ein  anderes  verhindert.  .  Während  Trägheit  und  Furcht  oft  in 
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In  4irigttiiii  ^ttf  fahr»  er  nm  <fp|i     qiawimp  Tffg#lM^ 

Mf  Schwiebe,  Eitelkeil  oder  Eigeawito  «oittek;  .«EiNkejly  Koi«|| 

vor  Schande,  Ti  riiperamcnt  niacheri  oft  die  Tapferkeil  der  Männer 
und  die  Tugend  der  Frauen  aus.  Die  G^ro^sherzigkeit  isi  nur  ein 
verstockter  fibrgeis,  der  kleine  Interessen  ▼cncknttkty  nm  AUci 

IKtht  M0  'BcMkeidcnheii  eirtxieht  nian  eich  >ten  lelnlnM?^' MrtdbrtI 

urn  zweimal  g'elobt  zu  werden.  Eben  so  ist  die  Deniulti  nur  eia 
kuntüidier  Sioiz,  der  sickt  effniedrigt,  uiu  später  siok  su  erkeben^ 
äne  >¥wiKIHc  UnlenMfaig*«  le*  ist-Meee-  in-  kraerkeenHiM 
ke  R.  von  4itleii  Tugemk»' »  rt<kHenl-dle<eirisl|Ü<  J)iwiHliiW 
tchäfzen  wiM.ss  (aph.  358).  „Sie  ist  der  walire  Beweis derüchfflslfi 
lieben  Tugenden ;  obo^  sie  behalten  wir  alle  unsere  Mängel;  diese 
lad  anr.  d«r€k.dM»S«alk  kedenki»  wefebwr.  skii^Andeeei  n^t  oft 
Ml  sdkil  vdiüMfci»,  --^  «rDieMMiignngiieu  iMildei  V^rdiMl 
beben,  den  fihrgeis  xu  bekämpfen  nnd  su  unleriieiiin  »idelMMiH 
finden  sich  nie  zusammen;  die  Mässigun^^  ist  die  Öchlaffhefl  mkl 
¥iä|beit  der  Seele,  wie  der.Ebl^eiz  die  Tragkeii  und  Hitze  desn 
islb«.  A«Db  dbi.  Oile  let:  wfar  ikintt^Sekwäektt j  eder.wir  ieihsNi 
•■CZkit  MHer  de»  Veemmd»' mi  sdMkien ,  edart  die  IHilkei 
la  schenken  ist  von  grösserem  Werth  als  das  was  wir  schenken. 
Die  Treue  und  die  Auirichiigkjeü  ist  nur  eine  feine  VerSlellongt* 

tü  dM  .VenireiiM^er  iAfldbne*  oder  Ür  tuauff  tagnisi  htsnudnl 
lispinil^Mi:  gelriwlen.  Pie^  grorlhaiifkd  Ffditadsehetli  ist  .«ir  Hki 

Handel,  wobei  unsere  Eigenliebe  stets  etwas  zu  gewinneiV  sidk 
vorsetzt.  >yir  können  Alles  nur  in  Bezug  auf  uns  selbst  Heben, 
lUtaMknur  unserem  Gesflkmekf  unserem  Vergnügen  iolfeay.wiiMl 
«kr  mntt  Fmwide  nnoifeikil  iMMnlelM:«id  ewr;  temflte  «üMi 
Vemgs  Imm-  die  KnMHidechnft>i<ekr  miAt  ^tMkmmm.  wwmkt^ 

Wir  finden  indess  im  Unglück  unserer  besten  Freunde  stets  etwas, 
was  uns  nicht  missraUL  Noch,  stärker  tcitt  die  Eigenliebe  in  dei; 
fküiklecktiiliebe  kewir,  welebe  ki  jeMr  VMinbileiil^feidiKätiigpff 
«MI  mMkU  V  '  .   ,i    i  i. 

*  \  Eine  relative  Webrheit  wird  man  diesen  „Entdeckungen^  im 
jenem  grofisea.l^iekiete^dflr  n«i)b.  L«  ;B!4  fil^. 
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merkung  immer  noch  so  viele  unbekannte  Länder  übrig  bIHbeiff 

nicht  absprechen  können,    ßemerkenswerther  als  diese  ist  jedoch 

Ih  diesen  Maximen  der  vollständijre  Manjfcl  des  Betrrins  der  Pflicht 

und  einer  selbständigen  Tugend.  * 
1  -jth  ll<(|  o*  t 

, .  laferuyerc  1639-1696. 

.i     Er  war  zuerst  SchatAnditer,  s])ätör  Einige  Zeit  Lehrer  der 
Geschichte  bei  dcMU  Herzog  von  Burgund.    Seine  Charaktere  er- 
schienen zuerst  1687;  sie  zeichnen  sich  aus  durch  Schärfe  und 
Pttlle  der  Beobachtungen  und  liefern  ein  vollständigeres  l^ilü  des 
Lebens,  als  die  Reflexionen  sein(>s  Vorgängers;  obgleich  er  zu 
Ihnlichen  traurigen  Resultaten  gelangt  wie  dieser,  so  hält  er  doch 
mehr  die  Liebe  zu  den  Menschen  fost  und  gestattet  auch  der 
Vernunft  neben  der  Religion  einen  etwas  grösseren  Spielraum.  ♦ 
'     Auch  er  findet  die  Menschen  im  Allgemeinen  schlecht  und 
zwar  ihrer  Natur  nach.    „Ereifern  wir  uns  nicht  gegen  die 
Menschen,  indem  wir  ihre  Härle,  Undankbarkeit,  ihren  Slo/z,  ihre 
Selbstliebe,  ihr  Vergessen  der  Anderen  lu'inerken;  sie  sind  so 
geschaifen,  es  ist  ihre  Natur;  das  lieissl  nicht  erlragen  können, 
dass  der  Stein  fällt.  —  Die  Menschen  ändern  sich  in  ihrem 
Geschmack  zuweilen,  behalten  aber  stets  ihre  schlechten  Sitten, 
fest  und  beständig  im  Bösen  oder  in  der  (ileichgiiltigkeil  IVir  das 
Gute.    Die  Gewalt ,  welche  sie  Uber  sich  ausüben ,  scheint  sich 
darauf  zu  beschranken,  dass  sie  durch  die  Gewohnheit  die  Zahl 
und  Stärke  ihrer  Leidenschaften  verdoppeln.  —  In  der  Kindheit  ist 
iKe  Vernunft  noch  nicht  entwickelt;  im  männlirhen  Alter  könnte 
sie  wirksam  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Laster  des  Naturells, 
eine  Kette  von  Leidenschaften  ausgelösehl  würde;  im  dritten  und 
letzten  Alter  ist  die  Vernunft  erkaltet  und  gfhemmt  durch  die 
Jahre,  durch  Krankheit  und  Schmerz,  und  doch  bilden  diese  Zeiten 
das  menschliche  Leben.    Der  Mensch  wird  als  Lügner  geboren, 
er  will  Schein  und  Schmuck,  der  Rcchtscliaftenste  ist  nicht  immer 
wahr,  ertappt  sich  auf  Leichtsinn  und  Eitelkeit.  —  Niehls  bewegt 
einen   vernünftigen  Menschen  so  sehr ,   von  Verwandten  und 
Freunden  ruhig  Unrecht  zu  ertragen  als  der  Gedanke ,  wie  be- 
schwerlich es  den  Menschen  ist,  beständig  grossmüthig  und  treu 


Digitized  by  Google 


wi^tMä  mtd  vo»«einer  itäi^ern  Freadichaft  ais  von  ihrem  Interesse 
lMV«gt  m  werben.      Es         Nieiiia|ul.ia.  dpr  VV^t,  «o^^gii^ nA 

lm«i•fmilllMll1w^•Mlre^  dl^  AiASn^aMIl 

an  sein  Inleresse  sehr  nahe  Neigungen  in  sich  trüge,  inil  on»  Bii 
bieohen  uud  unser  Fauti  zu  vvtiiilen.  — "  *.  -r^H^io-.- 

;  1^    L*  äniiet  indess  die  Menschen  noch  .w««t>  «nglUoyicher 

Leben.  Ks  piobt  für  den  ]\h'n>.<  h('n  nur  drei  Be^^ebenlioilen  :  ge»» 
jMM^ii  werden,  leben  und  blerben;  er  tUhlt  nicbi  seine  (jeburt^ 
ei  Iä4el4lcwt^ilf        elgiff|i«utMm  Leben  ungtücli»> 

mmn  ll  ÜIh  fHbiwkital^  c^eiiiMwlMI^/tMriafiilM 

blick  enipfinfien;  e.s  ist  liarhM-,  ihn  zu  IVirelilen  als  zu  erleiden. 
Bm  Leiten  ia»l  kurz  und  langweilig ;  es  vergehi  ganz  in  Wünschen ; 

güleklich       sein,       wesentlich  Allem,  was  ei«  Gut  durdi 
imsend  Mtihseltgkeilen  erkaull^  werden,  dass  eine  Angelegen» 
JtiHi  <ii  liiM  iiiiillil  mfilili  mkrM^^-^r^n  #l#u4KMlM 
f|Hii-^.illr^di*.VnlM,^dali  MI»t.l«.^«n«.«lM.«lh  geb<tai 

Sil  seln^;  Wenige  entfiMh^  denselben  und  sie  müssen  stet^'ffrfrlHIf 
vnrfwreitcl  sein.  L.  giebl  zu,  (hiss  eine  orof?se  Seele  sicii  iilier 
B0leidigung^^.yngerechligkeity  ^chmai^uiul  Spott  zu  erheben  ver- 
mt§h  ■»'iir  aiKiiveiMilMlicli0^  Mi4ar)i«r^i^^ 

fiWnds.'^  -»IM«   »H'ifvi  'vr^iAt'f'  fi't   .»J'   irirt  J^   .  n»b'»ow  ffMr*>l'n»  to!*» 
will  liidU,  das^  wir  uns  dieseui  Elend  pussiv  liin- 

geben  sollen,  und  stellt  demselben 3d«iaen  auf  das  HiHiere  ge«* 

AIMiel%MlMipl«lnee,>Mi  ntclftoeliaflMbiiv  i^igen  ,hjImIcMi 

Menseben  nicht  finde  und  eben  so  die  irdische,  bloss  auf  15e.sitz 
und  äussere  Ordnung:  Lreiichlete  Gesinnung.  Die  Menschen  sollen 
k«|pretfen,  was  YortEefilichkett^  Geut,  Würde  der  Seele  ist,  sollen 
4wti8IMr  tkkU  «Mser  sidi  Strien  hi  der  Meintmg  Andisr^r  ;  dlM 
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höchste  Unglück  ist,  sich  in  einein  Vergehen  zu  finden ;  das  höchste 
Vergnügen  ist  das,  Anderen  ein  solches  zu  machen,  donn  wir 
sollen  die  Ein/.elnen  lieben  aus  höheren  Motiven,  wenn  wir  auch 
die  Menschen  im  Allgemeinen,  die  so  wenig  Tugend  besitzen, 
hassen.  Der  Grad  der  Güte  wird  geschätzt  nach  dem  Opfer, 
weiches  wir  hierbei  bringen.  Der  ist  gut ,  der  Anderen  Gutes 
Ihul;  wenn  er  leidet  für  das,  was  er  Ihut,  so  ist  er  sehr  gut; 
wenn  er  von  denen  leidet,  welchen  er  dieses  Gute  erzeigt  hat, 
so  hat  er  eine  so  grosse  Güte,  dass  sie  nur  in  dem  Falb?  ver- 
mehrt werden  kann,  dass  sein  Leiden  wäciist  und  wenn  er  davoa 
stirbt,  so  ist  seine  Tugend  heroisch,  vollkommen".  Troiz  diesen 
wunderlichen  Vorstellungen  von  einer  Tugend,  welche  nicht  durch 
Selbsltbätigkeit,  sondern  durch  Leiden  wächst,  gesteht  er  der 
Vernunft  grössere  Wirksamkeit  zu  und  meint,  dass  sie  und  das 
Genie,  gerade  und  durchdringend,  zur  Tugend;  führe.  Forner 
sollen  wir  den  Verdruss  über  Kleinigkeilen  <!aduri'h  beseitigen, 
dass  wir  die  Dinge  schätzen,  was  sie  werlh  sind.  Die  Philosophie 
ist  passend  für  Jedermann ,  die  Ausübung  derselben  ist  nützlich 
für  alle  Aller,  Geschlechter  und  Stände.  In  seinen  poliliscbcn 
Reflexionen  verwirft  L.  den  Despotismus  und  die  Servililät  gegen 
die  Grossen  ,  empfiehlt  den  Hochgestellten  Tugend  und  Mensch- 
lichkeit, macht  Huf  das  Elend  der  niederen  Stände  aufmerksam 
und  auf  die  IS'oth wendigkeit,  dass  die  Staatsgewalt  ihre  Aufmerk- 
samkeit und  Mühe  auf  die  inneren  Verhältnisse  richte.  n;^ 
)  Dies  ist  das  Wesentliche,  was  ein  wie  es  scheint  unver^ 
dorbener  Mann  von  gesundem  Urlheil  dem  Elend  und  der 
Schlechtigkeit  dieser  Zeit  entgegen  zu  stellen  weiss.  Aber  auch 
dieses  Wenige  wäre  schwerlich  in  jener  Zeit  auch  nur  gehört 
oder  gelesen  worden,  wenn  die  Charaktere  nicht  eine  piquante 
Charakteristik  der  allgemein  bekannten  Persönlichkeiten  enthalten 
hätten.  Weiter  jedoch  ging  er  nicht  in  seiner  Opposition  und 
weiter  konnte  er  auch  nicht  gehen,  denn  als  L.  schrieb,  bestand 
die  Regierung  Ludwigs  XIV.  noch  in  ihrer  ganzen  Strenge.  Allein 
die  Elemente  der  Auflösung  und  der  Opposition  sollten  sehr  bald 
zum  Vorschein  kommen.        >;»  fii 
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Die  nioraltsclioh^  socialen  iinil  pbfltlsi^liCin 
lirhreii  der  fraiiy.KNiNelieii  Plillosoplile " 
Av      As  UV.  des  tn.  aalirliiiuderts.     ^^'^  » 

ifo^''  H  tthIu  nnii  j J  fi'jij  Mi         !M(  ><t[!*j>.')iJ  if*.»mfl'ifno#  (r>fji» 
mii  iJfßH  Tiiiofji;,      7.tl    .«oWtiMiilr» /  iB«I^  Twin 
Halle  die  französrsche  Philosophie  des  17.  Jahrhuiiderts  in 
ihrer  ahslruct-metaphysischen  und  ivaliiolisch-religiösen  Richtung  ^ 
das  sociale  Leben  fast  gar  nichl  beachtet:  so  sehen  wir  bei  der 
des  ib.  Jahrhunderts  das  Entgegengesetzte  eintreten:  von  der 
Meldpbysili  erhallen  sicli  nur  schwache  Spuren;  ihre  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnisslheorie  sind  von  sehr  unterge-     •  > 
ortineter  Bedeutung;  sie  wendet  sich  fast  einzig  und  allein  dem 
socialen  Lelu  n  zu.    Woher  dieser  plötzliche  Umschwung?  Man 
darf  den  Grund  davon  nicht  suchen  in  einzelnen  Erscheinungen, 
z.  B.  darin,  dass  die  Schwäche  der  Cartesischen  Philosophie  inimev 
mehr  an  den  Tag  getreten  sei  und  Voltaire  dieselbe  in  seinen 
Elementen  der  Physik  auch  vor  dem  grösseren  gebildeten  Publicum 
lächerlich  gemacht  hatte.    Der  eigentliche  Grund  ist  nur  zu  finden 
in  der  eingetretenen  Wendung  im  geistigen  und  sittlichen  Lebea  J 
W  Nation  selbst.    Die  französische  Philosophie  d(>s  18.  Jahr- 
^  handerts  hat  weniger  eine  philosophische,  als  eine  sociale  Be- 
deutung; diese  kann  man  nicht  verstehen,  ohne  auf  die  veränderte 
Strömung  und  .Entwicklung  des  sociuleiv  Lebens  der  ^'alion  ein- 
lachen, üb  'ViAyiuuM  1  .a   xni,Ii)  nihfiVi'U'y.^      r- »  t- ' 

Die  .rt*sle  Bedingung  neuer  Lehren  whren  die  Entfesselung  des 
ileiikcndcn  Geistes  von  der  Gewalt  und  Autorität,  welche  ihn  bisher 
fehemmt  halte  und  neue  Anregungen  desselben  von  Aussen.  Jene 
taDfana  im  Anfang  des  18-  Jahrhunderts,  nachdem  die  Regierung 
Ludwigs  XIV.  ihren  Nimbus  verloren  hatte.  Durch  die  langen 
unglücklichen  Kriege  und  den  despotischen  Druck  im  Innern  war 
zuletzt  das  öconomische,  politische,  sittliche  Elend  der  Nation  so 
gross  geworden,  dass  es  nicht  mehr  verhüllt  werden  konnte.  An 
doclrinären  Anregungen  zur  Opposition  halte  es  schon  längst  nicht 
mehr  gefehlt.  Schon  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ^ 
waren  die  Schriften  der  englischen  und  holländischen  Publicislen 
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und  Freidenker  von  Amsterdam  aus  in  französischen  Uebcrselzungen 
verbreitet  worden ;  auch  ßayles  Streitschrüten  hatten  in  Frankreich 

^  eifriges  FuMicaui  gefunden.  So  enUtaiid  hier,  d.  b.  in  Paris, 
ailüialig  eine  neue  Klasse  von  Schrinsl<-il«Tn,  die  Philosophen  ge- 
nannt, welche  gciragen  von  der  öffenlliclien  Meinung  der  gebil- 
deten vornehmen  Gesellschali  die  neuen  Lehren  über  Religion 
und  Staat  verbreiteten.  Die  Regierung  halte  um  so  weniger 
Autorität  und  Gewalt  genug,  um  dieselben  zu  unterdrücken,  da 
^e  meisten  der  Staatsmänner  sie  heimlich  begünstigten.  Zum 
Danke  diiCür,  dass  der  Staat  sie  duldete,  richtete  denn  auch  die 
neue  Opposition  ihre  Angriffe  vorzugsweise  gegen  die  Geistlich- 
keil und  die  Religion,  da  überdies  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
der  Missbrauch  der  Gewalt  und  die  Siltenlosigkeit  am  grössten 
war.  Wahrend  in  der  vornehmen  Gesellschaft  Geistliche  nicht 
selten  die  Ungläubigkeit  zur  Schau  trugen,  wurd<?n  Protestanten, 
Jansenisten,  Mystiker  wegen  einzelner  Dogmen  aufs  Härteste 
verfolgt;  kein  Wunder  deshalb,  dass  vorurtheilslose  Denker  die 
Priester  hassten  und  einer  Religion  abgeneigt  wurden,  in  deren 
Namen  man  solche  Gräuel  verübte,  deren  angesehenste  Vertreter 
sie  oi\  allen  Lastern  eines  sittenlosen  Lebens  und  der  Heuchelei 
hingegeben  sahen.  i't^iicn)^  tm  inimm: H  ». 
-Iii  Was  nun  aber  das  sitlliche  Leben  der  Nation  selbst  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  betrifft  >  so  schildert  der  gewissenhafte 
frcrmüthige  Sismondi  dasselbe  in  seiner  französischen  Geschichte 
auf  folgende  Weise.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  zeigte  sich, 
dass  der  kurze  kriegerische  Glanz  der  Monarchie  durch  den 
öconomischen  Ruin  des  Landes  erkauft  worden  war.  Das  Elend 
des  Volkes  war  noch  grösser  als  das  des  Staatsschatzes;  ein 
grosser  Theil  der  Felder  blieb  unbebaut;  die Manufacturen  waren 
mit  den  Protestanten  vertrieben,  der  Handel  zerstört;  das  noch 
übrige  Vermögen  concenirirte  sich  in  den  Händen  der  Finanz- 
männer und  in  Paris ;  die  Provinzen  waren  vernichtet.  Für  die  grosse 
Masse  der  Franzosen  war  die  ßefriedigung  des  Hungers  fast  der 
einzige  Zweck  der  Existenz  geworden.  In  diesem  erniedrigenden 
Kampfe  gegen  das  Elend  verschwand  aller  Nationalstolz,  jede 
Liebe  der  Unabhängigkeil,  jede  Erinnerung  grosser  Nationen, 
jedes  erhabene  Gefühl.   Das  Regiment  der  Gewalt  und  Bestechung 
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und  (las  Sy stein  il er  kirchlichen  Heuchelei  führte  zu  einer  ungeheuren 
Sillenlosi^keit  der  gebildeten  Stände  und  zur  Sluuiprheil  der  nie«;^ 
deren  Klassen.    Nach  dem  Tode  Ludwigs  XiV.  trat  auch  vom 
Hofe  her  eine  Reaclion    der  Irrcligiüsität  gegen  die  bisherige 
Heuchelei  ein.    Das  Beispiel  aller  Lasier  wurde  mit  Unverschämt- 
heit von  den  höchsten  Klassen  gegeben;  man  mussle  in  die  Aus-: 
gclassenbeil  sich  stürzen,  um  am  Hofe  gern  gesehen  zu  werden^ 
die  Bacchanalien  des  Hofes  schienen  zugleich  die  Tugend  und  das 
Talent  derer  zu  ersticken,  welche  berufen  waren,  dem  Staat  zm 
dienen.    Die  Nachkommen  Ludwigs  XIV.  zeigten  alle  eine  durch 
das  Ueberniaass  der   sinnlichen  Vergnügungen  entnervte  Seele 
und  geschwächte  Vernunft.    Eine  allgemeine  Abneigung  hielt  die 
höheren  Charaktere  zurück,  welche  mit  denSluatsangelegenheilen 
sich  hätten  beschäftigen  können,  oder  vielmehr  diese  Beschäfligungert 
exislii  len  nicht  mehr.    Die  an  den  Hof  gezogenen  grossen  Herren 
hatten  keinen  Einiluss  mehr  auf  die  Provinzen,  hatten  keine  ihnen 
ergebene  Kdelleule,  keine  Parlhei,  kein  Interesse  mehr;  ihr  Reich-^ 
Ihum  dienle  ihnen  nur  zum  Luxus  und  zu  liederlichen  Inlriguen. 
Sie  wussten,  dass  sie  bei  der  Regierung  keine  Bedeutung  mehr 
halten  und  bekümmerten  sich  nicht  mehr  darum,  was  in  den  Pro-^ 
vinzeh  geschah ,  wo  ihre  Landgüter  waren.    Die  ProvinaJen  und 
Städte  dachten   nicht   mehr   an  ihre  selbständigen  Interessen. 
Regieren  aber  sah  man  einen  König,  der  nur  schmachvolle  Bei- 
spiele gab,  mit  einem  schwachen  übel  bedienten  Ministerium,  niil 
einer  Meng«)  von  Aufsehern  des  Schatzes,  die  das  Volk  drückten; 
Liebo,  Ehrfurcht,  Hingebung  für  eine  solche  Regierung  war  an< 
möglich ;  sie  selbst  zerstörte  den  Patriotismus,  wie  die  Kirche  das 
religiöse  Gefüiil.    In  den  früheren  Jahrhunderten  halte  man  noch 
auf  eine  Reform  gehofll,  jelzl  aber  war  man  über  alles  enttäuscht^ 
man  verachtete  alles,  man  lachte  über  die  Missbrauche  und  Laster, 
um  sich  nicht  durch  einen  unnützen  Unwillen  zu  ermüden.  Die 
Unverschämtheit,  mit  welcher  die  Hofleute  und  Prälaten  noch  Ge-^ 
horsam ,  Anstand,  Moral  forderten,  wo  sie  selbst  keine  Achtung 
mehr  verdienten ,  flösste  Verachtung  und  Ekel  allen  denen  ein, 
welche  ihre  Handlungen  mit  ihrer  Sprache  vergleichen  konnten^ 
Die  Censoren  selbst  aber  wurden  dadurch  nicht  strenger  y  das 
Laster  cipppr^^  sie  nicht  n^^hV  f  sie  grillen  nur  die  lleuctil^r  an| 
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sie  verdamriiten  nicht  das  Böse ,  wenn  man  nur  nicht  die  Lüge 
hinzufügte;  sie  hielten  das  Böse  für  den  unvermeidh'chen  Zustand 
der  Gesellschaft  und  hekilnipflen  es  nicht  mehr  für  sich  seihst; 
sie  wollten  nur,  dass  man  die  Well  kenne,  wie  sie  ist,  denn 
man  suchte  von  oben  die  ölfentlichc  Meinung,  welche  bei  der 
Verbreitung  allgemeiner  Bildung  mehr  Gewalt  erlangt  hatte,  zu 
täuschen  und  die  schändlichen  Handlungen  mit  einem  Firniss  zu 
bedecken.  Bei  allem  Cynismus  des  Hofes,  der  mit  einer  unerhörten 
Dreistigkeit  auch  in  die  niedere  Lileralur  überging,  blieb  doch 
eine  gewisse  Gewandtheit  und  Eleganz  der  Manieren  die  Mode 
der  vornehmen  Kreise.       '  .  .  ' 

Wie  sollten  bei  einem  solchen  Zustand  der  Gesellschaft  die 
Denker  dieser  Zeit  im  Stande  gewesen  sein,  die  hohen  sittlichen 
Ideale  und  Ideen  der  Vernunlt  und  Philosophie  auszubilden  !  Wenn 
sie  auch  gegen  das  Elend  kämpften,  so  keimten  sowohl  sie  selbst 
als  ihre  Ansichten  über  Silllichkeit  und  Recht  nicht  unangesteckl 
Vjpn  demselben  bleiben,  der.n  der  denkende  Geist  des  Menschen 
vermag  das  Gesetz  der  Sitte  und  des  Rechts  nur  in  sich  selbst 
und  in  der  Gesellschaft  zu  erfassen.  Die  französische  3Ioral  des  18. 
Jahrhunderts  ist,  wie  die  Revolution,  welche  die  Ideen  derselben 
zu  realisiren,  strebte ,  durchaus  als  eia  uothwendiges  Produc;(  des 
ganzen  Entwicklungsganges  anzusehen;  indem  sie  gegen  die 
Corruption  kämpfte,  konnte  sie  sich  nur  auf  den  Standpunkt  ilcs 
silllichen  Geistes  sielten,  der  in  der  Nation  wirklich  vorhanden 
war.  Nun  über  hatte  Bayle  den  Denkern  dieser  Zeit  noch  klarer 
zum  Bewusstsein  gebracht,  dass  das  göttliche  Gesetz  des  Evangeliums 
und  der  Kirche  auf  die  Handlungen  der  Menschen  wenig  Einflutf 
habe,  dass  vielmehr,  wie  auch  Pascal  und  die  übrigen  Denker  es 
ausgesprochen  hatten,  die  Motive  der  Lust  und  der  Leidenschaften 
das  ganze  Leben  wirkhch  beherrschen.  Gegen  diese  mit  Bayle 
und  den  Protestanten  das  Gesetz  des  (Gewissens  gellend  zu  machen, 
dazu  waren  Männer,  welche  sich  dem  in  der  vornehmen  Gesell- 
schaft vorherrschenden  frivolen  Geiste  hingegeben  hatten ,  um  so 
weniger  geneigt  und  fähig,  weil  dies  sie  mit  Slant  und  Kirche  in 
einen  offenen  Conflict  geführt  halle.  Da  sie  also  die  idealen 
Motive  und  Gesetze  ganz  aufgaben,  so  blieben  ihnen  nur  die  der 
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ödirr  des  wohlverstandenen  Interesses  übrig;  sie  verzichten  tuf 
siUiiche  Erhebung  oder  waiirhafle  sittliche  Besserung  des  Menschen^ 
dM  iilMicha  SlrebeH  kli  iitar/||enohM  tof  di«  Mtidenmg  ä«jr  kfdM 
ämiäß  «Aglilcltfe%ei  iLHbeldy  bmiuHBrR  die  der  w  dürdirikpi 
kircbUclien  und  politischen  Druck  herbeigeführten  Leiden  der  Gö-» 
sellscbafl.  i  ilm  Aiigetneinen  erwarten  die  Üenker  dieses  Jahrhun- 
derts-alle»  U^il  von  dem  .ZvIloUätoäniaBf'  Nünr  «der  Naler^ 
€r4mBt^  «öw^ld;:  adfoden  «iMMiev^  urte  luf »idn»  ^oMMM 
Gebiele'd  ^  eof  dtoin  i8ittiMi»'ldiMid<:^Vdriilliif^  ieeehHinlaing  det 
ttb«rmässig«»  Bejßfierdfen  oder  durbb  Beseitigung  der  Gegenstände 
dorseihenv  dukrdt  dk}  Rückkehr  zu.,  etnlacheren  NfUurverhäUAiss«o| 
dai  MdiM^'4lind'6iitete'  dbevi  eitirnletiB^  <ieQ  net^ifeinäsaeii 
f4iiabdidk  Iwidt  ebeUlev.iInÜlttätediii^  jMofdfii  diese  !;dift  elK^ 
gt^nidine  IiUeresüe  iiiil  dem  jede^  Individuums  vereinigen;  Diese 
lloral,  Recbtslehre  und  Politik  des  Interesses  >>niiiitat  eben  so  wenig 
eine  wissenscbafkUche  Erhebung  des  Gedankens  wie  eine  siUliche 
der  Gesinnung  in  Anspruch;  sie  ist  Volksmoral ,  Anfklfirang  des 
Sttbjects  über  die  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  und 
besonders  über  die  kirchliehen  und  polilischen  VorurUieiie. 
I  .  I^a  .die  ^t^läpdc  Frankreidis  im  Laufe  dieses  J.alvrbMnd(frt&. 
tor.^,^fY|#lttfi^Ä.4«^,,)Y,«sfi}^^^  Alehi  i^cfa  «ndem^  ^  ä$L 
der  geringen  wissenschaftlichen  Haltung  der  tfranzösischen  Lehren 
an  eine  beslimrnle  regelinussige  Folge  in  der  Eulw  icklung  derselben 
nicht  zu  denken.  Es  geben  sich  indess  drei  verschiedene  Stddien 
•derJUshtiaftoiideensIlilkheiiiRdbiien  theik.nchen-  Iheiis^  nadh**- 
#mdnr  sin  ifdkMidn^iifi»  ttbeir  dle.ierile;Illttfl)n  des  JahHunderts 
hindilm  'isItidi^tOppoi^ti»!!]  terzdgs^^^  'deii  nnnatüriiohen 

Zustand  der  Geseüschad  überhaupt,  am  meisten  gegen  die  Priester 
und'  die  EeiigiOn  gerichtet  ^  diese  ruft  Lebren  über  die  iier^atww 
9sdiiiii#^Bti^P»cllendeirGdselae'teid  dieHolEni  deaiateresseft  hervor,-^. 
Qe^eii  diesen  Vntttnlisnnin  eiMA  siefe  nach  der  Hiltei  dee  iahr^. 
huuderls  eine  gewisse  ihrem  Ursprung  nachproleüluntisi  hcReaclion: 
Rousseau,  der  Genfer  Protestant,,  möthle. die  Moral  und  das  iiecltt^ 
anCiitelaiMMie.'aefihM  #idir»idas.GewisBe&tifliiichfihfeH^  es  g^' 
liBgt  i)«dedh}'iÜai  s(Hrehfi/liMa<l%Hgdtc  4m  ivMllhKnnfflen.  -Diese 
neua, QpposMe» '4sW nishf '  mobir  gegen' die. «Bel^ioli  gcricbtQ^: 
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gegen  int  DeiptUnHü  <bpfMf|rewril ,  itilte 

mehr  alle  Autorilät  verloren  hatte;  die  Theorie  der  Freiheil  und 
Gleichheit  und  die  ersten  comnunislisciien  und  socialen  Systente 
tretett  jdlzt  auC  imd  die  A«(iiMckfaiiikeit  lenkt  sich  auf  die  wn 
ipiflni^eQ  .vHveilnfferlfQlmi  Redie  M  Mewchea.  I«  drittel 
Stadiwi  eaHicl,  dem  der  RtoviSolien;  weltkHi' keMdem  die  advi 
dalen  Theorien  umfasseDdet  ausgebildet  und  erhalten  in  der  fort- 
geschrilleneaNaturwieieDSfibelt^ieuie  ..vollständigere  jedoch  natura«« 
Mslisffhe  BegrUadUBg.  Ein.  gclriaser.  Fottidmlt  dar  etbiache» 
BefleaeB  ist  in  den  Mdcü  ilelzttnreil  Perioddn  niebt  tu  retkmmeni 
denn  wenn  auch  die  bezeichnete  passive  Grundansicbt  von  der 
menschlichen  Natur  nichl.wesenilich  vecinderl  wird,  so  Kieheon 
doch  die  späteren  SYMUmnkuwtiMoeibr  die  hdbelrettifieCttbie  des 
WohliNdlens»  dieReginjBreQ^4eAts0«daad^  diaHomenl  iwiWfÜj^ 
IlliUgkeil  det  ladividavirtf  md  die  whne^sefieii  Bediigmigtli  iii 
siUlicben  und  socialen  Fortschritts  in  die  Betrachtung..:  >  Ji'^K^ 

Irsta  Pfripdc^  Ul^ 
Der  umversalle  Nataralismus  der  Anfldttrang,  der  Moral 
des  Interesses,  der  potifisclten  untf  O^^iMMii^^ 

(ß\s  nach  der  MiUe  des  18.  Jahrhunderts).'''''^ 

Die  neuen  Lehren  schliessen  sich,  sö  weit  sie  ilbefhaupt  aar  ! 
philosophische  FriUcipieD.iurückgehen,  nwialens  an  Locke  aa;  am 
Iretea. jedoch  sdnikdii^igae : mekl  Im : wiai^nsobaflUdMridtaVlM 
aenddin  in  Gedichten  y  Briefe»  ml'  mdeim : Gelegl»iditfttSliilfl| 
erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hin  in  bedeutenderen  wisse»? 
schaiilicfaen  Werken.    Im  Anfange  des  Jabshiinderts  ist  also  von 
aelbstfilidifaB  firamMaoM  sooialeB.Lelita  iweh  wkkt  die  aedej^ 
die  cugKidMii'  Lehran.:  werde«,  aaekc  >cdaffk  vreniget  adepllrl.  oaD 
ttben  selbst  auf  Voltaire  und  Alontesqnieu  einen  bedeutenden 
Einfluss  aus.   Aber  die  sittlichen,  socialen,  politischen  Zustände, 
beider  Nationen  wäre«  zu  sehr  verachiodeii,  ala  ^i^s  dieser  Einfluss 
ein  dauecDder.ndi|rciWte«derikilleiam  aeliisl^e4aiinM 
lagie!  der  Lelm  Volldre'e  914  MMeslÜM'e  mmim  Mr\t  gM|^ 
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franxaaifeii  finden.  WjrTtn>er||tiiBR, Zweck  dieses  Werkes 

gemäss,  nicht  nur  die  belletristische  Oppositions^Literatur ,  sondern 
äuch  mehrere  In  anderer  ßeziebang  bedeutendere  Schriftsteller, 
^ib  Condillac Diderol  I  Vauvenargaes,'  La  MeUrie,  da  sie  die 
unser' äebieC  böträff^nden  ' Lehren  nicht  mit  einiger  Conseqaenz 
ausgebildet  haben.  Condillac  war  der  erste  in  Frankreich,  welcher 
lalle  Thätigkeiten  des  Bewusslseins  aus  der  Empfindung  abzuleiten 

indirecl  »ueh  ajif  die  iporaliscbea  Lebr^ 

wir'Hieilifief  riur'  einzelfke  hingeworfene,  ziemliöli 

gewühnlicbe  Gedanken;   seine  Ucberselzung  der  bekannten  Ab- 

J^ndlüng  von  Shaftesbury  koiiiml  hier  nicht  in  Betracht.  .  VaU"* 
i^bai'guci^^' welcher  d^^r  äe^rstr^sse  des  Naturalismus  nicht  folgt 
fiikl  dür^li  cm  reges  sitliiche8''äenifcV''9ich  ausseichnet,'  entbehrt 
kü  sehr  des  philosophischen  Geistes  und  der  Originalität.  Noch 
weniger  verdienen  die  ganz  principlosen  roh  naturah'stischen 
BebaopUmgen  La  Mettrie*s  eine  Sielle  in  der  Geschichte  der  Moral. 

,  Da  die  bedeuteoAiMii  iJ^ArtA  AeMr  Ptrtode  meistens  um 
die  Milte  des  Jahrhunderls  bald  nach  einander  auftreten,  so  lässt 
siA  in  der  Darslellung  derselben  eine  streng  historische  Reihen- 
folge nicht  festhalten.  Wir  werden  daher,  mit  möglichster  Be- 
ri|(:^^löbäs(iiii|t  der  Zeitfolge,  voranskelleil  die  nniVersellen  Lehren' 
lib^if^  ditf-  M^näkMe^^  diesen  die  Versuche! 

.   der  Moral  und  zuletzt  die  politischen  und  national- öconömischen 
IlLehren  folgen  lassen.   Der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der  Lite- 
ratbf  dei'  AufHlfli'Ujig  ist  iiii^ti^lti^  Voltaire.   Am  schroffsten  und 
xugt^jch  am  meisten  cdiiiö^u^^^  haben  die  Lehren 

dt^^ei*  Art  HelvetiU^  uiiii 'd'^r  Verfasser  des  Systeme  de  1q  nature 
ausgebildet.  Wenn  diese  indess  die  Moral  des  wohlverslandenen 
Intere^seä  melir  andeuten ,  als  ausführen^  so  beschäftigen  sich! 
HMU'  'in^';Verschiedenen  Richtungen 'piifaiier  die  Mathematiker 
Iihiil>^l-lb7s  iiiid  A^Aie^^iä,  ' ^mtäiii^^  der  Grosse) 

sich  anschliesst.    In  der  Politik  ra^^t  Munlesquieu  so  hoch  hervor, 
dass  neben  ilun  kein  anderer  in  Betracht  kommt.   Zuletzt  hi^e^^ 
Wii'un^eir^'  Aufmerksamkeit  zu  ^richten  auf  die  I)(aturqrdnung  des 
itebtli^W^ä  ll(rM^id<b;"W  sie^oii'W  »lysiÖImU  «vT-;' 
gestellt  wurde.  ,         •"  ^  ' "  ^  ^  •  ■•  ' 

^i:  38» 
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«♦^1  i.  A>!»wS  VolüUrf  1694—1778. 

Wir  können  Leben,  Werke  und  Charakter  desselben  im 
Allgemeinen  wolil  al^  bekannt  vorpusselzen.  Er  vereinigt  mit 
den  glänzendsten  Talenten  die  Schwächen  und  Laster  dieser  Zeit; 
in  Scharfljlick  und  Witz,  aber  auch  in  Gesinnungslosigkeit  und 
Frivolität  wird  er  von  Niemand  iiberlroffen.  Sein  Charakter  hat 
jedoch  auch  eine  bessere  Seile :  er  könipfle  mit  Energie  und  nicht 
ohne  Glück  für  die  ynschuldigen  Opfer  der  Unterdrückung  durch 
Me  Slaats^rewalt.  Seine  phiiusophischen  Ansichten,  die  er  in  ein-r 
zelnen  Abhandlungen  und  Gedichten  vorträgt,  gehen  weder  aus 
einem  Princip  noch  aus  einer  tieferen  Ueberzeugung  hervor:  er 
folgt  Locke,  Bolingbrokc,  zuweilen  auch  Mandeville  und  lässl  sich 
in  der  Milderung  seiner  naturalistischen  Grundansicht  durch  den 
Rationalismus  der  Engländer  offenbar  von  der  äusseren  Rücksicht 

auf  die  socialen  Bedürfnisse  der  Menschen  leiten. 

••  '  •  ■  '  .    ■  ■  j     ' •■ . ■ 

AvhM  Tjb  fjliW4'>ii'»0  Tib  ni  «.dl  jt^        »'onll'iW  hJ  i 

Wie  V.  die  metaphysischen  Fragen  überhaupt  skeplisch  i|er, 
handelt,  so  auch  die  über  die  Freiheit  des  Willens ;  er  entscheidet 
sich  jedoch  im  Allgemeinen,  der  naluralisliscben  Grundansicht  zu- 
folge ,  gegen  dieselbe ,  indem  er  sich  ^uf  die  Erfahrung  stützt 
«Üwei  Erfahrungen,  welche  sich  im  Laufe  unseres  Lebens  be- 
ständig  wiederholen,  werden  jeden  nachdenkenden  Menschen  über- 
zeugen, dass  unsere  Vorstellungen,  Willensbestimmungen,  Hand- 
lungen uns  nicht  angehören.  Die  erste  ist,  dass  Niemand  weiss 
noch  auch  wissen  kann,  welche  Vorstellung  ihm  in  der  nächsten 
Minute  komaiei),  welchen  Willen  er  haben,  welches  Wort  vor- 
bringen,  welche  Bewegung  sein  Körper  mach^q  wird.  Die  zweite^ 
besteht  darin,  dass  während  des  Schlafes  in  unseren  Träumen 
Alles  geschieht,  ohne  dass  wir  den  geringsten  Anlheil  daran  haben^ 
Der  Mensch  ist  frei,  wenn  er  kann,  was,  er  will,  aber  er  ist  nicht 
frei  zu  w.ollen;  .es  ist  unmöglich,  dass,  er  ohne  Ursache  wolle. 
Du  kannst,  bemerkt,  Y.  im  Dipt,  philos.  TArL  fraoc.arbilrc  und 
deslin)  durch  deinen  , Willen  nur  ^  einer  Idee  ^eJ^orchen,  wcjlche 
dich  mehr  beherrschen  wird.  Da  du  nun  alle  deine  Ideen  empfängst, 
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so'ienififängst  do  d^inWoHen.  Do  willst  al^o  itothw endiger  Wdse. 
Ein  freier  Wille  ist  also  eiri  Wort  ohne  Sinn.    Die  Freiheit  ist 

nur  die  Kraft  zu  handeln,  seiner  Willensbeslimmung  zu  folgen, 
also  die  Wirkung  der  Consiilütion  und  des  gegenwärtigen  ZustHndes 
unserer  Organe,  sowie  unserer  Leidehscbaften  und  Vorurtheile. 
Wenn  V.  in  seiner  Correspondcnz  mit  Friedrich  dem  Grossen  die 
Freiheit  verlheidigt,  so  beschränkt  sich  dies  auf  die  Bekämpfung 
des  Fatalismus,  so  weit  er  die  Zurechnungstahigkeil  besonders  für 
grosse  Handlungen  aufheben  würde,  f»*  <w  l«'m  nJ>  nwv 
n  Sind  es,  nach  V.  die  niederen  Leidenschaften  der  Eigenliebe, 
welche  den  Menschen  fast  beständig  in  Bewegung  setzen,  so 
gesteht  er  doch  auch  den  höheren  Gefühlen  und  dem  Glauben  an 
Gott  einen  gewissen  Einduss  zu.  „Im  Allgemeinrn  sind  dieMenschen 
thöricht  und  undankbar,  gierig  nach  dem  Gut  Anderer,  miss- 
brauchend ihre  Uebericgenheit,  wenn  sie  stark  und  betrügerisch, 
wenn  sie  schwach  sind.  Darin  liegt  jedoch  nirht,  dass  die  Menschen 
stets  Böses  thun  und  durch  ihre  Natur  unwiderstehlich  dazu  an- 
getrieben werden.  Der  Umfang  und  die  Grenze  unserer  Laster 
Hingt  von  dem  Grade  der  Gewalt  unserer  Leidenschaften  und 
unserer  Vernunft  ab.  Die  Leidenschaften  allein  vereinigten  die 
Menschen  und  zogen  aus  dem  Boden  alle  Künste  und  Ver- 
gnügungen. Die  Eigenliebe  und  alle  ihre  Zweige  sind  dem 
Mensdien  so  nölhig,  wie  das  Blut ,  welches  in  sdnen  Adern  fliesst. 
Allerdings  ist  das  Wohlwollen  mit  uns  geboren  und  beständig  in 
uns  thälig,  aber  wenn  es  mit  der  Eigenliebe  in  Kampf  tritt,  so 
trägt  diese  den  Sieg  davon.  Das  Interesse  ist  das  allgemeine  Motiv 
der  Handlungen  der  Menschen,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  selbst 
der,  welcher  nach  den  reinsten  Motiven  handelt,  durch  das  Ver- 
gnügen bestimmt  wird,  welches  er  darin  findet,  seine  Pflichten  zu 
erfüllen,  sondern  in  dem  weniger  metaphysischen  Sinne,  dass, 
gewisse  Momente  des  Enthusiasmus  ausgenommen ,  das  Interesse 
unserer  Erhaltung,  unseres  Vermögens,  unserer  Vergnügungen, 
unserer  Ruhe,  unseres  Rufs,  des  Friedens  unseres  Gewissens, 
unseres  Wohls  uns  immer  bestimmt.  Es  ist  die  Liebe  unserer 
selbst,  welche  die  Liebe  Anderer  befördert;  durch  unsere  gegen- 
seitige Bedürfnisse  sind  wir  einander  nützlich:  hierin  besteht  die 
Grundlage  alles  Verkehrs,  hierin  das  ewige  Band  der  Menschen. 
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y.  fährt  auch  poelisjcb.  .im  5v  lülcours  Sur  llioiiinie  diese  Ge- 
tediM  BoKiigbroke'ft  fl|ifyr.iint«tttf  Lust  imd  idie>4SflM>8tUeb*  dai 

Wenn  iifdess  V.  seine  Aufmethsamkeit  iiif"dit /%ii%liehe 
menschliche  Leben  richtel,  so  ündet  er  hier  keioeswogs  Lust^ 
(iiücib  und  Liebe  vorbfiftcbead»  <  Ep  M>**2^ar  g^^»  Pascal  ia 
MBer  1738  geaebriebes^  .iAUia*ilBdtr  ntaiube  ^Seiteilicles  tBttoU 
lervor,  ai^r  i»  dem  VMfiMMeai  OcdilMffQter.  itoErdBeM 
von  Lissabon  und  in  dem  über  das  Naturgesetz  ergeht  er  sich  in 
bitlerea  Klagen  .iUier  die ßcbwäcj^n  und  das  Elend  der  raensübiicben 
SxistcM.  Am  anaCUbflichsteii  apncbt  ort  aioh  bierllber  in  edier 
Hpäteren  Al^iNttdlOBg  (177:?)  anaw  ;WenB' ed  nffsW  eiii  Uebel  isli 
dass  das  einzige  Wesen  auf  der  Erde,  welches  Gott  durch  seine 
Gedanken  erkennt,  unglücklii^  ist  durch  seine  Gedanken;  wenn 
W  nißbl  ein  üebel  ia^  daaa  ditiar  Anbelar  derGoilheit  fiaat  JniiBai 
angferefsbt  und  ieidetd.iat,  ^kujs  9t  d88-Guidejrkdnii|.mi  dasuVcm 
l^heo  begeht,  data  er*  so 'all  Bairttiferitintt  Betrogener ,  Opfül 

und  Henker  seines  Gleichen  ist  ,  wenn  alles  dies  nicht  eil 

Abscheuliches  Uebel  ist^  80:  weiss  ich  nicht ,  wo  das  Uebel  sieb 
UrideB  soU.  Die  Yhlere.muL  idkr  Jleiifecbaii  Leäifett  fiiat  aCeta  skia 
Ufldelrbfeahung  undidieHenaDbatf  nooli>mebr.  Btr^Menmk  tat  olaaalgfc 
unglückliches  Wesen ,  welehe^  einige  Stunden  der  Etholimjß' 
einige  Minuten  der  Befriedigung  und  eine  lange  Reihe  voa-^agen 
des  ^aier^ea  jn  aejneai.  Juiraei>..iabeii  ha^  .  Jade^  geaMi  -i^ifc; 
Ifricbt  ea  apa  md  man  MKdchi...  fie  welobe  .geaalirjeeii  liafan|P| 
dasa  Alles  gul  sei ,  sind  ßbar{aUns;  ßbaflealiiry,  der  diese  Ansicfal '  i 
in  Mode  brachte ,  war  ein  sehr  unglücklicher  Mensch.  —  Der 
glückJLcbste  Meuscb  ist  der  mässigsle»  der  am  wenigsten  unrubiga 
imd  ^gldfcb  der  geDUplf oHatd«;  nor  iat  -der  .lal^leiie.  laat  laaMai 
»ai  wepHgaten  mSaaig,  Waat  ona  gliHsfcMi  'imichl,  lal  nicht  unaan  j 
Zustand,  sondern  die  Natur  unserer  Seele,  welche  von  anseren 
Organen  abbäi^gjt  (Art.  beiurei);! frivolile).  Glücklieberweise  bat  { 
nna  die  Natiir^  m  fiM  im«er  m^U(^ae.  fileiid  ppa  8»  trdalanj^ 
IKtoI  gamackk  Die  Haoachieiir  aifcid  io  'leieblstBoig,  do  fiwoi,  ear 
eingenommen  von  dem  Qegenwfirltgen,  so  unempfindKdi  für  dat 
Vergangene  ^  idass  ypn  iP^OPO        ^  Ader  3  diese  traurigen 
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aiimiiwüiii  MohtH.  Steitüchd ,  »liiolU  lUr  das  Leiien  ertragei^. 
Verges^  und  geniesst.  •    >       .  •:  .i 

Z>ie  Gesellschaft,  die  Moral  und  lieU^io». 

Den  beEeichnelen  Ansichten  gemäss  führt  V.  die  Entstehung 
der  Gesellschaft  auf  die  grossen  Leidenschaften  und  vorzugsweise 
•ttf  den  Stolz  EurOok  in  ginc  tfhlilksber  Weiae  wie  Mandeville« 
An  'midereiir  SieNeii  legt  er  a«f  die  edtere  Leidensobafl  der  fibre 
groma  €lewioht  «nd  auf  die  gegenseitige  Furcht*  »Dabei  aber, 
lehrt  V.,  halCott  den  Menschen  gewisse  Gefühle  gegeben,  wovon 
er  sich  niemals  losmachen  kann,  welche  die  ewigen  Bande  und 
die  ersieB  Geaetxe  ^iarGeseitaebaft  aind.  Diese  Gefiihle  sind  Ew«r 
ftiebt  atqreboreBy  denn  ei  ^iebl  keinen  Baam,  der  Biiitter  nnd 
Mehle  IrSgt ,  indem-  er  an»  der  Erde  •emporiceimt.  Nidils  Ton 
dem  was  man  angeboren  nennt,  exislirt  nämlich  als  ein  enhvi(  kelt- 
Angcborenes,  aber  Gott  hat  uns  mit  Organen  entstehen  lassen, 
wekbe,  wie  sie  wadiaen*,  une  fillllen  kmen«  was  unsere  Geltung 
Ar  IhreBriiallung  Mlen  seH.  iMfem  er  ans  ein  Gehirn  und 
flers^Teilfeh,  gab  er  un»  das  Gefdhl  des  Gerechten  nnd  Onge- 
rechten.  Die  Vernunft  belehrt  uns  über  Tugend  und  Laster  ebenso, 
wie  sie  lehrt ,  dass  zwei  mal  zwei  gleich  vier.  Der  Begrifl*  vua 
elwasGerechleni  aefaeinlniir  ao  natüriieh,  so  atgeneiii  erlangt  von 
allen  Meftsdien,  daaa  er  nnabhUngig  vonGeaets,  Vertrag,  Religion 
iat  Die  grössten  Verbrechen  werden  desshalb  unter  einem  iMschen 
Vorwand  von  Gerechtigkeit  begangen ,  so  «.  B.  der  Krieg.  Das 
Wort  Ungei^chtigkeü  wird  niemals  ausgesprochen  in  einem  Staats* 
mlb,  wo  man  den  imgereebtesten  Biord  vorschUlgt  Gott-  bat  uns 
ninnVernnill  gegeben,  welche  mit  dem  Aller  arrirberwird,  welobe 
UNS  Alte,  wenn  wir  aufmerksam  und  ohne  Vornrtheile  sind,  lehrt, 
dass  ein  Gott  existirt  und  dass  man  gerecht  sein  niuss.  Diese 
Vernunft  kehrt  stets  wieder,  wenn  sie  auch  von  der  Woth  der 
Leidenaobaflen  eine  Zeil  lang  onterdrfM^kl  ist.  Hierin  liegt  •  die 
ft#elle  Urabehe ,  daaa  die  nienaehllcbe  Gesellschafl  besteht»  Daa 
menschliche  Recht  muss  gegründel  sein  auf  das  nului  lii-he  Recht 
und  das  grosse  universelle  Princip:  Thue  nicht  was  Du  nicht 
wfUsl,  'dass  man  Dbr  Ibnet   'Im^Gebkl  des  Reobia  dringt  V. 


Digitized  by  Google 


besonders  nachdrücklich  auf  die  Reform  der  CriminaltJusiiz,  dass 
die  Zahl  der  Verbrechen  gemiodert  und  die  Strafen' miligtrgfavttioi 
gemacht  würden. 

Die  Moral  ist  denunach  in  def  nienaehlicben  Nalnr  begrttndet  nd 
selbständig.  „Die,  welche  den  Beistand  der  Religion  hölhig  häUco, 
um  reebUchefTene  Leute  zu  werden,  wären  beklagen;  sie 
misaten  Ungeheuer  sein,  WM  Bifi  -niclil  in  sich  seib«l  die  bieri« 
ndthigenGemUe  Ündaii,.  wenn  pie  ^anfcfiirolier:  antknlMii  miMoii 
waa-aieh  in  nnaerer  Dfatnr  findoiiaaUi.  Pie  iloral  erneheint  daibift 
V.  als  etwas  so  Nalttrbches,  Nolhwendiges,  Allgemeines,  dass  er 
$ich  nicht  wundert,  alle  i'hilo&ophen  von  Zoroaster  bia  Sb^tt^sbury 
diaaelhe  Jinral  lehren,  m;aiebfn.  ■  IH§  TngaMt,  lehRl  ac,  aiokl 
tni  Gnt,  aondern  eine  Pffelil;  aia  IsI-.tchi  eiaeip  wcwshiedeBai 
Gaitunpf,  von  einer  höheren  Ordnung,  hat  nichts  mil  angenehnen 
Empandungen  zu  scliuüen.  Tugend,  beu\erkt  V.  im  Pict.  philos, 
uit  das  Engländern ,  iat  das^  was  d^n  eingefUbrient  &M^tzeo  g6-< 
initss,  der  <>eaeUaehaß  nlllilich  ia^>.  WdhWiMgMt  g^en  dia  Gst^ 
aeltecfaaft  und  nnaeren  Nä^haten«  Er  •ei:iiiabiit  aar  Liehe  m  4m 
Gedicht  über  dosNaluigesels,  im  6.  und  7.  discoiu:^  sur  Fhonim^ 

Mit  der.Moral  steht  nach  nach  Y.  im  engsten  Zusammeniiaog 
die  ReiigioD  und  awar  mnfiahm  die  naiürhcbcw^Wer^d^nklydaM 
6eH  die^Manschen  «irttrdigte,  liA-iuYerblUni^a  an  «ich.ainbei^ 
dasa  er  sie  frei,  fähig  zum  Guten  und  Ziim  Bösen  erschuf,  thss 
er  ihnen  den  gesunden  Sinn,  den  menschlichen  InMinct  verlieben 
hat,  worauf  das  liiaint^nMta  fegrtindat  ist»  4ei»  hat.  ohne  >Z«eikl 
eine  Religion  und  war  «in?  ii0mi^i  «to  iUefaalen  iniaaetaBMiit 
Kirche,  denn-  alle  diese  Seelen  sind^  falsch  i^nd  das ^aturgesett 
iat  wahr.  Unsere  oöeiibarle  Religion  ist  und  kann  nichts  anderes 
sein,  ala^  diese/»  fervaUkQii)mnete  JVaturges^j   in  deA.auderea 

Reü^onen  lA  jener  (snm^  fiiiw  .dtrab  4en:tAbeiigkinNft  m> 
«adrt  (Dict  phil.  Art.  Tlidianiei  Religion),  i  Ifnsh  wiser^r  heOigii  I 

Religion,  der  allein  guten,  ist  die  am  wenigsten  schlechte  diejenige, 
welche  viel  Moral  und  wenig  Dogmen  iehr^  welche  nichts  sich 
Widersprechendes,  für  die  GfHAheit-. Releidignnd^  und  fdr  dtf 
Henschengesßbieehi^  Vei<d«cUkliaa.  m  glaohmii  giAMet.  und  ihm 
(Slaiihen  niabt  durch  Henker  untejfstäizt.  Die  wehre  Religion  ba« 
sieht >icUeriich    der  Jugi^,idfifinall^,^n^eq.aljf  Brüder  an2,Qr 
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sehen,  ihnen  Gutes  zn  ihm  md  das  Buse  zu  verfeben;  sie  he«» 
steht  nicbiiii  den  Dogmen;  fia. waii^oi  Dogmen ,  desto  weniget 
Sirat»  je  Wfliilfv  SlKil,  Mo  wMiftr  üagiidL  Ott  RoMsta 
«F«|p«lft  cfagcfUirt ,  um  MM  jft  liiMen  m4  d«« .  tMlerm  LebM 

friücklicb  kiu  machen.  Um  im  zukünftigen  Leben  glücklich  za 
jwerden,  muss  man  gereckt  sein;  um  glücklich  in  diwni  Leboa 
sttwefteoy  Bittfseiiwir  «mMcIiNv  Min»  Daw  «Me  ¥«iSd|iiadK 
Mt  und  Inümp  techdroigeiii  rod»  «i.  ailUMi  ivir  wniir 

unsere  Thorheiten  Terzeiben:  das  ist  das  erste  Naturgesetz,  das 
der  gegeikseitigcn  Duldung.  So  gross  ist  die  Schwäctie  und  Yer- 
liehrtheit  des  Menschen,  dass  epi  t»^§ser  für  ihn  ist,  von  )e4(fm 
wQglidNv  AhorglilQben  maerjocht  xi^^eiii.,  ,a)^p)|lia  |[l«ügaoi»' si 
iebes.  Der  AlMsmiu  ist^  wenn  aQch  ntchl  so  gendniich  als  de^ 
Fanatismus,  doch  fast  immer  der  Tugend  schädlich.  Anderseits 
aber  sind  die  Irrthümcr  des-At^eigiaube^  die  verdeibhchsten,  weil 
sie  alte  Quellen  der  Vernunft  verfälsdien«  und  weil  ihr  unglitok.« 
licher  Emhuaj^uis  das  Verbrechen  ohne  Gewissensbisse  begehen 
lehrt. 

♦  •  •  •  •  ►  • 

Der  Staat  and  die  sittliche  hullur, 

■ 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Ansichlen  VoUaire's,  dass  er  [ür 
den  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  am  meisten  Gewicht  auf 
die  CuHur  der  Vernunft  legU  Man  ipnss,  lehrt  er,  diese  mildei^ 
Tugenden  einzoflössen  suchen,  welche  trösten,  zur  Vernunft  fikhren^ 
allen  Menschen  zugänglich  sind,  für  alle  Allerssluien  der  Mensch-* 
heil  jjahspfi^  aus  denen  die  Heuchelei  selbst  noch  etwas  Gutes 
macht.  Man  muss  sie  besonders  diesen  strengen  Tugenden  vor- 
ziehen, welche  in  den  gewöhnlichen  Seelen  nicht  so  leicht  ohnd 
Beimischung  von  Härte  besteben,  deren  Heuchelei  so  leicht  und 
zugleich  so  gefährlich  ist,  welche  oft  den  Menschen  erschrecken, 
aber  seilen  ihn  trösten.  V.  legt  hierht  i  am  meisten  Gewicht  auf 
den  Einfluss  der  Wissenschaften  und  Künste,  nur  ein  geringes 
auf  die  Rcgierungsromi.  Alle  Hegiernngen,  wenn  man  die  theo- 
4^t{sdiie  ansnimn^t,  haben  eih  Interesse,  über  auf geklüHe Menschen 
zu  herrschen.  Je  aufgeklärter  sie  sind,  desto  freier  werden  sie 
sein.   Welcher  Freiheit  genossen  die  Nationen,  welche  sie  durch 
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die  Gewalt  der  Waffen  und  nicht  durch  die  Kraft  der  Vernunft 
erlangten?  £iner  voriibergehtnden  Freiheit,  welche  so  durch 
Mnüe  gMlört  mrde,  dM  iie  ukmK^iOi  «in  inxUiclieryoltlMa 
ilr'  liB  tgmmm  wmf  nMrt  hm  alte  dkf  repnbiiiMiMM 

Formen  mit  dem  Genuss  ihrer  Rechte  und  die  Tyrannei  Mehrerer 
mit  der  Freiheit  verwechselt?  Wie  viele  ungerechte  Gesetze, 
ditffgeii  ien  Recbtan  der  NatWi  ImImii  ^  'GeselibMer  ilkr 
UtflloMi  Mleclrt,  w^ldit  ihire  VralMl  in  den  JeMranderieii  ««L 

langten,  wo  die  Vernunft  noch  in  der  Kindheit  war!  Warum 
setltcn  wir  nicht  diese  verderblichen  Erfahrungen  benutzen  mi^ 
ton  den  Fortschrilten  derEinsichl  eine  redlfefa  diiiferitin Ji  i/!<ip^ 
KUiere  Priikbdl^^^rWarliMI  kMnenr  -  mrliit|l'<dU'«ll<^StHh[te»  ^1 
Blut  erkaufen,  was  die  Zeit  sicher  und  ohne  Opfer  herbeiführen 
mussl  Uro  freier  zu  sein  und  um  es  stets  zu  sein,  muss  man 
den  Moment  erwarten,  wo  die  Menscben«  von  iin^n  Vomrliieilei 
befreit  nnd  von  derVbmüilllp^Uflfcl,  endlich  der  Freiheit  wanH; 
Sein  werden,  weil  sie  die  wahrhaften  Hechte  der  Vernunft  kennen. 

V.  giebt  allerdings  zu,  was  die  Staalsformen  betrifTl,  dass 
im  Allgemeinen  eine  wohleingerichtete  Republiic,  wo  die  MenschH 
unter  guten  Gesetzen -aUe  natörliehen  Rechte  geniessen,  vona^ 
ziehen  sei,  aber  „eine  solche  Republik  existirt  nicht  und  hat  of^ 
existirt.  Man  kann  nur  zwischen  der  Monarchie,  der  Arislokn^ 
iind  der  Anarchie  w«hl^n,  und  hierbei  iiitib  ein  VerslSndi^^^m  y 
wohl  der  MonaVcKfe  den  it^hig  geieli:  ^^M'tfes^tze  Ober  dir 
wichligslen  Gegensliinde  müssen  in  den  Monarchien  und  Repu- 
bliken dieselben  sein  und  das  Interesse  einf^s  Monarchen  ver- 
einigt sich  mit  dem  allgemeinen  eben  so  sebr,  wie  das  einef 
gesetzgebenden  Körpers.  DiePrincipien,  welche  die  Gesetze  ölitf 
Alles  bestimmen  sullen,  welche  aus  der  Natur  des  Menschen  IB 
schöpfen,  auf  die  Vernunft  zu  gründen  sind,  sind  unabhängig  von 
den  verschiedenen  Formen  der  politischen  Constitqlion^  Das  Prinq^ 
ist  stets  dasselbe:  das  Interesse,  welches  die  allgemeine Meinwi 
zu  achten  zwingt;  dieses  bringt  eine  mehr  oder  weniger  weise 
Regiernng  hervor,  je  nachdem  das  Volk  aufj^oklärter  ist.  Aber  iQ 
allea  Staaten»  bemerkt  er  in  Rücksicht  aof  JIontes<iuieu'a  Principieai 
ißl  es  die  Furcht ,  welche  das  Volk  Im  Zanm  h^t;  die  Ebrejt 
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dtm  Haoptmotfv  bei  denen^  welche  nicM  um  ihren  Unterhalt,  ahei^ 
«n  so*  mehr  mit  ihrer  Eitelkeit  beschäftigt  sind;  die  Tugend  be-^ 
M»ltliiiar  «ine  Ueike  Amabl  von  tientdien,  ^ehr  selten  in  alleit 
ImMm^  Und'  hr'  iille^  JflMrmdi^en.  Das  Vofk  'hat  -cur  Selbst* 
bildung  weder  Zeil  noch  Fähigkeil.  Es  scheint  nölhig,  dass  es 
einen  unwissenden  Pöbel  gebe;  wenn  dieser  zu  raisonniren  an- 
fUngt,  so  ist  alles  verloren^. 

In  diesen  Ansicblen  spiegell  sieb  von  der  einen  Seile  das 
negaltv-iStMehe'  obc^rfMebllehe  iAMIIfttiigs^BeMreben  dfeser  Zelt, 
von  der  anderen  Snir  der  Charakter  oder  vielmehr  die  Chfirakler- 
losigkeit  dieses  iManrn  s,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die 
Wahrbeft  nnl  nnd  für  sieb  9  ändern  nnr  ma  'die  Anerkennung 
Clittes  tiiid-  des  Idealen,  seweit  dfaselbe  zdr  BiliaUnng  der  Socialen 
Ordnung  und  Tür  eme  gewisse  den  Bedürfnissen  der  Vometimelii 
Cesellsclrnft  enisprechende  äsihclisciie  Kultur  und  Verslandes- 
Aalklärung  nöthig  erscheint.  Deshalb  ist  ihm  alles  Entschiedene, 
Bbergisabe)  der  selbsttndfge  sittliebe  Sinn  und  der  för  die  poU- 
Uscbe  Fr^eil  nicbt  ndnder  Wie'  die  religiöse  Bffeisterong  wlder^ 
^värlitT.  Ks  blieb  dnlicr  seinen  Freunden  und  Nachfolgern  über- 
lassen, die  Gonsequcnzen  der  naturalislischen  Grudansicht  bestimmter 
Sit  mfolgen  und  dies  geschah  am  naehdriicklicbsten  durch  UeU' 
^us  und  Holback. 

■  d 

'  HelrcUas.  1715-im. 

Sein  Vater,  Arzt  der  Königin,  verschaOle  ihm  schon  im  23* 
Jahre  das  Antl  eines  Cfeneralpttchlers  ^  welches  ihm  auch  bei  mi" 
c%ennQtBlgferVerwallurur  zaReMitham  verhalt  Er  wird  alsrMicb^ 

und  wohlthaliggeschildoi  t,  in  seinen  Sitten  jedoch  als  ausschweifend. 
Auch  beschuldigt  iDan  ihn  ziemlich  allgemein  der  Eitelkeit  und 
Paradoxiensueht  in  Rikksicht  auf  sein  philosophisches  Hauptwerk 
Aber  den  Geist,  welches  zuerst  i75d  erschien.  Er  sucht  darfii' 
mit  Condiltae  alle  SeeienlhSUj^keiten  aus  der  physisehen  Empfindung, 
besondirs  aber  olle  siulichen  Bestrebungen  aus  der  bellibiliebe 
abzuleiten.  Die  Consequenzen  dieser  Lehre  für  Moral  und  Ge- 
selsgebong'  werden  so  schroff  >wle  «ndglich  ausgespro<shen.  In 
dem  spttteren  nuoli^4ienism'Todu  t7Vi  h«nusgekoiMnen«tl  WeHU»i 
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<^)cr  den*  Menschen  greht  H.  auch  auf  die  socialen  Probleme  «in, 
"Ut  jqii^iii.  auf  diesjem  Gebiete  am  M/mHi^^^  originell«  Wir  ver>» 

risti^ph  hervorUrilU  .:  '    ^  ;  *'    •  ;  • 

Vom  Geist  und  von  den  Leidenschaften.' 

*  "Es  giebt  keine  angeborenen /Thätlgkeiteo  des  Geistes,  dem 
alle  stamtacn  nus  der  ursprui^li.cben  physischen  SensibililciL  Dei 
Begriff  des  iG^tfies  wird  in  f^mmk  il^peitea  Sinne  gebraucht: 

$inne  der  Geisl.  SemibilUIll  oAir  ^Q^OAcMii^  bl;  3)  «1* 

J^'frkung  der  Fähigkeit  zu  enopQnden,  tlüs  Deuken  unJ  diu  Ver- 
einigung der  Gedai^^n  ;  denn  alles  Urlbeilen  ist  ein  YergU^icko 
XfMl  £«ij|i6fi(liiQgeO|  alfo  'W  Resullat  >frtilil  auf  oimi 

BifalveB  Y^enndg^ii.  .ifjiii  nepalfriüe  S«|di|pil|f «I,  »welche  bis  « 
4em  Ptuikt  erregt  ist,  dass  sie  die.  menscblicl^en  Handloiigei 
in  Bewegung  setzt,  in  ihren  verschiedenen  Forteen  Leidea-  , 
Schaft;  der  Wille  ifift  nichts  «la  j(^Phe^,F$bigi|eU^  .-^raß^^h^" 
einsige  Quelle  unserer  Haedtufn^n;  gqlyivvrrsia^tto 
onvermeldlichen  Wirkungen  der  Leidensehafleni  der  Zweclt 
menschlichen  Existenz.   Das  einzig  angemessene  Gesetz  uust^rer 
jNalur  ist:  die  Lust  zu  suchen,  dea^Schuicrz  zu  fliehen.  Ein 
zweites  Gesetz,  das  Fliehen  der  Langeweile  lässl  sich  auf  jenes 
sorüdonihrea  PieLeideiiaohafteii  sind  lei^.iweicifate  unWWMt  oöer 
iiewus^  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  beslimwien,  also 
dem  ürtheil  nicht  minder,  wie  dem  Willen  seine  ÜiciUung  geben. 
Wie  e$  zwei  PaltMOgen  .  ve«  Lii»le<n|iifiiidift^en  ni|d  Schmerzes 
gM4^l,;'di<^  phy«i^h«ii,Qn(|  inlelleetuelleR».  so  auch  giebl  es  $mä 
Qattungen  der  Leidenschalten,  die  welche  auf  der  Befriediguaft^  dar 
T^atürlichen  Bedürfnisse  beruhen  und  die  künstlichen,  socialen, 
dufch  YerherseUung,  EinbilduogskraCt  und  Gedäcblniss  verinitleUeQ* 
Kar  jene  sind  uns  vönNaiur  fHrelbcNii  und.  auf  nie  lassen  sich  die 
letjrterenzurücIrfilbren.-Qas^VofhersebennftmlidifOdepdaeGedikehlAte 
vej'vvandell  in  reellen  üenuss  diu  Erlangung  jedes  Millcls,  welches 

im.  Yergniigeit>JUi  Yerscbalfen.geeigfieti.i8tf.bß4aii4ers  de&Reich-  ■ 
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aiMMii«idh4ar'iMi^V''tittfiiiM^M  dtei«  Mr  gestiblA 

Iiis  Mittel^  sith  LeidfeA  %u  entziehen  und  physische  Yergiitl^eh  2ü 
ver^chatfen«  I  Von  diesen  MHl«ln  ist'  das  sicherste  die  Mächt,  und 
aie^  Meirsllisvcbi»  ^ber  der  Miltelpaiikl  der  küAflHcheii  L«ideii«A 
«Min.  t  Di«i  jlil^lMUieIUii>:F^eiiiteiv  iind '  oifnd  KwelM  mtifg^er 
teMiül/ abtr/dmiwritdwv'  Hs'fle  |)hy5ischen ,  detwr  der  K^tper  er- 
schöpft sich,  dfc  EinbiWiiDirski  all  niemals;  im  Allgemeinen  jedoch 
gewahren  un«  <iits0  die  gresste  Summe  von  Glück.  —  Die  StSrIUt 
ftor'UMi!iiBl9lliftM''«lltiff:iliinli>  «i«rt  ßtivlM^  d«r (fWigbeit  In  ^üdi 
M  ONobgf^twldbt  MUN,  i^tiw  RmIm  »niidi  Skiinl|llVeii,  gege«  %itdlti 

■vrir  gravilii  c«,  ■  uns  entrt'issi'n  und  m?t  dieser  fortÜHiK.^rti'd^W'A'tff^ 
itier-ksamkeit  uns  ausstallen  ,  welche  an  höhere  Talente  geknüpft 
IM.  xfHft^MPtoeil  LeldeMcbiftfleik^ülId  'i8€b  di6  iniehlig«!!  THdlM^ 
fMm'Kdf'9roM^.Hinfdlbnge»r4fe.-alteb  m,- adT^fe^ 
Mürt^r  als  der.  gründe  Vor«thnd>  uns  lehren  können,  das  Ausser- 
ordentliche vom  Unmöglichen  su  untersichetden,  Whs  die  mittel-' 
iniüiigoil  f  eschiBidteii  Lettle,'Jdi«^>  nicht  duivb  »Idü»  LeMeüstihiiRl^lK 
bdMt  ifindv  «teib  iidtcihaitdicr^em^dhelik  *t»i«  8lli<Klf  derLtfiden- 
9eH^r^^^  b^iifcnmlr  «icil' haob  der  Liist,  die  man  in  ihrer  ßefrie^' 
digung  findet  Man  ist  stets  gezwungen,  dem  mächtigsten  In«* 
Mi^esbe  naehimgebem  Wie  das  iialttrridi^  Univeradm  den  Ge^kxen 
m  B^wegvMg  iHitori^oiiAm  t^Hl,  Mr  <dli»  moralBfcKe  'denen:  d6jf 
^ierewifS.  '  'Wi»df*  ßcliwllf^bii  'fe^  Moral  ist,  darüber 

dürfen  wir  uns  so  wenig  beschweren  ^  wie  über  jedes  andere 
HattirgosetAf ' •  f  *'  ■  ■■  !     .        *" .  i  *. ' -  i  •  In  •.  *:  u:  't\ 

Olt'inil  '»:■       I    JI  M.'  '    i.if    '  vi)  'IlfX 

n'iiUi^.     r«' (I  »l*  (!•<  *  Ii  ':.,7  Mi'/.!  j    "  .i.II  I»iifi 

""/^''^r  zeigt  nfiher,'W^ '  ^  d^m  Intefesse  ate'^Öe^elt^ 
iliii'aft' iind'''ütö' tügchden  fiörvdrgelieD,  'Das  Bedürfniss  und'diQ 
gegenseitige  Furcht  treibt  die  Menshen  an  zu  Yerlrägen,  Gesetzen^* 
Gerechtigkeit.  Die  Liebe  zur  lel^.teren  gründet  sich  aul  die  Furcht 
Vor  den  üebeln,  welißhe  die  Üngerect^tiffkeit  begteiteii'  und  &,ut 
diö' Hö'fiiion'g  d(^r^eiltei^,'  wU  le  Xc^4g,^^d<^n^1tui;  die  iMaclift^ 
begleilen,  die  sich  an  die  llaiiJhaburjg  cfpr  Gercehtigkeil  knüpfen. 

Von  Natur  ist  der  Menscb  eli^  grausam  als  wohlwollend.  Das 
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Wohlwollen  eines  Menschen  zu  Anderen  ist  immer  proportionirt 
(lern  Nutzen,  den  sie  ihm  verursachen.  Das  Glück  eines  Freundes 
verbreitet  sich  auf  mich;  wird  er  mächtiger,  reicher,  so  nehme 
ich  Theil  daran;  das  Wohlwollen  für  die  Anderen  ist  also  (!) 
eine  Wirkung  der  Liebe  unserer  selbst.  Das  Glück  der  Freund- 
schaft wird  hervorgebracht  durch  das  Bedürfniss,  von  Anderes 
amüsirt,  unlerstüzt  und  im  Unglück  beklagt  zu  werden.  In  jeder 
gesunden  Erziehung  ist  die  Vorstellung  meines  eigenen  Glücks 
stets  mehr  oder  weniger  eng  mit  dem  meiner  Mitbürger  ver- 
bunden und  der  Wunsch  des  einen  wird  in  mir  den  Wunsch  des 
anderen  hervorbringen:  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Nächsten- 
liebe in  Jedem  nur  eine  Wirkung  der  Selbstliebe  ist.  Das  Mitleid, 
die  Menschlichkeit  wird  hervorgebracht  durch  die  Erinnerung  u 
die  Schmerzen ,  denen  der  Mensch  und  ich  selbst  unterworfeo 
sind;  das  Mitleid  mit  dem  Unglücklichen  war  also  Mitleid  mit  uns 
selbst.  Mag  man  auch  das  Mitleid  eine  Schwäche  nennen,  sie 
wird  in  meinen  Augen  stets  die  erste  der  Tugenden  sein,  weil 
sie  am  meisten  zum  Glück  der  Menschen  beitragt.  Die  lUenscb- 
lichkeit  ist  die  einzig  wahrhaft  erhabene  Tugend,  welche  fast  alle 
anderen  in  sich  schliesst,.n.m:7/x'*^i  üI'O«  Ijm  naU. 

Die  physische  Sensibilität  scheint  den  Menschen  als  ein  Schulz« 
enget  gegeben  worden  zu  sein,  um  unauihörlich  ihre  Eihalluflg 
zu  überwachen.  Dass  sie  glücklich  seien ,  ist  vielleicht  der  ein- 
zige Wunsch  der  Natur  und  das  einzige  wahre  Moralprincip.  Mfi 
zieht  uns  aber  die  Selbstliebe,  welche  den  wahren  Nutzen  sucht, 
zur  Gesellschaft  und  im  Sinne  derselben  sollen  unsere  Urtheile 
und  Handlungen  sich  bilden ;  wir  sollen  den  öffentlichen  Nutzen 
suchen.  Unter  dem  Wort  Tugend  kann  man  nur  das  Verlangen 
nach  allgemeinem  Glück  verstehen;  folglich  ist  das  ÖlTenlliche 
Wohl  der  Gegenstand  der  Tugend.  So  ist  die  ße^jitschalfenheil 
dfie  i^  ^thäligkeit  gesetzte  Tugend,  die  Gewohnheit  der  für  die 
Nation  nützlichen  Handlungen.  Tugenden  des  Vorurtheils  nenne 
iph  alle  diejenigen,  deren  genaue  Beobachtung  nichts  zum  olTenl- 
lichen  Glück  beiträgt,  wie  z.  B.  die  Keuschheit  der  Vestalinnen, 
die  strengen  Uebungen  der  Fakirs.  Helvetius  legt  überhaupt  weaig 
We(-th  auf  gute  Sitten;  er  meint  (de  Tesprit  II,  ii)  die  Gross- 
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liorzi^keil  vnd  'aMo  Eigensobiften ,  welehe  einen  grosMB  lllllt 
büdea,  könnten  mit  verderbten  SiUen  vereinigt  sein. 

Wird  Jeder  wechselsweise  von  verscbieiieiien  LeidensdialtoQ 
hiageriBseii,  wovon  die  eiatii  den  gemeiaeuiien  kileresBO- ai^ie- 
OKSieo,  die  anderett  tnlgegen  eind»  «o  iil  er  sweieii  vemdiMeoe« 
Aiisteliiingen  ^  dbr  des  Lasters  und  der  der  Tugend  unterworfen, 
und  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  vorherrscht  und  dem 
Stoeie  nützlich  .oder  sokddlioh  ist,,  wird  der  >ienscb  tugendhaft 
odär  Jmerhaft .  geramil.  i  Der!  TagendhaAe  ist.  .ileo  nicbl  d«i^ 
wddier  eeiiefreiiden,,  GewtMieilefi  nad.slflfkslen  LeUeM^afli« 
dein  gemeinsamen  Interesse  aufopfert,  denn  das  thut  Niemand, 
sondern  ein  solcher,  dessen  stärliste  Leidenschaft  so  mit  dem 
gemeinsamen  Interesse  übereinslimnifty  daaa  er  fast  immer  «ui^ 
Tofand  geiiftlhigt  ist.  Wir  aind  mn  ao  fagHidballeiii  je  juebr  «f^ 
«D  WS  an  einer  httlerhaflen  HandMng  m  beaUmmen»  einet 
grösseren  llotivs  der  Lust,  eines  stärkeren  Interesses  bedarf.  Die 
Stärke  unserer  Laster  oder  Tugenden  wird  stets  der  Lebhaftigkeit 
unserer  Leidenschaften  proporüonirli  Sein.  Nur  der  stark  leidenü» 
eehalliiohe  Menaeb  dring!  .bia  aiai  ImiM  dec.  Tagend ,  m  einler. 
an^eblilrt^n  Ihiligen  Tugend  vor;  itfe  Uoa  passive  Tagend- der 
sogenannten  ehrbaren  Leute,  welche  lebhafter  Leidensehflften  Uth» 
fähig  sind,  ist  eine  auf  die  Trägheil  gegründete.  Lusl  und  SchmerSi: 
die  Uoflnnng  auf  Beiobnung  bringen,  die  pabriotiscben  Tigaadeat 
und  die  der  Mdnebe  auf  gleiebe  Weise  berret.  Welcke  oneigeof. 
nttizige  Liebe  nian  aech  Är  sie  affectiren  möge,  ohne  InCcresse- 
die  Tugend  zu  lieben,  giebt  es  keine  Tugend.  Um  den  Menschen 
in*  dieser  Rücksiebt,  zu  kennen,  muss  man.  ihn  studiren  nicht  ia 
seineo  Gespricben  sbn4emi>ini  idei|  ^Ualldlttilgen^i<AlXeiHnlSisM> 
der  Völker  fiarepes  ebcsnldiii«»? ngnndniiftdeiftdllflcnblllnn?  deü 
istt^eine  WtHiiing  il^rer!  Bfriehnng'  und  ider'beeNIretrder  Alten; 
sie  verachten  sie  aber  in  der  Praxis,  weil  das  Unglück  fast  sietfli 
die  RechtschafTenbeit  .verfolgi  Und  tdas  ist  die  Folge  der  Regierwags- 
femb  Dec>  Glaube  ntad  dieiaf0ito1eiiytoi9rin|yqpwiba^^ 
lioh  keinettCihittSS  die  lriUlieheAblBlhniil^  dar^  jlansobeip.^^ 
mecbl  z.  B.  das  Dogma  von  einem  blinden  Schicksal  die  Menscheatj 
nicht  schlechter.  Selbst  das  Christenthum  hat  auf  die  MoraHü^ 
deB>  Unndinngen  wenig  JSinflass  aaggaibbiU  diiT  SigUiMMin^fyildii 
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ÜMf  ItpCwtr  Midi  «iifM^tor ,       iVIttwr  niiM  »airoMMlni 

geworden.  H^  bekÜmpft  übiilgens  nicht  die  lioligion  überäaupt, 
sondern  nur  die  falsche,  m  4mtn  er  die  päpstliche  zählt ^  aber 
nidil  das  rcme^  ^bsistenlhiun;  er  ImA  aaf  >eiii»' Reti^iMi  iieii 
Bidtunft,  wiMitt  Üsr' Ansdraek  dasr  reiiiMjCrinkdMi  Hocai  um, 
keine  Geheimnisse  nähren  und  mü  dem  Gemeinwohl  sich  verbiadeh 
werde.  ' 

Die  Lasier  eines  Volks  sind  immer  im  Griuuie.  seiaefi>GeietA«s 
gührng  vmleökt.'  Mail  JUmiil  s^  a  dea  Jkanen  dae  .JMIr  ^ 
f^tiOMt^kikätu  iterw^rftn  4  («ii  Mrim»  sie/^uroh'AMaMi  da« 
Gosoize  ge\visserjTiass(Mi  genöihigt  werden;'  Die  Släikie  (1er 
Tugenden  steht  in  Froporlion^ü  den  Belobaungen,  die  ma»  ihnen. 
gimrälnrLu  fidMie»'  die  .SiMr#ar  Mut«  besondacvi^Uilcki  ehat 
4fet  idlf atieine  erfeklieni  w  iwüidn  «tri  Tatfühd  i9«nlHk||l 
tftd''flttrf)dfe  TkoremltsterMledln.i.Der.mM  oder  BÜnieB  «eisea 
Verwaltung'  der  Ehi  enstcIlLii  und  Belohnungen  muss  man  bei  allen 
Völkern  das  Hervorbringen  grosses.  iMäaoer  zuschreibeo.  Aber. 
Um  'Tiigeindto'iiiadi'^die  Taleilte:  wer^eai  nrgeilriei  MJmn&\ät 
aebmeiebelliafte  Wleifle'*beloJint,  als:ta  den  »roesn iied  fcficipbiiiihsi 
Republikenj  Die  Leidenschaft  des  liiihms  kann  allein  im  polili^cheii 
Körper  jeiie^  milde  Gahrung  unterhalten i  Weiche iibn  gesund  und 
at»rk.:iiMibht:u*4  jedeiArt  Ton  Tugiendeii  dnii  Tidanteiii  epMM|slk) 
i»'iten:.£8ndern,  im  .dfe'  Ma€lrt.*'8ififcck«ii  'deih  ViiXk,  tfe»iMksei|^ 
und  deni»Kdhig  gelbeilt  Ist,  verleihen  dic  Wothweniligkeil,  wonn 
sich  die  Bürger  aller  blande  belinden,  sich  mit  wichtigen  Gegen- 
ständen su^besehii  fügen  und  ihre  Freiheit  Alli^s  zu  denken  und. 
10  Mgienv  'te  Seelen  Krafi  uaA  jarkebiukgv  ^  Dda  ^toü*  €4udhiiai 
ilerf^lioral'ibästehl«  abö^  darin  f  den'  Gebrancb  zw  besüfsnün  4.  den. 
man  von  den  Belohnungen  und  Bestrafungen  machen  soll  und  die 
Hülfe  die  man  hieraus  sieben  kann,  um  das  personliciie  Inleressj^t 
iblt^ideta)  igemeinsameii'ai-verkRlIpfenv    v.^  '  **{,'. 

-"usihis  anidere  HttIttV  m  die  ^ervollkomibiini^  deriMdval  testehl» 
in  der  Beschleunigong  der  Fortsobriite  des  Geistes ,  denn  man 
ilrtf^s^'  um  tugernihaft  zu  sein ,  mit  dem  Seelenadel  die  Einsiehli 
dst>  Geistes  Mvereinige»^  iDi«  UawBsenbeH  hai  am  meisten  MMni 
SfMkik  iavf  der  Brde ''^eDbraltet  '  Sliir  mit  üi^ir.  Httlfo  fesartt  \äMt 
khdMie  'Orildxige  Vdrbrddbei^  ae  <«A"  dib  liJeroeh^kdlÜMÜ  dW> 
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lugend  ond  unterdrück!  die  Nalkineii.  Heutiges  Tages  sind  es 
die  Fanatiker  und  die  Halb-PoUtiker,  welche  sich  den  Fortschrittea 
der  Moral  widerseUen^  die  ersten,  gieichgüUig  gegen  die  recht- 
sefanffBMii  fluMÜiiiigaB,  lialtoD  sich  imd  Andere  für  tugeodbaft 
■Mrt  Mcii  dorn  WM  «e  Ihm,  Mdem  mch  dem  was  sie  glauben« 
Es  ist  absurd,  den  Menschen  das  sie  bewegende  Frincip  verbergen 
zu  wollen;  man  würde  nur  für  die  Augen  der  Ungebildeten  das 
Gefühl  der  Selbstliebe  hierdurch  versobtoiern,  keineswegs  abef 
die  Wirksankeü  dieses  GefÜbli  ia  ibaes  ^verhiodoiRii.:  •  m^.;,. 

I»  der  Wirksamkeil  des  Princips  der  Selbstliebe  fiodet  denn 
H.  auch  die  Ursache  der  Ungleichheit  der  Menschen.  Sic  werden, 
lehrt  er,  gleich  geboren,  ohne  Ideen,  Leidenschaften,  Charakter; 
es  saiMl  im  Wesentlichen  die  Eniebueg  und  die  Gesetze»  welche 
ihre  VefschMenbeil  bervorbringea.  Wir  sehen  .nicfal  seilen  die 
Chaühlefeeieh  ftudern  ohne  Verindemng  dorOrganisalion ;  folglich 
wird  die  Veränderung  des  Charakters,  unabhängig  von  der 
Similichkeit,  durch  Aenderungen  in  den  Ideen  und  in  der  ganzen 
Lage  des  Menschen  bewtrkl|  denn  derselbe  ist  der  Zögling  aller 
flcgenilSnde,  füe  ihn  nmgebea,  .  aller  Lsgen^  worin  Braiebung  oder 
Mall  ihn  stellen;  die  Verschiedenheil  der  Charaktere  bestimmt 
sich  bloss  durch  die  Att  und  Weise,  wie  unter  diesen  Umständen 
.  dasGefühl  der  Selbstliebesich  gestaltet  und  vermitteist  der  künstlichen 
•iieldeasehaften  die  aor  Befmeblnng  der  Ideen  geeignete  Aof- 
1im>hiiamkeil  hervorbringt  Nor  im  Moralischen,  bemerkt  er  aos- 
drücklich  (gegen  Montesquieu  u.  A.},  h'egl  die  Ursache  der 
Ungleichheit  der  Menschen.  Der  Muth  z.  B.  ist  nicht  eine  Wirkung 
4es  kälteren  Klimas,  sondern  der  LeidenscbaUen,  der  gemeia- 
ichiflMien  Bedürfnisse^   ^  ^ ,  ,  u      ■<  ^  ^ 

A  IKeoe  neuen  Enldeckangen  im  Gebiete  der  SdbsUi^e  gehen 
allerdings  viel  weiter,  als  die  La  Rochefoucault's  und  MaadeviUe's; 
sie  gehen  näher  ein  auf  die  Erklärung  und  Rechtfertigung  der 
iH»eialen,  inlellectaellen,  künstlichen  Leidenschaften,  welche  Man- 
ÜeviUe  aech  verwarf;  sie  legen  Gewicht  auf  die  Selbstthitigkeit 
M^  VervoUkommnung  des  Menschen ,  wobei  sie  auch  der  Ver- 
nunft eine  Einwirkung:  qreslatlen,  einen  gewissen  SeelenadH,  eine 
gewisse  Uneigennützigkeit  der  Motive  zugeben  und  niciil  im 
jKdrperlicben,  sondern  im  Moralischen  die  QueUe  der  UngleiclUieit 
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.suchen.  Allein  die  siUliche  BrMbung  ist  in  allem  diesem  dock 
nur  ein  Minimum,  weil  die  physische  Sonsibilitül,  das  Interesse, 
die  Leidenschaft  als  der  Aosgangspunkl  aller  Tugenden  gilt  md 
von  dietem  Geäoitlfpoolil  au«  der  UnterseMed  swieolie»  nalllfw- 
Mier  Selbitllebe  md  SelbfüiickC  «di  mnr  «nf  ein  Mehr  oder 
Weniger  der  LeidenteMI  reduelrt  Ueberlimfl  Meibl  dIeieLelM 
bei  einigen  allgemeinen  Wahrheiten  stehen,  geht  nirgends  tiefer 
aaf  das  Ganze  der  menschlichen  Natur  ein  und  entbehrt,  wie  dies 
Ton  den  Zeilgenofi»  mIkhi  Tnrgel  klar  eHuak  (Ofinvrea  IL. 
aller  wifieoackaflKcken  SckMo  eowoM  ki  der  AuflasMf  der 
Thataadhen,  ale  In  den  Folgerungen  aus  denedben;  ttkeraH,  wti 
sie  die  Selbstliebe  mitwirkend  findet,  glaubt  sie  den  ganzen  sitt- 
lichen Gemüthszustand  tiberhaupt  auf  dieseltie  zurückführen  u 
dürfen;  aie  konnte  deshalb  zn  einer  genaaem  Beslimming  4i9 
ethischen  Begriffei  ra  ekier  eigenlUcken  Moral  llke*fliyM||i| 
gelangen.  /i^fflili 

ins  qfsÜM  le  Ii  Ulm  (fmV    '  ''^J^^ 

Diese  Sckrift,  welche  sa  ihrerZeit  ein  ungeoMkMMi  iiaSSS 
machte,  da  sie  den  nenen  Lehren  einen  systematischen  Abschloss 

zu  geben  schien,  trSgt  gewöhnlich  den  Namen  von  Mirabaud, 
gehört  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  deutschen  fiarof 
von  Uolbach  (1722—1789),  dem  gastfreien  Freunde  nUer  s% 
genamMen  Philosophen  an,  von  welchem  wir  nock  mekrerf 
ßckriflen  in  demselken  Smne,  das  Systeme  socmI,  die  dikoeralit 
u.  a.  besitzen.  Wir  übergehen  gänzlich  den  nalurwissenscbalt« 
liehen  Theil  des  Systems,  worin  er  alle  firscheinungen  auf  die 
allgemeinen  Gesetze  der  mechanischen  Bewegong  snrttcksnfUhni 
imd  die  speculativen  Systeme  nickl  eben  liel  ekigekend  m  widei« 
legen  snekt  Der  auf  Tüusdiongen  beruhenden  celigidsen  MMl 
§0\\  eine  Moral  der  Natur  entgegengestellt  werden,  gegründet 
auf  die  Wahrheil,  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Verkehrs.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  des  Helvetius 
durch  die  mehr  universelle  als  anthropotogtsoke  Grundlage  Bn4 
durck  die  Erweiterung  des  Begriib  dei  blefeii^  auf  die  i^ilfl 
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Motfve  der  inneren  Zufriedenheit,  so  dass  neben  den  sociitieB 
Tiigead«n  auch  die  individuellen  Anerkennung  finden. 

Dar  Mensob  ist»  lehrl  dlwes  System,  in  den  mirrerselien 
NnlnrsosuHHnenlMng  verikidilen,  fblgflich  denselben  Gesetsen  unler« 
woi  fen,  wie  die  ubrisren  Wesen,  dea  Gesefzen  der  Selbsltrliallunf 
und  der  Trägheit,  der  Anziehung  und  der  Abstossui^,  Alle  seine 
imeUeeltteUen)  und  moraliieiien  Eigenschaften  sind  anmsehen  alt 
daS' ResiiHal  maleriaUer  Ursachen,  nunltohil  der  körperlichen 
Orfanisalkm  und  thffer  phyaiseben  Eigenschaft,  der  EmpGndung. 
Die  sogenonnten  freiwiUigen  Handlungen  beschranken  sich  auf 
körpcrh'che  Bewegungen,  werden  durch  eine  ModilicaUon  des 
Mrims  besNnmit  Der^  Mensch  isi  also  keinen  Augenblick  seines 
ftleMMi'  frei;  'hd  jiMienitSchrille  leitet  ihn  Interesse  oder  Neigung^ 
Wiehe  unmittett)arcr  und  unabweisbarer  Ausdruck  seines  Krhal«« 
tuDgsiriebes  sind. 

Der  Zweck  der  Handlungen  des  Menschen  ist  Erhaltung  und 
Verbessermig  seines  Daseins;  diese  ist  TeroHtleit  durch  dielhtttig^ 
keil  des  Indivklnoms  und  diese  wiederu«  durch  du  sociale  Leben. 
Auf  den  Gesetzen  des  lelsiereu  beruht  daher  der  Uni  erschied 
zwischen  Tugend  und  Laster  j  der  Werth  der  Handlungen  bestimmt 
sich  nach  dem  Grade,  in  wekshem  sie  die  Zwecke  der  Geselischaft 
ftrriem  oder  hernmon, ;  Togend  ist  Alles,  was  den  Menschen  naish 
anwld^rlegbaraft  Brfahningen  für  das  geselKge  Leben  wahrhdl 
bildet  und  geschickt  inachl;  sie  besteht  in  der  Kunst  sich  selbst 
glücklich  zu  machen  durch  das  Glück  Anderer;  Laster  ist  Alles, 
was  den  Frincipien  des  socialen  Lebens  zuwider  ist.  Wer  fenen 
Zweck  will,  mnas  aooh  die  Mittel  wollen ,  welehe  die.  Npixtr  in 
das  Herv  des  Menschen  gelegt  hals  die  moralische  VerpHichtung 
hat  nur  Bedeutung  als  nothwendiges  Millel  für  die  Erreichung 
der  Zwecke,  wozu  unsere  eigene  Natur  uns  drangt.  Der  practische 
ttotxen  ist  der  Maasslab  lUr  alle  Dingß  im  mensphlich^n  Leben; 
wir  sollen  aofeb  bi  nnseren  Geftthlen  und  Neigungen  dnrch  dat 
wohlYerstandene  Interesee  nns  leiten  lassen* 

Auch  zur  Tugend  also  muss  der3Iensch  ein  Interesse  haben; 
'  dieses  ist  das,  was  er  zur  Erreichung  seines  Glücks  für  nöthig  er- 
achtet, denn  Jeder  bat  einen  gewissen  Begriff  des  Glücks,  welchen 
an  rcnKairf n  er  skb  «ir  LebensanIQgabe  macfat.  Uninteressirt,  isl 
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Niemand,  beziehungfsweise  jedoch  nach  dnm  ^ewöhnliclion  Sprach- 
gebrauch der,  welcher  das  grösste  Vergnügen  daran  hat,  Anderen 
im  Ungiltek  beliustehen.  Das  fnterewe  des  BOseH  be^M  iferiii^ 
fdne  Leidensdiaflen  um  jeden  Preis  ta  befHedigen,  darfntereM 
des  Tugendhaften  in  dem  Erwerben  der  Liebe  udd  des  Beifalls 
seiner  Nebonmenschon  und  in  dorn  Vermelden  alles  dessen ,  was 
ihn  in  seinen  eigenen  Augen  herabsetzen  kann.  Damit  er  die 
Adilmig  vor  sich  selbst  bewahre,  wird  er  auch  die  verbergene* 
Ltsler  scheien.  In  so  lern  die  Togend  dieMensdien  tdr 
seiligen  Unterstflizong  anleitet,  ist  sie  das  Prinefp  alles  socialen 
Fortschritts,  aller  Civilisaliun;  kein  Fainilienglück ,  keine  Frennd- 
scbafl  ist  ohne  sie  denkbar.  Indem  wir  Glück  und  Zufriedenheil 
in  onserem  Kreise  Terbreiten,  empfingen  wir  den  -f eisMftisNi 
Znwedis  lo  onserem  eigenen  LebensglüdL  in  diesem  SiMÖ'M 
die  Tugend  ihr  eigener  Lohn,  ' 

Jedermann  würde  ein  Interesse  an  der  Tnorond  haben,  wenn 
die  Erziehung  ihm  Ternünftige  Begriffe  hierüber  beibrächte,  wenn 
die  öflenlUcbe  Meinong  ib«  die  Tagend  als  einen  preisWttiÜglil 
Besils  enebelnen  Hesse,  wenn  der  Staol  dieselbe  wninKg  Mohilat» 
Aber  bei  ons  ist  das  Entgi  gi  ngesetste  der  Pell :  onsero  ilmgc^ 
bungen  flössen  uns  nicht  Achtung  vor  luchtschaflenheit  und 
Sittenreinheit  ein;  die  Religion  bildet  ans  nicht  zu  wahrer 
Menschenwttrdef  Ond  friedlicher  Bflrgertogend ;  Irene  DUilliiln  »Üt 
dies  Yaterland  werden  nteht  belobni.  Deshalb  ersckeint  dew  KeMia 
die  Togend  nor  als  ein  Hindemlss  Ihres  Strebens  nacli  CMIdt» 
Seligkeit  und  die  wenigen  Anhänger  der  Tugend  müssen  eine 
hinreichende  Belohnung  in  dem  Bewusstsein  finden,  dass  sie  den 
Dank  Ihrer  Mitmenschen  ?erdicnt  haben.  In  der  That  ist  «Uesee 
BewQSslsein  dn  'lPeicbIjdier  Brsats  Ar  aHe  anderen  Torlheflef 
Klchts  gleicht  dem  woblttroenden  QefiMiI  des  Togendballen,  wem 
er  in  sein  Inneres  zurückgeht;  diese  reine  Freude,  welche  aus 
dem  Bewusstsein  einer  für  die  menschhche  Gesellschaft  heilsamen 
Thätigkeit  entspringt,  ist  die  Qoelle  alles  Seelenadels  ond  die 
sidiere  Belobnong  der  Togeikd.  w  <  vr>.  o 

Das  Ziel  der  mens<^lichen  Wünsche  ist  daoerbafle  OIlkdG* 
Seligkeit,  ein  Zustand,  in  welchem  unser  Streben  Ruhe  und  Be<^ 
friedigung  hodeti  der  ein  voUständiger  Ausdruck  unseres  eigeneit 
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Wtiev  w  sefai  ieM«!.   Deftefte  iii  mcii      eim  Seite  bin 

durch  uns  stlbsl,  unser  Temperament,  unsere  Thätigkeil,  nach  der 
ftoüeren  Seile  durch  die  äusseren  Miiiei  und  die  Gesellschafl  be* 
im§U  in  der .  ersleren  Besieliuiig  koninl  ef  an  auf  aiatige 
•WOiindM  mni  «if  A*Ml  nod  AaHrengni^;  Tliiagli€it  iiI  ilM 
eigentlidw  LabaoMleaieal  onierei  G#iatof;  um  wwer.  Glück  m 

«nipfinden,  mösseu  wir  dasselbe  durch  Anstrengung  erwürben 
baben;  Arbeit  ist  die  eigentliche  Würze  des  Lebens.  Am  glück- 
ÜBbstao  Wkd  die ,  welch«  4ie  wMiiplea  Bedllrlnisse  und  Bi|gl«iob 
4i0  aeiata  .MiM  baba«,  diMe  watifoi  lo  befriedigen.  Dna 
«Veflnofea.  nncb  WeblbnIbuleB  ihkI  Geniiia  irt  in  OMerar  innerslett 
Nalur  begründet;  Reicblbum  und  Macht  sind  daher  Güter,  jedoch 
nur  vermöge  eines  verständigen  Gebrauchs,  der  sich  nicht  durch 
äusscce  MiUüi  gewinnen  lässL  Die  Macht  ist  das  grössle  aller 
Gmer,  wam  der  Ifücbtige  dvoh  Ventand,  Bildiiag,  Menaoben- 
iMWidlkbbeit  dick  TerbratteL  —  Der  Meaack  hat  nur  fai  de« 
Maaas  tin  Recht  Uber  Andere,  in  welchem  er  ihnen  Glück  be* 
ireilet  oder  dies  von  sich  hofTen  lüsst.  Wir  übergehen  die  Lehren 
des  System  über  Aecbt  und  Sleat»  da  aie  mchts  OrigiiieUei 

enlhnlirn 

Die  lloral  dar  Matar  bat  ihl«  grfiiite  Gegnerin  In  dfr  Rdigk^ 
Han  glaubte  der  Moral  dofoh  die  Religion  eine  feate  Grundlage 
und  Sanclion  zu  geben,  aber  in  der  That  gab  man  sie  hierdurcb 
der  Willkür  der  Friesler  Preis.  Die  Tauschungen  and  Vor- 
nvlh*ile  in  .fieniebung  anf  die  Religion  und  die  Staatsgewalt  sind 
die  gitalen  Onetten  der  nnsibligen  menaohliebeQ  Leiden*  Indem 
die  Religion  die  RecblniMasIgkeil  der  Triebe  niebl  anerfcennl  vnd 
die  Bestrebungen  des  Menschen  von  seinem  wahren  Gluck  auf 
ein  jenseitiges  Leben  ablenkt,  entfremdet .  sie  ihn  dem  wirklichen 
Leben  nnd  der  GeaelUohaft  und  iai  ausser  Stande,  seine  Leiden« 
icballen  gründlich  sn  beien.  Sie  wübnt  die  Laater  doreb  Ge- 
Mvcbe  beaelligen  an  können.  Dorobaoa  unfroehtbar  iaI  ttire  Er- 
mahnung zu  einer  Entsagung,  welche  der  menschlichen  Natur 
widerstrebt.  Selbst  die  Unterdrückung  der  durch  Erziehung  und 
Gewohnheit  bewirkten  Triebe  nach  Ebre  und  Wohlstand  wUrde 
den  Menaehen  den  Reden  nnler  aeinen  Ftlaaen  wegsieben;  wo 
W^bblMd  nnd  Mncbl  dien  gilt,  da  kann  nun  die  Strebnngnn 
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scharten  nicht  ausroUrn,  sondern  auf  niilzliche  Gigensliiiidf  Idlcn, 
den  verderblichen  wobUbMiige  entgegcnsieUen.  Es  iii  Aufgab« 
«od  PÜchl  der  Enkekmigj  dm  Menschen  ser  Tugead  zu  ieiieo, 
indem  sie  ihn  «bersevgt,  dtM  düi  Aasttknlig  «ller  wehreii  Tw* 
genden  in  seittem  TiftCfem  liegt.  Die  Menl  der  Netinr  gieiil 
dem  Menschen  seine  FreilK  it  wieder,  befreit  das  Herz  von  aber- 
gläubischer Furcht,  vom  liass  der  Mensehen,  giebt  ilm  sich  selbst 
«nd  der  Mensehlichlieit  iinriek;  ihrCeUus  besteht  in  der  Opfegeng 
iter  Laster  nnd  Austtbvng  der  wiiUidieii  Tegendea;  ilir  Ziel  iil 
üe  Rehe  und  des  Glack  dsr  Menssben,  ibreieleliiiiing  dasWeUi» 
wollen  und  die  Acfilung  derselben  und  die  innere  Zufriedenheil 
der  Seele.  Nur  dadurch,  ruft  diese  Moral  ihm  zu,,  das«  du  Andere 
glttel&lieh  zu  machen  strebst,  kannst  de  selbst  es  werden :  so  wä 
es  die  Ordming  des  Bobktails  Md  wer  sich  dieser  OrdMtot 
enfsieben  will,  den  freffenüssS)  Rsebe  und  Rene  su  allen  Uts4 
Die  Natur  selbst  sirafl  die  Wollust,  die  Lnmässigkeit;  sie  peinigt 
die  Fürsten,  die  sich  ihrer  Gewalt  Uberbeben,  mit  Argwohn,  F^urcbt 
und  Unruhe;  sie  erweckt  in  den  gierigen  Gemütbera  UeberdruSl 
und  Ekel«  am  sie  fttr  den  Missbraneh  za  aöehligen,  den  sie  emi  ' 
den  Gsben  der  Natttr  ntadben.  Die  Natnr  ist  die  ewige  aner^ 
schaffeno  Gercc  hiifrkeit,  welche  ohne  Ansehen  der  Person  die 
Strafe  nach  der  Schuld  abmisst.  Die  NaUir  leitet  und  ermahnt 
den  Menschen  zu  Geselligkeit,  Eintracht,  Gerechtigkeüi-Duidsanfei 
keity  kor  Liebe  der  Gallen  i  der  fünder,  der  Eltern  ond  -iiMllHi 
dieser  Liebe  entspreebenden  Handlnnfen.  Die  Vermmfl  soll  ü 
ihrem  Dienste  den  Bewohner  der  Erde  mit  Muth  und  Thalkrafl 
beleben,  damit  er  anfang(3  sich  zu  arhlen,  zu  lieben,  seine  Würde 
zu  fühlen,  damit  er,  frei  von  Aberglauben  und  Tyrannei,  glücklich 
sei  duFcb  den  Gehorsam  gegen  die  Natargeselse;  sie  trisle  dsi 
Kind  der  Natur  Über  das  vem  Schicksal  aullgebürdete  Unsdmdcb 
durch  die  Freuden  des  Lebens,  welche  die  Weisheit  zu  geniessen 
geälultet;  sie  lehre  es,  ruhig  und  ohne  Furcht  dem  unvermeid^ 
lieben  Loos  oller  Wesen  entgegen  zu  geben«  -  5^ 

Diese  Moral  des  Materialismus  oder  einer  gemeinen  Selbst* 
sucht  xn  beschuldigen,  würde  ollbnbar  nngereshb  sehii  da  sie  uns 
unser  wahrhafte  Interesse  in  guten  Handlungen  inAsn  nml  uMa 
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Begründung.    Wie  es  dem  System  der  Natur  seiner  ganzen 
empiristischen  Anlage  nach  nicht  gelingen  konnte  auf  dem  natur- 
«rissenschaniichen  Gtibiete  ein  wirkliches  Systevi  darzusieUen;  eben 
.  «•  irelaagi  dasselbe,  in  der  lUfil  MelH  aa  einer  aystiBMtischen 
«Diiat!  es  SHMt  die  liiOMrea  aüaidMW  Priaiipien  des  seeialen 
QÜeks,  der  Selbstlliitig^eit,  der  inneren  Selbslachlung  empirisch 
auf,  ohne  den  Grund  und  das  Princip  ihres  sittlichen  Werths 
nachweisen  zu  können  und  beruft  sich  in  letzter  lastiAZ  auf  die 
OrdoiMig  detMiicksals  eder  der  Uektr.  Mea  wir  auch  davon 
^  dasa  Mr  FnlalisnMHS  kewn  Freikdt  niMsst  nnd  die  bewnssUose 
Natur  dem  seibstbewussten  Wesen  keine  Pflichten  vorschreiben 
künn,  so  gewährt  die  Reflexion  über  die  Wirkungen  der  Hand« 
lungcn  in  jedem  FaUe  nur  höchst  unbestimmte  und  keine  sittticlien 
ieslinimnngagrinde  nwn  Bandeln»   £s  wird  sw«r  gelelirt,  dass 
die  Natur  die  Mlllci  fiftr  das  GiQck  in  das  roenseblieiie  Heis  ge^ 
legt  habe,  aber  wie  ist  dies  möglich,  wenn  Alles  von  der  Gesell-  * 
schan  und  so  viel  von  den  sogenannten  äusseren  Mitteln  abhängt? 
nnd  zudem  ist  das  menschliebe  Hern  in  der  verderbten  GeselH 
Schaft  ein  verderbtes.  Wie  nun  soU  der  Handelnde  swischen  den 
verschindenen  Gattungen  der  interessen  eine  Eniselieidnng  treffen? 
Das  System  der  Aalur,  schwach  überhaupt  in  seiner  Anthropologie, 
giebt  hierzu  keine  Anleitung,    Der  practische  I^'ulzen  soll  der 
ainatgn  Maasotnb  Ür  die  Gefilble  sein  und  doch  aucb  sollen  wieder 
die  GeflhUe  der  Selbsincblang  und  tngendbafler  Handlungen,  deo 
aaderwciligen  Interessen  gegenüber  ,  den  Aussebteg  geben.  So 
gerälh  dit^se  Moral  der  Natur  nach  allen  Seiten  hin  in  Wider- 
syrücbe  mit  sich  selbst,  indem  sie  höhere  sittliche  Motive  aner« 
kannt»  wnlebo  in  einem  Syslnn  des  Mecbanisms  keine  BegrUndnug 
iaden  können. 

Schon  vor  dem  System  der  Nalnr  und  zn  gleksber  Zeil  mit  - 
Helvetius  halten  Mauperluis  und  d'Alembert  die  Moral  des  wohl- 
verstandenen Interesses  ausgeführt,  warea  jedoch  zu  sehr  ver-i 
•obledenenResnllalen  gelangt  Der  erslere  siebt  das  dem  Streben 
nach  Gladc  entsprechende  System  bkiss  Im  Cbristentbum  ver- 
wifklichl;  der  andere  will  dasselbe  selbständig,  aber  nicht  In 
Gegensalz  zur  Eeügioa  auiJgesteUt  wissen. 
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luptttais  im-tna. 

Er  ist  bekannt  als  Mathematiker,  als  Präsideoi  dar.BcriiBer 
AMonie  md  d«rM  Mine«  ilIrffH  MlYsilMra.  «ein  konor  emi 
jde  pkiioMpili«  Mrtle,  wiidmr  -wtdkfr  deo  i952  MOmde»  heiBa»i> 

gegebenen  Werken  erscilien,  ebaraklerisirt  sich  durch  seine  streng 
eudämonfslttoke  und  zugleicli  religiöse  Tendenz.  Auch  er  ba- 
Inichtei  das  nenscUieke  Leken  als  ei«  anglttcklickM  uad  will  m 
ikiilicheii  ttne  iria  fljpitor  fiettlhtti  dae  BtmkMig  der  L«l- 
md  VAut^EmptMangen  MgesMl  winm.  «Ifami.nMMi  Ver- 
gnügen jedes  GeHihl,  welches  die  Beek  lieber  empfinden  als  nicht 
cmpfindeii  nöebte  lud  unterMicht  man  das  Leben  hiernach,  se 
wn4  mwo  enckredieD«  eo  wenig  Vergattgen  .n  fiadeB*.  ki  4im 
Leben  etwas  Anderes »  als  ein  bestindigißrWanech'deiWieeiMelat 
Es  Tergehl  in  Wünsehen  mid  aHe  Zeit^  welche  zirisclien  diesea 
und  iiirer  Erfüllung  litgt,  mochten  wir  unterdrbcken.  Könnte 
*  dies  überhaupt  geschehen,  so  würde  die  Dauer  des  längsten  Lebens 
vieUeieht  aaf  eiaige  Standen  besehrinkl  werden.  Alle  MtnsAen 
Sttchen  In  ernsten  oder  DriTelen  BcscbiAigungen  Yergeasenbait 
ibrer  selbst. 

Die  sinnlichen  oder  körperlichen  Vergnügen  sind  ihrer  Natur 
nach  nicht  weniger  edel,  als  die  geistigen;  die  edelsten  sind  die, 
welciie  -die  grössten  sind«  Uatersncken  wir  die  Natur  der  Laa^ 
ttnd  Sekmer&*&np£adnngen  des  Körpers ,  so  mtchaa  wir  die  be* 
trübende  Beobachtung,  dass  mit  der  Dauer  die  Lust  ab-,  der 
Schmerz  zunimmt.  Die  Dauer  der  Eindrücke,  welche  die  körper- 
liclu  n  Vergnügungen  verursachen ,  schwächt  ihre  Intensität;  aber 
die  Itttensiläl  der  Schmenen  wird  darob  die  Daaer  der  sie  ver« 
nrsaebenden  Bindrüdce  vennelirl.  Femer  kOanen  wir  nnr  darA 
einige  Theile  des  Körpers  Vergnügen,  Schmerzen  aber  durch  alle 
empfinden.  Das  Maass  der  durch  unseren  Körper  vermitteilen 
Lufitemplindongen  ist  izirt.an.d  ein  sehr  geringes;  übersebreüel 
man  dieses,  so  wird  man  beabrafi;  des  Haess  der  Sobmeraen  dt^ 
gegen  ist  ohne  Grensen.  Alle  Freaden  der  Seele  beaehrlnb 
bicli  auf  zwei  Arten:  diu  welche  man  in  der  Ausübung  der  Ge- 
rechtigkeit oder  Pflicht,  und  die  welche  man  durch  Anschauung 
der  Wahrheit  empfindet.  Sie  werden  mabt  ssfawicbar  dandi  das 
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Gonuss,  sind  dauerhaft  und  werden  durch  Wiederholung  vcrmehrl, 
•iier  sie  kdnnen  kein  glückliches  Loos  verscbaffen,  dcoa  wir  siii4 
Innier  dm  KdrpersdinieraeD  aisgesetxL 

^Bi  nKre  ^mummtIi  mt  beitta,  «dl  fani  den  ttnaliolMn  Ver-> 
gnügungeti  m  ^entliehen ,  um  von  ttiren  Schmerzen  frei  zu  sein. 
Allein  wie  können  wir  die  Wirkung  dieser  Eindrücke  vermeiden, 
ilii.iiiisere  Körper  einen  Theil  der  physischen  Weit  atismachea? 
hk  ditna  peeeiveii  Zestande  Ueibl  um  iedocb  eiae  Waffe,  m 
idBe  Wifhiui9e«;«»e€iiwiiche»fiee«lit  dieFreibeil,  dieee  ao  wtng 
begreifliche  und  doch  unbestreitbare  Kraft,  welche  der  rechtschaffene 
Mensch  stets  in  seinem  Herzen  anerkennt.  Er  kann  vermöge  ihrer 
»tl  4esi^anzen  Natur  kUn^ea  uad.  waai^  er  aicbt  immer  gans 
lüqfsr  u  eein  Temiig»  00  kaiui  er  wenigstone  die  giwlichf 
üiederlage  vermcideeb  Vermeg  die  Frcibelt  ans  vor  feftbriiohett 
Eindrücken  der  Gegenstände  zu  bewahren,  gegen  Körperschmerzen 
SU  verlheidfgen ,  die  Vergnügungen  mässig  gemessen  zu  lassen, 
fo  bei  «ii*  noch  eine  viel  grdeeeie  GewaU  über  die  Freuden  und 
#abiniffii?n  4er  Seele,  de  kann  aie  gani  liianipbiren«  —  Bs  fiebf 
«iio  MR*  -2  Nitld,  um  oaseren  Zaeland  beeser  10  aiacbea:  die 
Summe  der  Güter  zu  vermehren  und  die  der  Uebcl  zu  vermindern. 
Zu  dieatr  Berechnung  muss  des  Lebea  des  Woisen  angewendet 
»rerden;  dea  ersle  Mittel  iai  YOiaaMebea.  Aber  die  Yemanft 
allein  geknf  I  nicbl  weüeri  ab  bis  aum  StoleisniBS,  aar  ÜaeaaplUid- 
Kebbeit.  Nor  die  von  einen  neoen  licht  aufgeUärte  Yernuall 

kann  weiler  gehen. 

Gott  lieben  von  ganzem  Herzen  und  die  Anderen  wie  sieb 
aeibel.;  die  AoaTiibniBg  dieaer  Yoraehriften  ist  die  Quelie  def 
höchsten  GlOeba,  welchea  man  in  diesem  Leben  finden  kann» 

Diese  universelle  Hingebung  wird  nicht  nur  Ruhe  verschaffen, 
sondern  die  Liebe  wird  hierüber  eine  Siis.siokeit  verbreiten,  die 
der  Stoiker  nicht  kennt  Dieser  Ist  stets  rnit  sich  selbst  bescfaäUigt, 
denkt  nor  daran,  aicb  gegen  die  Uebel  in  Sicherheit  au  aetzen. 
Fikr  den  Christen  giebt  es  keine  Uebel  mehr  au  fürchten,  denn 
er  onlerwirll  sich  den  Weschldssen  der  Vorsehung,  weil  er  deren 
Gerechtigkeit  und  Güte  kennt,  er  lieht,  betet  an,  segnet  unaufliür- 
k'ch.  Während  der  Stoiker,  der  nicht  die  Süssigkeit  des  Yertrauena 
nnd  derFrenndaeMI  kennt,  nor  daraof  denkt,  aicb  von  den  anderen 
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Menschen  abzusondern,  findet  sich  der  Christ,  glUckh'ch  durch  das 
Glück  Anderer,  noch  glücklich  über  die  Hülfe,  die  er  in  seinem 
Unurlück  ihm  bietet. 

Es  giebl  in  der  Natur  ein  Princip,  universell  und  Eins  für 
alle  Menschen ,  dem  Dümmsten  und  Gescheidtesten  auf  gleiche 
Weise  gegenwärtig:  es  ist  der  Wunsch  glücklich  zu  werden. 
Aus  diesem  Princip  müssen  wir  alle  Regeln  unseres  Betragens 
ziehen  und  die  Wahrheiten  anerkennen,  die  man  glauben  muss. 
In  der  tiefen  Nacht  meiner  Unwissenheit  Über  Gott  und  meine 
eigene  Natur  finde  ich  das  einzige  System,  welches  diesen  Wunsch 
glücklich  zu  sein,  erfüllen  kann,  soll  ich  nicht  hieran  es  für  das 
wahrhafte  erkennen?  Alles  was  man  in  diesem  Leben  thun  muss, 
um  durin  das  grösste  Glück  zu  finden,  ist  ohno  Zweifel  eben 
dasselbe,  was  uns  zur  ewigen  Glückseligkeit  führen  soll. 

Dieser  wohlgemeinte  Versuch,  die  Moral  auf  das  Christen-* 
thum  als  das  wahrhafte  System  des  Eudämonismus  zurückführen, 
würde  auch  durch  eine  nähere  Ausführung  sein  Ziel  nicht  er- 
reicht haben  ,  weil  derselbe  zu  sehr  der  Begründung  entbehrt. 
Das  aclive  Element  der  menschlichen  Natur,  die  Freiheit  und  die 
geislitren  Freuden  stehen  hier  dem  vorherrschenden  passiven 
Elemente  der  körperlichen  Lust  so  unbestimmt  gegenüber,  dass 
für  eine  Schätzung  des  Glücks,  welches  das  christliche  System 
gewährt,  kein  Maasslab  sich  crgiebt  und  dass  nicht  begreiflich 
wird,  wie  die  Freiheit  vermittelst  einer  ohnmächtigen  Vernunft 
die  Summe  der  Güter  vennchren  und  die  der  üebel  vermindern 
könnte.  Das  Christenthum  wird  daher  von  diesem  Standpunkt 
rein  eudämonistisch  und  bloss  empirisch  ohne  alle  nähere  Be- 
gründung aufgenommen.    -  n» 

Als  ein  bedeutender  Mathematiker  schon  früh  geachtet,  machte 
er  sich  bei  dem  grösseren  Publicum  vorzugsweise  durch  seine 
Theilnahmc  an  der  Encyklopädie,  später  durch  mehrere  einzelne 
Abhandlungen  und  academischen  ^loges  bekannt.  Er  zeichnet  sich 
vor  vielen  seiner  Genossen  aus  durch  eine  achlungswerlhe  sitt- 
liche Gesinnung  und  durch  ein  unbeslochenes  scharfes  UrlheiL 
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Als  Philosofifc  eriHPbt  er  sich  nicht  über  die  naluralislische  Richtung 
seinerzeit,  obgleich  er  auch  die  religiösen  und  ralionalcn  Ucbcr- 
zeugungen  nicht  von  mek  weist.  Er  erkennt  die  Freiheit  umi 
die  SBtMliuiliiiiljii  der  rnisciiliobea. Seele  ma  (in  Miner  berttlHDleii 
AMeiiMf  Mir  fincyUopIdleJ»  UM  .aber  ntchli  degtowaniger  alle 
BegrÜi»  mit  Somttoacn  entstehen,  und  gelangt  auch  auf  dem 
ethisctien  Gebiete  zu  einer  vorherrschend  naturali^lisc  hen  trüben 
Wttitansicht,  worauf  übrigens  die  Schwäche  und  Kränklichkeit 
feines  Körpm  luditioline  fiinfluas  gewesen  zu  sein  sdMink  fir 
fsl^  1758  seinei  filemenle  der  Pkitoftephie  herwie,  worie  e«  Abr 
eelmilt  der  Moral  gewldmel  M  Diese  eilefai,  nefnt  er,  welche 
uns  uiiijiro  Fllichlen  und  den  Werth  der  Dinge  schätzen  lehre, 
.verdiene  den  Namen  der  Philosophie.  Die  Frincipien  derselben 
§Mrm  wesentHch  und  eintig  der  VerMnft  en,  dem  sie  sind 
Mf  des  siclMTsle  Mitlei  glildtlicb  tn  sein  gerkhiel»  Inden  sie  ms 
die  innere  Verlrindnng  nn&eres^  wihrhaflen  Interesses  mtl  derBi^ 
föilung  unserer  Pflichten  zeigen.  Mag  auch  die  Rehgion  die 
Motive  zur  AusuliLuit^  der  Tugenden  reinigen  und  heiligen,  se 
ÜSBl  doch  Göll  die  Mcnsoiiea  die  Koikweiidigiceil  liiiilea,  jene  m  ^ 
Mm»  eigenen  VerHieli  aasnttben. 

Obgleich  mtn  d'Alemhert  anerliennt,  dass  der Erkennlniss  der 
Morelprincipien  andere  Erkenntnisse  vorausgehen  und  dass  die 
Moral  den  Menschen  nehmen  soll,  >¥ie  er  wifMIeh  isl  (in  den 
Briefe  an  Rousseau),  so  geht  er  doch  nicht  näher  auf  eine  Analyse 
der  menschlichen  Nalor  ein  und  begnügt  sich  mit  einer  kurzen 
ErörUrung  des  Begriffs  der  Freiheit.  „Derselbe  beruht  darauf, 
dass  wir  die  Kraft  der  Handlung  von  dieser  selbst  trennen,  indem 
il^ir,  wahrend  diese  noch  nicht  hervorgetreten  ist,  die  Kraft  der^ 
selben  als  reell  und  vorhanden,  obgIt»ich  als  rnüssig  betrachten; 
Wir  können  also  von  der  Freiheit  nur  durch  unser  Gefühl  oder 
Gewissen  überzeugt  sein.  Wirklich  freie  Wesen  würden  lieiil 
lebhafteres  Gefühl  der  Freiheit  haben,  als  wnr'voil  der  unsrigen,  ^ 
biso  mflssen  wir  glauben,  dass  wir  frei  sind.  Eine  Folge  der 
Freiheit  ist  die  moralische  Gerechtigkeit  der  Gesetze^.  Im  Uebriged 
bleibt  er  bei  einer  empiristisch-naturalislisclien  Auffassung  dei 
Menschen  stehen  (^Oüuvres  IV,  212).  ^UnauHiöriich  führt  die 
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Neigung  den  Menscbeti  zur  Ruhe  sarück  und  unaufliOrlieh  treibt 
ihn  <1ie  Unruhe  st  iaer  Begehrung'en  aus  d<  rselhen,  um  sie  wieder 
zu  suchen^  bis  seine  Seele,  abgeuolii  nach  und  nack  durch  diesen 
Wechsel,  endlicb  einiMr  traurigen  fjiMM  Mm  guttieML.  Wir 
Ingen  twei  Mentoheii  in  tu»,  einen  nalMicben  nnd  dne>.fcttiwl" 
liehen.  Der  erslere  kenat  nur  physische  Bedürfnisse  und  Genüsse; 
der  Uüiisiliche  dajj^c^tren  hat  tausend  (>wis>senn<iS5^  ■.  melaphysische 
Bedürfnisse,  welclie  ein  Werk  der  Gesellscball ,  der /ißcaiduiiig^ 
ier  VenirUieile  sind|  aber  nelbwendig  ttr  dieieiilpn  weiJui 
welche  Ilm  phystodMn  BeMrlhlüe  ebne  Arbdl  .beftferfifleil 
hinwsn*.  —  Das  ResoMal  der  mensebUolMn  Beslrebungt  n 
diesen  beiden  Richtungen  ist  tilgendes:  aln  t  nd  die  meiäiicü 
Menssbeni  verdamini  zu  Schweiss  und  Müdigkeit,  die-Miiasigkeil 
ihrer  NebenAensdwn  beneiden  und  sie  der  KaUNh94«piiyf|||^ 
^len  sich  diese  dcrch  Leidenschallen  oder  iroehiieiif<iiMk#Ml 
ßtndfaren  ans  end  die  Langew^  vercehrl  dje«UebHge»f«.i>t'v*«% 
Die  von  dWInnbiTt  auf(restellte  Moral  enthält  die  socialen 
Pflichten  in  den  verschiedenen  Beziehungen;  biem  kosHUI  ^n^fj^ 
^4ie  Moral  des  Pbibisofiu^n'' ,  die  soa  Gegenstand 
selbst  und  die  Art  nnd  Weise^  wie  wir  denken  sei 
Znslend  «nn-beslen  oder  mbi  wenigst  traurigen  an  ■Mchen«^  Wir 
beginnen  mit  dieser,  da  sie  naher  aul  die  hfZf*iflhnftftjii|hinif- 
anaicbt  zurückgebt«  -"i^^ 


IHe  Sloral  des  Phüosopkm. 


Das  höchste  Gut  des  gegenvvärligen  Lebens  ist,  lehrt  er  (EinL 
z.  Encykl.),  auf  Freisein  von  Schmerzen  zu  bescbritoken  nnd  selbst 
diesem  Ziel  können  wir  nur  mehr  oder  weniger  ans  nühem ,  nie 
es  erreichen.  Demnach  wird  als  das  grosse  Prindp  der  phiki<» 
sophischen  Moral  aufgestellt,  dass  man  fast  immer  auf  die  Freuden 
verzichten  muss,  um  ihre  gcwöhnh'che  Folge,  die  Uebel  zu  ver- 
meiden« Diese  reizlose  Existenz,  vermöge  deren  wir  das  Leben 
ertragen,  ohne  ans  daran  an  fesseln,  ist  jedoch  der  Gegenstsnd  des 
Ehrgeizes  and  derBemtthnngen  des  Weisen.  Die  meisten  Mensdiea 
können  nicht  einmal  durch  ihre  Sorgfalt  diesen  Zustand  der  In- 
düferenz  uud  der  Ruhe  sich  versciiaüeni  tausend  Ursachen  stören 
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ihtl:  die  einen,  wie  der  körperliche  Schmerz,  sind  absolut  unab- 
hängig von  uns;  andere,  wie  die  Begierde  nach  Ruf,  Ehre  und 
Rahm  haben  ihre  Quelle  in  der  Meinung  Anderer,  welche  nicht 
viel  mehr  in  unserer  Gewall  ist;  andere  endlich  hüben  ihren 
Ursprung  in  unserer  eigenen  Meinung,  sind  aber  darum  nicht 
weniger  verderbliche  Tyrannen  für  unsere  Ruhe.  Alle  Lehren 
der  Philosophie  hierüber  sind  zu  schwach,  um  uns  zu  heilen, 
wenn  die  Natur  nicht  uns  vorbereitet  durch  eine  gewisse  physische 
oder  moralische  Gefühllosigkeit,  welche  hauptsachlich  von  der 
Slruclur  der  Organe  abhängt.  Freilich  führt  diese  den  Uebelsiand 
mit  sich,  dass  sie  die  Freuden  schwächt,  indem  sie  die  Uebel 
mildert. 

Die  Art  und  Weise  des  Philosophen  zu  denken  Ifisst  sich 
auf  zwei  Principien  zurückführen  :  Uneigennülzigkeit  in  Rücksicht 
des  Reichthums  und  der  Ehrenstellen.  Der  Genuss  der  letzteren 
kann  unser  Glück  vermehren,  aber  ihre  Entbehrung  darf  es  nicht 
trüben.  Der  Ehrgeiz  ist  das  grösste  Motiv  der  Handlungen  und 
selbst  der  Tugenden  der  Menschen;  ihn  auszulöschen  würde  ge- 
fährlich sein;  wenn  derselbe  massig  ist,  so  ist  er  eine  achlungs- 
werthe  Leidenschaft,  eine  Folge  und  ein  Beweis  von  Erhebung 
der  Seele;  zum  Uebermanss  gebracht,  ist  er  das  hässlichstc  schäd- 
lichste aller  Laster.  In  der  geschlechtlichen  Liebe  erkennt 
d*Alembert  das  Moralische  nicht  an ;  dieses  sei  nur  eine  Illusion, 
zerstöre  zwar  nicht  die  Lebhaftigkeit  der  Lust,  verursache  aber 
alle  Uebel  der  Liebe.  Auch  die  weibliche  Schamhaftigkeit  will 
er  in  dem  Briefe  an  Rousseau  nicht  als  ein  natürliches  Gefühl 
gelten  lassen.  ...  r  .  v>l^jift»il»Jii.*^lmMPj)ii:^iiiflii  , 

Die  tociale  Moral,  ^ 

Die  Tugend  ist  die  Ausübung  der  ungeschriebenen  allgemeinen 
natürlichen  Gesetze;  sie  ist  um  so  reiner,  als  derMensch  mehr  von 
der  universellen  Liebe  zur  Menschheit  erfüllt  ist.  Da  die  Seele 
nur  einen  gewissen  Umfang  von  Neigungen  hat,  so  schaden  die 
Leidenschaften,  welche  die  Seele  mit  einem  besonderen  Gegen- 
stand erfüllen,  der  Tugend,  weil  der  Grad  des  Gefühls  den  sie 
in  Anspruch  nehmen  jenes  beeinträchtigt,   welches  man  allen 
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Milgltcdern  d^r  Güüfllschafl  zustimmen  schuldig  ist.  Die  Leiden- 
schalen  können  also,  auch  wenn  sie  Übrigens  einen  lohenswerthen 
(iegemilaod  haben,  bloss  durch  ihr  Uebermaass  der  Tugend  eilt- 
geg9tk  iein;  sind  m  es  darcb  ihren  GegeniUMd,  so  nennt  man 
eie  Lanier,  d  h.  ein  hehilueltea  CtefttU,  welehea  nni  nur  Verlelsnntr 
der  nalilrficiien  Gesütze  der  GeaellaehafI  fahrt.  Die  Moral  sudtl 
nor  die  Leidenschaflen  zu  massij^n  und  der  Menschenliebe  unler- 
zuordnen;  sie  uiUemtmiut  nicht,  was  unmäglieh  wäre,  die  Ver» 
niohlunf  denelhen,  nni  nnetre  NaiK^en  eaf  die  Tiif^enden  m 
heeisltrtlnken« 

Das  froase  PHneip  aUer  aodafen  tugfenden  «nd  daa  HeflariM 

für  alle  Leidenscliarien  ist,  dass  mRn  sein  Wohlsein  den  BedUrfnissea 
Anderer  aufoprere.  Die  über  unser  eignes  Glück  aufgeklärte 
Liebe  zeigt  uns  als  Gttlar,  die  allen  anderen  vorauhshen  sind» 
dnn  Frieden  mü  nna  aellial  ond  die  Anhinglldiieil  nnaerer  Ktbm* 
nenacben;  daa  aicbefale  Hitfel  beidoe  an  erlangen,  beaieha  datia^ 
den  Anderen  so  wenig  wie  möglich  den  Geiiuss  dieser  coitvenlio-* 
nellen  Güter,  welche  der  Gier  der  Menschen  so  theoer  sind, 
atreilig  zu  mcchen.  Auf  diese  Weise  ist  die  aufgeklärte  Selbst- 
liebe daa  Frineip  jedea  moraüaehen  Opfere,  der  4ineigennftlnigkeil| 
dü»  man  als  die  «rate  menüaabe  Tagend  ansehen  kann.  Dia 
Koral  aoll  aidt  bamiben,  die  Mnien  dessen  an  besthmnen ,  was 
absolut  und  was  relativ  nolhwendig  ist.  In  den  Staaten ,  wo 
mehrere  Bürger  des  absolut  Nothwendigen  entbehren,  sind  aiie 
die,  welehe  mehr  ais  A^Bet  Molhwendige  beaiteen,  hiervon  einen 
Thefl  aum  wenigatea  dem  Staate  acbnUig.  Hai  num  dieacr  Vefr* 
pflidilnng  genügt  und  sieht  man  noch  einen  Theil  seiner  NebeiH 
menschen  wegen  der  Ungerechtigkeit  und  Unrnensclilichkeit  der 
grÖsten  Anzahl  der  Bürger  das  Nothwendige  entbehren :  hat  da 
nicht  der  Tugendhafte  die  Pflicht,  sich  auch  des  relativ  Noth- 
wendigen gam  an  bemoban  f  Unler  diesem  €leaichlapnakl  be- 
mebtet,  wild  die  Moral  eine  Art  von  farif,  der  faden  Milh 
schaffenen  erschreckt.  Man  kann  die  rooralischea  Gesetze  tkher 
den  Luxus  auf  dieses  strenge  aber  wahre  Prtncip  zurückftihren, 
dass  der  Luxus  ein  Verbrechen  gegen  die  Menschheit  ist,  so  lange 
ein  «inaiges  Mitglied  der  GeaeilsdMft  leidet  und  man  es  W9aa> 
IHtta  dieaer  Pftebt  dea  ficicbon  ein  Redit  dea  Armen  estq^rache^ 
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erkennt  d*AIeniberl  in  der  Correspondcnz  mit  Friedrich  dem 
Grossen  an.  Im  Falle  einer  absülulen  ISoiliwentiigkeil  sei  der 
DiebsAabi  des  Annen  eme  erlaubte,  ja  gerechte  Handlung  und  dia 
Armen  seien  bei  dieser  moneiniösen  Ungleiclibeii  des  Vermögens 
vielteicbl  in  Recht ,  sieb  gefen  die  Reichen  zu  bewaffn^m 
((KBttvres  poslhvmes  de  Prüderie,  XIV,  106.  IT). 

Die  natürlichen  Gesetze  haben  vorzugsweise  zum  Zweck, 
die  physische  Existenz  der  Bürger  zu  erhalten  oder  zu  verbessern, 
aber  die  moraiisGbe  Eixstenz,  gegründet  auf  die  Achtung  und  das 
Veftrauen  von  ihres  Gleichen  soll  ihnen  nicht  weniger  Ihener  sein. 
Sie  ist  eine  dreifache:  1)  der  Ruf*  der  Rechtschaffenheit  kann 
nicht  zu  sehr  geschont  werden  bei  denen,  die  ihn  verdienen  und 
nicht  zu  offen  anrn'i,n  iffen  bei  denen,  welche  desselbi  ri  uuwiirdig 
sind.  2}  Der  iiul  der  Tugend  ist  weniger  streng  nöihig  und  kann 
folglich,  wenn  er  mit  Unrecht  erlangt  ist,  mit  mehr  Freiheit  an- 
gegriffen werden,  jedoch  flicht  mit  «i  viel  Vorsicht  und  Gerecbtig- 
keü.  3)  Der  Ruf  des  Talents  und  des  Verdienstes  ist  noch 
weniger  nöihig  und  kann  deshalb  lebhaflure  Angriffe  erleiden, 
wenn  er  nicht  verdient  ist. 

Jede  Regierung  ist  allen  ihren  Gliedern  Erhaltung  und  Ruh« 
icbttld^«  Das  erste  Princip  der  Moral  der  Gesetzgeber  ist 
also,  dass  Jiur  eine  solche  Regierung  g^ui  ist,  worin  die  Bürger 
anf  gieicliii  W  eise  beschüUl  und  durch  die  Geselze  verpflichtet 
sind.  Sie  haben  dann  dasselbe  Interesse,  sich  gegenseilig  zu  ver- 
tbeidigea  und  zu  achte  n  und  sind  in  diesem  Sinne  gleich,  nicht 
jener  metaphysischen  Gleichheit  gemäss,  welche  die  Vcrmdgcnf 
Ehrenstellen,  Stände  aufliebt,  sondern  morahsch  gleich.  Oer  be- 
sondere Körper  oder  der  Bürger,  der  mit  der  Regierung  beauf- 
tragt ist,  ist  duicliäus  nur  Verwalier,  nicht  Herr;  Nichts  berech- 
tigt ihn,  nach  seiner  Willkühr  die  Geselze  zu  ändern.  Krad  eines 
Vertrages  nwisehen  den  Mitgliedern  bat  die  Gesellschaft  sich  ge-r 
bildet  und  jede  Verpflichtung^  ist  gegenseitig:  das  ist  die  Moral 
aller  gerechten  Könige.  Es  widersprichl  in  der  Thal  der  iXatur 
des  Geistes  und  des  menschlichen  Herzens,  dass  eine  Menge  von 
Menschen  zu  einem  Einsigen  oder  au  Einigen  ohne  Bedingungen 
gesagt  imbc:  Beherrscht  uns,  wir  werden  Buch  gehorchen*  Die 
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gegenseitigen  Pflichten  der  Regierung  und  der  Unierthanen  sind 
die  Grundlage  der  wahren  Freiheil  des  Bürgers,  die  man  definiren 
kann  als  die  Abhängigkeit  der  Pfliehten,  nicht  der  Menschen.  Je 
mehr  das  Princip  der  Regierung  sich  von  diesem  Geist  der  Pref- 
beit  entfernt,  desto  niher  ist  der  Staat  seinem  Untergange.  — ' 
Der  eine  Staat  hat  im  Verhaltniss  zu  anderen  ganz  ähnliche  Ge- 
setze, wie  die  Mitglieder  derselben  Gesellschaft,  deren  Principien 
Mssigong,  Billigiccit,  Vertrauen,  gegenseitige  Rüdkaichten  sein 
aollen :  hierin  liegt  die  Grundlage  des  VOlkerredidtf. 

Die  Moral  des  Börgers  besteht  darin,  dass  er  diebfirger- 
lichen  Gesetze  seines  Vaterlandes  treu  beobachte  und  dass  er  sich 
seinen  Mitbürgern  so  nützlich  als  möglich  mache.  Jeder  Bürger 
Ist  seinem  Vaterlande  Rechenschaft  schuldig  Über  drei  Dinge, 
Qber  sein  Leben ,  seine  Talente  und  die  Art  und  Weise  Sie  an« 
anwenden.  Wenn  eine  bloss  menschliche  Vernunft  unter  gewissen 
Umöliiaden  den  eigcnfÜch  sogenannten  Selbstmord,  den  dasChrislen- 
thum  verdammt,  entschuldigen  könnte,  so  verwirft  dieselbe 
Vernunft  darum  nicht  weniger  jenen  langsamen  Selbstmord,  der 
niemals  einen  Vorwand  haben  kann:  jene  Kasteinngen,  wMni 
auf  die  Verkfirzung  des  Lebens  abzielen,  sind  keine  Huldigung 
für  die  Religion,  aber  ein  Vergehen  gegen  die  Gesellschaft,  denn 
jeder  Bür^rer  ist  seinem  Valerlandc  diL'  nülzliclisle  Anwendung 
seiner  Talente  schuldig.  —  Man  kann  fragen ,  ob  die  Erziehung, 
welche  unsere  Kenntnisse  und  zugleich  unsere  Bedürfnisse  vef^ 
mehrt,  uns  vorlheilhafter  als  schSdIich  ist,  ob  es  nQlzlfciier  sei; 
unsere  künstlichen  Vergnügungen  zu  vervidflltigen  ntfl  folglich 
Entbehrungen  für  uns  vorzubereiten,  als  uns  auf  die  einfachen 
Freuden  der  Natur  zu  beschränken.  Es  bandelt  sich  hierbei  bloss 
darum,  ob  ein  unter  gesitteten  Völkern  geborener  und  erzogener 
Ifensdi  mehr  oder  weniger  glücklldi  Ist,  als  ein  unter  seines 
Gleichen  erzogener  Wilder.  Diese  Frage  scheiht  dnrdi  die  Hand- 
lungen der  Menschen  enlschicdcn  zu  bcin:  die  mcislen  haben 
vorgezogen,  in  gesitteten  Staaten  zu  leben  und  nian  kann  wohl  dem 
Menschengeschlecht  nicht  vorwerfen,  blind  über  seine  wahren 
Vortheile  zu  sein«  Auch  setzt  die  Verwaltung  des  Staats  tum 
wenigsten  einen  gewissen  Grad  von  Oultnr  und  Kenntnissen  voraus. 
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Es  bleibt  übrig  zu  untersuchen,  bis  wie  weit  sich  diese  Kenntnisse 
erstrecken  sollen^   Die  nütelichen  Kenntnisse  müssen  noUnvendig 
caltivirt  Winten.,.  Di«  erste  Stelle  in  Rücksidil  aof  Nuts«  iieh|0D6fi 
diejenifm  ein,  welche  die  ^emeinscbaltilcfaeii  iii«ii8oli]iche»Dedarf- 
nisfe  oder  Pffiehten  xam  Gegenstand  haben;  diesen  folgen  .die  in 
Rücksicht  auf  die  besuiidcre  Gesellschaft  nützlichen,  die  Kennlniss 
der  Gesetze  dieser  Gesellsc[u3rt ,    der  Mittel  für  die  Belriediguag 
unserer  Bedürfnisse.     Die  rein  speculativen  Kenntnisse,  welche 
ran  elnsigen  Zweck  das  Vergnügen  oder  die  Ostontation  des 
Wtssca»  ]|ab^t  dikrfen.  io  Republiken  wenig  in  Ansehen  stehen: 
diese  Stadien  sind  also  den  Bürgern  einer  Monarchie  vorbe- 
halten, welche  die  Constitution  der  Regierungr  nuthigt,  inüssig 
sa  bleiben.    Yorzuziehea  in  dieser  Rücksicht  sind  die  bloss  an- 
genebmeo  Kenntnisse  ^  aber  sie  fldssen  ein  itnd  tuiterhalten  den 
Geschmack  und  dieser  ist  niobt  weit  von  Excess  nndAiisgehissen- 
heit  entfernt.    Es  wSre  also  angemessener  gewesen^,  dass  die 
Menschen  sich  die  Künste  der  Annehmlichkeit  untersagt  hätten.  — 
Weit  nachdrücklicher  hebt  d'Alembert  in  dem  Briefe  an  Rousseatt 
die  Wohlthäligkeit  der  Aufklüroag  und  der  Kenntnisse  hervor. 
„Die  Menschen  /Oittssen  tugendhafter  werden  in  dem  Maass^  in 
welohep  sie  besser  die  wahren  OueUen  ihres  Glücks  erkennen 
werden.     Wenn   die  «ufgcklüi  Icn   Jahrhunderte  nicht  weniger 
verderbt  sind,  als  die  anderen,  so  liegt  dies  darin,  dass  das  Licht 
in  jenen  zu  ungleich  verbreitet  ist,  dass  die  Strahlen j  welche 
davon  bis  ins  Volk  dringen,  zwar  Kr^ft  genu^  haben ,  um  ge-f 
wÖbBlk}hen  Seden  den  Reis  und  Vortheil  des  Lasters  «ofzodecken, 
aber  nidit  um  ihnen  die  Gefahren,  das  Schreckliche  derselben 
sichtbar  zu  machen.    Der  grosse  Fehler  dieses  philosophischen 
Jahrhunderts  ist,  es  noch  nicht  genug  zu  sein.   Aber  wenn  das 
Liebt  sich  in  grösserem  Umfang  und  glekher  verbreiten  wird, 
werden  wir  seme  wohlthfitigen  Wirkungen  empfinden«*  In  dem- 
selben Sinne  äussert  er  sich  in  der  Abhandhing  über  die  Gelehrten  . 
(gens  de  letlres).   Die  Kenntnisse  machen  die  Seele  milder  und 
erheben  sie  auch;  die  Gelehrten  sind  nicht  nur  den  anderen 
Heaschen  in  Biosiebten  überlegen,  sie  sind  auch  im  Allgemeinen 
wonigMr  Inslerhail  in  ihren  Gefühlen  und  in  ihrem  Betragen.  Von 
den  Wissenschaften  legt  er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Mathe-« 
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matik  ond  Physik,  alt  weldie  nr  PhOofO^  AMmn.  Br  woHM 

übrigens  keine  fürcirte  Aufklärung ;  denn  er  war  der  Ansicht,  wie 
Condorcet  in  seinem  eloge  d'AIemberts  bciuerkl ,  dass  oft ,  stall 
^efUhrliche  Vorortheile  geradezu  anzugreifen ,  es  besser  ist,  iünen 
war  Seile  die  WthrlieitcB  «n£&iiaieUefi,  ans  denea  die  Fakcywü 
dieser  Ansicbten  ab  eine  leidile  Folgerung  absuleiten  isl;  ei 
genügt  die  Menschen  nach  und  nadi  an  richtiges  Urlheilen  n 
gewöhnen ,  damit  sie  selbst  die  Freude  und  den  liuhin  haben 
können,  die  Ketten  zu  brechen.  £r  war  iiberzeifgl,  dass  maa 
-wenig  von  den  Menschen,  fordern  mttsse,  nm  sieber  an  sein,  dait 
man  erreiche,  was  man  fordert,  dass  man  die  dffenlUehe  Achtan^, 
die  innere  Befriedigung  nicht  anf  einen  aa  hohen  Preis  setsea 
müsse,  aus  Furcht,  dass  die  meisten  lieber  darauf  verzichten,  als 
sie  zu  erreichen  sich  anstrengen. 

Wegen  dieser  Schwäche  der  menschlichen  Natur  will  er  die 
Httlfe  des  Theaters  in  Anspruch  nehmen,  um  tiefer  die  Warheitei, 
die  wir  an  lernen  ndlhig  haben,  uns  einzuprägen,  um  die  sitilichea 
Gefühle  zu  wecken,  gegen  das  Laster  zu  schützen  und  zu  slarken. 
'„Ohne  Zweifel,  bemerkt  er  in  den  Briefen  an  Rousseau,  stehen 
alle  unsere  künstlichen ,  gezwungenen  Yergnligungeu  tief  unter 
den  so  einfachen  and  reinen  Freuden,  welche  nnsert  veischiedenea 
Pflichten  uns  darbieten  sollten;  aber  macht  uns  diese  Pflicblen, 
wenn  ihr  kdnnt,  weniger  mühsam  und  traurig,  oder  gestaltet, 
nachdem  wir  sie  auf  das  beste  erluül  haben,  uns  auch  iilKr  die 
sie  begleitenden  Verdriesslichkeiten  auf  das  beste  zu  trösiea. 
Macht  die  Völker  glücklicher,  ,die  Freunde  geiUhlvolier  und  be- 
ständiger, die  Väter  gerechter,  die  Kinder  ziirlliaher,  die  Fraaea 
treuer  und  wahrer,  dann  werden  wir  keine  andere  Freuden  suchen 
als  die,  welciie  man  im  Schooss  des  Vaterlandes,  der  NsAm  uod 
4er  Liebe  geniesst 

Aus  demEinfluss  der  franaösischen  Philosophie  und  besonders 
d'Alemberls  ist  auch  hervorgegangen  die  AMiandlung  Friedrichs 
des  Grossen,  „Versuch  ttber  die  Eigenliebe  als  Princip  der 
Moral  belrachlel«,  welche  erst  1770  unter  den  Abhandlungen 
der  Academie  gedruckt  ist,  aber  schon  früher  geschrieben  wurde. 
£s  bandle  sich  bei  der  Moral,  meint  der  berühmte  VerCasaer,  da 
■Ntn  Uber  Ihren  Inhalt  mendich  einig  sei,  bloss  um  die  angemes» 
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seneu  Motive,  mn  4fe  Ntflsdie«  kor  Tiige»d  sh  leiten.  Diese 

aber  Süien  zu  finden  in  dein  allgemeinen  und  einfachen  Motiv  des 
laleresses,  iilar  lur  den  EinTältigslen  und  wirli/win  in  Jedem;  wohl- 
verstanden rubre  es  stets  jsiir  Tugend :  das  niedere  scfamatuge 
Interesse  nfimlicb  sei^zu  besiegen  dorch  das  höhere  an  dem  an- 
schStebaren  Gliick  und  höchsten  Gut  der  Zufriedenheit  mit  uns 
selbst  und  besonders  auch  durch  die  e  ilen  Slrebungen  nach  Ehre 
undiiuhm.  D'Alembert,  dem  Friedrieb  diese  Abhandlung  miltheiltey 
bemerkt  in  einem  Brief  (OEuvres  posthumes  de  Prüderie  XII ,  99) 
hierüber  Folgendes*  nEin  einnger  Punkt  hat  mich  immer  In  Ver- 
legenheit gesetst,  wenn  ich  diesfs  Prindp  der  Selbstliebe  in  der 
Moral  ganz  allgemein  und  ohne  Einschränkung  aufstellen  wollte, 
nämlich:  zu  vNissen,  ob  diejenigen,  welche  nichts  hüben,  welche 
Alles  der  Gesellschaft  geben  und  welchen  diese  Alles  versagt, 
welche  mit  ihrer  Arbeit  kaum  ihre  zahlreiche  Familie  ernähren 
können,  ob  soche  Menschen,  frage  .ich^  ein  anderes  Moralprtncip 
haben  können,  als  das  Gesetz  und  wie  man  diese  fiberzeugen 
keinnte,  ihr  wahrhaftes  Interesse  sei,  tugendhaft  zu  sein,  auch  in 
dem  Falle,  wo  sie  ungestraft  es  nicht  sein,  z,  B.  heimlich  stehlen 
könnten^  —  Daas  das  Prtocip  des  Interesses  unmöglich  das  Gefühl 
der  Pflicht,  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  erzeugen  kann,  Ist 
freilieb  eine  Haaptschwiertgkeil ,  jedoch  nicht  die  einzige.  Die 
Erkennlniss  des  wahren  und  nach  dieser  Ansicht  lugcndhafiert 
Interesses  ist  nicht  nur  nicht  eine  Sache  des  Enifalligen,  sondern 
dieselbe  würde,  wenn  sie  im  Stande  sein  soll,  die  stärker 
wirkendenden  niederen  Interessen  zu  besiegen,  eine  sittliche  und 
intelleetuelle  Kraft  voraussetzen ,  welche  weit  Uber  die  gewöhn- 
lichen Fähigkeiten  der  Menschen  hinaus^^ühl;  in  allen  etwas  com- 
plicirten  Lagen  des  menschlichen  Lebens  ist  überhaupt  eine  solche 
Berechnung  der  Interessen,  eine  bestimmte  Entscheidung  der  Colli- 
fflomflille  iwisehen  den  verschiedenen  Gattungen  der  Interessen 
gar  nicht  ausführbar ,  weil  die  Wirkungen  einer  Handlung  von  so 
vielen  unbekannten  Bedingungen  abhängig  sind. — Selbst  die  übrigens 
so  verstandiire  Moral  d'Alemberts  entbehrt  der  elliiielien  Be- 
gründung und  verwickelt  sich  in  ofTenbare  Widersprüche:  seine 
eociale  Moral  stelU  ein  höchstes  Glück  der  POichterfuUung  auf, 
wekhee  die  Mond  des  Philosophen  nicht  anerkennt  und  imwirk- 
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liehen  Leben  eneheint  sogar,  wie  er  ielbsl  andtrwiirts  Tmiehert, 

die  Errüllunof  der  Pflichten  als  etwas  Verdriessliches.  Auch  sind 
es  fast  nur  die  physischen  Guter,  weiche  hier  dea  Gegenstand 
der  Pfla€hl  und  der  Menscheoliebe  ansmadieD* 

MMkBvkm  IM— 1755» 

Er  war ,  wie  er  selbst  bekennt ,  .  einer  der  \|[lMckiichsteB 
Menschen;  bei  eiDem  eelleiie»  QeichgewkAl  «einer.  gemissigteB 
Leidenschaften  und  grossen  FihigkeiteD  empfiind  «r  jn^emnlietoeii 

^erdruss,  welchen  nicht  die  LectUre  einer  Stande  ▼erscheBclit 
hälle.  Schon  im  27.  Jahre  wurde  er  dnrch  Erbschaft  Präsident 
des  Parlaments  in  Bordeaux  und  schrieb  als  solcher  die  Persischen 
Briefe  (1721  welche  ungeheures  Aufsehen  machten;  sie  gehören 
zwar  ihrer  Form  nach  der  leichteren  Oppostltonslileratur  jener 
Zeit  an,  geben  aber  mit  einem  nicht  gewöhnlichen  sittlichen  Ernst 
eine  sehr  scliaife  Kiilik  der  entarteten  Zuslanda  Frankreichs. 
Schon  1726  gab  er  sein  Amt  auf  und  mai^hte  Reisen  durch  die 
meisten  Länder  Europas,  um  für  seinen  «Geist'  der  Gesetze^  den 
er  erst  1748  herausgab,  Materialteii  und  eigene  Ansqlwnnngen 
desV((lkerlebens  zu  gewinnen.  Eine  Vorstudie  zu  diesem  'Haupt- 
werk sind  die  1734  erschienenen  Beirachtungen  üi>er  die  Ursachen 
der  Grösse  und  des  Verfalles  der  Römer. 

Die  grosse  Bedeutung^ des  Werks  von  M.  liegt  darin,  dass 
es  der  Politik  eine  neue  aelbstllndige  und  universelle  Grundlage 
zu  geben  sucht«  Die  Polilik  des  16.  Jahrhunderts  nimlieh  hatte 
eine  solche  nicht  erreicht,  da  sie  noch  auf 'die  Lehren  des  AUer- 
thums  sich  stülzte  und  der  drohenden  Anarchie  gegenüber,  den 
Zweck. der  Selbsterhallung  des  Staats  oder  des  Fürsten  durch 
eine  feste  Macht  einseitig  verfolgte.  Weiterhin  hatte  die  Politik 
der  Engländer  zwar  selbständig  aber  in  beschränkt  nationaler 
Weise  sich  entwickelt :  sie  macht  die  consHtnttonelle  Gesetzmässig* 
keil  und  Freiiieit,  weicher  sie  das  Naturgoselz  der  Veniunfl  oder 
des  Wohlwollens  zu  Grunde  legt,  ohne  weitere  Untersuchung  zum 
Ausgangspunkt  der  Gesetze  wie  der  Rechte  und  Pflichten,  mit 
welchen  beiden  letzteren  sie  sich  vorzugsweise  beschäftigt«  Die 
um'verselle  Politik  Montesquieu*«  bat  es  niditmehr  mit  Befestigung 
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der  souveräoen  Macht  zu  thun;  sie  nimmt  zwar  das  englische 
Princip  der  gesetsmissigeii  Freiheil  auf,  erweitert  aber  zugleich 
deir  Geaiehtskreis  der  politiachen  Betrachtang;  ihr  Gegenstand  ist 
das  Ganse  der  politischen  und  bürgerh'ehen  Gesetzgebung  und 
zwar  nicht  bloss  die  einer  Monarchie  oder  Republik,  sondern  dio 
aller  Slaatsfonuen.  Den  Maasstab  für  die  Gesetze  sucht  si^  nicht 
mehr  in  einem  unbestimmten  Naturgesetz,  denn  die  Nalurgesetsei 
wetehe  tcfv  M.  nach  Gasscmfi  im  Anfang  seines  Werkes  aufgestellt 
werden,  haben  dnrehaos  keine  regulative  Bedeutung;  sondern 
der  cigcnlhümllche  Geist  einer  hesonderen  \alion ,  wie  er  durch 
das  Ganze  ihrer  Eigenschaften,  Sitten,  Gewohnheiten,  Institutionen 
und  durch  die  Naturverhältnisse  ihres  Landes  gebildet  wird,  soll 
den  Gesetzgeber  leiten.'  Die  Gesetze  überhaupt  nflmlich  sind  ihm 
«die  nothwendigcn  VerbUtnisse ,  welche  sich  aus  der  Natur  der 
Dinge  ergeben,  Verhültnisse  zwischen  den  verbchicdtiun  Wesen 
unter  sich  und  zwischen  diesen  und  der  ursprünglichen  Vernunft 
Gottes,  welche  nach  Gesetzen  alles  erschaffen  hat  und  erhiilt. 
Die  politischen  und  bürgerlichen  Gesetze  müssen  also  der  be- 
sonderen Natur  einer  Nation  entsprechen  und  es  w8re  em  grosser 
Zulail,  wenn  dieselben    auch  für  eine  andere  Nation  passen** 
(Espr.  I,  i,  3).    M.  konnte  mit  Recht  sein  Werk,  obgleich  so 
Vieles  darin  bei  früheren  Politikern  sich  findet,  ein  ohne  Mutter 
erzeugtes  Kind  nennen»  dn  es  zierst  eine  universelle  Betrachtung 
über  die  natOrKcben  Principien  jede#  pofttlschen  und  bürgerlichen 
Gesetzgebung  durchHlhrt.  Es  ist  indess  nicht  zufällig,  dass  gerade 
ein  solches  Werk  in  Frankreich  hervortrat.    Die  Anrogiuifj  zu 
demselben  fand  M,  in  den  dringenden  Bedürfnissen  der  Monarchie 
feines  Vaterlandes,  welche,  weil  sie  der  politischen  Constitution 
und  Gesetzlichkeit  überhaupt  und  auch  einer  das  Ganze  umfas- 
senden bürgerlichen  Gesetzgebung  entbehrte,  immer  mehr  ihrem 
Untergang  sich  zu  nühern  schien. 

Aber  suclite  denn  M.,  indem  er  die  Gesetzgebung  auf  das 
Jlaass  der  gegebenen  Zustünde  nndNaturveriiättnk»e  zivückführte, . 
nicht  zugleich  hühere  sittliche  Gesichtspunkte  für  dieselbe  zu  ge- 
winnen? Wir  kdnnen  nicht  erwarten,  dass  ein  Politiker,  der  das 
practisch  Ausführbore  vor  Allem  ins  Auge  fasste,  in  einer  sillh'ch 
und  politisch  so  zerfallenen  Zeit  den  ethischen  Maasstab  vorzugsweise 
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geltend  gemaciil  haben  werde.  Auf  diese  Sci^e  der  von  ihm  auf- 
gestellten Principien  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  und  wenden 
uns  daher  zunächst  zu  seinen  Ansiehlen  über  die  menschliche  Nalnr, 
das  Siltliche  und  die  Slaalsformen ,  welche  diesen  Principien  w 

Grunde  liegen. 

Z^ie  menschliche  Nulur  und  die  Tugend. 

Seine  Lehre  unterschetdel  sich  nur  dadurch  ¥on  der  seiner 

Zeitgenossen,  dass  sie  umfassender  die  Nalur^edingungen  för 
das  geislige  Leben  der  Nationen  erforscht  und  die  Einwirkung 
des  Cbrij^tenthums  auf  dasselbe  besser  würdiget;  auch  er  hat  keinen 
Begriff  von  einer  selbständigen  sittlichen  Erhebung  des  Individuums 
und  einer  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  eines  Volks;  er 
fssst  das  Sitth'che  nur  auf,  wie  es  als  Wirkung  der  Katur,  der 
Leidenschailen ,  der  Religion ,  oder  der  politischen  lasUtuUonen 
sich  darstellt. 

Vor  Allem  ist  es  die  äussere  Natur  oder  das  Klima ,  dessen 
weilgreifende  Einwirkungen  auf  das  Geistesleben  der  Nationen 
er  2U  erklären  sucht  (Espr.  XIV,  2).  ^Man  kann  das  Klima,  wie 

nach  dcu  Breilegraden,  so  auch  nach  der  Sensibiliüit  I)(  sliinnien. 
Das  heisse  Klima,  welches  eine  gcsteigerle  Sensibilität  der  Aet  ven 
aber  Abspannung  der  Mnskeln  mit  sich  bringt,  erzeugt  in  den 
Völkern  des  Südens  die  mannIgfalUgen  Leidenschaften  und  hieraas 
Immoraliiät  und  Verbredien.    Dagegen  enisleben  bei  den  nörd- 
lichen Völkern,  die  m\\  st  irken  Filiei n  und  Muskeln,  aber  geringer 
Sensibilität  austfei  üstet  sind,  von  selbst  die  Ncig^uno^en  zur  Selbst- 
thätigkeit  und  Arbeit  und  hieraus  die  entsprechenden  Tugenden. 
In  den  gemässigten  Klimaten,  deren  Natur  nicht  beslimml  ist» 
finden  wir  die  Völker  unbeständig  in  ihren  Gewohnheiten,  Lasten 
und  selbst  in  ihren  Tugenden.    Aus  den  Wirkungen  des  Klimas 
ist  auch  abzuleiten  die  Trägheit,  die  Unveränderliihkeit  der  Sitten 
und  die  Sklaverei  bei  den  orientalischen  Völkern,  wie  die  Frei- 
heitsliebe  bei  denen  des  Nordens.  Die  ersteren  nämlich  empfongea 
nit  ihren  schwachen  aber  sensib^  Organen  die  stärksten  Eia- 
drücke,  aber  der  Geist  ist  bei  dieaer  Trägheit  des  Körpers  keiner 
Anstrengung  fähig.    Auch  hat  die  ISalur  den  südUehen  Völkern 
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vid  gegeben,  iO  dast  lie  wenig  von  ihr  i«  Terimgen  braudes 

(XXI,  3) ;  daher  die  Sklaverei,  denn  sie  können  leicht  den  Reich- 
thums und  noch  besser  der  Freiheit  entbehren.  Aber  den  Nationen 
des  Nordens  gab  die  Nalur  wenig  und  «ie  fordern  viel  von  ihr; 
»e  bedürfen  der  Freiheit,  weil  sie  ihnen  noch  mehr  MiUel  ver- 
sobaffl,  jene  natttrlicben 'BedOrfhiase  sn  befKedigen.  Die  Nator 
ial  gerecht  gegen  die  Menschen;  sie  belohnt  dieselben i für  ihre 
Mühe  und  muclit  sie  hierdurch  arbeitsam. 

Indem  AI.  SO  die  universelle  Leitung  des  Menschen  durch 
die  Kator  ina  Aoge  faaste,  wurde  er  getrieben,  mi|  aeiaen  Zeit- 
genoasen den  umfaaaenden  Einflnaa  der  natttrlichen  Selbatlieba 
nnd  ihre  Leitong  som  Guten  hervorzuheben.  Die  Menschen,  be* 
merkt  er  (Lellr.  p.  83,  106),  handeln^  stets  vermittelst  einer 
Rückkehr  zu  sich  selbst;  das  interesse  ist  der  grösste  Monarch 
auf  der  Welt  (Esp.  XXVIII,  41).  Die  Seele  geniesst  so  grosser 
Freude  in  der  ßeberrschnng  anderer  Seelen  und  seibat  die,  weleha 
das  Gute  Hebe«,  lieben  aogleicb  so  stark  aich  aelbat,  daas  ea 
Niemand  giebl,  der  nicht  unrrlucklich  genug  wäre,  dass  er  in 
seine  guten  Absichten  Misstiauen  zu  setzen  \vMie  und  in  Wahr- 
heit sind  unsere  Handlungen  an  so  viele  Dinge  gebunden,  dasa 
es  tauaendnial  leichter  iat,  das  Gute  an  thun,  als  es  gut  su  thun» 
Bs  ist  ein  Glück  flir  die  Menschen,  daas  sie  in  einer  Lage  aind, 
in  welcher,  während  die  Leidenschaften  ihnen  den  Gedanken  dn- 
geben,  böse  zu  sein,  sie  doch  interesse  haben,  es  nicht  zu  sein 
iXXf  21).  Dass  nämlich  das  wohlverstandene  Interesse  die 
Menschen  aur  Ausübung  der  Gorechtigkeit  führe,  während  sie 
durch  Selbstsucht  und  Ungerechtigkeit  au  Grunde  gehen,  das  hatte 
M«  sehen  in  seiner  Geschichte  der  Republik  der  Troglodyten  an- 
achaulich  zu  machen  gesucht  (Lettr.  p.  11). 

Was  nun  die  Tugenden  überhaupt  betrifft,  so  unterscheidet 
er  von  denen,  welche  die  Religion  gewährt,  die  bloss  menschlichen, 
welche  die  Wirkungen  deasen  seien,  waa  man  ein  gutes  Naturell 
nennt  (defense  de  Tesprrit).  Hiernach  und  nach  dem  Vorher* 
gehentiea  sollte  man  annehmen,  duss  M.  diese  letztere  Gattung 
der  Tugenden  als  etwas  der  Natur  ganz  Angemessenes  ansehen 
werde.  Allein  „die  politische  Tugend,  die  Liebe  des  Yalrrlandes 
und  der  Geaelae,  welche  alle  beaondereii  Tugenden  gewährt,  die 
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nnr  in  diesem  Vonielieii  dee  aUgemeinea  iDleresaes  vor  den 

eigenen  bestehen  (VlI.  5),  welche  mil  guten  Sitten  in  der  innigsten 
Wechselwirkung  sltlil**  fV,  2),  diese  Grundlage  der  Tugend  also 
bezeichnet  er  zwar  von  der  einen  Seit£  als  ein  von  Kenntnissen 
nnabhängiges  Gefühl,  welohes  der  geringste  Mensch  haben  hdnne^ 
Wie  der  erste  (Y»  2),  aber  zogleieh  als  etwas  sehr  Unangenehines, 
(chose  penible)  (IV,  5),  folglich  nicht  gansNaUkritehes«  M.  rer- 
bindet  mit  dicscin  ru'g;Utven  Tucreadbegriff  des  Verzichlens  auf 
sich  selbst  so  weiiig  den  liegrilT  der  Selbsllhäligkeit,  dass  er  nur 
etwas  weniger  schroff  mit  Mandeville  lehrt  (XiX,  9,  10):  die 
moralischen  Tugenden  bewirken  nicht  selleQ  politische  üeM  und 
die  Laster  politische  Güter.  So  entstehen"!.  E  ans  der  Eitelkeit 
Geschmack,  Höflichkeit,  Industrie,  Künste,  aus  der  Treue  der 
Spanier  aber  das  Gegenlheil,   Armutb  und  Verlust  des  Handels. 

Welches  Gewicht  indess  M.  auch  auf  die  Leitung  der  ileoscbea 
durch  die  Nator  und  die  politischen  Institutionen  legt,  so  erwartet 
•  er  doch  das  Höchste  ond  Beste  der  Tugend  von  der  Religion  and 
zwar  besonders  von  der  christlichen.  Die  Deobaclituiitr  der  Ge- 
setze,  die  Liebe  zu  den  Menschen,  die  Pietät  gegen  die  Eltern 
seien  anzusehen  als  Wirkungen  der  Religion.  Denn  jede  Religion  • 
setze  voraas,  dass  Gott  die  Menschen  Hebt;  man  sei  demnach 
Mdier  ihm  wohlgeAllig'sn  sein,  wenn, man  sie  aeeb  liebt  d.  k 
wenn  man  alle  Pflichten  der  Liebe  und  MLn;,(  hlichkeil  gegen  sie 
ausübt  (lett.  46).  Aus  der  Religion  sollen  die  Gesetze  der  Voll- 
kommeoheity  welche  die  Güte  des  Individuoms  zum  Gegenstand 
haben,  gesogen  werden  (XXVi,  9);  selbst  die  falsche  gewShrt 
die  beste  Garantie  fdr  die  Rechtschaffenheit  der  Menschen  (XXIV,  8). 
Weit  über  alle  Religionen  aber  stellt  M.  die  christliche  (AVIV, 
i,  3.  13):  sie  umfasse  nicht  nur  die  Handlungen,  sondern  uuch 
die  Wünsche  und  Gedanken,  führe  uns  unaufhörlich  von  der  Heue 
mir  Liebe  und  von  der  Liebe  sur  Reuei  sie  geWühre  uns  Auf-* 
klSrung  fiber  unsere  Pflichten  ond  Eifer  sie  zu  erfftllen;  sie  be- 
wirke Vertrauen  und  Vaterlandsliebe,  mache  demnach  unser  Glück 
nicht  nur  in  jenem,  sondern  auch  in  diesem  Leben  aus;  wohl 
eingeprägt  den  Herzen  der  Menschen  würden  die  christlichen 
Principien  unendlich  stärker  sein  als  die  Tugend  der  Republiken» 
die  Ehre  der  Monardiieen.  Dass  er  hierbei  die  Mitwurkoqg  der 
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Vernwift  und  WisfentciMft  nicht  aasioblieMeii  will ,  ol»gleicii  er 

sonst  den  Einiluss  der  Vernunft,  den  Leidenschaften  gegenüber, 
als  schwach  bezeichnet,  sehen  wir  aus  der  Bemerkung  der  Vor- 
rede SU  setneiD  Werke :  man  übe  jene  Tugend  der  Menschenliebe 
•08,  wenn  man  die  Meuchen  zu  wahrer  Selbslerkenntnisa  »i 
führen  snehe.  An  meisten  alihihigig  aber  erscheinen  ihm  die 
Tugenden  überhai^t  von  dem  Priocip  der  Staatsform. 

Nuiur  und  Prineip  des  StaatB, 

M.  miterieheidet  von  der  Natnr  der  Regfemng,  wonach  sie 
eine  Repnblik ,  Aristokratie,  Monarchie  oder  Despotie  ist,  das 

Princip  derselben,  d.  h.  die  Leidenschaft,  welche  sie  in  Bewegung 
setzt.  Die  Frincipien  der  verschiedeueu  Staatsforroen  stehen  in 
einem  sehr  verschiedenen  Yerlittltniss  aor  Tugend.  Das  Princip 
der  Repubiili  oder  Demokratie  ist  die  polüiscbe  Tugend,  welche 
mit  der  sittlichen,  wie  wir  hräierkten,  eng  verknUpft  ist;  (beson- 
ders schliiibl  sie  die  Liebe  der  Gleichheit  und  der  Frugalilät  ein, 
SO  dass,  wenn  sie  aufliörl,  Ehrgeiz  und  Habsucht  an  ihre  Stelle 
treten.  Die  Aristokratie  bedarf  zwar  der  Tugend,  jedoch  nicht 
fllc  das  Volk,  welches  durch  die  Gesetse  des  Adels  im  Zanm  ge- 
Iwlten  wird,  sondern  für  den  Adel  mid  awar  der  MSssigong, 
damit  er  sich  selbst  und  dem  Volke  möglichst  gleich  bleibe.  Das 
Princip  der  Despotie,  die  Furcht,  hat,  wie  sich  von  selbst  ver- 
Sicht, mit  der  Tugend  nichts  gemein.  Das  Princip  der  Monarchie 
endlich,  die  £lire  stellt  M.  zur  Togend  in.  ein  sehr  nnhestimmtes 
YerbSltniss. 

Einerseits  nimlieh' bezeichnet  er  die  Ehre  der  Monarchie  als 

eine  falsche  und  beschränkt  die  wahre  aul  die  Republik.  ^Dio 
wahre  Ehre,  der  heilige  Schatz  der  Nation  ist  an  die  Freiheit  der 
Unterthanen  geknüpft,  wächst  und  vermindert  sich  mit  derselben« 
Das  HelUglhnm  der  Ehre,  des  Rufs,  der  Tugend  scheint  in  den 
Republiken  gegründet  zu  sein,  in  den  Ländern,  wo  man  das  Werl 
Vaterland  aussprechen  l^ann  (lett.  89).  Die  Monarchie  dagegen 
(Espr.  III,  5 — 7.)"  exislirt  unabhängig  von  der  ViiUrlandsiiebe, 
von  der  wahren  Ruhmbegierde,  von  dem  Verzichten  au(  sich 
selbst;  die  Qeselze.  treten  an  die  Stelle  4er  Tugenden^  deren  man 
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nicht  bedarf.    Die  Ehre  d.  h.  dfts  Vorortlieil  jeder  Peraon  und 

jedes  Slamfps  ninmit  die  Sielle  der  polilischen  Tugend  ein  und 
kann,  mit  der  Starke  der  Gesetze  vereinigt,  eben  so  zum  Zweck 
der  Regierung  führen»  wie  die  Tugend.  Man  wird  seilen  ia 
wohlgeregellen  Monarchien  einen  reehtsoheffenen  Mann  In 
polilischen  Sinne,  d.  b.  einen  Mriolen  finden.  Die  Tugenden  in 
der  Monarchie  sind-  immer  weniger  das  was  iiian  Andtrt  n  nls 
was  man  sich  selbst  scliuldig  ist.  Diese  wunderliche  Ehre  bewirkt, 
dass  diu  Tugenden  nur  das  sind  was  sie  will  und  wie  sie  dieselben 
will;  sie  erweitert  und  beschränkt  nach  ihrer  Einbildung  alle 
onsere  PIKcbten.  Bs  ist  dies  freilich  philosophisch  gesprochen 
eine  falsche  Ehre,  aber  dieselbe  ist  dem  Öfientlichen  Wesen  so 
nOlzÜch,  als  die  wülire  es  sein  wurde  ftir  die  Einzelntn,  welche 
sie  besitzen  könnten.  Es  findet  sich,  dass  Jedermann  für  das 
gemeinschaAlicho  Wohl  arbeiteti  indem  er  seine  besonderen  Inte^ 
.  ressen  verfolgl.  Da  die  Monarchie  der  Tugenden  nicht  bedarf, 
so  kann  sie  nicht  nur  Luxus  und  Corruplipn  dulden,  sondern 
diese  sind  jujlhig  liir  den  M  ohlshmd  der  Untcrlhanen.  Wenn  die 
Reichen  nicht  viel  versdiw enden ,  so  sterben  die  Armen  vor 
HungcTi  der  Lvxos  muss  von  den  niederen  m  den  höheren 
Sünden  steigen.  Die  Republiken  dagegen  gehen  dwch  Loxns, 
Begierden ,  Wotlttsl  Stt  Grunde  (Vll,  4  Vgl.  das  Werk  ttber  die 
Römer). 

Diese  falsche  Ehre  der  Monarchie  schHessl  jedoch  eine  gewisse 
sittliche  Grundlage  nicht  aus,  denn  eine  solche  ist  mit  der  politischen 
Freiheit  und  Gesetslichkeit,  wodurch  die  Monarchie  von  der  Despotie 
sich  unterscheide!,  nothwendig  verbunden  und  wird  neben  demPrindp 

der  wahren  Eiire  auch  vuii  M.  ausdruclilich  hervor<jehoben.  Der  Fürst 
soll  die  freien  Beelen  lieben,  die  Ehre  und  die  Tugend  sich  nüher 
rücken,  das  persönliche  Verdienst  herbeiziehen;  er  fürchte  nicht 
die  Menschen  von  Verdienst,  denn  er  steht  ihnen  gleich,  sobald 
er  sie  liebt.  (XII,  2).  Das  Prindp  der  Monarchie  entartet,  wenn 
der  Fürst  Alles  aul  sich  zieht,  wenn  er  die  Ehre  in  Widerspruch 
zu  den  Ehrenslellen  und  Aenilern  stellt,  wenn  er  die  Grossen  zu 
feilen  Werkzeugen  seiner  Willkür  macht  und  ihnen  die  Achtung 
des  Volkes  nimmt,  wenn  man  Alles  dem  Fürsten  und  nichts  dem 
Vat^rlande  schuldig  su  sein  glaubt*  (VIU,  6,  7}.  GelKhrlich  wire 
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der  Despotismus  für  die  meisten  Volker  Europas,  welche  Iiis  jelzl 
nocli  durch  die  Sillcn  regiert  werden,  (VIII,  8). 

M.  vef  wirft  mit  dem  Despotismus  die  Sklaverei,  weil  sie  gegeA 
die  Natur  sei,  xor  UnsiUiichkeil  des  Herrn  und  der  Sklaven  führe 
und  weil  es  keinen  Sinn  habe,  dass  ein  freier  Mensch  sich  ver- 
kauft, da  ja  nicht  ihm  selbst  der  Kaufpreis  zu  Gute  kommt  (XV,  7). 
Auch  die  Sklaverei  eines  eroberten  Boichs  darf  höchstens,  um  die 
Eroberung  festzuhalten  ,  eine  vorübergehende  sein ;  die  Sklaven 
milssen  so  gesetzlichen  Unterthanen  gemacht  werden  (X,  3). 
Die  Monaf-chie  aber  muss  überhaupt  dem  Princip  der  politischen 
Freiheit  sich  annfihern,  wenn  sie  nicht  in  Despotismus  entarten 
soll  (XT,  7).  „Die  politische  Fccihril^,  lehrt  er,  „besteht  nicht 
darin,  zu  Ihun  was  man  will,  vielmehr  darin,  dass  man  tluin  kann, 
was  man  thun  soll  und  dass  man  nicbl  gendthigt  ist  zu  thun, 
was  man  nicht  thun  soll,  oder  dass  man  Ibut,  was  die  Gesetze 
erlaubend  Sie  bat  also  ihr  Maass  in  -der  Gesetzlichkeit,  wozu 
zunächst  eine  ang-emossene  Constitution  des  Staats,  dann  besonders 
auch  gute  Criminalg(»sclzc  gehören;  durch  beide  hat  derUnterlhan 
eine  Garantie  der  Sicherheit.  Die  Constitution  nämlich  muss  so 
eingerichtet  werden ,  dass  der  welcher  im  Besitz  der  höchsten 
Macht  ist,  dieselbe  nicht  missbrauchen  kann ,  wozu  jeder  Mensch 
so  geneigt  isi  (XI,  4,  6).  Dies  wird  erreicht,  wenn  die  ver- 
schiedenen Gewalten  des  Staats ,  besonders  die  gcseUgebende 
und  die  ausführende,  einander  hemmen  können,  sobald  die  eine 
die  ihr  gesetzten  Schranken  durchbricht.  Diejenige  Constitution, 
welche  in  diesem  Sinne  die  politische  Freiheit  zu  ihrem  unmittel- 
baren Gegenstände  hat,  ist  die  englische.  Wir  gehen  hier  nicht 
ein  auf  ]\iunki(|iiiLu's  conslituÜonelle  Theorie ,  welche  übrigens 
nicht  auf  die  abstracte  Idee  eines  politischen  Mechanismus,  sondern 
nach  allen  Seiten  hin  auf  geschichtliehe  Brfehrungen  der  Völker 
gestützt  wird.  Auch  iSsst  sich  nicht  behaupten,  dass  M.  blind  für 
dieselbe  eingenuinaicn  war,  deiiu  er  macht  den  absoluten  Monar- 
chieen  folgendes  Zugeständniss  (XI,  7).  „Allerdings  sind  die  uns 
bekannten  Monarchieen  nicht  auf  die  Freiheit,  sondern  auf  den 
Ruhm  der  Bürger,  des  Staats,  des  Fttrsten  gerwhtel.  Aber  aus 
diesem  Ruhm  geht  ein  Geist  der  Freiheil  hervor  ,  der  in  solchen 
Staaten  eben  so  grosse  Dinge  thun  und  vielleicht  eben  so  viel 
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zum  Glück  bellragcn  k«in,  wie  die  Freifie!t '  selbit*.    Bs  folgt 

hieraus,  dass  M.  denn  doch  auch  für  die  Gesetzgebung  der 
Mooarchie  eine  gewisse  etiiiscbe  Grundlage  anerkennen  musste. 

Frineij^m  der  polUisekem  und  hürgerUchen  Qete^tgBbung. 

Im  Allgemeinen/  lebrt  M.  (XXIXp  I),  soll  der  GMsl  4eB  Ge- 
•elzgebers  der  der  Mässigung  sein ,  «reÜ  das  politisdie  wie  das 

moralische  Gut  stets  zwischen  zwei  Grenzen  sich  ünde.  Er  soll, 
wie  M,  weiterhin  aphoristisch  in  Beispielen  zeigt,  stets  die  Wir- 
kungen der  Geselse  unter  den  gegebenen  Umstünden  und  das 
Ganze  der  schon  vorhandenen  Gesetze  im  Auge  haben,  nickt  aber 
das  Qote  nach  abslracten  Maximen  aufs  Ünsserste  Terfolgen.  Der 
ethische  Gesichtspunkt  wird  demnach  dem  politischen  und  dem  der 
Naturgemässheit  untergeorduel.  Den  Gesichtspunkt  der  Gerech- 
tigkeit fasst  M.  bei  der  politischen  Gesetzgebung  nicht  ins  Auge. 
So  empfiehlt  er  fdr  die  Monarchiei  ate  ihrem  Princip  entsprechend, 
die  persönlichen  und  landwirihscbaniiehen  Privilegien  des  Adels, 
obgleich  er  anerkennt,  dass  sie  den  Handel  hemmen  und  das  Volk 
drücken  (Y,  9J,  sogar  die  Käuflichkeit  der  AenUer  ündet  er  gut 

(V,  in 

Was  die  ethische  Tendens  der  Gesetze  ttberbaupi  betrifil,  so 
unterscheidet  er  sehr  sorgßltig  die  bürgerlichen  Gesetze  als 

menschliche  überhaupt  von  den  religiösen  (XAIV,  7,  XXVI,  29). 
Die  letzteren  haben  zum  Gegenslande  das  Beste,  das  Unveränder- 
liche, die  siltUche  Vollkommenheit  und  Güte  des  Individuums,  die 
bttrgerlichen  dagegen  nur  das  Gute,  das  nach  den.  Umstünden 
VerSnderliche,  das  allgemeine  Wohl  der  Gesellsi^fl,  die  Hand- 
lungen (JesBürgers,  nicht  des  Menschen ;  diese  können  dalier  nicht 
einführen  die  Sitten,  welche  sich  auf  die  üandlungan  des  Menschen, 
das  innere-Betragen  beziehen.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  eines 
Volkes  kann  man  nur  durcb-Erziehung  und  gutes  Beispiel  bessern 
(IV,  5,  V,  4);  der  Gesetzgeber  soll  die  Sitten  nicht  durch  Gesetze 
ändern  wollen ,  sondern  durch  andere  Sitten,  oder  vielmehr  er 
soU  das  Volk  veranlassen  sie  selbst  zu  ändern. 

Von  der  anderen  Seite  aber  sind  die  Gesetze  von  den  Sitten 
nicht  zu  trennen  (JOX,  21},  da  die  bOrgerllcheii  Gesetze  dodt 
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auch  die  moialisclie  öüte  der  Menschen  im  Allgemeinen  zum 
Gegenstand  haben.  (XXV  i,  9}.  Deo  positiven  bürgerlichen  Gesetzen 
welche  den  Memdieii  «ihre  Pflieblen  gegen  Andere  verhallen,  liegen 
Verhlllnisse  nnd  Geseixe  der  Gereditigkeil  an  sich,  der  gdttlichen 
Ordnung  derselben  sn  Gmnde  (letlr.  p;  83,  Espr.  I,  1).  Die 
Gesetze  des  Staats  bezeichnet  er  als  das  öffentliche  Gewissen, 
nach  welchem  das  der  Einzelnen  sich  richtr  n  müsse  und  als  das 
grOsste  Gut  hach  der  Religion,  welches  die  Menschen  geben  nnd 
empfang«  n  kdnnen  (Icttr.  p.  129.  Espr.  XXIY,  i).  M.  verwirft 
die  Gest  Ize,  welche  die  Begrifie  der  Ehre,  der  Moral,  der  Religion 
zerstören  und  fordert,  dass  den  Gesetzen  überhaupt  eine  gewisse 
Biederkeit  und  die  grösste  Unschuld  einwohne  (XXIX,  16).  Der 
gute  Gesetzgeber  soll  mehr  auf  die  Sitten  wirken  und  den  Ver- 
brechen Kuvorkomroen,  als  sie  bestrafen  (VI,  9).  In  der  Republik 
lehrt  er,  V,  4,  müssen  die  Gesetze  jene  Tugenden,  die  Liebe  der 
Gleichheit  und  der  Frugalität  einführen.    Die  Wechselwirkung 
zwischen  den  Gesetzen  und  den  Sitten  wird  von  M.  vielfach  an- 
erkannt- So  fuhrt  er  aus  (XIX»  27),  dass  die  Sitten  nnd  Ge- 
wohnheiten einer  freien  Nation  grössteniheils  von  ihrenGeselzen  oder 
ihrer  politischen  Constitution  abhängig  seien.    Alle  Leidenschaften, 
besonders  der  Eifer  sich  zu  bereichern  und  auszuzeichnen,  treten 
bei  einer  solchen  in  ihrem  ganzen  Umfange  hervor;  man  schätzt 
die  Menschen  hier  nicht  nach  frivolen  Talenten  und  Eigenschaften, 
sondern  nach  Reichthum  und  persönlichem  Verdienst  Selbst  der 
Luxus  einer  freien  NaÜon  ist  auf  wirkliche  Bedürfnisse,  nicht  auf 
das  Raffinement  der  Eitelkeit  gegründet  Die  freien  Kaiionen  sind 
stolz,  selbständig  im  Denken,  fleissig,  nicht  gleich  den  Unterthanen 
der  absoluten  Monarchie  den  Lastern  des  Mttssiggangs  und  der 
Schmeichelei  ergeben".  H.  deutet  in  diesem  Kapitel  an,  »wie  die 
Gesetze  dazu  beilragen  können,  die  Sitten  zu  bilden*. 

Haben  also  die  politischen  und  bürgerlichen  Gesetze  eine 
sittliche  Grundlage  und  Tendenz  im  Allgemeinen,  stehen  sie  mit 
den  Sitten  einer  Nation  in  enger  Wechselwirkung ,  so  mOsste, 
sollte  man  denken,  die  Gesetzgebung  der  Monarchie,  welche  die 
j^ufgabe  hat,  der  politischen  Freiheit  sich  möglichst  anzunfihem, 
welche  einen  Geist  der  Freiheil  erzeugt,  auch  die  daitiil  verijundenen 
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guten  SHien  iim  GegcnilMd  habe».  Aach  Meh  ileoi  dltlMen 

Zorn  liüf  Persischen  Briefe  gegen  die  Unnatur  und  Sillenver- 
derbniss  seiner  Zeitcronossen ,  sollte  m»n  erwarten,  dass  M.  eine 
sidiiche  Regeneration  in  seinem  Valerlande  iür  nüittig  gehaUen 
MUe.  Allein  in  dem  spüleren  Werke  fassi  er  die  Sitten  seiner 
Nation  in  einem  durchaus  günstigen  Liebte  auf  und  will  nicht, 
dass  die  Gesetzgebung  izvaen  schlechte  Sitten  im  Einzelnen  ge- 
riclilfl  \verdi%  denn  man  kofuie  diese  niciil  uiitiein,  ohne  auf  eine 
sehr  bedenkliche  Weise  in  den  allgemeinen  Geist  einer  I^'ation 
einzogreifen,  welcher  ein  Resultat  des  Klimas»  der  Religion,  der 
Regierungsgrundsiftze  der  Beispiele  vergangener  Zeilen,  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  ist  (XIX,  4,  5).  „Gfibe  es  eine  Nation,  welche 
eine  sociale  Neigung  halle,  ein  offenes  Herz,  Freude  am  Leben, 
eine  Leichligkeil  ilirc  Gedanken  niiizutheilen ,  welche  lebhaft,  an-> 
genehm,  frötilicb,  bisweilen  unklug,  oft  unbescheiden  wäre,  dazu 
Mutb,  Freimikthigkeil,  Grossmutli  und  ein  gewisses  £hrgefflhl ' 
besSsse,  so  müsste  man  eine  solche  Nation  nicht  durch  Gesetze  ' 
in  ihren  Gewühnheilen  Ijclailigon ,  um  nicht  ihre  Tu^^enden  zu 
hemmen.  Man  könnte  hier  wohl  Gesetze  geben,  um  die  Sitten 
der  Frauen  zu  bessern  und  ihren  Luxus  zu  beschränken ,  aber 
man  verdürbe  hierdurch  vielleicht  jenen  Geschmack,  welcher  die 
Quelle  des  Wohlstands  einer  Nation  ist.  Es  ist  die  Aufgabe  des 
Gesetzgebers,  dem  Geist  der  Nation  zu  folgen,  wenn  er  nicht  den 
Principien  der  Kegierun^  entgegen  ist,  denn  wir  Ihun  nichts 
besser  als  das  was  wir  irei  Ihun,  indem  wir  unserer  Natur  folgen« 
Giebt  man  einer  von  Natur  fröhlichen  Nation  den  Geist  der 
Pedanterie,  so  wird  der  Staat  Im  Innern  und  im  Aeussern  .nichts 
dabei  gewinnen.  Man  lasse  sie  die  frivolen  Dinge  ernst  und  die 
ernsten  mit  Heiterkeil  Ihun.  Die  Natur  verbessert  Alles:  sie  hat 
uns  eine  Lebhaftigkeit  verliehen,  welche  beleidigen  kann  und  in 
jeder  Beziehung  zu  Fehltriiten  so  verleiten  geeignet  ist,  aber 
diese  Lebhaftigkeit  wird  verbessert  durch  die  Hdfliclikeit,  welche 
sie  bei  uns  bewirkt,  indem  sie  uns  Gesehmack  fQr  die  Welt  und 
besonders  für  dt  n  Umgang  mit  den  i^r^uen  einflössL  Man  lasse 
uns  also  wie  wir  sind^. 

In  dieser  Beurtbeiiung  der  Sitten  seiner  Nation ,  In  diesem 
Walienlassen  der  bewusstlosen  Natur,  in  diesen  Concessionen  des 
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vorlreffllelieii  Haues  gegw  das  Sclileclite,  weon  ea  nit  dan  Ganzen 

yt?rwachsen  ist  and  anderweitige  VorÜieile  mil  sich  bringt  und 
endlich  iu  dem  Verzichlen  auf  die  Valerlancfsliebe  in  der  Monarchie 
gkhi  mk  von  der  eioeu  Seite  die  naturalistische  leichtftriigc 
Zeilricbtung  au  erkennen;  anderaeils  aber  verräih  sich  darin  dW 
ntit  dieaer  eng  au8amaienh9ngende  MangeUialligkeil  der  ethiach- 
fiolitiaeben  Grandansiclil ,  welche  gerade  durch  ihren  Empiriamva 
in  der  Aufslellun^  des  Princips  derMofiurcliie  sehr  einseitig  wird. 
Denn  M.  liess  offenbar  sich  durch  die  Erfahrungen  in  seinciu 
Valerlande  au  sehr  bestimmen,  als  er  die  verderbte  fälscht 
Ehre  aum  Princip  der  Monarchie  erklärle  nnd  deraelhen  eine  so 
unbealimmte  und  achieCe  Sleliung  cur  poliiiachen  und  ailtUchen 
Tugciid  gab.  Es  ist  überhaupt  unslHllhafl,  die  verschiedenen 
Staatsfonuen  nach  diesen  unbeslimmlen  Allgemeinbegriffcn  der 
Herrschaft  eines  Einzelnen,  Mehrerer  oder  des  Voiles  auf  einzelne 
Principicn  der  Tugend  oder  einzelner  Leidenschaften  zurückau- 
fuhren.  Giebt  man  Indesa  au,  dasa  In  der  Monarchie  vorzugs- 
weise die  Ehre  ein  herrschendes  Princip  sei,  so  musste  vor  allen 
Din^Tcn  dieses  Princip  der  Ehre  auch  im  sittlichen  Sinne  aufg^efassl 
ttud  in  seiner  socialen  Bedeutung  gewürdigt  werden,  denn  dasa 
die  nichl  verderbte  Monarchie  der  socialen  Tugenden  und  der 
wahrhaften  fihre  ganz  entbehren  kdnnei  konnte  ein  Denker,  welcher 
der  Erfahrung  überall  folgen  wollte,  nicht  annehmen;  auch  ver- 
wahrt er  sich  gegen  die  Folgerung  aus  seinen  Principien,  als  ob 
wahre  Ehre  und  politische  Tugend  in  der  Monarchie  gar  nicht 
ejüaiire.  Bei  dieser  Uubeslimmtheit  der  clhisch*poliiischen  Prin- 
cipien  konnte  für  die  Geselzgebung  der  Monarchie  am  wenigsten 
ein  bealHnmter  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  werden.  Die 
Eigcnlhiimlichkeit  einer  nationalen  Geselzgebung  überhaupt  wird 
nur  ausserlich  und  empirisch,  in  Rücksicht  auf  einzelne  Eigen- 
achaften  und  Bedingungen,  nicht  innerlich  dem  Geiste  nach  auf- 
gefasst  Hierin  liegt  auch  wohl  der  Hauptgrund,  dass  das  Werk 
überhaupt  der  klassischen  Klarheit  und  Ruhe,  wie  auch  jener  ein- 
fachen  Würde  im  Ausdruck  und  Stil  enlbthrl. 

Diese  unlaugbaren  elliischeu  Mängel  der  Politik  Monlesquieus 
heben  indess  ihre  grossen  Verdienste  um  wahiliafle  pracliscbe  und 
historische  politische  Belehrung  nicht  auL  Wir  dürfen  jene  achon 
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daram  ihm  nicht  so  gehr  sum  Vorwarf  nadieii,  mtfüi  dar  denkenj« 

Geist  jetzt  erst  in  Frankreich  sich  zu  erheben  begann  und  ein 
höheres  siltliches  Ziel  des  SlaaU  als  dus  der  geselzh'chen  Freiheit 
noch  nicht  zu  begreifen  vermochte;  wie  glücklich  wäre  Frankreich 
im  18.  Jahrhundert  gewesen,  bfltte  es  demselben  nur- sich  an* 
nAhem  können  I  Wenn  er  in  Rücksicht  auf  die  socialen  Tagenden 
die  Politik  noch  mehr  von  der  Moral  trennt,  als  MachiaTelli,  so 
ist  zu  beachten,  dass  er  die  eigenllich  ethische  Reiurm  dem 
Christenlhum  Uberlässt,  welches  er  von  der  ethischen  Seite  weit 
tiefer  würdigt,  als  jener,  auch  auf  die  Aufklöning  der  Völktf 
mehr  Gewicht  legt,  femer  dass  er  mit  den  politischen  nnd«silt* 
liehen  Erfahrungen  einer  grossen  Monarchie  der  republikanischen 
Politik  des  AUertliutiis  zu  lern  stand,  um,  gleich  Macluavelii,  eine 
Regeneration  in  diesem  Sinne  für  möglich  zu  halten. 


Die  Physiokraien» 

Diejenig-en  Männer  werden  so  gcrianiit,  welche  die  Herrschaft 
der  Natur,  eine  i\a im  Ordnung  sowohl  des  Rechts  als  des  Wohl- 
Standes,  die  lelstere  im  Gegensatz  gegen  die  Willkür  des  herrschenden 
MercantUsystems  lehren;  an  Ihrer  Spilze  stehen  Quesnay  und 
Gournay.  Sie  begründen  diese  Natnrordnung  dadurch,  dass  sie 
dieselbe  auf  die  Bedürfnisse  und  ßegehrungen  der  Selbsterhallung 
zurückführen.  Das  Neue  dieser  Lehren  liegt  in  der  practiscb- 
dconomischen  AuslUhrung  dieser  Gedanken ,  nicht  in  Ihrer  philo- 
sophischen Begründung;  wir  berflhren  deshalb  nur  die  Grund- 
gedanken derselben  und  verweisen  was  das  Weitere  betrifft  aaf 
die  Einleitung  zu  den  sammllichen  Schriften  der  Physiokralcn  in 
der  Ausgabe  von  £.  Daire. 

a)  Die  Rechtoordnuug. 

Das  natürliche  Recht  ist,  nach  Quesnay,  dasjenige,  welches 
der  Mensch  auf  die  zu  seinem  Genuss  geeigneten  Sachen  hat,  oder 
das  zu  thun,  was  für  ihn  vortheilhail  ist.  Es  ist  auf  das  Bedürfniss 
der  Selbsterhaliung  gegründet  und  umfasst  die  Gesammtheit  der 
*  physisdieD  and  moralischen  Gesetze  der  Nntnrordnung.  Diese 
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letztere  nämlich  unteivviiTt  uns  mehreren  Naturgesetzen,  um  uns 
den  Genuss  alter  Yorlheile  der  socialen  Ordnung  zu  sichern; 
die  Geselse  besTiiniiiai  nadi  der  £videnz  unseres  gegenseitigen 
Vorllieils  unsere  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten;  sie  bezeichnen» 
welches  Betragen  wir  gegen  unsere  Nebenmenschen  en  nnserem 
Olück  eiiihallen  sollen;  sie  leiten  uns  zur  Einführung  des  Eigcn- 
thums  und  der  gesetzniässigen  Ordnung.    Das  natürliche  Recht 
des  Individuums  in  dieser  Beziehung  bestimmt  sich  durch  den 
wirRHcben  BesitK,  welcher  durch  Arbeit  ohne  Beeinträchtigung 
des  Besitzi  echls  eines  Anderen  erlangt  worden  ist.    Die  iMonschen 
werden  durch  ihr  Inlen  sse,  durch  den  Begriff  ihres  gegenseitigen 
Vorlheils  und  durch  liefühie  der  Befriedigung  und  Zärtlichkeit  zu 
stillen  oder  ausdrücklichen  Vertrigen  geleitet,  welche  ihnen  Sicherheil 
der  Person  und  des  Bigenthums  garanturen.   Ifil  der  Erweiterung 
der  Gesellschaft  erweitern  sich  die  natürlichen  Rechte  und  Pflichlen, 
welche  überall  gegenseitige  sind.   Wird  der  Wohlstand  beträcht** 
lieber  und  abgesonderter,  so  genügen  Uefoereinkunft  und  Vertrag 
nicht  mehr,  um  das  Eigenthum  zu  sichern,  fes  bedarf  dann  positiver 
Gesetze  und  einer  schützenden  Auiuiilät,   wodurch  der  gegen- 
seitige Beistand  und  die  Anwendung  des  Naturrechts  überhaupt 
noch  mehr  erweitert  wird.  Die  Form  d^r  Gej^ellschaften  hängt 
also  von  dem  Mehr  oder  Weniger  der  zu  sebützenden  Güter  ab. 
Ueber  das  Wesen  des  Naturrechts  entscheiden  jedoch  nicht  die 
verschiedenen  Formen  jener  schützenden  Autorität  des  Staats.  Um 
den  Umfang  des  Nalurrechts  der  Meeschen  in  der  Gesellschaft^ 
zu  erkennen )  muas  man  die  JNaturge^etze.der  Jbtestnif^gliciieii  Ee^, 
gterung  ins  Auge  fassen.  Diese  besteht  in  der6eobachlttng.deijenige9 
natürlichen  und  positiven  Ordnung,  welche  für  die  llenscben  in 
der  Gesellschaft  am  vorlheilhartesten  ist.    Die  Naturgesetze  sind 
entweder  physische  oder  moralische.   Auch  die  letzteren  müssen 
angemessen  sein  der  für  das  Menschengeschlecht  offenbar  vor-  * 
theilhaftesten  physischen  Ordnung.  Diese  Naturgesetze,  liegen  der- 
positiven  Gesetzgebung  zu  Grunde.    So  suchen  die  Physiokmien 
nach  allen  Seiten  hin  die  Uebereinstinuiiung  des  Gerechten  mit 
demNülzlichen  nachzuweisen.  In  politischer  Beziehung  schliessen  sie. 
sich  an  das  vorhandene  System  der  ab^ioUiten  oder  sovverttn^d, 
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monarchischen  Ordnung  an.  Schon  Ooesnay  bczeichnel  die  Be- 
schränkung der  absoluten  Macht  als  etwas  Verderbliches,  Die 
liachfolflfer»  Merciar  de  la  Biviere  ««  A.  erkittren  geradexo  dit 
despotische  Regierangaform  für  die  einzige,  weldie  der  Geaellachaft 
ihren  mögtichal  bcalea  Znatand  verschaffen  liann  C^^^ysiocrales 
p.  4683,  wobei  sie  den  Könige  als  Faadlienvater  uad  sein  Interesse 
als  Etos  mit  dem  des  Yolk^  ansehen« 

b)  Die  (VconoKtiache  Ordoung. 

Was  nun  die  vortheilhafteste  physische  Ordnung  betrifTt,  so 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Physiokniten  hierbei  zunächst 
die  Befriedigung  der  Natur -Bedürfnisse  im  Auge  halten  und  da 
Daaden  aie  denn  in  der  üusseren  Natur,  in  der  Erde,  in  der  Vege^ 
talion  lind  der  darauf  gerichteten  Arbeit^  besonders  im  Adierban 
und  was  dazu  gehört,  die  ursprüngliche  und  wesentliche  Quelle 
alles  Wohlslamies.  Es  liegt,  lehren  sie,  in  der  Natur  der  ucker- 
bauenden Industrie,  dass  sie  unuullelbar  aus  den  Händen  der 
Ifatur  ihren  Ertrag  zieht  und  die  Dienste  der  anderen  Induslrieen 
belohnen  kann.  Je  grösser  der  durch  den  Landmann  gewonnene 
Reinertrag  ist,  um  so  mehr  werden  Industrie,  Handel,  WissenscHaflen 
und  Künste  einen  Auf^cliwunor  nehmen  und  um  so  mehr  wird  die 
Staatsgewalt  über  die  lluilsquellen  der  Abgaben  verfügen  können. 
Die  Arbeit  des  Ackerbaues  ist  also  die  wahrhaft  productive;  jede 
andere  Arbeit  ist  unproductiv  Cstdrile),  d.  b.  sie  vermebrt  nicht 
den  ursprünglichen  Reichthum,  ist  aber  darum  nicht  unnOls.  Sie 
suchen  diesen  Hauptsatz  in  Rücksicht  auf  die  Industrie  in  folgender 
Art  zu  beweisen.  Der  Tauschwerlh  eines  Manufactur-Products 
enthält  nichts  anderes  als  den  Werth  des  Rohstoffs  verbunden 
mit  dem  Arbeitslohn  und  dem  Gewinn  des  Unternehmers,  weiche 
gleich  sind  dem  Werth  der  im  Verlanf  der  Fiibriealion  consumirtca 
Kflhmngsmiltel  und  RoIistoflTe.  Die  Fabrication  fügt  also  nichts 
zu  dem  Tauschwerth  des  Rciclilhums  hinzu,  welcher  jedes  Jahr 
durch  den  Boden  hervorgebracht  wird.  Da  alle  Dienste  der  Ger 
seOschaft  ihre  Belohnung  aus  der  Agrioultur  schöpfen,  so  wird 
durch  die  Masse  der  Producte  des  Landbaoes  bestimmt  die  Höhe 
im  Einkommens  des  Grondberrn,  des  Capitalgewinns,  des  Arbeits- 


Digitized  by  Google 


643 


bhns.  Besieht  also  das  Einkommen  der  Gesellschaft  wesentlich 
in  dem  Reinertrag  des  Bodens,  so  müssen  die  Stenern  bloss  auf 
diesen,  anf  die  Land*Eigenthömer  fallen;  aof  diese  Weise  werden 
sie  von  dem  wirklich  Ueberflttssigfen  genommen. 

Diese  ücononiiscfio  Ordnung  nun  besitzt  das  Princip  iiiror 
Gestaltung  in  sich  selbst,  in  der  Natur  der  Ycrhältnisse,  in  der 
freien  Arbeit  des  Individuums.  Die  Staatsgewalt  hat  dabei  im 
Wesentlichen  nnr  die  Aufgabe  des  Schutzes.  Bloss  dadurch  dass 
sie  den  Grundsatz  des  Gehenlassens  (laissez  faire,  laissez  passer) 
anwendet,  regell  die  Gerechligkeil  die  Verhältnisse  der  EigeiUhümer 
und  Nicht-Eigenlhümcr,  bestimmt  den  verhältnissmässig^en  Preis 
für  die  Arbeit  des  Landbaues  und  der  anderweilrgen  Functionen, 
denn  nur  das  Yerhältniss  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  mit 
Einem  Wort,  die  Natur  der  Dinge  konnte  den  beiderseitigen 
Werth  bestimmen.  Vor  Allem  aber  darf  der  Staat  nicht  Manu- 
facturen  und  Handel  auf  Koston  der  Ag^rieiiHur  erweitern. 

Diese  Lehren  gehören  oilenbar  ganz  der  naturalistischen 
Grundrichtung  der  Zeit  an,  sie  lassen  das  Sittliche  im  Natürlicfaen 
aufgehen  und  entbehren  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  wie  dem  der 
dconomischen  Ordnung  eines  bestimmten  sittlichen  Princips.  För 
die  Rechte  und  Pflicht eji  liegt  oHt  nbar  in  den  Nalurbedürfnissen 
und  in  dem  Nutze  n  des  ladividuums  und  der  Geseiiscbatt  nur  ein 
sehr  unbestimmter  •  Ausgangspunkt.  Wohl  aber  mochte  die  Er- 
kenntniss,  dass  die  wahre  Gerechligkeil  nothwendig  mit  dem 
gemeinsamen  Nutzen  YerknÜpfl  sei,  für  jene  Zeit  der  WüIkOr  in 
Politik  und  Oeconomte  eine  heilsame  sein.  Auf  dem  Gebiete  der 
Politik  bleiben  sie  in  dem  Gedanken  eines  nalurgemässen  palriar-< 
ehalischen  Despotismus  stehen,  der  sich  in  dieser  Zeit  der  Innern 
Zerwürfnisse  wunderlich  ausnimmt.  Es  war  ferner  ohne  Zweifel 
ein  nothwendiger  Fortschritt  der  Öconomtschen  Betrachtung,  das! 
man  über  den  bislierigen  Empirismus,  welcher  den  Wohlstand  in 
der  Masse  des  Geldes  sah,  sich  erhob  und  auf  die  natürliche 
Grundlage  des  Öconomischen  Processes,  den  Ackerbau  und  die 
nalttrliahen  Bedürfnisse,  ate  Ausgangspunkt  der  dconomischen 
Werthbeslimmung  zurttcitging.  Aber  auch  hier  bleiben  sie  ber 
dem  Physischen  flehen  ,  helrachlen  die  natüi liehe  Grundlage  als 
liieiiienden  Mittelpunkt  und  Wesen  des  Ganzen,  verfolgen  dia 
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öconoiuischc  Wt  i  Ihbeslirmnun^  nicht  in  ihrer  socialen  und  sitltidien 
Entwicklung  in  der  Gesellschaft.  Indem  sie  4ic  Quelle  des  Wohl-> 
Stands  in  der  Natur  suchten,  ttbersahen  sie  swar  niehl  das  Momenl 
der  Arbeit  und  Selbstthfitigkeit ,  verslanden  aber  nicht  dasselbe 
hinrerdiend  zu  würdigen.  In  Rücksicht  auf  die  practische 
Nutioiialöconomie  haben  sie  das  Verdienst,  zuerst  das  Moment 
der  natürlichen  Freiheit  des  Individuums  geltend  gemacht  zu  haben, 
welches  indess  beschrinkt  wird  durdi  den  Vorzog ,  den  sie  der 
LandWJrlbschafI  geben. 


a&weUe  Periode 
Die  GefühkiDoral  und  die  neuen  aocialen  Theorieen« 

Die  naturalistische  Grundrichtung  der  vorhergehenden  Periode 
ist  auch  in  der  zweiten  UtiU'te  des  Jahrliunderts  die  vorherrschende; 
Voltaire  mit  den  Encykloplldislen  und  dem  Systeme  de  la  natura 
geben  den  Ton  an.  Aber  daneben  und  dagegen  eriiebt  sich  nn 

die  Mille  des  Jahrhunderls  mit  Rousseau  eine  Rcaction,  welche  in 
der  ge|>riesenen  Auiklarung  die  Uueltc  alles  Verfalles  sieht  und 
gegen  den  Naturalismus  des  Interesses  die  nalürlichenund  sittlichen 
Gefiihle  des  Herzens  geltend  macht.  Mit  dieser  Reaction  hüngl 
es  wohl  auch  zusammen,  dass  die  neuen  Lehren  jetzt  mehr  gegen 
den  Slual  als  die  Religion  sich  wenden ,  aber  der  eigentliche 
nähere  Grund  hiervon  ist  in  den  Zuständen  des  Staats  selbst  zu 
suchen.  Bis  gegen  die  Hille  des  Jahrhunderls  hin  nämlich  waren 
die  schlimmen  Etgensohaftcn  Ludwigs  XV*  weniger  hi'rvorgetreten. 
Allein  jetzt  war ,  wie  Sismondi  (vol.  29.)  zeigt ,  die  sociale 
Desorganisalion  bis  zum  Herzen  der  Regierung  durchgediungen: 
sie  herrschte  im  Herzen  des  Monarchen  selbst,  dem  es  an  allem 
Willen,  an  allem  Ciiarakler  fehlte;  er  wurde  vou  einem  tragen 
Egoismus  beberrsoht,  der  ihm  jede  Anstrengung  des  Geistes 
widerwärtig  machte;  ein  ilhiger  Minister  konnte  neben  seiner 
herrschsüchtigen  Maitresse  nicht  aufkommen.  Die  Sittenlosigkeit 
d«s  Hofes  stieg  durch  ihn  zu  einer  nie  gesehenen  Unvi^rschauaheit, 
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SD  dass  sie  das  Glück  vieler  FamiKen  des  BUrcrerstaiides  zerslörte 
und  div  hix. liste  Aulorilat  bei  dem  Volke  in  Verachtung^  bradite. 
Diese  Lasltir  des  Königs  und  des  Hofs  wie  dessen  Luxus  und 
Versdiwendang  ttl»eriuiipt  erschdpflen  die  Finanzeii  and  drückten- 
dfs  gaiKB '  verarmle  Volk  besonders  der  Provinzen  mit  neuen 
Steuern.  Die  in  der  Verwaltungr  aberall  berrsehenide  Willkflr 
erzeugte  eine  bestöndige  Regung  des  Prirlhcigeistes,  obgicicfi  das 
Gefühl  und  die  Erinnerung  der  allen  liechle  fast  verschwunden 
war.  Diese  Missverbältnisse  wurden  durch  die  Oppositionslilaratur« 
welcbe""  unter  diesen  UmsMuden  immer  mehr  Einfluss  auf  die 
dffenilicbe  Meinuflg  gewann,  zum  Bewnsstsein  der  Nation  gebracht; 
diese  wurde  gevvohnl  sich  scIIjsI  von  ihrer  Regierung  zu  trennen 
und  es  verbreilele  sich  das  Geiühi  einer  volislünüigen  socialen 
Aofldsang«  Unter  solchen.  Umständen  mussle  der  Gedanke  einer 
iwlicalen  poniisdien  und  socialen  Reform  von  selbst  sich  erzeugen 
and  Raum  gewinnen.  In  Rousseau  trilt  diese  neue  Gfibrung  ' 
politischer  Gedanken  zuerst  hervor:  er  sucht  die  Lehre  von  der 
Volkssouveränität ,  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  Aller  aui  die 
ethische  Grundlage  eines  ursprünglichen  GesellscbaRsvertrags  zu 
sltitzen.  Der  Abt  Mably  und  H orefly  in  seinem  code  de  la  natare 
gehen  noch  weiter;  sie  wollen  durch  neue  sociale,  social- 
öconomischc,  communiätische  Institutionen  dem  Elend  und  den 
Lastern  der  Gegenwart  mdgltchst  entgegentreten.  Gesunde 
practische  Reformideen  verfolgt  der  edle  Turgot,  der  auch  in 
seinen  Gedanken  über  Sittlichkeit  und  Recht  über  die  Zeitgenossen 
sich  erhebt. 

Rousseau  1712—1778. 

Er  verdankt  den  ungemeinen  Einfluss,  den  er  auf  die  Zeit- 
bildung ausübte,  nicht  der  specuiativen  Kraft  seiner  Lehren, 
sondern  der  leidenschaftlichen  Energie  und  Beredsamkeit,  womit 
er  seine  Zeitgenossen  zur  Rückkehr  zur  Natur  ermahnt  und  ihnen 
ihre  ursprünglichen  Rechte  und  Pflichten  vorhdit.  Er  steht  zu  der 
vorherrschenden  Zeitbildung  in  einem  zwiefachen  Gegensalz,  der 
in  seiner  individueilen  Bildungsweis^  und  Persönlichkeit  begründut 
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Ist,  wie  ietai  flberliaii^  seine  SelirilltfD  ottr  ans  scii^em  Leben, 

seinen  Selbstbekenntnissen  verstanden  wen! i  n  können.  Dieser 
Gegensalz  ist  einerseits  der  des  Genfer  Protuslanlcn ,  dessen  re- 
ligiös-siUücbe  Gefühle  eine  fromme  Mutter  geweckt  hatte,  gegen 
den  von  aller  Religion  abgewandten  Nalnraltsmns  der  PhHosopben 
der  vornehmen  GesellsebafI  nnd  anderseils  der  de)B  Genfer  Bürgers 
und  Mannes  aos  dem  Volke  gegen  diese  vornehme  Gesellschaft 
überhaupt,  gegen  ^diese  milden  rechtschaffenen  Leute,  welclie  mit 
Jedermann  zufrieden  sind,  weil  sie  sich  im  Grunde  um  iSiemand 
bekümmern,  welche  an  einem  gut  beseUten  Tische  die  Behanplnng 
dass  das  Volk  hongere,  nnwahr  finden,  welche  Göll  mü 
der  Terdtenstltehen  Sanftmutb  begabt  hat,  das  Unglück  Anderer 
zu  ertriifj^cn.*'  Aber  sein  Kampf  nach  beiden  Riclilun(,^cn  hin  ist 
keineswegs  ein  rein  sitiiicber  und  siegreicher,  denn  £.  war  seihA 
tn  tief  in  der  Entarinng  nnd  in  dem  Naturalismus  versonlmi^ 
welohe  er  bekämpfte.  Frttb  ans  dem  elterlichen  Hanse  enifeml 
nnd  mit  seinem  lebhaften  Naturell  allen  üblen  Einwirknngen  eines 
vagabundirenden  Lebens  Preis  gegeben,  vermochte  er  nicht  vor 
den  grössten  Yerirrungen  einer  undisciplinirlen  Sinnlichkeit  sich 
sn  bewahren.  Da  die  Welt  ihm  nicht  die  Genüsse  bot,  die  er 
so  gierig  suchte,  so  ililchtete  er  sich  in  die  innere  Welt  «einer 
Phantasie,  um  hier  wenigstens  dem  Genüsse  jener  maasslosen 
Tugend -Eitelkeit  sich  hinzugeben,  mit  welcher  er  bei  allen 
seinen  Lastern  und  Yerirrungen,  die  er  ohne  Scham  enthülil,  sich 
für  den  besten  aller  Menschen  zu  erklären  kein  Bedenken  tragt, 
Die  Lebhaftigkeit  seiner  in  der  Einsamkeit  und  in  diesem  fort-: 
dauernden  inneren  Kampfe  exaltirlen  Gefühle  und  Leidenschaften 
gab  seinen  Schriften  eine  eigenthiimliche  Beredsainkeil,  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  für  seine  Zeitgenossen :  die  Vereinigung 
sittlicher  Gefühle  mit  der  raffinirtesten  Sinnlichkeit  und  eitter 
Selbstbespiegelung  musste  auch  diejenigen  reitzen,  welche  fttr  eine 
reinere  sittliche  Lehre  nicht  empfänglich  gewesen  wären.  Man 
wird  ihm  jedoch  stels  das  Verdienst  zugestehen  müssen,  dass  er  in 
einem  Jahrhundert  tiefer  Corruption  die  reine  Natur  gegen  die 
Unnatur,  die  Stimme  des  Gewissens  und  der  sittlichen  Gefühle 
gegen  den  Naturalismus ,  die  Freiheit  gegen  den  Despotismus  mit 
allem  Eifer  verfochten  hat.  Als  Denker  aber  ist  IL  originell  nur 
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h  der  unklaren  Vi  r tnischung  der  naturalistischen  Ansicbten,  welch« 
das  voriierrscheiulaßt^ineiit  ausmachen  und  meisteiis  aui  Montaigne 
und  Mandeville  geschöpft  sind,  mit  dem  Deismus,  worin  er  ?or<* 
BUgsweise  Clarke  fol^t.  Wir  versuchen  den  inneren  Zusammen« 

hang  seiner  Lehren  über  die  menschliche  Nalur,  das  sittliche  Leben, 
Recht  und  Staat  darzulegen,  soweit  ein  solcher  bei  der  Unklarheit 
der  Grundansichlen  sich  erkennen  iässl» 

DU  menschliche  Natur  überhavpU 

R.  setzt  in  allen  seinen  SchriAen  die  Freiheit  und  VervoU- 
kommnungsfiiihigkeit  des  Menschen  voraus  und  hielt  auch,  wie  er 
hl  dem  Briefe  an  Beaumont  selbst  bemerkt^  stels  die  Grundansicbl 
fest^  dass  der  Mensch  vermöge  seiner  nrsprtlnglicken  Nalar  un- 
schuldig und  gulwnr,  in  der  Gesellschaft  jedoch  durch  dusDenken 
und  die  Selbstsucht  schlecht  geworden  ist.  Aber  er  wird  unklar 
rnid  schwankt,  wenn  er  die  einzelnen  Elemente  der  mettschli(;hen 
Katur  in  ihrer  Bedeutung  su  würdigen  sucht.  In  seinen  beiden 
ersten  Schriften,  welche  den  Einfloss  der  Wissenschaften  auf  die 
Moriiliiitt  und  die  Ursachen  der  Ungleichheit  unter  den  Mensrhen 
zum  liegensland  haben,  fosst  er  die  menschliche  Entwicklung  rein 
naturalistisch  auf,  ignorirt  ganz  die  Einwirkung  der  Vernunft 
und  des  Gewissens.  In  den  spfiteren  Schriften  dagegen,  worin 
er  als  Reformator  der  Sitten,  der  Erziehung,  des  Staats  auftritt, 
erkennt  er  die  Einwirkungen  und  Foideiuugca  jener  beiden 
höheren  Mächte  ausdrücklich  an. 

Am  schroffsten  macht  er  den  Naturalismus  geltend  in  der 
bezeichneten  Schrift  über  die  Ungleichheit  der  Menschen.  Glücklich 
»nd  gut,  lehrt  er  hier,  waren  die  Menschen  nur  in  jenem  ur^ 
spi anglichen  Naturzustände,  worin  die  unschuldige  Selbstliebe 
und  das  Mitleid  herrschten.  Mit  der  geselligen  EnlwicklunL^  be- 
ginnt das  Uebel ,  indem  die  Vernunft  aus  jener  unschuldigen 
Selbstliebe  die  Eigenliebe,  ein  kttnstticbes  Geftlhl  erzeugt;  der 
Mensch  wird  durch  das  Denken  ein  entartetes  Thier.  Mit  der 
fortschreitenden  inlellecluellen  und  socialen  Kultur  verschwand 
alle  N;ilur  und  Wahrheit  und  hiermit  alles  Gute  im  Menschen, 
bis  xuielzt  dieser  durchaus  unsittliche  Zustand  der  Gegenwart 
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einiral,  worin  Ehre,  Freundschaft^  Tagend,  Alles  nur  ein  künst- 
liches Spiel  uod  Maslse  Ist»  während  die  Selbstfvobt  Jeden  Ireibl^ 
dem  Anderen  zu  schaden.    Diese  naluraÜstischen  Ansichten  ver« 

schwinden  auch  spater  nicht  ganz.  So  wird  z.  ß.  im  2.  Bucb 
des  Emile  noch  mit  Mandeville  hervorgehoben ,  dass  nur  die 
Schwache  den  Menschen  gesellig  mache  und  dass  aeU)st  im  AliÜeid 
noch  Selbstsucht  stecke. 

Dagegen  ergiebt  sich  im  4»  Buch  des  Emile  auf  der  Grund- 
lage der  vom  Savoyischen  Vicar  vorgetragenen  deislischcn  nnd 
gpirilualislischen  Ansicht ,  dass  der  Mensch  ursprüngliche  sitlliche 
und  gesellige  Gefühle  habe,  dass  seine  Begeisterung  für  die 
Tugend  in  keinem  YerhüUniss  zu  seinem  Privatinteresse  steb^ 
dass  es  wenige  von  diesen  Lelchnsmis^Seelen  gebe»  unempfindycli 
gegen  alles  Gerechte  und  Gute,  was  ausser  ihrem  Interesse  liegt 
Der  Mensch  besitze  im  Gewissen  ein  angeborenes  siulichcs  Princip, 
eine  gÖtUiche  Stimme,  einen  Instinct  der  Seele,  einen  zuverlässigen 
Führer,  der  niemals  täuscht  In  diesem  Sinne  vertheidi^  er  deaa 
auch,  von  seinem  Tugend*Enlhusiasmus  ertüUl,  In  dem  Briefe  an 
d*Alerobert  die  Ursprünglichkeit  der  sittlichen  Gefühle,  besonders 
auch  das  dec  Scliaiiiiiailigkeit  «gegen  diese  Philosophie,  welche 
den  Schrei  der  Natur  und  die  einmülhige  Stimme  des  Menschen- 
geschiecfats  ersticken  will^.  Aber  er  ist  weit  enlfemti  diese  Ao* 
Sicht  in  Rücksicht  auf  die  Liebe  durchzuführen »  lehrt  vielmehi 
anderwärts,  ganz  fihnUch  wie  Mandeville:  ,,dRS  Moralische  in  der 
Liebe  ist  in  der  That  ein  künstliches  Gefijiil.  Alles  ist  nur  Illusion 
in  derselben,  dieses  Schöne  ist  nur  das. Werk  unserer  Irrthümer* 

Mit  dieser  Lehre  vom  Gewissen  aber  gerälh  nun  K  in  einen 
zwiefachen  Widerspruch.  Einerseils  soll  das  Gewissen,  dessen 
Acte  nicht  Urlheile,  sondern  seihstlindige  GefQble  unseres  Inneres 
sind,  alle  von  aussen  kommenden  Begriffe  und  die  ürlheile  erst 
würdigen  und  so  unser  Betragen  leiten.  „Alles  was  ich  als  gul 
fühle,  ist  gul^  (Emile).  Im  Widersprucii  hiermit  sieht  er  sich 
gendlhigt  anzuerkennen,  dass  die  Stinime  des  Gewissens  nur  in 
hSufig  mit  der  der  Leidenschalten  verwechselt  werde;  wir  sollen 
in  der  Erziehung,  ermahnt  er  uns,  die  Gefühle  fürchten,  die  dem 
Urlheil,  wckhes  sie  würdigt,  vorausgehen,  denn  das  Gute  sei 
immer  nur  ein  solches,,  wenn  die  Vernunft  es  aufklärt.  Koch 
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schroffer  Irill  dieser  zwiefache  Widerspruch  gegen  jene  Lelire 
vorn  Gewissen  und  gegen  die  naluialjülidche  Ansicht  von  der  Ver- 
derblichkeit des  Wissens  hurvor  in  Aeusserungen  des  Briefes  an 
BeaoHioill,  die  an  Malebranche  erimiern.  «Die  Liebe  derOrdnungi 
antwiekelt  and  betbfittgt,  trigl  dA  Namen  des  Gewissens,  aber 
das  Grewisscn  entwickelt  und  belbätigt  sich  nur  mit  der  Einsicht. 
Nur  durrh  diese  gelangt  der  Mensch  dazu,  die  Ordnung  zu  kennen, 
und  nur  wenn  er  sie  kennt,  leitet  ihn  das  Gewissen  sie  zu  lieben« 
Das  Gewissen  ist  nichtig  in  dem  Menseben,  der  nichts  verglichen» 
der  nicht  seine Verbültnlsse  erkannt  bat**.  R.  sucht  den  ofenbaren 
Widerspruch  dieser  Lehre  mit  der  früheren,  dass  die  Entwicklung 
der  Einsichten  uüi]  der  Lasier  slels  gleichitiasäig  fortschriU,  durch 
die  DislincUon  zu  beseitigen:  nicht  bei  den  Individuen,  sondern 
bei  den  Völkern.  Allein  biermtt  ist  jener  Widerspruch'  nur  etwas 
vcrhOUty  denn  die  £ntwickiong  der  Völker  konnte  keine  andere 
sola  als  diejenige,  die  in  der  menschlichen  Natur  des  Individuums 
liegt  und  es  ist  unmöglich,  dass  die  Einsicht  stets  mit  dvm  Laster 
forlschritl,  wenn  das  Gewissen,  welches  zugleich  mit  der  Vernunft 
•ich  entwickelt,  wesentlich  zur  menscblichen  Natur  gehört. 

Das  sUlliche  Leben, 

Bei  einer  so  unklaren  AulTassung  di  i  incnsciilichcn  Natur 
MMsten  auch  die  ethiscben  Ansichten  im  Unklaren  bleiben.  Bei 
allem  seinem  Tugend-^Enlhasiasmus  fasst  er,  doch  mit  Montaigne 
nnd  dem  NaturaKsmua  seiner  Zeit  das  sillKche  Ziel  und  die  sitUf 
liehe  Selbstlhäligkeit  nur  in  passiver  und  negativer  Form  auf,  und 
findet  im  menschlichen  Leben  überhaupt  uur  Schwache  und  Elend. 
Wir  haben,  bemerkt  er,  nur  sinnliche  Genttsse,  denen  kein  Werth 
betsolegen  ist  und  Freuden  der  Einbildung  und  Hoflfhung,  die  Im 
Besils  verschwinden ,  und  doch  werden  wir  durch  Schmerz  und 
Lusl  iiiiüier  von  Neuem  zu  Wünschen  und  dem  schmerzlichen 
Gefühl  der  Entbehrung  getrieben.  Unser  Elend  besteht  in  dem 
Missverhillniss  unserer  Wünsche  und  Fähigkeiten.  Die  Einbildung 
erweitert  für  uns  das  Maass  des  Möglichen  und  erregt  unsere 
Begierden,  aber  der  Gegenstand,  welcher  anfangs  unter  der  Hand 
zu  sein  schien,  flieht  geschwinder  als  man  ilm  verfolgen  kann. 
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und  glaubl  man  ihn  erreicht  zu  haben,  so  verändert  er  sich  und 
erscheint  in  weiter  Ferne  von  uns.  Gerade  durch  diese  Arbf  it 
fttr  die  Erweiterung  unseres  GlUciis  verwandeln  wir  dasselbe  ia 
Blend.  An  alle  gegenwärtige  and  künftige  Dinge»  an  alle  Memdiea 
hfingen  wir  uns  mid  werden  i^letzbar  filr  dieses  erweiterte  Ge- 
Licl  unseres  Daseins.  Das  Uebel  liegt  in  uns  selbst,  beseitige 
unsere  verderbh'chen  Fortsclirille,  Irrlhümer,  Lasier  und  Altes  ist 
gut.  Abgesehen  von  Krart,  Gesundheit  und  gutem  Gewissen  be« 
Stehen  alle  anderen  Güter  dieses  Lebens  mir  In  der  Meinnng; 
süsser  Korperschmersen  und  Gewissensbissen  sind  alle  andern 
Uebel  nur  eingebildete. 

Das  sillliche  Ziel  besteht  demnach  in  dem  Gleichgewicht 
swiscben  Willen  und  Kraft,  Begierden  und  Fähigkeiten,  also  be- 
sonders in  der  Verminderung  unserer  Begierden,  denn  hierdurdi 
sUirken  wir  die  Kriifte,  nicht  durch  Erweiterung  der  Pähigkeftan; 
durcfh  diese  vermindern  wir  jene  und  erweitem  nur  unsem  Slel& 
Was  den  Menschen  wesenlh'ch  gut  macht,  ist:  wenig  Bedürfnisse 
zu  haben  und  sich  wenig  mit  Anderen  zu  vergleichen.  R.  lehrt 
demnach  mit  Montaigne,  dass  wir  uns  selbst  besehrflnken  und  sor 
Natur  zurückkehren  sollen,  denn  jener  verderbliche  Zwiespalt 
zwischen  unseren  Begierden  und  Fähigkeiten  sei  desto  geringer, 
je  näher  wir  dem  natürlichen  Zustande  bleiben.  R.  verwahrt  sicli 
indess  schon  in  seiner  früheren  Schrift  gegen  die  Beschuldigung, 
als  wolle  er  die  Menschen  zu  einem  ganz  rohen  Naturzustande 
zurQckführen  und  bezeichnet  als  den  glttokUcfasten  und  besten 
Zustand,  freilich  sehr  unbestimmt,  diejenige  Entwicklung  der 
menschlichen  Fähigkeiten,  welche  zwischen  der  Trägheit  dts 
ursprunglichen  Zustandes  und  der  muthwilligenW^irksamkeit  unserer 
Eigenliebe  eine  richtige  Mitte  hält.  Näher  bezeichnet  er  das  sit^ 
liehe  Ziel  in  dem  Briefe  an  d'Alembert  Der  Mensch  soll  in  ge- 
sitteten hfiusliehen  Verhültnissen,  in  der  Brfftlinng  seiner  Pflichten 
innerhalb  dieses  engeren  Kreises  sein  Glück  (inden  und  sein  gutes 
Gewissen  den  Geschmack  an  frivolen  Vergnügungen  beseitigen;  * 
im  fortdauernden  Genuss  der  süssesten  Gefühle  der  Natur  soll  er 
alle  künstlichen  Freuden,  besonders  auch  die  des  Theaters  und  der 
Wissenschaft  vermeiden.  Das  Theater  nühre  in  uns  die  Neigungen 
und  Leidenschaften,  weiche  wir  unterdrücken  sollten,  mache  uns 


.  j  ^  d  by  Google 


651 


noch  schkclüer  und  unglücklicher  als  wir  schon  sind.  In  dvn. 
WisscnschaflüH  sieht  R.  nur  Träume,  leere  Einhildung,  Eitelkeit. 
Die  Studien  nutzen  den  Körper  ab,  erscbdpfen  den  Geist,  Mhwiobea 
den  Math;  sekaa  das  seigt,  dan  sie  nicht  P^r  den  Menichen  be* 
atiuiint  atfid.  Der  Reias  des  Stndinnis  macht  dem  Philosophen  bald 
Jede  andere  Neigung  zuwider,  Familie,  Yateilünd  werden  für 
ihn  Worte  ohne  Sinn,  und  mit  dieser  Gleichgülligkeit  für  alles 
IJehrige  wird  die  Eigenliebe  stirher.  Selbst  der  religiöse  Fanatismus 
ist  fi.  (gegten  Bayle)  lieber  als  der  raisonnirende  philosophisch« 
irrelifiöse  Geist;  jener  sei  eine  grosse  das  Hers  erbebende 
Leidenschaft,  welche  man  nur  besser  leiten  müsse,  um  daraus 
die  höchsten  Tugenden  zu  ijielien,  dieser  aber  verweichliche» 
erniedrige  die  Seelen ,  caacealrire  alle  Leidenschaften  in  ein 
niedriges  besonderes  Interesse ;  in  eine  heimliche  Selbstsucbl 
llberiiaopl  and  serstdre  die  guten  Sitten.  Die  Wissenschaften  und 
Künste  überhaupt  ersticken  im  Menschen  das  Gefühl  der  ursprüng- 
lichen Freifieit  ,  für  welche  er  geboren  zu  sein  scheint;  sie  be- 
wirken einen  Firniss  für  die  Laster,  d^  Schein  aller  Tugeuden, 
aber  nicht  den  Besitz  einer  einzigen«  ^ 

Fragen  wir  in  ROcksicht  auf  das  silflicbe  Ziel  n«her,  in 
wiefern  und  wie  sollen  denn  die  Begierden  und  Leidenschaften 
bekämpft  werden?  i>o  (iringl  Ii.  keineswegs  auf  sittliche  Reinheit 
md  Unschuld.  Wir  sollen  die  Leidensdia flen  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  aber  nicht  ganz  nnterdrttcken ,  dann  ^es  wfire 
eüel  und  iicfaerlieh,  das  Werk  Gottes  verbessern  zu  wollen.  Alle 
Leidenschaften  sind  gut,  wenn  man  nur  Herr  derselben  bleibt, 
'  alle  sind  schlecht,  wenn  sie  uns  beherrschen.  Das  Gewissen  , 
verbietet  uns  nicht,  durch  dieselben  in  Versuchung  zu  geratbenj 
wohl  aber  uns  besiegen  sn  lassen«  Wenn  Jemand  die  Frau  eines 
Andern  liebt,  hat  er  keine  Schuld,  so  lange  er  diese  unglückliche 
Leidenschaft  dem  Pflichtgesetz  unterworfen  hält,  aber  Schuld  hat 
der,  welcher  seine  Frau  so  lieht,  dass  er  dieser  Liebe  Alles  auf- 
opferL  Gehört  nun  aber  die  Tugend,  wie  R.  sich  ausdrückt,  einem 
Wesen  an,-  welches  seiner  Natur  nach  schwach  und  dorch  seinen 
Willen  stark  ist,  so  fragt  sich,  woher  soll  es  die  Willensslärke 
nehmen,  nm  den  Versuchungen  zu  wid^stohen?  Es  bleibt  da 
offenbar  nichts  übrig,  als  dcnsoihen  aus  dem  Wege  zu  geheni 
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gplu  n,  und  in  df^etn  Sinne  stolU  R.  in  den -BHceniitflSmii  {ß.  II.) 
als  rfon  einzigen  piaclisch-nioralfschen  Grundsalz  auf:  „die  Ge- 
iegcnbetlcn  zu  vermeiden,  welche  unsere  Pilichlen  unseren  Interessen 
«entgegenstellen ,  wekbe  uns  unser  Gut  in  dem  Uebel  Anderer 
neigen,  denn  sicher  ist  et,  dass«  welche  Liebe  der  Tugend  man 
auch  mitbringt,  doch  in  solchen  Lagen  fröher  oder  spüler  man 
schwach  wird,  ohne  es  zu  merken,  (iass  man  in  der  That  un* 
gerecht  und  büse  wird,  ohne  aulgeiiori  zu  haben  in  der  Seele 
gerecht  und  gut  zu  sein^.  Als  ob  die  böse  That  und  die  gute 
Absieht  unschuldiger  Weise  vereinigt  sein  könnten  1  Wie  wenig 
hat  eine  sittliche  Gesinnung  zu  bedeuten,  welche  unmerklich  in 
Selbslsuchl  übergi'hil  Da  diu  Tugend  'diso,  den  Leidcnachalicii 
gegenüber,  so  schwach  ist,  so  soUeu  wir,  räih  R.,  Leidenschaft 
der  Leidenschaft  engcgenseizen,  nicht  stets  uns  mit  Anderen  ver- 
gleichen und  besonders  auch  die  kleinen  Felder  vermeiden,  denn 
wenn  wir  dies  thäten,  so  hittten  wir,  meint  er,  seilen  nölhig 
tugendhaft  zu  sein.  Hieraus  geht  wiederum  hervor,  dass  das 
Ziel  der  Tugend,  nach  R.,  nur  ein  negatives  und  suhjeclives  ist, 
wie  er  denn  auch  ausdrücklich  die  negativen  Tugenden,  Niemand 
Böses  zu  erzeigen,  fflr  die  erhabensten  erklärt,  weil  sie  ohne 
Ostentalion,  ohne  jene  süsse  Befriedigung  seien. 

Demnach  haben  auch  Rousseau's  pädagogische  Grundsätze 
neben  ihrer  brkaiuilen  naluralisliSLhcji  Hichlung  nur  einen  ncgativ- 
etliischen  Cüaraklt  t  .  Wir  sollen  den  ZügÜng  von  der  Gi  seil:>chaft 
absondern  und  die  Natur  walten  lassen;  es  hanüle  sich  nicht  darum, 
den  Charakter  eines  Kindes  zu  findern,  sein  Naturell  zu  beugen, 
denn  um  daü  zu  vollbrin>rt>n ,  müsse  man  die  Organisation  und 
das  Tenipcrainenl  önd<Tn  künni  n  ,  was  umnuglieh  sei.  Die  erste 
£rziehung  soll  desshaU)  bloss  negativ  sein,  das  üerz  vor  Laster, 
den  Geist  vor  Irrthum  schützen.  ^Könntest  du  es  dabin  bringen» 
nichts  zu  thun  und  nichts  geschehen  zu  lassen  und  deinen  Zögling 
gesund  und  krüftig  bis  zum  Alter  von  zwölf  Jahren  bringen,  ohne 
dass  er  seine  rechte  Hand  von  der  linken  zu  unterscheiden  wiisste, 
SO  würden  sich  vor  deinen  ersten  Lehren  die  Augen  seines  Ver- 
standes ölTnen  und  er  würde  der  weiseste  Mensch  werden.-« 
«Uebe  seinen  Körper,  seine  Organe,  seine  Sinne,  aber  halte  seine 
Seele  müssig ,  so  lange  es  sich  thun  ISsst*  —  Wie  fahr  verriUh 
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diese  Ansicht  einen  unklaren  Begriff  der  Entwicklung  der  siulidien 
Maturl 

Wir  sehen  R.  in  «llen  spXleren  Srhrinen  bemlihl,  das  aclive 
PHncip  des  Clewissens  zur  Anerkennung  zu  bringen;  allein  so 

wonigc  er  im  Lebea  dio  ^illliilic  Frrilu  it  zu  einn<jpn  vermochle, 
eben  so  wenig  gelrngt  es  ihm  in  der  belrachtung  über  den  Sub- 
tccUvismus  des  Gefühls  hinauszukommen  und  das  active  siUliche 
PnAcip  durchzuiUhren»  weil  er  die  FShtgkeilen  der  Vemanft  als 
derSelbslsnchl  anfaehngefenea  schwSehen  zu  mttssen  glaubt.  Auch 
auf  dem  politischen  Gebiete  gelingt  es  ihm  nicht,  das  siUlicbe 
Princip  des  Willens  festzuhalten. 

Recht  und  Sluai. 

Seine  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  gesciniebenen  Abhand- 
lungen, die  über  die  Ursache  der  Ungleichheit  1753,  die  über  die 
polHiscbe  Oeconomie  1755  und  die  Uber  den  geselligen  Vertrag 
1761  ergänzen  in  gewisser  Beziehung  einander,  stimmen  aber  in 
ihrem  elhisehen  Standpunkt  nicht  ganz  tiberein.  l^e  erstere  be- 
trachlcl  streng  nalurah'slisch  den  bürgerliclirn  Zuslnnd  uheifnuipl 
als  einen  naturwidrigen  und  kennt  keine  HeihniUei  gegen  die 
universelle  sociale  Entartung.  Die  zweite  beseitigt  die  letztere 
ganz  leicht  auf  dem  rein  ethischen  Wege  durch  den  naturgemfissen 
sittlichen  Staat.  Die  dritte  entwickelt  niher  die  Idee  und  die 
Bedingungen  desselben,  hält  aber  den  ethischen  Gesichtspunkt 
nicht  streng  fest. 

'In  der  ersten  schon  angeführten  Schrift  zeigt  er,  wie  von 
jenem  glQckltchen  Naturzustände  aus,  in  welchem  Jeder  dem 
Anderen  gleich  war,  die  Alles  umkehrende  Ungleichheil  der  Menschen 
in  ^rei  Abstufungen  sich  enlwickell  habe:  zuerst  durch  die  An- 
erkennung des  Eigenlhums,  dann  durch  die  Institution  der  Obrig- 
keit und  zuletzt  durch  die  Veränderung  der  gesetzmässigen  Gewalt 
in  eine  wülkürliche.  Aus  einer  geschickten  Usurpation  machten 
die  Retchen  und  Mächtigen  ein  unantastbares  Recht  und  unter* 
warfen  die  Völker  der  Arbeit  und  dem  Elend.  So  komme  es 
denn  zuletzt  dazu,  dass  iiriler  den  (  vilisirlen  Völkern,  offenbar 
jedem  rilaturgesetz  entgegen,  das  Kind  dem  Greise  Befehle  giebt. 
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dass  ein  Schwachkopf  den  versländigen  Mann  leitel  und  eine 
Handvoll  Leute  im  üeberflusse  schwelgt ,  während  die  hiiagrige 
Menge  des  Ndlhigen  entbehrt. 

In  der  Abhandlung  über  die  poUlieche  Oeconomte  ist  die  rein 
clhisthe  Auflassungf  vorherrschend.  Der  politische  Körper  wird 
bezeiclinel  als  ein  urganisirlcs  und  mor alist  lu  s  Wesen,  dessen 
eUgeoieiner  Wille ,  stets  auf  die  Erhaltung  und  das  Wohlsein  des 
Geusen  «nd  jedes  Theils  gerichtet ,  für  alle  Mitglieder  des  Staats 
die  Regel  des  Gereehlen  und  Ungerechten,  QiMe  des  Gesettet 
ist.  Dem  Gesetz  allein  verdanken  die  Menschen  das  Wunder, 
dass  zii(rl('ich  die  ÖflTentlicbe  Freiheil  des  Individuums  und  dio 
Autorität  der  Uegicruni^  sicher  gestellt  wird;  dasselbe  stellt  auch 
die  nalttrtiehe  Gleichheit  onter  den  Menschen  her.  Der  allge- 
meine Wille  wird  erflUlt  durch  die  Vaterlandsliebe  der  Einzelnen, 
welches  süsse  lebendige  Geftth!  alle  Krall  der  Eigenliebe  mit  der 
ganzen  Schönheit  der  Tugend  vereinigt.  Dass  die  Biirg^er  ihr 
Vaterland  lieben,  dazu  ist  nüthig,  dass  es  ihnen  theucr  gemacht 
werde  durch  die  Fikrserge  der  Regierung,  indem  diese  jene  Mos- 
verhttllflisse  beeonders  die  der  enormen  Ungleichheit,  diese  offen- 
barsten Ursachen  der  Entartung  des  Volks,  des  gegenseitig 
Hasses  der  Bürger  beseitigt.  Die  Hauptsache  aber  ist  die  öllent- 
licbe  Erziehung  der  Jugend  zur  Vaterlandsliebe.  R.  findet  es  hier 
nicht  so  schwierig,  in  eine  hohe  Tugend  omxnbilden  diese  gelllhrUche 
Gemttthsbeschaffenheit,  woraus  alle  Laster  entstehen,  dieSeUolllebe 
and  twar  dadurch,  dass  man  die  Kinder  fibt,  ihre  eigene  Bxistenn 
als  einen  Theil  der  Existenz  des  Vaterlandes  anzusehen.  R.  hat 
liierbci  die  Republiken  des  Aiierthuins  vor  Augen  und  berührt 
gar  nicht  die  Widersprüche  dieser  Auflassung  mit  der  der  vor- 
hergehenden Abhandlung. 

In  der  Schrift  (Iber  den  geselligen  Verlrag  oder  die  Prinei|ilen 
des  Slaatsrcclil.s  führt  R.  (K'n  im  Etiiil  uust^n  sprochencn  Gedanken 
aus,  dass  Alles  darauf  ankomme ,  die  personliche  Abhängigkeit, 
aus  welcher  alles  Unheil  im  Staate  hervofgehe,  umzuwandeln  in 
die  bloss  gesetzliche,  welche  alles  Gute  hervorbringe«  Pie  sociale 
Ordnung  sei  ein  heiliges  Recht,  worauf  alle  andere  Rechte  sich 
gründen.  Da  das  Recht  nicht  aus  der  Natur  sicii  ergebe,  denn 
Niemand  habe  eine  natürliche  Autorität  über  seines  Gleichen  und 
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die  Gewalt  des  SUrkcren  vermöge  nicht  ein  Recht  hcivorzu- 
brifigen,  so  müsse  dasselbe  in  Verträgen  seine  Grundlage  hatten« 
Diese  sei  jedoch  nicht  mit  U.  Grotiiis  in  einem  Vertrage  den 
KMgs  nnl  selmem  Volke  na  SMchen ,  denn  ein  solcher  setee  ja 
eine  poiiUsebe  Bxislens  beider  Thetle  voraus;  demVerlrage  oder 
Acte,  wodurc!]  ein  Volk  sich  ein  Oberhaupt  wählt,  müsse  voraus- 
gegangen sein  der,  wodurch  das  Volk  ein  Volk  ist,  der  ursprUng«* 
liebe  gesellige  oder  bürgerliche  Vertrag.  Vl^ir  fassen  ins  Asge 
ndne  Grandgednnken  Uber  den  Inhalt  nnd  das  Wesen  dieses  Ver» 
trags,  dann  die  Uber  die  Souverflnilät  des  Volks,  dleCSesetsgehnng 
und  iÜL'  Cüiislilulion  der  Kegieiuiig,  wekhe  er  daraus  ableitet. 

R.  geht  also  zurück  auf  den  staatsbüdenden  Act  oder  die 
bürgerliche  Vereinigung  und  setzt  das  Wesen  derselben  in  dl» 
gegenseitige  Verj^bcblung  Alter  oder  des  Gemeinwesens  mit  jede« 
BMieloen,  dnss  er  mit  seiner  Pmon,  seinen  Giltern  der  Ge^ 
meinschafl  sich  ganz  hingebe  und  dagegen  durch  diese  Schulz 
erlange.  „Dnich  diesen  Act  wird  hervorgebracht  der  sittliche 
Steatskörper,  Republik  genannt,  und  erhalt  darch  ihn  seine  Ein* 
heit;  sein  .geneinsofaaAliches  Ich ,  sein  Leben  und  seinen  Willen. 
Dns  Individomn  empfitngt  durch  diesen  Act  die  moralische  Freiheit, 
welche  es  zum  Herrn  seiner  selbst  macht  und  seinen  Handlungen  die 
Moralilät  giebt,  denn  dann  erbt,  wenn  der  Mensch  die  Stimme  des 
Eiichts  und  der  Pflicht  vernimmt,  sieht  er  sieh  genöthigt,  setneVernunft 
am  Ruthe  lu  riehen  und  der  Gehorsam  gegen  das  Gesets,  welches 
man  sich  vorgeschrieben  hat,  ist  Freiheit.  Ferner  gewinnt  er 
durch  denselben,  indem  er  seine  natürliche  Freiheit  und  das  unbe- 
schrankte Rocht  auf  Alles  verlier!,  die  bürgerliche  Freiheit,  welche 
durch  den  allgemeinen  Willen  beschrankt  ist  und  das  Eigenihums* 
recht  von  Allem,  was  er  besitst^.  Die  Haufitsaehe  aber  Ist,  dass 
die  Hiogebnng  an  jiUi  Gemeinschaft  oder  der  Gehorsam  g<  gen 
den  allgemeinen  Willen  derselben  nicht  aufhebt  die  persönliche 
Freiheil,  denn  cinerseifs  gehorcht  Jeder  nur  sich  selbst,  indem  er 
dein  Staat  oder  dem  allgemeinen  Willen,  in  welchen  auch  der 
ssiMWge  eingeachlessen  ist,  gehorcht  und  andererseits  kann  Jeder 
voUsllindig  Über  seine  Person  «nd  seine  Güter  verfügen,  in  so 
fern  sie  nicht  durch  die  Bedürfnisse  des  allgemeinen  Willens  in 
Anspruch  genommen  werden.   Mit  dieser  Freiheit  ist  verbunden 
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eine  moralische  geselzmässige  Gleiciiheil,  da  Alle  unter  denselben 
Bedingungen  verpflicblei  sind  und  dieselben  Rechte  geaiessea 
«oUeii  (II,  4).  • 

Dm  Sobjecl  dieseg  poütiscben  Körpers  oder  «eiM  aHfememefl 
Willens  isl  dai  Volk ,  dessen  SoaveriniUll  also  im  Begriff  diewf 
Collectiv-Wesens  lie^L  Denn  dasselbe  kann  wohl  seine  Macht, 
nicia  aber  seinen  Willen  überlragen ,  loiglicb  nur  durch  sich 
«ttibai  reprflsenürt  werdeik.  Auch  kwnn  dasselbe  nicht  tm 
etwas  sich  verpflichten »  was  jemm  hettigen  -nnprilagllclien  Ver* 
trage  wodurch  es  selbst  txislirt  entgegen  wlire,  wie  z*  B.  dkd 
Unterwerfung  unter  einen  anderen  Souverän,  eine  einzelne  Person. 
Auf  seine  Freiheit  verzichten,  das  biesse  auf  die  Moralität,  auf 
die  Aechte  und  Pikchten  der  Menschheit  venichtem  AUerduigs 
aber  hat  die  SonverintUit  des  Volks  ihre  Gr«n«en,  denn  jener 
allgemeine  Gesamnt-WUle  kann  seiner  Natnr  naeh  mir  die  Gegen- 
stände des  tj;lL'it:iien  Interesses  Aller,  das  woi'in  ülle  besonderen 
Interessen  ubereiosliuimen,  das  Wohl  des  Volks  umta^sen,  nicht 
einen  bestiwuiten  Gegenstand  ^  eine  Thatsaehe^  ein  Individnnnt, 
denn  hierfikr  wttrde  kein  gemeinschaftliches  Interesse,  aifo  aecii 
die  ndlhige  UebereinsInnnMing  lics  allgemeinen  Willens  nicht  vor- 
handen sein.  Hierin  liegt  ein  neuer  Grund  für  die  Souveränität 
des  Volks,  denn  der  besondere  Wille  einer  Person  kann  nicht 
allgemein  und  dauernd  mit  dem  aUgefneinen  Willen  bberein- 
•timmeo,  weil  er  stets  mm  Vorziehen  besonderer  Intepesnea  ga^ 
neigt  ist 

Bildet  nun  der  auf  das  gemeinsame  Wohl  gerichtete  allge- 
meine Wille  des  Vulks  oder  des  SUjalskurpers  das,  was  wir  Gesetz 
nennen,  so  fragt  sich  naeh  welchen  Motiven,  Zwecken,  Principien 
bestimast  sich  derselbe?  Der  wahrhaft  aUgemeine  Wille  in  der 
beaeichneien  Bedeutung  (volontd  generale)  bemerkt  xwdtehsl  R., 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Willen  Aller  (volonte  de  tous), 
nach  welchem  Jeder  sein  besonderes  Interesse,  nicht  das  gleiche 
Ah/nt  verfolgt.  Hierdurch  aber  ist  die  Selbstsucht  nur  bis  m 
einem  gewissen  Grade  eusgeachiossen,  nicht  eine  aittüebe  £rhebang 
gefordert,  denn  R.  bemerkt  auidrttoklich  (II^  4):  Alle  woUmi 
beständig  das  Glttck  einee  Jeden  von  ihnen  nnr  daram,  wefl 
Jeder  zugleich  iur  sich  und  die  Anderen  arbeitet,  weil  Jeder, 
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jadem  9t  lur  Alle  votirt,  nm*  an  sich  denkt.  Ferner  bezelcbiiet 

R.  als  den  Zweck  der  bürgerlichen  Vereinigung  die  Erhaltung 
und  das  iiisein  der  Individuen  (III.  9),  und  als  den  höchsten 
Zweck  der  Gesetzgebung,  dass  sie  die  grössten  aller  Güter,  die 
Freiheit  and  Gleiefaheil  lam  Gegenstände  habe  (II.  1 1).  Auch 
fordert  er,  mü  MonteMimea,  dass  die  Gesetze  anf  allen  Punkten 
den  netikrtidben  VerhÜInissen  des  Landes  und  dem  Churakler 
seiner  Bewohner  angemessen  sein  sollen.  Von  einem  ethischen 
f  rincip  des  Gesetzes  ist  nirgeads  die  Rede,  obgleich  er  bemerkt, 
.  diMS  die  guten  Sitten  Ton  der  Gesetzgebung  abhängig  und  der 
wichtigste  Gegenstand  derselben  seien  (I¥,  II,  II,  1:1).  Da  die 
^en,  lehrt  er,  durch  die  Ansichten  bestimmt  werden,  so  handele 
es  sich  darum,  diese  zu  berichtigen,  worauf  haupisacldich  Censoren 
einwirken  sollen  (IV  7).  Auch  soll  der  Souverän  die  Artikel 
eines  bürgerlichen  Glaubensbekenntnisses  bestimmen,  jedoch  nicht 
«isofern  sie  refigite  Glattbeftsstize  sind,  seodern  als  sodale  An* 
sichten,  ohne  welche  es  unmdglich  ist,  aufrichtig  die  Gesetze  und 
die  Gerechligkeil  zu  lieben  und  nöthigenfalls  das  Leben  für  seine 
Pflichten  zu  opfern;  sie  beschränken  sich  auf  den  Glauben  an  Gott, 
Vergeltung  nadi  dem  Tode,  die  Heihgkett  des  geselligen  Vertrags 
und  der  Gesetze  und  die  Ausschliessung  der  Intoleranz» 

Ist  der  allgemeine  Volkswille  seiner  Natur  nach  auf  die  ge* 
setzgebende  Thäligkeit  beschränkt,  so  bedail  cv  zur  Ausrulirung 
tler  Gesetze  einer  besonderen  Macht,  der  Regierung.  Das  inn(  rc 
ethische  Verhällniss  derselben  zum  Volke  bestimmt  R.  in  lolgender 
Weise  (Hl,  i).  »Der  politische  Körper  hat  dieselben  wesentlichen 
Ursachen  oder  TriebfedeiFn,  wie  jede  freie  Handlung:  eine  mora- 
lische, den  Willen,  welcher  die  Handlung  bestimmt,  also  die  ge- 
setzgebende Gewalt,  die  nur  dem  Volk  angehören  kann  und  eine 
physische  Ursache,  die  ausübende  Macht,  welche  den  Willen  ins 
Werk  setzt  nach  der  Leitung  des  allgemeinen  Willens;  diese  ifli 
die  Regierung,  welche  also  die  Ueberelnstlmmung  zwischen  dem 
Souverän  und  den  Unlerlhanen  vermillell*.  Der  Act  nämlich,  wo- 
durch ein  Volk  einem  Oberhaupt  sich  unterwirft,  ist  kein  Verlrag, 
isondern  ein  Auftrag,  ein  übertragenes  Amt,  welches  die  Regierung 
im  Namen  des  Volks  verwalten  soll.  Dieses  kann  die  übertragene 
Macht  modtfi4»reDV  beschränken  nnd  znrDcknehmen,  weun  es  ihm 
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geföllt ,  denn  die  Veräusserung  eines  solchen  Rechts  würde  un- 
verträglich mit  der  Natur  des  socialen  Körpers  nnd  dem  Zweck 
der  Vereinigangr  sein.  Damit  jedoch  der  Körper  der  Regierung 
eine  besondere  Existens,  ein  reelles  ,Ton  dem  Staalakörper  über- 
hanpt  versebledenea*^  Leben  babe,  damiC  alle  MilgUeder  derselbea 
in  Uebereinstimmung  handeln  und  ihrem  Zweck  entsprechen  können, 
.  so  bedarf  es  für  dieselben  eines  besonderen  Ichs,  einer  gemein- 
schaftlichen Sensibilität,  ^ines  auf  ihre  Erhaltung  gerichteten  Willens, 
eines  Fürsten.  Je  grösser  der  Staat  ist,  desto  onabbängiger  mass 
die  Regierungsgewalt  gestellt  sein.  Die  Monarchie,  Aristofcratie 
u.  s.  w.  Sinti  jetluch  nur  verschiedene  Formen  der  Regierung, 
nicht  der  Constitution  des  Staats  überhaupt,  denn  diese  wird  wesent- 
fich  bestimmt  durch  die  souveräne  Autoritttt,  die  gesetzgebende 
Macht,  Iii  welcher  dasPrindp  des  politischen  Lebens  liegt  (Iii, 
Damit  nun  die  Regierung  niemals  die  souveräne  Macht  usnrpiren 
könne,  sollen  periodiiclu;  vom  Oberhaupt  uiiabluingige  Volksver- 
sammlungen gehalten  werden,  während  deren  die  der  Regierung 
Übertragene  Macht  aufliört  (III,  i4.).  —  Die  Kennzeichen 
der  guten  Regierung  findet  R.  nicht  in  ethtscfaen  Wirimngen, 
sondern  in  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  (III,  9). 

Es  muss  auch  auf  diesem  Gebiet  das  Verdienst  Rousseaus 
anerkannt  werden,  dass  er  zuerst  das  Princip  des  sittlichen  Volks- 
wiliens  als  das  Wesen  des  Staats  entschieden  und  positiv  geltead 
m  machen  suchte;  ohne  diese  sittliche  Grundlage  hätte  sehia 
-Schrifl  schwerlich  diese  unermessliche  Einwirkung  aosgefibt 
Allein  das  ethische  Princip  ist  nicht  durchgeführt.  Der  Wille  des 
politischen  Körpers  geht ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  Aveder  aus 
sittlichen  Motiven  hervor,  noch  ist  er  auf  positive  ethische  Zwecke 
gerichtet;  er  wird  aufgefasst  als  ein  subjectiv-wiUkttrUcher ,  da 
der  WUle  von  heute  nicht  durch  den  von  gestern  verpflichtet  ist 
und  immer  von  Neuem  die  ganze  Staatsordnung  umstürzen  kann, 
(III,  11)  ja  selbst  den  Grundverlrag  aufzulösen  und  sich  selbst 
zu  schaden  berechtigt  ist  (III,  18,  Ii,  i*Z).  Der  souveräne  Wille 
des  Volks  hat  hier  nicht  die  feste  'sittliche  Grundlage  wie  bei 
Milton,  Auch  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieser  Wille  in  der  Thal 
seinien  Zweck,  das  allgemeine  Wohl  stets  und  nolhwendig  erreidieil 
soll,  denn  nicht  nur  erkennt  das  Volk  selten,  was  für  es  selbst 
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gut  ist,  (II,  6)  sondern  es  ist  auch  schwer ,  seine  Anerkennung 
Air  weise  Gesetze  zu  erlangen  (ib.  7),  und  doch  ist  das  Heil  des 
Staats  aaf  die  sebwankende  Spitse  der  Stimmen -Majorität  des 
Volks  gestellt.  Ferner  wird  die  Regierang,  dem  VolkswOlen 
gegenüber^  su  einem  physischen  Organ  herabgewürdigt.  Die  von 
R.  aufgestellte  Analogie  ist  durchaus  verfehlt,  denn  es  lassen  sich 
für  jede  freie  üandlung  eben  so  wenig  wie  für  den  Staatskörper 
swei  Ursacfaen,  die  moralische  und  die  physische  trennen.  Die 
«Ursache* ,  welche  eine  sittliche  Handlung  «usitthrt,  moss  eben 
sowohl  eine  morafisdie  sein,  als  die,  welche  den  Willen  bestimmt, 
weil  diese  Ursache  nur  in  der  sittlichen  Persönlichkeit  liegen 
kann,  iiürl  die  sittliche  Energie  auf,  nachdem  die  VVUlensbestimmung 
entworfen  ist^  so  koipmt  die  Handlung  nimmermehr  inr  Ausführung* 
FolgVcfa  wird, 'der  richtigen  Analogie  infolge,  die  Regierung, 
welcher  doch  auch  E  eine  gewisse  Persönlichkeit  zugesteht,  einen 
sittlichen  Willen  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Eine  Regierung 
blos  als  physisches  abhängiges  Organ  des  momentanen  souveränen 
Volkswülens  gedacht  würde  ohne  die  moralische  Bedeutung  auch 
keine  actuelle  oder  physische  haben,  d.  h.  sie  würde  dem  Gesetz 
keinen  Gehorsam  Terschaffen  können.  Einer  solchen  Regierung 
gegenüber  hat  das  \o[k  nur  Rfchle,  keine  Pfliclilen.  Allerdings 
sind  nach  der  Theorie  die  Individuen  zum  Gehorsam  gegen  das 
Gesetz,  folglich  auch  gegen  die  kraft  des  Gesetzes  bestehende 
Regierung  verpflichtet,  allein  das  Volk  als  GemeinschafI,  —  welches 
in  Zeiten  der  Anarchie  zu  reprSsentiren  jede  Fraction  desselben 
In  Anspruch  niaimt  — ,  ist  souverän,  hat  nicht  diese  Verpflichtung. 
Auch  können  die  einzelnen  Fractionen  oder  Repräsentanten  desselben 
um  so  leichter  von  dieser  Verpflichtung  sich  dispensiren,  da 
dieselbe  nur  den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  zum  Gegenstand 
hat,  nicht  den  gegen  die  Regierung,  sobald  diese  etwas  befiehlt, 
was  ihnen  dem  Gesetz  nicht  zu  entsprechen  scheint ;  der  Ungehorsam 
gegen  die  Regierung  wird  mit  dem  Gehorsam  georon  das  Gesetz 
gerechtfertigt  und  hiermit  ist  die  Regierung  den  Leidenschaften 
der  Partheien  Preis  gegeben. 

R.  hat  also  das  Problem,  welches  er  sich  stellte,  die  politische 
Freiheit  mit  wahrhafter  Abhängigkeit  vom  Gesetz  zu  vereinigen, 
nicht  gelöst,  weil  seine  Theorie,  weit  entfernt  den  BegriiT  des 
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siUlichen  Staalswillcns  festzuhalten,  durch  den  Kampi  gegen  dio 
nnsittUclieii  poHUw^n  Ztisünde  stiiier  Zell  ihi^  abstract-einseitigB 
Riehlang  erbiilt.  Um  ntfinticli  der  mbassle«  persönltchen  Ab- 
bfingigkeit  TOti  der  Slaalsgewell  2U  entgehen,  möchle  R.  des 

Gesetz  selbst  zum  Herrscher  erheben.  Da  dieses  aber  einer  Machl 
und  Autorität  bedarf,  so  wacht  er  den  durch  das  genieinsame 
Idteresae  geleilelen  Volkswilleii  nun  SoaveFiit  Als  ob  die  Machl 
eines  solchen  Yolkawillena '  eine  anperaönUehe  wäret  Er  bemerkt 
in  seinem  Eifer  nicht,  dass  er  hiermit  jede  siltücbe  feste  Gnud- 
lage  eines  Staats  untergrabt  und  den  gan'zen  Staat  doch  wieder 
dem  Einiluss  einzelner  Persönlichkeiten  unterwirft.  Es  entgehen 
ihm  daher  auch  die  Widersprüche,  in  welche  seine  künsliiche 
keineswegs  natnrgemisse  Theorie  sich  verwickelt.  Das  Yi/k  soll  im 
Ciegensato  sor  Regierang  souveräner  Herrscher  find  doch  aaf  die 
gcst  Ugebende  Gewalt  beschränkt  sein.  Hierin  liegt  ein  zweifacher 
Widerspruch:  eine  Staatsgewalt  welche  nur  Gesetze  geben,  nicht 
handeln  darf,  ist  nicht  eine  souveräne  Macht,  und  anderseits  ist 
die  Gewalt  des  Volles,  welcher  von  R.  das  Recht  zugestanden  wird 
die- Regierung  ein-  und  abauselzen,  sogleich  die  höchste  aos^ 
führende  Staatsgewalt  —  ein  Widerspruch,  der  nicht  ganz  unbe- 
merkt bleibt,  aber  durch  ein  Sophisma  beseitigt  wird  (IH,  17). 
Wenn  endlich  R.  erklart,  dass  die  Hepublik,  zu  weicher  doch  die 
Theorie  anf  das  Enischtedensle  hinftthrt,  eigenilich  niemals  extstift 
habe  qnd  enstiren  könne,  dass  sie  gegen  die  Nainrordnung  sei, 
nur  fttr  Gölter,  nicht  für  Menschen  passe,  so  steht  dies  im  directesten 
Widerspruch  mit  den  Erklärungen  seiner  Theorie  (I,  1),  dass 
sie  mit  dem  Gesichtspunkt  der  Gerechtigkeit  den  des  Naturgemässen 
vereinigen  und  die  Menschen  nehmen  wolle,  wie  sie  sind.  Aber 
Roassean^s  extravagante  Natur  vermochte  das  letstere  eben  so 
wenig  als  die  Idee  der  Gerechtigkeit  durchzuführen. 


Wir  besitseA  von  ihm  eine  grosse  Menge  von  philosophischen 

Schriften,  unter  denen  die  principes  de  moralc  und  principes  de 
la  lögislalion  (1776)  die  bedeutendsten  sind.  In  seinen  unklaren 
^Miehten  über  die  menschliche  ^ator  stimmt  er  so  ziemlich  mit 
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Rowseatt  übereil  mll  dem  Unleivchiedo,  dm  er  mehr  den  wohl- 
thäiigen  Einfluss  der  Vemunffc  henrorbebl  und  sMrker  gegen  die 
religiöse  Moral  polemlsirl,  weil  sie  die  Menschen  gelehrt  habe, 
mitten  unlor  ihren  Lastern  ruhig  zu  schlafen  und  die  socialen 
.  Tugenden  zu  verachten.  Da  wir  daher  das  Gewicht  der  Laster 
aller  Generationen  tragen,  so  sollen  wir  vor  allen  Dingen  unsere 
Vernunft  ausbilden,  um  innere  Ruhe  au  gewinnen  und  die  Dinge 
richtig  schätzen  zu  lernen,  sollen  die  Natur  erkennen  und  zu  ihr 
zurückkehren.  Die  Natur  aber,  lehrt  er,  knüpfte  unser  Glück 
jipd  unsere  socialen  Tugenden  an  die  £rhaltung  der  Gleichheit, 
denn  die  Uogieicbbeil  des  Vermögens  und  des  Standes  zersetat 
g^wissermassen  die  natürlichen  Gefühle  des  menschlichen  Heraehs; 
indem  sie  übermässige  Begierden  erzengt,  erfUtIt  sie  den  Geist 
mit  \  orurllicilen ,  ehrgeizigen  Leidenschaften,  Uneiniglteit  und 
iiass.  Zwar  theilt  auch  die  Natur  ihre  Gaben  ungleich  aus,  jedoch 
JHidht  in  dieser  iiibcarmässigen  Utfgleichbeit»  Nicht  die  Natur  hat 
dem  Menschen  die  beiden  Laster  gegeben,  welche  am  meisten  zu 
seinem  Unglück  beitragen,  Ehrgeiz  und  Habsucht,  denn  Im  Anfang 
der  GesLlischcift  hallen  (ürselben  keinen  Gegenstand.  Die  Nationen 
waren  zuerst  Nomaden,  konnten  also  kein  Cigcnthum  haben,  die 
Natur  lud  ein  zur  Gemeinschaft  der  Güter ;  man  arbeitete  zusammen, 
folglich  musste  man  auch  in  Gemeinschaft  erndten. 

Die  Kunst  des  Gesetzgebers  besteht  gegenwärtig  darin,  Ehr- 
geiz und  besonders  Habsucht  eingeschlutimiert  zu  erhalten;  die 
letztere  hat  durch  das  Eigenthum  und  schlechte  Gesetze  eine  so 
ungeheure  Starke  erlangt,  dass  sie  nicht  ofTen  bekämpft  werden 
kann,  ohne  hierdurch  neue  Stärke  zu  erlangen;  unübersteigliche 
Hindernisse  setzen  sieb  jetzt  der  Einführung  der  GOtergemeinschafI 
entgegen,  in  jedem  Staate  also,  wo  das  Eigenthum  einmal  ein- 
gefiijirt  ist,  muss  man  dasselbe  als  die  Grundlage  der  Ordnung, 
des  Friedens  und  der  oQenllichen  Sicherheit  ansehen.  Die  Gesetz- 
gebpfig  muss  sich  darauf  beschränken,  den  Übeln  Einwirkungen 
der  Ungleichheit  engegen  zu  arbeiten«  Reichthum  soll  kein  Recht 
zu  Aemtern  gewähren  und  diese  sollen  so  yerlbellt  werden,  dass 
rnan  sie  ohne  Besoldung  ausüben  kann.  Testamente  soll  es  nicht 
^eben  und  das  Gesetz  über  die  Güter  des  Sterbenden  verfiigen. 
Die  Aufwands-Gesellze  sollen  sich  auf  Alles  erstrecken  und  die 
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Kflnsla  in  efner  gewinen  Emfadihell  und  Derbheit  bleiben,  weiehe 
ihnen  so  wohl  steht  Anch  der  Ehrgeis ,  obgleich  er  gosehii^ 

geleitet  manche  bürgerliche  Tagenden  erzeugt ,  muss  durch  die 
Gesetzgebung  möglichst  beseitigt  \v(  rderi,  indem  sie  die  verschiedenen 
Klassen  der  Gesellscbaft  mehr  gleich  stellt.  Der  Adel  wird  weniger 
hochmüthig  sein,  wenn  er  weiss,  dasi  er  in  gewissen  Ftffien  einen 
Tribunal  von  Bttrgem  unterworfen  isL 

In  Rücksicht  auf  die  socialen  Tugenden  Yerwetst  M.  auf  die 
Gesetzgebnng  der  Republiken  des  Aller thums.  Die  Sitten  des 
Volks  sollen  durch  eine  angemessene  ölTenlllehe  Erziehung  er- 
hallen wenleD.  Auf  die  Religion  legt  M.  grosses  Gewicht  Die 
erste  Togend  der  Kinder  isl  Ehrfnrchl  Tor  ihren  Eltern  nnd  Ei^ 
siehern;  hieraus  mus^  Vertrauen  nnd  Freundschaft  entstehen,  ohne 
welche  jede  Erziehung  unvollkommen  ist.  Durch  alle  mögliche 
gemeiaschattliche  Uebungen  sei  der  Müssiggang  verbannl,  der  die 
Jünglinge  der  Gegenwart  zum  Rauseh  nnd  zur  Wollust  Idhrt 
Spiter  soll  die  Vernunft  ansgebüdel  werden,  damit  der  junge 
Mensch  in  sich  selbst  Waffen  finde,  seine  Leidenschaften  su  be- 
kämpfen. Jene  erhabene  Intelligenz,  welcher  wir  alle  unsere 
Wissenschaften  und  Künste  verdanken,  welche  eine  zweite  Schöpfung 
für  uns  bewirkte,  wird  nicht  unflihig  sein,  uns  d^n  Weg  zur 
Selbsterkenntniss,  zum  Glück  zu  zeigen. 

Diese  Ansichten  sind  nicht  roh  zu  nennen,  aber  sie  entbehren 
aller  Originalität  und  principiellen  Begruatlung.  Viel  weiter  ging 
schon  zu  derselben  Zeit 

Oer  eode  de  Ja  naUire  1758. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  nicht  Diderot,  wie  man  früher 
meinte,  sondern  ein  gewisser  Morelly,  der  auch  in  einem  Gedicht 
la  Basiliade  fiboliche  Ansichten  aufgestellt  hatte.  Sie  will  die 
Menschen  zur  Natur  zurückführen  durch  Einführung  der  Güter* 
gemeinschaft;  wir  beschrlinken  uns  hier  auf  die  Exposition  der 
Grundgedanken  dieser  ersten  konimufiiblischen  Theorie  in  Frankreich. 

Die  von  Gott  (1(  n  Menschen  verliehene  Naturordnung  ist  gut 
und  geeignet  die  Menschen  zum  Glück  zu  führen.  Die  Natur 
stellte»  um  unsere  Vernunft  zu  wecken  und  uns  zur  Geselligkeit, 
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nmi  WohlvoUenwiiiiporBeii,  uosmBedürfiiiMe  in  eioangemesseBes 
VerhUiliiiss  sn  der  Enlwickelang  unserer  KrSfle;  sie  lies»  dordi 

gleiche  Bedürfnisse  und  Gefühle  die  Menschen  ihre  Gleichheit  in  < 
Rechten  und  die  Nolhwenfligkeil  einer  gemeinschaftlichen  Arbeil 
füblen,  ermahnte  sie  aber  zugleich,  einander  Zugeständnisse  zu 
machen  durch  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und  Iiieigungen 
und  wies  ihnen  durch  die  Verscfaiedenheil  ihrer  Organe »  Talente 
vmehiedene  BeruFsweisen  an.  Auf  die  Naturordnung  musste  man 
daher  die  sociale  Ordnung  gründen ;  Rang  und  Würden  mussten 
nach  den  Stufen  der  Fähigkeiten,  des  Eifers  bestimmt  werden.  — 

Aher  in  der  wirldichen  Welt  herrscht  das  persönliche 
Interesse.  Besonders  ist  die  Habsucht  die  Grundlage  aller  Laster, 
denn  die  schwachen  und  sophistischen  Tugenden,  welche  sich  dieser 
gierip^en  iVeigung  cntgegen&UllLn ,  weiss  ^diese  geschickt  ihren 
Zweciien  dienstbar  zu  machen  und  selbst  die  Gesetze  begünstigen 
durch  die  ungleiche  Theilung  den  Untergang  aller  Geselligkeit. 

Da  wo  kein  £igenthum  exlstirtei  da  würde  auch  keine 
seiner  verderblichen  Folgen  existiren.  *  Das  sociale  Problem  Ist: 
eine  Lage  zu  finden ,  in  welcher  der  Mensch  so  glücklich  und 
wolthätig  ist,  als  er  es  in  diesem  Leben  sein  kann.  —  M.  stellt 
demnach  für  seinen  socialen  Idealstaal  folgende  Grundgesetze  auf. 
1}  Ausser  den  Dingen  zum  täglichen  Gebrauch  soll  nichts  in  der 
Gesellschaft  Jemand  als  Eigenthum  angehören,  2)  Jeder  Bürger 
wird  ernährt  und  beschSfltgt  auf  Kosten  des  Gemeinwesens. 
3J  Jeder  Bürger  soll  nach  Kräften,  Talenten,  Alter  zimi  gemein- 
samen Nutzen  beitragen ,  seine  Pflichten  werden  geregelt  nach 
den  Gesetzen  der  Einrichtung  des  Ganzen.  Es  findet  zwischen 
Mitbürgern  kein  Tausch  und  Verkauf  statt»  alle  dauerhaften  Er- 
zeugnisse der  Natur  und  Kunst  sollen  in  difentllchen  Magazinen 
zur  Verlheiluiig  nacli  den  Bedürfnissen  gesammelt  werden.  Jede 
Stadl  hat  ein  für  ihre  Erhaltung  genügendes  Territorium.  Die 
ölTentUche  Erziehung  geschieht  in  einem  besonderen  Hause,  die 
Kinder  werden  früh  zur  Ehrfurcht  vor  den  Aelteren,  zurGefälUgkeit 
gegen  ihres  Gleichen,  besonders  auch  daran  gewöhnt,  niemals  zu 
lügen.  Im  Alter  von  14  Jahren  ffingt  Jeder  an  einen  Beruf  zu 
lernen,  wozu  er  iXeigung  bat.  Die  iieiralh  gescliiehl  im  15.  bis 
18.  Jahre  nach  eigener  Wahl,  jedoch  mit  öffentlicher  Zustimmung. 
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Vom  20.  bis  25.  Jahre  treibt  Jeder  Landwirlbschuft,  spfiter  kann 
er  zu  seinem  Beruf  zurückkehren.  Die  Aelteren  leiten  die 
Arbeiten  der  Jüngeren;  die  wlisenscballliche  Tbätigkeii  wird  auf 
füne  gewiAse  Ansabl  von  Personen ,  im  Uebrigen  auf  gewiaae 
Jahre  beacbrfinkt 

Die  erste  communislische  Theorie  in  Frankreich  zeichnet  sieh 
vor  den  späteren  des  19.  Jahrhunderts  durch  eine  gewisse 
verständige  Nüchternheit  aus,  kann  aber  eben  so  wenig 
wie  diese  den  Salz  beweisen,  von  welchem  sie  ausgeht,  weder 
dass  das  Eigenthum  natürlich  und  nothwendig  die  aocialett  Lasier 
erzeugt,  noch  dabs  das  EigeiUhum  auf  irgend  eine  Weise  auf- 
gehoben werden  kann,  ohne  sich  von  Neuem  sogleich  zu  erzeugen. 
.Ferner  wird  Ubersehen,  dass  eine  gerechte  Yertheilung  der 
Eraeugnfese  nach  den  Fähigkeiten  nicht  ausführbar  ist  und  daas 
der  Arbeitseifer  für  das  Geroeinwohl  niemals  dem  des  Individauma 
für  sich  selbst  gleich  sein  würde. 

Turgot  1727—1781. 

Dieser  bekannte  Staatsmann  verband  mit  der  grtaten  Rendtoil 

des  Charakters  und  der  Sitten,  mit  tiefer  Religiosität  und  Menschen« 
liebe  eine  in  jener  Zeil  ungewöhnliche  philoso|»hische  Bildung. 
Die  philosophischen  Abhandlungen,  welche  wir  von  ihm  besilseai 
fallen  jedoch  in  seine  erste  Jugend;  seine  späteren  Scfariflea  haben 
die  National-Oeconomie  und  die  praclische  Politik  zmn  Gegenstande; 
mit  einem  grüsüeren  Werk  über  iMoral, -Staat  und  den  Fortschritt 
des  Menschengeschlechts  ist  er  nicht  fertig  geworden.  Seine 
Grundansichten  geben  sich  jedoch  in  Briefen  und  gelegeBlüchen 
,  Aeusseningen  hinreichend  zu  erkennen ;  hieran  komml  <fie 
Biographie  von  seinem  Jüngern  Freunde  Condorcet,  die  jedocli 
mit  Vorsicht  zu  l/eiiulzeii  ist. 

1H§  nmichUehe  Kalur,  ReUghu  unä  Moral, 

T.  erhebt  sich  in  der  Würdtgnng  derselben  weit  über  den 
Naturalismus  seiner  Zeit.  Gell,  lehrt  er,  legte  in  den  Menschen 

ausser  den  Bestrebungen  der  Selbstliebe  auch  höhere  Gefühle  und 
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Meignngen  und  eine  Vernunfl,  welche  sidi  mit  deaselben  auf  die 
aiannigfalligste  Weise  verlundet,  damit  er  die  versrhiedmon 
Interessen  vorciai^eu  ,  das  aiigeuieine  Glück  befördern  und  di« 
Tagend  lieben  kiMioe«  Von  jenen  6efük4en  aind  bU»  bcdenlendslen 

'  i^e  Ehrforclil  vor  der  VKahrbeil«  wekke  indess  dnrch  ungerecUm 
sociale  InstHutiofien  nur  zu  seiir  verderbt  wird  ond  die  Menscben^ 

.  liebe.  GoU  hat  die  letztere  nach  den  grgenseiligen  Bedürfnissen 
iler  31enschen  abgemessen;  sie  ist  um  so  lebendiger,  je  näher 
uns  die  Henschen  stehen  |  je  mehr  sie  onsrer.  bedUrfen,  gegtii 
Freunde  9  Kinder;  die  Liebe  des  Vaterlandes  und  der  uns 
schützenden  Regierung  ist  wirksamer  als  fühlbar;  die  allgemeine 
Menschenliebe  endlich,  welche  ^anz  schwach  zu  sein  scheint,  be- 
lierrscht  unsere  Seele  bei  dem  Anblick  eines  Unglücklichen.  Aber 
^ese  höheren  Gefühle  sind  eben  so  wenig  als  die  Begriffe  an- 
geboren, werden  vielmehr  vorzugsweise  durch  die  christliche 
Religion  entwickelt.  Das  Cbristenlhum  nftmlich,  fUhrt  T.  in  seiner 
Jugcnd-Abliandlung  aus,  hat  keineswegs  die  Gefühle  der  mensch- 
lichen Natur  geschwächt,  denn  es  lehrte  die  Liebe  ausüben  und 
besiegte  die  egoistischen  Leidenschatlen ,  welche  selbst  in  den 
Republiken  der  Alten  noch  grosse  Gewalt  hatten.,  durch  humane 
Sitten.  Indem  die  Religion  den  Menschen  unter  das  Auge  eines 
allwissenden  Golles  sleille,  nrab  sie  den  Lt'idenschaflen  den  einzigen 
Zügel I  der  sie  hemmen  kann:  sie  verlieh  Sillen,  d.  h.  innere 
Gesetze,  welche  stärker  sind  als  alle  äusseren  Bande  der  bürger. 
liehen  Gesetze,  Die  letzteren  gebieten,  ndthigen,  die  Sitten  thuo 
meb.r,  sie  Überzeugen,  verpflichten,  machen  das  Gebot  unnütz. 
Die  Gesetze  scheinen  den  Leidenschaften  gewissermassen  anzu- 
kündigen das  tiinderniss,  welches  sie  zu  überwältigen  haben;  die 
Sitten,  deren  Thron  im  Geiste  ist,  stellen  keine  Autorität  auf, 
gegen  welche  man  sich  innerlich  empören  kdnnte,  denn  man 
"Würde  sich  dadurch  gegen  Alle  und  gegen  sich  selbst  erheben. 
Auch  können  die  Sitten  nur  von  Einzelnen  und  in  einzelnen  Be- 
ziehungen verletzt  werden.  Kurz  sie  sind  der  mächtigste  Zügel 
fttr  Alle  und  der  einzige  für  die  Köm'ge.  Die  diristliche  Religion 
hat  diesen  Vorzug  vor  den  übrigen,  dass  sie  durch  die  von  ihr 
elngciüürten  Sitten  den  Despotismus  uberall  schwächte;  sie  allein 
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fcal  weit  in  der  Welt  die  Begriie  der  Gereditigiceil  md  doe 

Rechls  vürfireilot ,  ohne  welche  es  keine  wahre  Civilisation  giebt. 
Die  charakteristischen  Kennzeichen  des  Christenüiuins  sind  und 
iollen  eeiii  Sanflmuih  and  Liebe.  —  Die  Retigioa  ttberfaaiipt  ist 
die  Vereiiiigfung  aller  ineiiscIilicbeA  PilichteD:  der  Pllichteo  der 
Verehrun<^'  gegen  Gott  und  der  Pflfcfateii  der  Gcreditigfceit  nnd 
Wohllliatigkeil  gegen  die  anderen  Menschen,  Pflichten  welche 
entweder  durch  das  natürliche  Licht  der  Vernunft  oder  durck 
ttbematttrliclie  Offenbarang  erkannt  werden« 

Auf  dieser  Grundlage  hält  denn  P.  die  elbiachen  Prineiplen 
nach  allen  Seiten  liin  weit  strenger  fest,  als  seine  Zeilgenossen. 
Wir  sollen  Strenge  der  sittlichen  Grundsätze  vereinigen  mit  grosser 
Nachsicht  gegen  Andere;  besonders  aber  soll  ansere  Torlelste 
Eigenliebe  nicht  stets  onser  Urtheil  über  nns  nnd  Andere 
partheitsch  machen.  Er  zeigt  gegen  Condorcet  ((Euvres  F, 
227),  dass  keineswegs,  wie  dieser  behaoplete,  die  verschiedenen 
Pflichten  und  Tugenden  einander  aüfheben.  »Mögen  auch  die 
acllven  Tugenden  als  Talente  ?on  den  Charakteren  and  Leiden- 
schaflen  abhängig  und  in  demselben  Individuum  niemals  in  einem 
hohen  Grade  vereinigt  sein,  so  stehen  doch  alle  Pflichten  in  Ueberein- 
stinimung  untereinander;  keine  Tugend  dispcnsirt  von  der  Ge- 
rechtigkeit und  ich  gebe  eben  so  wenig  auf  Leute»  welche  grosse 
Dinge  thon  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit,  als  auf  Dichter,  die 
sich  einbilden,  grosse  poetische  Schönheit  ohne  innere  Richtigkeit 
hervorzubringen**.  In  Rücksicht  auf  die  Perfectibilität  des  mensch- 
lichen Geschlechts  legte  er  am  meisten  Gewicht  aoC  die  Gewohn- 
heit der  Arbeit  und  der  geistigen  ThMligkeit^  besonders  auf  Er- 
kenntniss  nnd  Wissenschaft.  Die  Anstrengung,  Arbelt  ist  die  Be- 
stimmung des  Menschen  in  diesem  Leben  und  die  Quelle  aller 
wirklichen  Grösse.  Die  Wissenschaften  müssen  die  Fähigkeiten 
der  Menschen  so  erweitern,  dass  die  nützlichen  Wahrheiten  von 
Allen  erkannt  und  angenommen  werden;  die  Menschen  werden 
besser  iri  dem  Maase  als  sie  aufgeklürler  werden,  nleh  glaube^, 
bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Condorcet,  „dass  die  aus  dem 
Studium  hervorgebende  Befriedigung  jede  andere  übertriflt.  Ich 
bin  ganz  ikberzengt,  dass  man  darch  dasselbe  den  Menschen 
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tausendmal  nützlicher  sein  kann,  als  in  allen  unseren  subalterneii 
Stellungen,  wo  man  sich,  oft  ohne  Erfolge,  für  geringere  Güter 
qaHlt,  während  man  ein  gezwungenes  Werkzeng  sehr  grosser 
Uebel  ist  Alle  diese  kleinen  Gttter  sind  vorübergehend;  aber 
das  Licht,  welches  ein  Hann  der  Wissenschaft  verbreiten  Icann, 
niuss  li  ülier  oder  später  alle  diese  künstlichen  Uebel  der  Menschen 
beseitigen  und  ihnen  zum  Grnuss  aller  Güter  verhelFen,  welche 
die  Natur  ihnen  bietet^.  Ein  merkwürdiges  Bekennlniss  für  einen 
Staatsmann I  Was  die  £rziehnng  betrifft,  so  dringt  er  In  einem 
mehrere  Jahre  vor  Ronsseaos  Emile  geschriebenen  Briefe  anf 
das  NaturgemSsse ,  zagleich  aber  darauf,  dass  die  Jugend  zum 
Wohlwollen ,  zu  einer  von  Laune  und  Selbstsucht  freien  Gesinnung 
und  zu  einer  gewissen  siiUicben  Selbslbeurtheilung  geleitet  werde. 
Man  glaubt,  bemerkt  er,  die  Erziehung  sei  nicht  im  Slande,  diese 
])estindige  Aofmerksamkelt  anf  sich  selbst  and  besonders  diese 
ruhige  Unpartfaeiliebkelf  zu  bewirken,  welche  als  die  Wirkung  einer 
iSatiirgabe  oder  glücklichen  Laune  angesehen  wird.  Wie  wenig 
kennt  man  die  Kraft  der  Erziehung!  Wieviel  glücklicher  würden 
die  Menschen  sein,  wenn  sie  von  Jugend  anf  gewöhnt  Wiarden, 
gute  Unterweisung  und  Rath  wilüg  aufzunehmen,  und  nicht  darauf 
EU  bestehen:  Ich  bin  nun  einmal  so! 

Pa$  MiUrUche  RecM,  die  Geseitgebung  und  der  Slaai, 

Die  Wissenschall  des  Rechts,  bemerkt  er  in  seiner  Denk- 
schrift an  den  König  (OEuvres  II,  502  ff.) ,  müsse  auf  Principien 
gestützt  werden,  die  Jeder  in  siinem  Herzen  und  in  seinerinneren 
Ueberzeugung  trage.  Das  Reclit  sei  begründet  in  der  Moral ,  in 
der  durch  die  Gerechtigkeit  aufgeklärten  und  geregelten  Selbst- 
liebe, in  der  Restimniung  des  Menschen  zum  Glück,  in  der  Gfite 
Gottes  oder  In  der  Verkettung  der  Absichten  der  Vorsehung.  Alle 
Rechte  und  reichten  sind  gegenseitig:;  auch  die  Rechte  derHoch= 
gestellten  haben  ihre  Grenzen.  Die  natürlichen  Rechte  der  Menschen 
sollen  der  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegen  und  nicht  einem  ver-* 
meintllchen  höheren  Rechte  des  allgemeinen  Wohls  der  Gesell- 
schaft aufgeopfert  werden.  Das  Princip ,  dass  Nidits  die  Rechte 
der  Gesellschaft  auf  den  Einzelnen  beschränken  soll,  scheint  mir 
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niemals  erlaubt,  diese  Freiheit  zu  verletzen,  wenn  sie  nicht  io 
Zügellosigkeil  auso-earlet  ist.  Die  Reg^ierung-pn  haben  sich  zu  sehr 
gewöhnt,  das  Glück  d«r  Individuen  vermeintlichen  Rechten  dtf 
ficaiellwhafl  aufsuflpfern;  man  verguul  d^b^i,  dasf  Ordnong 
der  GeMibcbafI  nur  den  Schals  der  Rechte  der  Einselnen  xun 
Gegenstand  hat  —  Von  einem  natürlichen  Rechte  der  Gleichheit 
itoniiUi  bei  T.  nicht  die  fkdc  sein.  Schon  in  einem  1751  gc- 
achriebenea  IBriefe  zeigt  er,  dass  die  Ungleichheit  der  ßtänd^ 
sowohl  ui  socialer  als  in  öconomiseber  Hinsieht  nolhweiidig  luM 
Millslicby  ja  .ala  ein  .Glfick,  eine  Wobidial  Golles  ansoseben  sei 
Dagegen  erkennt  er  ein  natürliches  Recht  auf  Arbeit  an  und  zwar 
als  das  heiligste  von  allen.  Als  Minister  hielt  er  es  daher  für 
die  erste  Füichi  der  Gerechtigkeit,  j^ne  willkürlichen  Institutionen 
der  Zünfte  n.  s.  w.  aib2n«chaffen,  «welche  dem  l>ttrftigen  wM 
geataUeo«  von  seiner  ArbeH  an  leben»  weldie  ein  Geschleobl 
rOokatossen,  dem  seine  ScfawSohe  mehr  Bedürfnisse  und  weniger 
Hülfsquellen  gfgebcD  bat,  welche  Naclieiferuog.  UddFleiss  hemmei^ 
den  Fortschi  itt  der  KiÄoi»le  verzögern. 

F.  giebt  indess  zu,  dass  es  nöthig  sei  die  natibriicben  Rechte 
dnrch  die  Gesel^ebung  zu  modiflciren ,  weil  der  Ifenach  in  der 
Gesellschaft  einen  Theil  seiner  Handlungen,  besonders  die  auf 
dasEigentlium  bezüglichen,  einer  regelmfissigcii  Allen  genrieinsamen 
Form  unterwerfen  müsse*  Im  Allgemeinen  aber  will  T.  nach  den 
Prmeipien  der  allgemeinen  Vernunft  und  der  oatürlicbea  Rechte 
die  GeselzgeboBg  und  das  Staatsrecht  reformirt  wissen,  denn  die 
vorhandenen  Gesetze  seien  meistens  in  der  Jugend  der  Vdlker, 
in  barbaiisclieii  Zeiten  entstanden,  hätten  meistens  dem  Despolismiis 
zur  Stütze  gedient  und  hierdurch  schlechte  Sitten  hervorgebracht. 
Qa  die  Gesetze»  lehrt  er,  den  Zweck  des  gewiesen  und  voU*- 
st&ndigen  Rechtsgenusses  Aller  hieben »  se  können  sie  nur  rechlp- 
mUssig  (lögilfmes)  sein :  i)  wenn  sie  von  der  rechlmüssigen  Gewalt 
ausgehen;  2)  wenn  sie  in  koinem  I'uiikte  die  natürlichen  Rechte 
verletzen.  Die  lelzleren  bilden  auch  die  Grundlage  für  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Staplsgewait.  Diese  soll  das  Recht  der  Freiheit 
der  PeracMi  vnd  der  Arbeit  wie  auch  die  Rechte  de^  Eigenthons 
wvwIetsSch  erhalten.  D«  die  Gesetze  nur  B^ehung  haben  zit 
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Interessen,  in  deren  Verfolgung  die  Menschen  miteinander  wcU- 
eifern  oder  sich  gegenseitig  helfen  können,  so  folgt,  dass  der  Staat 
reiigiöso  Pflichten  nicbl  Torzuschreiben  hat.  Jeder  hat  das  Recht 
Qiid  die  PAiebti  seinem  Gewissen  in  Rücksicht  aol  OIA>nbaning 
imrf  Venranfl  so  folgen ,  denn  vor  Gott  hat  Jeder  för  sich  selbst 
Rede  zu  stehen.  Allerdings  aber  soll  der  Staat  dii;  Religion  schützen 
und  nach  der  einen  Seile  der  Irn  ligion  und  Gieiehgülligkeil  gegen 
sittliche  Grundsätze  entgegentreten,  nach  der  anderen  Seite  dem 
Götzendienst  und  Aberglaaben;  es  ist  ein  dffentücher,  allgemein 
-terbreiteter  Unterricht,  eine  Ersiehung  für  das  Volk  nathig,  wetebe 
es  Rechtschalfenbeit  lehrt.  Pfir  die  Gesetzgebung  überhaupt 
und  besonders  auch  ftir  die  ttber  das  Eigenllium  soll  nicht  die 
Tendenz  zum  grössten  Nutzen  der  (jesellscliafl  niaassgebend  sein— * 
dieses  unbestimmte  Princip  ist  eine  fruchtbare  Quelle  vieler  sehlechten 
Gesetxe  sondern  es  kommt  auf  die  Erhaltung  der  nalllrliehen 
Rechte  und  Gesetze  an.  In  (fem  Zustande  der  Natur  wird  das 
Eigenthum  des  Vaters ,  die  Fruclit  seines  Flefssrs ,  unttT  seine 
Kinder  gleich  verthcilt  und  wenn  eins  der  Kinder  otine  Nacti- 
kommenscbafi  stirbt »  so  hat  der  Vater  allein  das  Recht  auf  die 
Erbschaft.  Dieses  Princip  ist  genügend,  um  besser  die  Ordnung 
des  Nachlasses  zu  regeln,  wodurcli  ein  grosserer  Friede  in  den 
Familien  entstehen  würde.  Jede  erbliche  Auszeichnung,  jede 
persönliche  Prttrogaüve,  welche  nicht  die  nothwendige  Folge  der 
Ausübung  einer  öffentlichen  Function  ist,  verletzt  das  natürliche 
Recht  der  Anderen.  Daneben  sollen  Freiheit  des  Handels  und  der 
Industrie  und  naturgemässe  Heirathsgesetzc  eine  mehr  gleiche 
'  Vertheilong  des  Vermögens  herbeiführen.  Ein  einfaches  und  nie. 
drückendes  System  von  Auflagen  würde  der  Seele  des  Volks, 
welche  jetzt  durch  die  stets  gegenwärtige  Wirksamkeit'  einer 
fiscalen  Tyrannei  herabgewin  difil  und  empört  wird,  Sanftmuth  und 
Energie  wiedergeben  und  durch  bessere  Verthcilung  des  Eigen- 
thnms  eine  grosse  Quelle  des  Luxus  und  der  Ungerechtigkeit  be- 
seitigen. Die  Strafe  soll  dem  Verbrechen  angemessen  sein  und 
nicht  über  das  hinausgehen,  was  hinreicht  vom  Verbrechen  abzu- 
schreken.  Die  Form  der  ürlheilc  muss  so  sein,  dass  jeder  Ver- 
nünftige sagen  kann:  ich  unterwerfe  mich  gern  einer  Gesetz- 
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gelninft  M  wduh^r  maii  lUe  YoniektoiiiMfsregoliigenoiiiBiea  Mi 
um  mich  gegen  dts  Verbrechen  eines  Anderen  sieher  sa  elellen, 

wclclie,  wenn  ich  ungerechl  angeklagt  bin,  mich  keiner  iinnülzea 
Enlbehrung,  keiner  bedeutenden  Geiahr  aussetzt,  welche,  wenn  ich 
schuldig  bin,  mich  eine  Behandlang  erfahren  lässt,  deren  Gerechtig- 
lfmi  ich  dann  ffthle« 

Bs  kommt,  meint  F.,  bei  einer  solchen  natfirlichen  nnd  ge- 
reihten Geselzgebung  weniger  auf  die  Staatsform  an.  Das  Glück 
eines  Volks  hänge  mehr  ab  von  der  Weisheil  der  Gesetze,  als 
von  der  Form,  unter  welcher  sie  ihre  Sanction  erhalten;  die 
Qutflereien,  worttber  man  sich  beklagt,  entstehen  mehr  ans  Ifflngebi 
der  Gesetzgebung,  als  ans  Entbehrung  der  Freiheit  Allerdings 
ist  die  politische  Freiheit,  das  Recht  aller  Eigenthümer,  zur  Bil- 
dung der  Gesetze  beizutragen,  ein  wesciUliches  Recht  Aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Gesellschan  würde  die  Aus- 
übung desselben  für  den  grdssten  Theil  des  Volks  illusorisch  sein 
and  der  freie  und  sichere  Genuss  der  anderen  socialen  Reöhte 
hat  einen  weit  umfassenderen  Einflus^  auf  das  Glück.  Gebt  man 
von  (lern  Gesichisp uri kl  aus.  dass  die  Nation  das  grösste  Interesse 
hat,  einer  aufgekiärleo  Vernunti  unterworfen  zu  sein,  so  haben 
die  Monarchieen  sogar  Vorzüge  vor  den  freien  Verfassungen* 
1}  Der  Monarch  kann  kein  Interesse  haben,  schlechte  Gesetxe  tu 
machen,  —  was  man  keineswegs  von  den  aristokratischen  Herrschern 
der  sogenannten  alten  und  neuen  Republiken  behETtipten  kann, 
denn  wahre  Republiken  waren  diese  nicht,  da  der  BegrilT  der- 
selben eine  Constitution  umfasst»  wodurch  alle  natürlichen  Rechte 
des  Menschen  erhalten  werden,  alle  Eigenlhümer  ein  gleiches 
Recht  haben,  zur  Bildung  der  Gesetze  beizutragen  und  durch  eine 
regelmässige  Berathung  die  Form  aller  dlTentlichen  Institutionen 
zu  ändern.  2)  Der  Monarch  kann  in  Uebereinslimmung  mit  den 
Ansichten  der  Verständigen  handeln,  ohne  zu  warten,  bis  diese 
die  alfgemeine  Meinung  sich  unterwirft.  3)  In  der  Monarchie 
werden  die  schlechten  Gesetze  mit  weniger  Schonung  und  nacii 
einem  regelmassigen  besser  combinirtcn  Plane  angegriffen.  — 
Selbst  die  Tyrannei  eines  Volks  ist  unduldsamer  und  grausamer, 
wie  die  eines  Despoten,  denn  der  letztere  hat  einen  Zügel  in 
seinem  InteressOi  in  seinem  Gewissen,  In  der  öffentlichen  Melnungi 
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aber  eine  leidenschaftliche  Masse  berechnet  nichts,  hat  keine  Ge- 
wissensbisse und  legt  sich  liubm  bei^  wo  sie  die  grösste  Schande 
verdient. 

Demnach  Ist  denn  nach  in  den  m^ofre  anr  les  mnmcipalile«, 
in  welchem  er  den  traarigen  politiacbeii  Zustand  des  Landea  und 
die  Mittel  der  Abhttlfe  darlegt,  die  Gesetzgebung  ganz  dem  Könige 
vorbehalten.  Die  Ursache  des  Uebels ,  bemerkt  er ,  liegt  durin, 
dass  in  der  aus  so  verschiedenartigen  Ständen  zusammengesetzten 
Nation  keine  socialen  Bande,  kein  öfientlicher  Geist,  keine  gemeiop 
meinachalUichen  ikrfitbaren'  nnd  eriuinnten  Interessen  vorhanden 
sind.  Niemand  bekümmert  sich  mn  seine  Verhiltnisse  und  Pflichten 
gegen  Andere,  so  dass  Ew.  Majeslüt  m^noihigt  sind,  Alles  selbst 
zu  entscheiden.  Man  erwartet  Ihre  specielien  Befehle,  um  zum 
gemeinsamen  Wohl  beizutragen ,  um  die  Rechte  der  Anderen  Z'ß 
neklen  während  Sie  wie  Gott  dorch  allgemeine  Gesetze  regleren 
fctailen,  wenn  alle  Theile  Ihres  Reiches  eine  regelmässige  (hr- 
ganisation  und  bostiminte  bekannte  VerliüUnisse  hätten.  —  T.  will 
von  unten  aufsteigend  die  Missbräuche  allmalig  beseitigen :  die 
€Semeinden  sollen  durch  Municipal- Versammlungen,  in  welche  alle 
EigeiilhiUner  nach  Maassgabe  des  Einkommens  von  600  Francs 
gewühlt  werden,  Ihre  Angelegenheiten,  d.  h.  die  Vertheilong  der 
Auflagen,  der  Arbeiten,  die  Annen-  und  Slrassen-Pulizei  selbst 
besorgen;  aus  den  Versammlungen  der  Gemeinden  sollen  die  der 
grösseren  Bezirke  bis  zu  denen  der  Provinzen  und  der  ganzen 
Nation  hervorgehen ,  auch  diese  jedoch  auf  die  Verwaltung  be- 
scbrflnkt  sein.  Ausserdem  schlagt  er  die  Bildung  eines  nationalen 
Unlerrichts-Rathes  vor,  um  die  nölhige  allgemeine  und  sittliche 
Bildung  hervorzurufen,  welche  Vorst fiUige  später  fast  gaUz  in 
derselben  Weise  ausgeführt  worden  sind. 

Wo  aber  ähnliche  sociale  VerhSltnisse  nicht  existuren,  a.  B. 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  da  verwirft  er  die 
Beschrankung  der  pob'tischen  Rechte,  die  Theiinng  der  Gewalten 
als  nicht  angernesst^n  für  die  auf  die  Gleichheit  aller  Bürger  ge- 
gründeten Republiken,  als  eine  Quelle  von  Lneinigkeit.  Das 
amerikanische  Volk,  bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Priee,  soll 
der  Welt  durch  die  Tbat  beweisen,  dass  die  Menschen  frei  nnd 
ruhig  leben  und  der  Ketten  aller  Art  entbehren  können  |  mit 
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.    wMm  Ii«  TyNtfaM  «Hl  GballiiliM  m  MttiKkMM  »Mr  4m 

'  Vorwand  tJus  üdenilicheii  Wohls  sie  fesseln  wollen  ,  es  soll  das 
Beispiel  der  poliusdien,  der  religidsen  uod  auch  der  Freüieii  des 
ütmMB  imd  der  Industrie  gebe«. 

Die  AttfldVroQgsphiloaophie  eracbeHil  bei  in  Hirer  edeliten 
GesleH,  sie  erliebl  sich  6i>er  den  Nitnralisniiii  Voltaires  und  dsr 
Encyklopädislen ,  ohne  sich  in  die  unklaren  und  phantastischen 
Ansichten  Rousseaus  und  seiner  Anhänger  zu  verirren  ,  es  fehlt 
nw  die  Üelere  philosophische  Durcbhiiduog«  Man  wirA  ilrai  aJt 
Staatsmann  Mangel  an  Menecfaenlienatnisfl  ver.  Es  mag  aeki^ 
dass  er,  beseelt  von  einen  rein  sittKcben  RelbrnMifer  in  der 
Praxis  wie  in  der  Theorie  zu  wenig  die  schleclili  re  Seite  der 
mcnschiichen  Natur  in  Anschlag  brachte,  wenn  er  eine  schnelle 
Umwandlung  des  französischen  Nationalgeisles  för  mdglieh  iiiell 
nnd  dabei  der  Vemanfl  ond  £rl(cnntnise  eine  so  niHtaeade  Ekh* 
Wirkung  sugesland.  Dass  er  den  natürlichen  Rechten  gegenttber 
die  historischen  nielit  zu  wUrdigen  wusste,  isl  in  deiselben  Geistes* 
richlung  des  18.  Jahrhunderts  begründet,  wobei  zu  beachten  ist, 
dass  er  als  practiscfaer  Staatsmann  die  Heillosigkeit  der  vorbnnidettett 
btslorischen  Reohlsrerhilllnisse  in  seinem  Vateriande  so  voUMndig 
kenn^  gelernt  hatte* 

X 


Vrllle  Ferlodet 

die  der  Revolution« 

Es  kommen  hier  die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  unge- 
heuren  Ereignisses  wenig  in  Betracht,  denn  ihre  nnmitlelbare 
momentane  Einwirkung  auf  die  Ansichten,  s.  B.  auf  die  Bnseugung 
Ton  ephemeren  Conslilulionsonlwürfen  haben  wir  nicht  zu  ver- 
folgen und  der  mittelbare ,  dauernde  Einfluss  trat  erst  ullmälig 
im  folgenden  Jahrhundert  hervor.  Für  die  neuen  naturalistischen 
Lebrien  war  indess  durch  die  Revolntion  das  erreicht  worden,  dass 
iie  ann  ongescbeot  vnd  «nverhttllt  anfirelen  konnten;  dass  St 
Gnindlage  der  Moral  in  den  Naturwissenschaften  sa  iiicbeB  sei, 
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mtieJtkB  toiltniwr  Gedmke  M^ieiMt  doNh  die  b^denteadaU» 

Denker  dieser  Zeil ,  welche  sidi  vorzugsweise  mit  den  exacten 
Wisseifficbaften  beschäftigt  halten;  aus  der  Wissonschafl  Ties  orga- 
Mcbeft  Lebens  wurde  die  F^ycbologie  begründet.  Der  Iheore- 
tiseiie  Gedanke  aber  richtete  sich  in  diesen  «türnuschen  Zeiten 
«tnifer  anf  dai  iwMre  Leben  selbst«  als  auf  den  aitttichen,  so- 
cialen, poiilischon ,  ocoiio mischen  Fortschrill  des  ganzen  Volks. 
Jelzl,  nachdem  alle  äusseren  Hcmuiunoren  beseiiigt  waren,  schien 
die  Zell  gekommen  zu  sein,  wo  die  Aulkiärungsphilosophie  die 
iifiinwi  leilea  kömite,  um  die  höchsten  Güter  des  Völkerglttcks 
m  errelehen.  Die  Haoptrepräaentanten  der  zaerst  beaeiehnelep 
fiatur wissenschaftlichen  Richtung  sind  Cabanis  und  Volney,  die 
•der  toteren  pracliscben  Condorcet  udd  DcsluU  de  iracy. 

Cabanis  175r-i8ia 

Dieser  geniale  Arzt  sucht  in  seiner  Schrift  iiber  die  Ver- 

hällniibe  des  Tliysischen  und  Moralischen  (1796—1802)  die  mora- 
lischen Gesetze  aus  den  physischen  ahzuleilen.  Auch  die  mora- 
lischen Bedürfnisse,  lehrt  er,  hängen  mittelbar  von  der  Organisation 
ab.  Sie  gehen  nämlich  hervor  aus  der  moralischen  Sympathie, 
welche  in  der  Fühisiceit  der  gegenseitigen  Theilnahme  und  Hit- 
theilung  der  Vürslellungen  und  Gefühle,  in  dieser  erweiterten 
Existenz  unserer  selbst  besteht.  Von  dieser  nun  siichL  C.  niich- 
suweisen,  wie  sie  sich  allmälig  aus  der  organischen  Lebenslhälig- 
keät  entwickelt*  Die  Dispositionen  zur  Sympathie  knüpfen  sich 
ttraprOngUch  an  den  InsUnct ,  die  animalischen  Anziehungeii  oder 
Triebe  der  Erhaltung  und  ErnShrung;  dann  Ifeziehen  sie  slcli 
auf  Vortheile,  welche  wir  von  anderen  Wesen  ziehen  können, 
auf  die  Thäligkeiten,  welche  wir  von  ihnen  zu  hoffen  oder  zu 
fttrdbteD  haben«  auf  ihre  voranszosetzenden  Absichten  gegen  uns, 
anf  unseren  Einfluss  auf  ihren  Willen.  In  diese  lelzteren  Geftthle 
gehl  sclion  eine  Menge  unbewusster  Urtheile  ein,  denn  die  Sym- 
pathie bildet  sich,  wie  die  übrigen  Triebe  des  Inslincts,  vermittelst 
derverschiedenen  Sinnesorgane,  mit  deren  Functionen  sie  organisch 
verbunden  ist;  sie  ist  assocürt  mit  ihren  Eindrücken,  belehrt  und 
leitet  sieh  dnrch  sie,  so  dass  man  bald  nicht  mehr  unterscheiden 
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kann,  wts  )n  iHewii  tlil%k«il0fi  organisoli      tM'  wm  itedi 

die  Wahrnelimunqren  der  Verhällnisse  des  Individuums  hinzogen 
kommen  ist.  Auf  diese  Weise  werden  sie  allitialig  bewussle  tiefühle, 
yersländigeNeigransfeii,  deren  Ursprang  mchl  meiur  erkennbar  war 
für  die  Philosophen. 

Da  In  dieser  Weise  die  moraHscben  Oeeeüe  mlttrMcli  m 
den  geselligen  Verhältnissen  der  Menschen  horvorgehen,  so  wiH 
C.  die  Moral  auf  Natur  nnd  Wahrheit  gegründet  wisien ,  nicht 
euf  anderweitige  ungewisse  verttnderltobe  Ansieiileii.  Nur  die 
'Tugend,  wofftr  der  Henteh  geboten  sei,  kOnn^  ■Ihn'  mit  >d«r  jGo» 
'Seilschaft  tn  Harmonie  selten;  sie  tdleki  mildert  ellil  Uehel'  umT 
verschafTl  den  Genuss  aller  dem  Menschen  bcstirnniten  Güter.  Per 
Weise  vergrössert,  indem  er  alle  seine  Neigungen  mit  den  gegen* 
würtigen  und  künftigen  Geschicken  seiner  Nebenmenseben  ?er- 
kniipfi,  seine  enge  flttolitige  Existenn  grenzenlos  und  entaebt  sk» 
der  Herrschaft  des  Zufalls.  Bis  jetzt  sind  die  Kriffte  der  Menschen 
fast  stels  dazu  angewendet  wurden,  ilmen  durch  das  Verfolgen 
von  erbärmlichen  Einbildungen  UnglUck  zu  bereiten.  Ginge  mm 
in  der  Reform  der  politischen  und  moralischen  Institutionen  «if 
die  Natur  zurück,  so  würde  man  aus  der  unerschöpflichen  Quelfo 
des  Herzens,  diesem  allein  wahrhaften  Orakel  der  IVatur,  eine 
neue  Welt  sich  entfallen  sehen.  Das  moralische  Glück  besteht 
in  der  freien  Ausübung  der  Fähigkeiten,  in  dem  Gefühl  der  mit  Kraft 
und  Leichtigkeit  ausgeübten  Selbsttbätigkeit.  Deshalb  ist  dfe  Arbeit, 
welche  die  Gesundheit  erhalt  und  'den  Wohlsland  erzeugt,'  auch 
das  Princip  des  gesiindon  Verstandes  und  der  guten  Sitten,  der 
,>vahrhafte  Kcgulti^or  der  menschlichen  Natur.  ' 

£s  konnte  freilich  C.  nicht  gelingen,*  von  seiher  Gr^ndvoraus^ 
Setzung  aus,  dass  das  Bewusstsein  als  Bigenschaft  der  organischen 
Materie  anzusehen  sei ,  der  Moral  eine  nähere  'Begründung  zu 
^eben.  Aber  der  Materialismus  der  psycholcigischcn  Theorie, 
deren  Irrthuni  er  übrigens  später  zugegeben  hat,  war  bei  ihm 
nicht  mit  dem  Materialismus  der  Gesinnung  verbunden.  Auch 
bleibt  ihm  das  Verdienst,  den  inneren  Zusammenhang  der  inlel* 
lectuellen  und  sittlichen  Entwicklung  mit  der  Lebensthätigkeit  zuerst 
in  einzelnen  Beziehungen  klar  dargelegt  zu  haben. 


-L     i.  ucl  by  Googl 


675 


folBey  1735-1802. 

Er  giebt  in  der  1793  erschienenen  Schrifl:  j,das  NalurgcseU 
oder  physische  Principien  der  Moral^  eine  conscquent  durchge- 
lUhrte  populäre  Theorie  der  auf  das  Gesels  der  SeibfiterhaUung 
fMler  auf  die  vernttoflige  Selbsttiebe  gegründeten  Moral  In  ihrem 
.princip  enthflU  dieselbe  nichts  Keues  und  ist  daher  von  keiner 
wissenschaftlichen  Bedeutung.  Tugend  und  Last^^-i  ,  Ii  hrt  er,  be- 
ziehen sich  vollständig  analysirt  stets  auf  einen  physischen  Zweijk 
lud  dieser  isl  den  Kdiyer  zu  erhalten  oder  zu  zerstören.  Dies 
jocfat  er«  jedoch, ganz  «nbestinunt»  von  den  drei  Gattungen  der 
individuellen,  höuslichen  und  socialen  Tugenden  nachzuweisen. 
So  bestehen  z.  B.  die  häuslichen  Tugenden  wcsenllicli  in  der  Aus- 
fühmg  der  4er  Familie  ntttzUohen  Handlungen;  die  Zärtliclikeit 
*4or  EUem  isl  eine  Tagend  i  weil  sie  sich  durch  eine  derselben 
^angemessene  Erziehung  der  Kinder  för  {eden  AugenbUdL  des 
Lebens  Genüsse  sichern.  Das  Naturgesetz  schreibt  die  Gerechtig- 
keit vor  wegen  drei  der  Organisation  desJUenschen  angehörender 
fijgensohaften:  Gieiehbeit»  Freibeiti  ßigenthnm.  Die  GereohtigtLeit 
ist  ans  diesen  drei  Eigenscbnflen  abzuleiten,  insofern  dieMemMshe^i 
*  da  sie  gleich  frei  und  einander  nidits  sohnidig  sind,  auch  Icein 
Recht  haben  etwas  von  einander  zu  fordern ,  ausser  in  so  fem 
sie  sich  gleiche  Werthe  geben.   Die  Nächstenliebe  ist  nur  eine 
Anwendung  hiervon.   Die  Rechtschaffenheit  ist  nichts  anderes, 
nis  die  Achtung  unserer  eigenen  Rechte  in  denen  Anderer,  be- 
ruhend imf  einer  Berechnung  unserer  Interessen  triit  denen  Anderer« 
Alle  Weisheil,  Yollkornrnenheil,  Tugend,  Pliilosophie  besteht  in 
der  Ausübung  der  auf  unsere  geistige  und  körperliche  Organisation 
gegründeten  Grundsätze:  Erhalte  dich,  unterrichte  dich,  mfissige 
dich  in  deinen  Leidenschaften,  lebe  für  deine  Mitmenschen,  dandl 
sie  fQr  dich  leben. 

Diese  Theorie  genügt  onenbar  den  wissenschaftlichen  Forde- 
rungen eben  so  wenig,  wie  dem  sittlichen  Gefühl.  Abgesehca  von 
Anderem  löst  sie  keineswegs  die  oben  von  d'Alembert  bezeichnete 
BchwierigkeiL  Wenn  »das  Naturgesetz  den  Diebstahl  verbietet, 
weil  der  tfensdiy  welcher  einen  bestiehlt,  ihm  das  Recht  giebt, 
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ihn  sdoerteils  so  bestellte  uml  itonn  Mne  SidierlMil  desEii^f»- 
Ihums  mehr  exisUrt«^ ,  —  so  wird  diesem  Sillengeseta  zufolge  ein 
sehr  Dürftiger  schwerlich  tugendhaft  bleiben. 


Er  war  ursprün^Hcfi  und  vorzugsweise  Malhemalikcr ;  spüler 
beschäftigle  er  sich  mehr  mit  J^aUonalüconoinie  und  Politik.  Ma 
Mitglied  der  legislativen  Versammlaiig  in  der  fransösisdien  R»- 
Tololion  nahm  er  an  den  Ereignissen  Antheii,  -wurde  aber  spüer 
mit  den  Girondisten  geächtet  and  schrieb  fn  einem  dttfatihenBflrgei^ 
hause  ein  Jahr  lan^  versteckt  I<  [)end  und  entblösst  von  allen 
Büchern  sein  philosophisches  Hauptwerk:  Skizze  eines  historischen 
Gemüdes  der  Fortschritte  des  menschlichen  Geiste»  (t793— M), 
worin  er  denn  snletcl  auch  die  Bedingungen  des  sIttKchen  md 
socialen  Porlschritls  niber  ms  Auge  Ihsst  Anf  He  phikMM> 
phischen  Principien  geht  er  hier  wie  auch  in  seinen  übrigen 
Werken  nur  sehr  wenig  zurück;  wir  versuchen  jedoch,  indem  wir 
gelegentliche  Aensserungen  sa  Uiife  nehmen ,  ein  Bitd  seiner 
Ansiehl  wa  gewinnen« 


C.  verwirft  in  einem  Briefe  an  Torgot  aufs  entschiedenste 

die  Ansicht,  duss  alle  höheren  Gefühle  sieh  auf  das  Interesse  zu- 
rlickruhren  lassen,  lehrt  aber  selbst  (OEuvres  VI,  515),  dass  der 
Mensch  in  seinen  höchsten  wie  den  niedrigsten  Slrebungea  zu  der 
Handlung  sich  bestimme ,  wovon  er  ein  grösseres  Vergnitgen» 
Glück  oder  einen  geringeren  Schmers  erwartet  Zugleich  aber 
habe  die  Natur  in  alle  Herzen  die  Keime  eines  thätigen  bewussten 
Wohlwollens,  eines  hohen  und  edlen  Gefühles  gesenkt,  weiche, 
um  sich  zu  entwickeln ,  nur  den  milden  Einfluss  der  Einsicht  und 
Freiheit  erwarten  (ib  304).  «Der  Mensch  ist  von  Natur  gut| 
denn  wenn  er  indiiTerent  gegen  Gutes  und  Böses'  ist ,  indem  er 
nach  seinem  persünlichen  Inlcresse  handelt,  so  leitet  ihn  ein 
nalürliches  Gefühl  des  Mitleids  und  Wohlwollens ,  eine  noth- 
wendige  Folge  seiner  Organisation,  zur  Güte  und  Gerechtigkeit» 


Gondorcet  1743—1791. 


Die  mmsckUcke  Nalw  überkaupi. 
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ahne  durch 'ein  ent^eg-eng^eselzles  Gefühl  aufgewogen  zu  werden. 
AUerdiogs  bestimmt  eine  ebenfalls  natürliche  Neigung  die  Menschen 
HinaniHT  ni  sdMeä ,  wenn  ihre  Interessen  einander  gegenüber 
ilelien «  wie  .bich  sn  nnterstfllsen,  wenn  sie  dieselben  sind.  Aber 
mitten  unter  diesen  Oscillationen  entgegengesetzter  Neigungen 
macht  sich  eine  andere  bc i^lmidiof  auf  das  Gute  gerichtete  Kraft 
geltend,  welche  die  Bewegungen  des  personlichen  Interesses  hemmt, 
wenn .  diese  die  Anfopferong  de^  Interessen  Anderer  fordern^ 
wekbe  sie  versUb^lKt,  wenn  diese  Interessen  verschmelzen  und 
endUeh  allein  thitig  ist,  wenn  die  Pers/^nNcbheil  schweigt  und  das 
Herz  seinen  süssesten  Neigungen  sich  hingiebt,  Allerdinc^s  zerstört 
wohl  der  gewohnte  Gegensatz  der  Interessen  das  natürliche  Gefühl 
des  Wohlwollens  gegen  einzelne  Personen,  aber  das  ist  eine 
Austtahme  von  der  Regel.  Schon  früh  entwickeln  sich  bei  den 
Kindern  die  Geftthle  des  Hitleids,  derWohlthÜtigkeit,  der  Freund* 
Schaft  und  führen  mit  Gcdachlniss  und  Reflection  vereinigt  zu 
moralischen  Begriffen  und  dem  moralischen  Sinn,  d.  h.  die  Fölii^keit, 
Lust  und  Schmerz  über  seine  Handlungen  zu  empfinden.  Aus  den 
moralischen  Begriffen  gehen  die  allgemeinen  Wahrheiten  hervor, 
welche  die  Grundlage  der  unverttnderlichen  nothwendigen  Geselse 
des  Gerechten  und  Ungerechten  bilden.  Die  Motive  für  die  Leitung 
unseres  Betragens  werden  geschöpft  aus  det  Natur  unseres 
Gefühls ,  aus  unserer  moralischen  Constilution.  Durch  Uebung» 
C?ewofanheil  und  Denken  ist  die  moralische  Güte,  wie  alle  anderen 
FSbigkelten,  einer  nnendlichenVervollkommnung  fUhig  (ib«  183, 263). 

ff 

M&raL 

Sie  hat  demnach  die  Aufgabe,  die  Menschen  ihr  wahres 
Interesse,  Ihr  wahres  GlQck  kennen  eu  lehren,  ihre  sittlichen  Ge- 
fühle austnbilden  (326).  Fast  alle  Terletningen  der  sittlichen 
Grundsätze  haben  ihre  Ursache  in  einem  Irrthume  über  unsere 
Interessen;  wenige  Handlungen  gehen  aus  heftigen  Leidenschaften 
hehror  nnd  selbst  diese  sind  nur  darum  unwiderstehlich,  weil  wir 
DiiwisseUd  sind  über  die  Mittel,  ihren  ersten  Bewegungen  ent« 
gegenknlretelk.  Bs  ist  daher  nOlhig,  dass  die  Vemmifk  hinreichend 
entwickelt  werde,  damit  die  Menschen  ihre  Leidenschaften  zum 
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Schweigen  bringen  und  ihr  Gewissen  frefmtilhig  fragen  lernen, 
damit  die  Yernonft  mitten  in  den  Sophismen ,  womit  die  Leiden- 
ediaften  sie  zu  verblenden  suchen,  das  wirUidie  daoemde  CM 
erkenne.  Die  Brkenntniss  unserer  Pfliehten  setal  die  des  Binilosses 
unserer  Handlungen  auf  das  Wohlsein  unserer  Nächsten,  auf  die 
Gesellschaft  voraus  (258).  —  Was  nun  dieses  höchste  Gut  oder 
sittliche  Ziel  betrifft,  so  richtet  dabei  C.  nicht  seine  AnCinerksam- 
keit  auf  die  grdsste  VoHkommenheft  des  Einzelnen ,  sondern  auf 
den  Portschritt  Aller  oder  des  Menschengeschlechts  l^berhavpt: 
es  besteht  darin  (VI,  565),  dass  ein  gewisser  Grad  der  gesunden 
Vernunft,  ein  aufgeklärtes  Gewissen,  eine  gewohnte  Unterwerfung 
unter  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  und  Humanität  zu  einer  fast 
allgemeinen  fiigenscbafi  werde,  dass  der  Mensch  sich  nähre  mit 
den  süssen  reinen  Gefühlen,  welche  ihn  niit  seiner  Familie,  seinen 
Freunden,  seinem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menschheit  verbinden, 
damit  er  so  glücklich  werde,  als  es  ihm  mitten  unter  den  Schmensen, 
Bedürfnissen y  Verlusten,  einer  nothwendlgen  Folge  der  Weltge- 
setze, gestattet  ist. 

C.  verwirft  von  diesem  Slaiidpunkt  die  Vermillelung  der  re- 
ligiösen Moral,  welcher  er  vorwirft,  dass  sie,  um  die  Tugenden 
zu  verbreiten,  die  Natur  des  Menschen  verderbt,  ihn  nor  einen 
Augenblick  erhoben  habe,  um  ihn  in  einen  lieferen  Abgrund  zu 
stüizcn.  Der  Zweck  der  wahren  Moral  und  socialen  Kunst  sei, 
die  grossen  Tugenden  unnütz,  nicht  sie  gemein  zu  machen,  denn 
je  mehr  die  Völker  jener  sittlichen  und  inteUectuellen  Vollkommen- 
heit sich  nähern,  um  so  weniger  bedürfen  sie  jener.  GlückUch 
das  Volk,  wo  die  guten  Handlungen  so  gewöhnlich  sind,  dass 
sich  für  grosse  fast  gar  keine  Gelegenheil  darbietet,  dessen  Ge- 
schichte keine  heroische  Handlungen  mehr  liefert,  weil  die  Ver- 
kehrtheit, welche  jfrosse  Opfer  erfordern  würde,  dort  unbekannl 
Ist  (VIl,  183).  Auf  die  Natur,  Vemunfl  und  Wahrheit  müsse  - 
die  Moral  gegründet  sein,  denn  fest  stehe  es,  dass  kein  allge- 
meiner dauernder  Irrthum  dem  Menschengeschlecht  wohlthütig 
sein  könne,  dass  die  Natur  durch  eine  unlösbare  Kette  die  Wahr- 
heit, das  Glück  und  die  Togend  verbindo  (IV,  28»,  Vi;  UßS); 
ohne  Vernunft  seien  Begeisterung  und  Energie  ger^brlicbe  Leiden« 
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«Mtaii  Mr4i««anili6obeajhriiidpieii,  wdcheaaf  onsere  oalOr?« 
Mmi  €tefllhl^  «ml  4ie  Vernuiifl  gegründel  sind,  seien  allgemein 

und  schützen  das  Gewissen  gegen  die  Venrrung,  dass  man  die 
li4Üiigfiien  Pflichten  verkUl,  das  Vaterland  verrath,  um  Gott  zu 
fthorohen.  Die  Moral  Condorcct's  ist  alio  eine  sociale  Voliis- 
HMiraL  Vom  imlividtteUen  (Sesichtspankl  ms  fasst  er  die  Moral 
ia  ficttselbeii  Geiste  auf,  wie  wir  dies  bemerken  in  den  Rath- 
schlagen  lür  seine  junge  Tochter,  welche  er  kurz  vor  seinem 
Tode  niedemiuriab»  wovon  wir  einige  liau^Uiige  borvorheben, 

ü rundsät ze  der  individuellen  Moral, 

Gewöhne  dich  an  die  Arbeit,  damit  sie  deinen  BedOrfnissen 

genügen  könne  und  du  nicht  abhängig  werdest;  sie  wird  dich 
vor  Sorgen  bewahren  und  deinen  Mulh  im  Unglück  aufrecht 
Mlen.  Zur  Erboliiag  von  der  Arbeit  v^schaffe  dir  Mittel,  die 
nioiil  von  Anderen  abhängig  sind,  MiUel  welche  nur  Arbeiten  des 
Gelbles,  Beschüftigung  mit  den  Künsten  gewahren  können.  Dieses 
Vergnügen  an  der  Beschäflio-ung,  dessen  Krurlit  SelbsländigkciL 
ist,  bewalirt  doch  vor  jener  gegenstandslosen  Laune,  vor  jenem 
Ekel  an  der  Existenz.  Besonders  ist  die  Gewohnheit  an  Hand- 
lungen der  Güte  und  der  zärtlichen  Neigungen  eine  Quelle  des 
reinsten  unerschöpflichen  Glücks.  Deine  WohlthflUgkeit  werde 
durch  Vernunfl  und  Gerechtigkeit  geleitet  und  mit  Achtung  für 
das  Unglück  ausgeübt;  bescliraiike  dich  nicht  auf  materielle  Hülfe, 
sondern  verstehe  auch  deine  Sorgfalt,  Zeit,  Einsicht  und  Neigung 
dem  Dürftigen  su  gewahren »  die  ihm  oft  weit  werthvoller  sind. 
BeschfifUge  dich  mit  dem  Glück  theurer  Personen  und  das  delnige 
wird  die  Belohnung  dalür  sein;  die  Selbstvergessenheit  macht 
diese  Gefühle  so  süss,  die  Persönlichkeit  dagegen  unzufrieden 
und  mürrisch.  Beschränke  dicii  nicht  auf  die  tiefen  Genihie  der 
AnhfittgtichkMt  an  Wenige,  sondern  lass  in  deinem  Herfen  alle 
Neigungen  g9gen  die  Personen  keimen»  wekhe  die  Umstände  dbr 
nüher  bringen;  solche  Gefühle  beruhigen  die  Seele,  welche  zu 
lebhalte  Neigungen  oft  ermüden  und  verwinen;  sie  mildern 
Schmerz  und  Verdruss.  Sei  aufrichtig  mit  dir  selbst,  übertreibe 
•nttht  AUS  Eitelkeit  dein  Gefühl;  fürchto  die  falsche  Bugeii»terjuiig 
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dtor  LeideiifelnfMii  y  wffMm  nie  (Ir  Are  OeMm  tnlMMcUgft. 

Man  ist  nicht  immer  im  Stande  sein  Herz  za  bdren,  aber  wohl 
ist  man  es,  dasselbe  nicht  aufzuregen.  Ei n os  df^r  sichersten  Mitlei 
des  Giücks  isl,  dftss  man  sich  die  Achtung  seiner  selbst  zu  er- 
halten wisse  y  dass  man  ohne  Soban  mi  GewisseMhisse  anf  aeia 
gaeses  Leben  snrOckMIcke ,  ohne  eine  gemeine  flaMileiig^  eis 
Uebel  oder  Unrecht  gegen  Andere  ea  Btttlen;  dann  verbreitel 
sich  ein  süsses  reines  Gefühl  über  die  ganze  Existenz;  deine 
Schmerzen  iühlst  du  milder  werden  durch  die  Erinnerung  an  eioe 
edle  Handlung,  Nar  lasse  nicht  dieses  Gefühl  durch  fiilelkeil  ge- 
trObt  werden.  Hast  da  dir  keine  Vorwttrfe  za  macheii,  so 
kannst  do  aulHehlig  gegen  Andere  sein,  wie  gegen  dich 
selbst i  du  hast  dann  nicht  zu  Hirchten,  dass  du  gendtbigt 
bist,  das  erniedrigende  Hülfsmittel  der  Lüge  anzuwenden. 
Soll  die  Gesellschaft  mehr  FVeude  und  Trost  als  Yerdruss  dir 
bereiten,  so  ttbe  die  Nachsicht,  welche  gegrOndel  ist  auf  die  Ge» 
rechtigkeit,  die  Vernunft,  die  Kenntntss  deiner  eigenen  Seliw8die; 
du  bewirkst  hierdurch,  dass  viele  gute  aber  schwache  Menschen 
deinem  Glück  dienen  und  dass  talentvolle  bedeutendere  Wesen 
sich  dir  mit  mehr  Vertrauen  nähern.  Gewohnt  sieh  streng  zu 
heurtheilen,  zieht  sie  die  Sanftmuth  eines  Anderen  an  und  sie 
terzeihen  um  so  weniger  den  Mangel  an  Naehsicbt,  als  sie,  selbst 
nachsichtig,  geneigt  sind,  in  dem  entgegengesetzten  (  harakter 
mehr  Stolz  als  Delicalesse,  mehr  Anmassung  als  wirkliche  IJeber- 
legenheit,  mehr  Härte  als  wahrhafte  Tugend  zu  sehen«  Erwarte 
und  fordere  von  den  Anderen  stets  ein  wenig  unter  denii  was 
du  fUr  sie  thun  wttrdest.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  diesen 
Rathschlägen  Ton  Pflichten  nicht  die  Rede  ist  und  auch  nicht  von 
Reinheit  der  Sitten,  auf  welche  C.  wenig-  Gewicht  legt  (VII,  340, 
I,  221),  obgleich  er  die  häuslichen  Tugenden  wohl  zu  würdigen 
weiss;  der  Eudämonismns  des  Wohlwollens  und  der  Homanltit 
ist  hier  wie  nach  In  der  socialen  Moral  Torherrsohend. 

Sociale  Moral, 

Die  Mittel,  um  das  bezeichnete  Ziel  der  sittlichen  Volksbildung 
zu  erreichen,  sind  im  Wesentlichen  folgende:  1)  durdidieGeietse 
keinea  annatilrMcben  Gegenenin  unter  den  ttn«illeiii««i'lniiiMiin 
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der  Indmikieii  herbeimführcn  und  den  zu  vermeiden ,  der  aus 
der  I^aUir  selbst  entstehen  würde ,  ferner  diese  Interessen  mit  dem 
aNgOMHieii  Interesse  der  GefeUselitft  ond  der  Gtttimof  möglichsl 
m  verdaig«!;  il)  dieBnlwicklmg  der  itatirliefaen  wohlwollend«» 
Heigungen  wä  leiteA,  so  i»9»  der  Meneoh  vor  idlen  gememen, 
ungerechten,  grausamen  Handlungen  cin(*n  unwillkürlichen  Wider«* 
willen  habe;  3J  ihn  lehren,  seine  Widnhaflcn  dauernden  Interessen 
ai  erkennen,  welche,  wenn  man  die  beiden  ersten  Punkte  eriüUI 
iMty  nidil  im  Wideniurtteli  mH  ieimn  PlUobleo  stehen  kennen; 
4)  ihn  ^ewjlbneAy  um  Betrafen  nach  den  Vorschriften  der  Veiy 
nonft  zu  richten,  sein  Gewissen  sn  fragen  ond  seine  Antwort  zu 
verstehen.  C.  erörtert  jedes  dieser  Jillittei  ausführlicher;  wir  be- 
schränken uns  auf  das  Wichtigste. 

Der  beielohnele  onniiMiriicheGegeasnlx  swisehen  den  Inimssea 
teindfvidaeawflfdetafdemwkfcli|ilenOeblele,  dem  derErhsttang 
iwer  Beebte,  besetüf  t  werden,  wenn  man  nur  die  mrtnrf  emfisset 
Rechte  anerkennte,  wenn  die  socialen  Institutionen  nicht  wilikttr- 
üche  erbliche  und  privilegirte  Rechte  schützten.  Die  Unordnungen^ 
wMm  m  den  FanuNea  durch  die  Liebe  hewirkl  werden »  eni- 
siiringen  Im!  rar  aas  dem  Unlersdded  des  Rangs,  sna  der  groesea 
UngleicMieit  der  Vermögen,  ans  den  Geaetaen,  wonacli  die  Kinder 
niclit  ohne  Einwilligung  der  Eltern  über  sich  verfügen  können 
nnd  endlich  aus  der  ünaufiöslichkeit  der  Ehe.  Die  Natur  hat  in 
der  Liebe  mit  dem  Wahnsinn  der  sinnlichen  Lust  die  Begeisierting 
der  Seele,  alle  Freadea  des  sittlichen  GdUhlSy  der* vollslündlgen 
gegenseitigen  Hingebang  vereinigt t  Jeder  erirent  sioli  in  seinem 
eigenen  Glück  an  dem  Gedanken,  dass  das  von  ihm  geliebte 
Wesen  ein  gleiches  Glück  empfindet,  welches  sein  Werk  ist, 
woraus  dann  eine  zärtliche  einzige  Freundschaft  hervorgeht,  für 
welche  es  keine  Opfier  mehr  giehl,  eme  Freade,  die  nns  keinen 
AagenUidt  dem  tianrigen  schmeralichen  Gefühl  der  GleiehgüUig-i 
keit  überlässt.  Befreiet  dieses  Glück  von  dem  kaHen  Gift  des 
Egoismus,  von  den  Inthümern  des  Aberglaubens  und  von  den 
Täuschungen  des  Stolzes  und  dieser  erschreckliche  Gegensatz  der 
faHaressett  ward  verschwinden*  —  Femer  wird  das  Interesse»  sevi 
Vmttfigen  auf  Kosten  Anderer  durch  nnreditaiiBsige  HUIel  za 
vennehren»  Bettener,  für  Wenige  und  naler  wMigar  TorMwa« 
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fischen  Formen  vorkommen,  wenn  die  Gesetze  einfach,  gerecht 
sind  und  i^^ut  ausgeführt  werden,  wenn  die  Rechtsgelehrsumkeit 
nicht  der  Chicane,  dem  Betrug  hundert  Thüren  üll'oet;.  wenn  die 
AnaM  der  Mensoben,  welcbe  Andere  erluNifeii  Itdoom,  ^ßunk  dji 
Gleichheit  derReohle  «Mi  ies  VermOgeiw  fast  ||iMa- Yeracfasrindel»  ^ 
wenn  indirecle  Stenern,  MHIegien,  Hendel»-Ordnttngen  nicht  die 
Mittel  der  LiiUr drückung  und  des  Betrugs  begünstigen.  Der 
£hrgeiz,  die  Liehe  einer  wilU^ürlich  ausgeilhtea  Gewalt  würde 
Bichl  existiren  unter  einer  freten  GoBstitntlon,  wenn  che  dfiem- 
üehen  Fnndionen  keine  endere  AntoriUK,  nie  die  dee  GeeeCM 
▼erflehen .  nnr  ^Pflichten  zn  erflllen  gihen.  Jtme  nnglMdIcbe 
Leidenschaft  sdieiiil  alle  anderen  zu  beherrschen  in  einem  Lande, 
wo  die  persönlichen  Auszeichnungen  verschwendet  werden,  and 
deren  Natur,  Form,  MoUve  unaufliörlicb  zu'der  VorsteUun; 
einne  Vorzugs  nirüekftthreny  wo  die  fiit^keit  m  einer  polüifohai 
Triebfeder  ausgebildet,  nnaofhörlich  dnrch  die  dffenlUdhen  En^ 

richlungun  erregt  liik]  gehalschell  wird.  C.  iurdert  iiberliaupt  mit 
Entschiedenheit,  ciuss  der  Gesetzgebung  die  natüriichen  ßeciite 
zu  Grunde  liegen  sollen.  Gerechügkeil  soll  vor  allen  Dingen  dei ' 
GetsI  des  Gesetzgebers  sein  (OJSnTres  1»  363).  In  jder  Vordemng 
der  politischen  Rechte  ging  er  besondere  In  der  RevolnÜonszeil 
weiter,  als  Turgot.  In  seinem  i793  geschriebenen  projet  de 
decluralion  des  drois  nalurels  civils  et  politiques  wird  für  das 
Volk  das  sehr  bedenkliche  Recht  geltend  gemacht,  seine  poiiüsoiie 
Konstitution  stets  verbessern  und  ündem  zu  können. 

Was  den  zweiten  Punkt,  die  Kultur  der  wohlwollenden 
Neigungen  hetriflt,  so  kommt  es  daratir  an,  mit  dem  Wohlwollen 
die  Wohlthal  iiiki^il  zu  verbinden,  jodoch  nicht  eher,  bis  das  Mitgefühl 
über  das  Glück  Anderer  so  viel  Kraft  erlangt  hat,  dass  das  Opfer 
eines  persdnlichen  Genusses  eine  sissere  Freude  werde,  als  dieser 
Genuss  selbst  Schon  sehr  Mh  lerne  die  Seele  des  Kindes  die 
Freude  zu  lieben  und  geliebl  zu  werden  geniessen.  Alsdann 
wird  dasselbe,  da  ein  grosser  Theil  seines  Glücks  vun  dem  Glück 
der  Achtung,  der  Zärtlichkeit  der  Anderen  abklingt,  selbst  durch 
eine  unwiUkttrliebe  Neigung  zu  den  Handlongen  gleitet,  weteha 
ztt  diesem  GKttck  beitragen.  Aber  Gefühl  und  Mitteid  können  sicii 
verirren  und  missen  gsiflltel  und  in  Strünken  gehnlltii  weidoa 
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durch  das  Gefühl  der  Gereebtigkeit,  welches  eine  gute  Handlung 
durch  den  Frieden  des  Gewissens  belohnt  und  das  Verbrechen 
imdk  6«wiiseii8biase  bestraft  ^  welches  in  die  Hände  der  freien 
Yermiiift  Jene  Mileii'  nMligen  Gewalten  ttberüelerl)  daoMt  wir 
4en  For^enmi^en  der  Leidmchaften  wie  den  Süphismeii  dee 
Interesses  widerstehen  können.  Flössen  wir  der  werdenden 
Generation  die  Valerlandsliebe  ein,  jedoch  in  dem  Maassc,  in 
weichen  sie  mit  den  VerbttUnissen  vertraut  wird^  so  dass  daa 
Gellllil  deir  GereeW^keil  YeraH^emeinert  durch  die  finiehnof 
iiinilig  mm-  MM  der  Reelile  der  menseUifliien  ChiltiHig  weid«. 
Das  Gefühl  der  Menschlichkeit  wird  Menschenliebe,  wenn  unser 
Gedanke  sich  zu  den  Interessen,  zur  Unterstützung  der  verschiedenen 
£rdenbewQbner  überhaupt  erhebt,  welche  ja  denselben  Bedürfnissen 
Mterworfen»  ml  den«eU»en  FWgfceileii  Itegabl,  mit  denaelbeft 
leebicii  beiileidel  sind.  —  Die  Gesetze  mifgen  das  Werk  der  Br^ 
Biebnng  veNenden,  indem  sie  tiberall  Gerechtigkeit,  Menschlichkeit, 
Achtung  für  das  Unglück  allimen.  Freilich  setzt  dieses  so  eng 
verbundene  System  des  ünlerrichls  und  der  üÜeaUicben  Insliluliooen 
die  Beaeiligeng  der  «ttgemeiiien  Vomrtbeile  und  der  aociaten 
Uagleiolilieit  Toiena. 

Der  Mettseh  kann  nloiit  die  aitlliehen  Voraeiwifteii  verletzen, 
ohne  sich  der  Strenge  der  Gesetze  auszusetzen,  wenn  sie  wohl 
mgeordnel  sind,  ohne  Verachtung,  Misstrauen,  Hasa  seiner  Neben- 
venschen  anf  sich  zu  laden,  ohne  diesen  inneren  Frieden  nt 
Yeriieren,  deisen  Gefühl  ein  Uti  stets  gegrenwürtiger  Genoss, 
dessen  Verlost  eine  Qual  ist  woven  Vergnttgungen ,  Ehrgeiz, 
Reichlhum  und  Ruhm  nieiit  befreien  können.  Am  häufigsten  ist 
es  die  Leichtigkeit  des  Betrugs,  die  Idee  seiner  eigenen  Feinheit 
und  der  Dummheit  der  Anderen,  welche  zu  schuldigen  Handlungen 
yerleitet.  Die  Amhl  der  Betregeoen  yermindem  wir  dadurch, 
dess  whr  AUen  die  nl^thige  Ersiebong  geben,  um  in  gewÖhnHchen 
FfiUen  nach  eigener  Einsicht  ihr  Betragen  zu  leiten,  so  dass  Jeder- 
mann die  eiilieniten  und  dauernden  Wirkungen  seiner  Handlungen 
bemerken  könne.  Wir  sichern  ihm  hierdurch  zwei  Mittel  seine 
Unalihttngjgkeil  zu  bewahren  und  eine  wirkliche  Gleichheit 
gemesssB,  und  legen  die  sicherste  Grundlage  der  allgemeinem 
Moridität  ein^  Volks.  Aber  man  mu^  den  ineisten  Menschen  di^ 
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Italien  9  dereii  ^cnMfiitonisf  Aaidivclc  ^  find ,  fit  Bißidpfcieii  mid 

GescIuVhfen  darstellen.  Man  muss  ihn  lehren,  wie  er  durch  diese 
Wöfien  der  Vermin  I  i  den  Begierden  widerstehen  kann  Die  Macht 
ZU  wid(  rst(  iiun  ist  vorzugsweise  geknüpft  an  die  Unmöglichkeit 
«nsere  Wünsche  tu  errflichen  and  an  di«  FWebl  vor  naeb  an« 
iekannlen  Uebehi,  denen  wlronsansselsen;  diesen  Motiven  mttnen 
wir  ddreli  dfe  Gewohnheit  eine  gelKIrige  Kraft  geben,  so  dMf 
eine  unwillkürliche  Abtiuigung  entsteht,  uns  den  ersten  Antrieben 
klneugeben.  £s  genUgt  jedoch  ntobt  der  Muth,  unsere  Veraaiift 
und  unser  Gewissen  «sp  Huife  zu  rufen  ^  sie  misien  ans  aneli 
gefen  dfeSophfemen  des  persGnüelien  Interesses  Tertheldigen.  Bs 
giebl  hierfür  nur  swei  Ifiltels-  dss  eine  Ist  in  ansem  Urlheilen 
das  Motiv  zu  glauben  von  dem  Interesse  zu  sondern,  das  zweite 
ist,  unser  Betragen  nach  allgemeinen  Principien  zu  leiten,  die  mit 
Ueberlegung  in  einer  Zeit  sngenon^men  werden,  wo  die  pen&n- 
Mien  Leldenschsfleti  nicht  wiriten  kdnnen  and  dÜBse  starke 
farllieilsehe  Ueberseugung  den  Motiven  des  Interesses  entgegen- 
zusetzen. Diinri  «her  dürfen  die  Inslitiitionen  keine  Widersprüche 
zwischen  Grundsätzen  hervorrufen,  die  gleich  wahr  sind  z.  B. 
zwischen  der  Pflicht  den  Gesetzen  zu  gehorchen  und  dem  Recht 
der  Unterdrückung  zu  widerstehen* 

Aber  allen  diesen  Bedingungen  für  die  Fortschritte  der  Hillen 

eines  Volks  lie(,a  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  eine  reine 
aufgeklärte  Vernunft  eine  allgemeine  Eigenschaft  uerdtn  könne; 
es  bleibt  noch  Übrig ,  die  Möglichkeit  hiervon  oder  dieMittei  hierza 
nnchzuweisen.  Bs  sind  folgende:  die  Vornrtheile'zu  zerstören 
nnd  hierzu  den  5ffentlichen  -Unlerrldit  zu  leiten ;  die  Menschen 
lehren,  sich  präcise  Vorstellungen  zu  bilden,  richtig  zu  urtheilen, 
sie  anzuleiten,  dass  sie  die  GrundbegrilTe  ihrer  Ansichten  festhalten, 
bis  sie  die  odthigen  Kenntnisse  erlangen  um  die  Fragen,  die  sich 
in  ihrer  Lage  ergeben,  zu  entscheiden  und  sie  mit  den  Regeln 
des  Urtbefls  vertrau!  werden.  Nor  durch  den  Fortschritt  der  Bfn- 
sieht  unter  den  Menschen ,  welche  ihren  Geist  ausbilden ,  durch 
ihren  Einfluss  auf  die  allgemeine  Vernunft,  so  dass  diese  nach 
und  nach  die  öffentlichen  Institutionen  vervollkommnet  und  ihrer- 

seiis  durah  diese  verreHhonmet  wfard ,  nur  kierdoreh  wkd  der 
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PertodirtU  zu  jenen  tZWi  da  Iwpliiidiger  mnä  Mtedter«  C%  legt 
hieiijei  am  meisten  Gewicht  aaf  die  Wissenschaften,  besonders 
«die  Ji^ennlniss  der  INiaturgesetze,  dann  aber  auch  auf  die  der  Mural 
VmHilnlil  «iner  gliloklictoi  Auswahl  der  Kenntnisse  und  der 
JlelhQito  hütm  »ea  dabin  gelange«,  die  ganae  VeUtsinasae  aber 
AfleS'M  enterriehlen ,  was  Jeder  so  wissen  n#thig  bei  für  seine 
Oeconamie,  für  die  freie  EnUvitkluiig  i^einer  Fahigkeilen  und 
TbätigiitiU,  für  die  KenuUiiss  und  Ausübung  seiner  Rechte  und 
Fikilten,  damit  er  keinem  edlen  Gefühle  fremd  bleibe,  wekdiei 
'die  menaeiilieiie  Nalur  ebri  und  «icM.in  dieHüede  derCberlaienf 
laUe,  wflicbe  seiner  CSesundbeil,  seinem  Verm^on,  der  Freibeil 
seiner  Ansichten  gefährlich  sind.  C.  sucht  weiterhin  zu  zeigen, 
(iass  die  HuUümiltel  tier  \\  issenschaflen  und  Künste  unerschupHich 
seien  und  in  dioaen  die  Mögliclikeit  eines  besliindigen  Fortschritts 
Üflge*  Dmer  allgemeine  Unterrielift  suit  jedocb  nieb^  bis  auf  die 
AfienlUebe  Erstehnng  sieb  erstreeken,  denn  eine  selcbe  wQrdn 
in  die  natttrlichen  Rechte  der  Ettern  eingreifen  nnd  dnrcb  Zeiw 
5>türung  der  Bande  der  Nalur  das  häusliche  Glück  vernichten. 
Ferner  würde  die  Freilieii  der  pultlij»chen ,  moretischen  und  reli* 
.gtüM  UeberMHgnngen  nur  üluaerii$fib  sein»  wenn  die  GeseHeebaft 
«inb  der  entsiebenden  Genetaitenen .beiniiebiigtey  umibnen.vnmii- 
nnhrefben ,  wu  sie  glauben  sollen.^  Die  Pfliebl  der  dffen^ebon 
^jJewaU  gegen  den  Intlinm,  welcher  stets  ein  Uebcl  ist,  alle 
£raft  die  Wabriteit  zu  bewaühen,  aber  sie  bat  nidit  das  Hecht  m 
jnlsrbpMien»  wo  die  Wabcbeü  sieb  befinde.  Der  Unlerriebl  seU 
aicbl  tum. Gegenstand  haben»  diese  oder  jm  Ansieblen  fofli»- 
yiandenf  .sondern  die  Mensehen  von  den  Tbalsedien  sn  witerriebteiii 
deren  Kennlniss  wichlio;  ist ,  unter  iljre  Augen  die  Erörterungen 
XU  stelien  weiche  ihre  Beeilte  oder  ihr  Glück  interessiren  und 
ibnen  Httife  zu  gewähren,  so  dasssie  durch  sich  selbst  enlsebeideil 
Unae%  G.  wiU  dasa  die  Franea  den  Un4erricbl  des  MMnner 
Iheilei^  weil  dies  sum  bSusItcbefi  GUiok,  beilrage,  da  niMM  der 
Mangel  an  Unterricht  bei  den  Frauen  in  der  Familie  eine  ihrem 
Glück  hinderliche  Ungleichheit  einführe,  auch  müssen  die  Frauen 
4en  ünAetcriehi  der.  Kinder  überwachen  können. 

Wne  die  «s:efnliebendn..8oeialeGleiebbcil  betrifft,  so  enigel* 
C.  niebt  (ßEmyim  Vll»  478),  dnss.  1»  der  Ordnnng  der  mdg^ 
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Heben  Din^  eine  letale  CMnee  Meg^  wildwr  wir  M  nur  tUkm, 
die  wfr  nie  errelelipn  können.  Msen  wir  aneh  eineCoMMitatfen 

voraus,  worin  das  Gesotz  die  grosste  Gleichheit  handhabt,  so 
bleiben  doch  immer  drei  Gattungen  der  Ungleichheit  zurück,  deren 
Ursache  in  der  Natur  Uegt:  die  Ungleichheit  der  natttrlichon  Ffibif- 
keiten,  des  Woklslandes  nnd  der  Regierenden  änd  Regierten,  Die 
Hechle,  welche  das  Volk  WirkHdi  geniesst,  ftilleif  also  dnrchtai 
nicht  mit  denen  zusammen ,  welche  das  Gesetz  anerkennt  Nur 
ünlerrichl  und  Bilduncr  vrnnn(r  die  von  den  Gesetzen  eingeführle 
Gleichheit  zu  einer  wirklichen  zu  machen.  Eine  wahrhaft  freie 
Censtttatkinf  worin  alle  Klassen  der  Bürger  dieselken  Reohte  gß^ 
idessen,  kann  nicht  bestehen,  wenn  die  Unwissenheil  eines  Tliefli 
, der  Bürger  ihnen  nicht  gL^tallet,  die  Natur  nnd  Grenzen  derselben 
zu  erkennt  n  und  sie  nöthrgl  über  Dinge  zu  entscheiden,  weiche 
sie  nicht  verstehen.  Die  besten  Gesetze  können  die  unwissenden 
Maven  der  Vorurlheile  nickt  frei  machen;  je  mehr  süß  dieRsehle 
^  persSnlichen  Unabliflngigkeit  Ond  der  nalttrUohen  GteicUMR 
^ten,  nm  so  leichter  «nd  sekreckyeher  machen  sie  der  Tyrannsi 
der  List  über  die  Unwissunheii ,  welche  sehr  bald  weit  gefdhr* 
lichere  ungerechte  Ge wallen  scbaflt,  als  die  Gesetze  zerstört  haben. 
Wisst  Ihr  nksht,  fall  er  ans,  ebne  Zweiiel  durch  e%ene  bittere 
firfibrnngen  beielirt,  wie  sekwach  «mI  besohrlnkt  die  IMlil 
Techtoebaifener  Ifensehen  gegenüber  deil  foebwisdtgen  Künsten 
der  Vcivvegenhcft  und  dis  Bclrugs  sind?  Es  ist  unmöglich,  ihnen 
die  Maske  abzureissen.  ihr  rechnet  auf  die  Macht  der  Wahrheit, 
niMr  diese  ist  nur  athuMitig,  wenn  die  Geisler  ibro  ^dle  Sprache 
4rliennen  «nd  Ueben,  Ba  also  jene  drei  €atlmigen  -der  Un- 
fteiekbeit  nalürlicbo  wnd  nolfawendIge'Ursacken  haben,  so  würde 
es  gefiihrüch  und  absurd  sein,  sie  aulheben  zu  wollen;  man  würde 
dadurch  noch  fruchtbarere  (}«pl't*n  der  üngleirlihiit  öffnen.  Aber 
wohl  kann  man  dieselben  alimälig  vermindern.'  £ine  gewisse 
iGleiefakett  der  Fibigkeiten^  welche  wenigstens  fede  genwnngone 
oder  IMwiHige  Abküngtgkeii  attssebliesst,  ist  errefckbar  dorek 
ekM  gewisse  Gleichheit  des  öfTentKchen  Unterriebli.  Man  kann 
die  Ungleichheit  dos  V< miügens  vertnindern  durcii  angemessene 
börgeriiche  öconomische  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  C. 
idÜMT  Midentot.  Die  soeiataflieishhsit  nUein  ober  «isicbt  lut  him, 


Digitized  by  Google 


687 


im  zmd  Uta^^lanäAm.  im  Bntiiloiigr  nid  4er  VomlMe  st 

aeerstOren,  das  böse  Beispiel  und  den  Müssiggaiig.    In  einer 
Monfirchio,  wo  die  Lasier  der  sieht  iste  Weg  zu  Würden,  Macht 
«Aci  Keichthum  sind,  erscbeinl.  die  Tugend  «16  eine  Diwui^eU; 
■nn  iMSB  <ltti  Gtmmm  m  «dmeklMin  Mcben,  iadem  mun^mt 
•iMMhalimk  «nd  sie. wa  verlelitii  filcdit«ii,  wenn  mm  ihnen  Tu» 
•fenden  aeig t,  die*  ihr  BMrBgen  anklagen.   Wnin  die  Ungleichheit 
verschwiiidt'l,  so  kana  die  Auloiital  über  die  Handlungen  und 
^rlbetie  nur  den  auigeklärlen  oder  lugendiiufien  Menschea  ange- 
hdren.  Die  Bintübrung  der  socialen  GM«IUiaü  «eioki  hin  zur  Ber 
eeilignng  dieser  grossen  Massen  von  Armen,  und  ztr  Bewahrung 
vor  lasterhaflen  SiUen ,  welche  die  Frucht  eines  langen  MOssig- 
gangs,  der  Ujiwisspniicil  und  der  Üngleichhcil  iiiid.    Denn  vor- 
zugsweise dem  Mangel  eines  au  die  Ucbuag  dec  geiaiigcn  Fähig- 
Iteiten  geluUlj^flen  Vevgnttgens  muss  man  die  rohen  eMfaaüle« 
•fitwohnheilen  zosebreibcn,  denan  sich  last  überall  die  Volksoutssia 
jtberltat,  den  GesehnMck  an  starken  Getränken,  an  Spiel,  an 
leichtferligem  Leben  und  abergläubibclien  Gebräuchen;  der  Müssig- 
gang,  die  Langeweile  erzeugt  das  Bedüriiiiää  neuer  Interessen, 
«larker  Rührung  und  bierdorch  den  Glauben  nn  Mirak^  ^nd  di« 
Jleignnf  su  Lehrea,  welche  durch  Furaht  und  lloirnung  die  Seele 
-feiseln.  Ein  Mensch  dagegen,  der  tflgUch  einige  Stunden  mü 
dem  Viirgruigen  geistiger  Beschäftigungen  ausfiilien  und  sich  auf 
diese  Weise  von  seinen  Bedürfnissen  ui|d  Interessen  trenne^ 
kann,  wkrd  s«  schlechten  Handlungen  wetnger  geneigt  und  des» 
iJttglick  unauigingltQher  sein. 

C.  hat  die.  Ansichten  Tsrgols  in  historischer  und  anlhropo- 
logisclier  Hinsicht  weiter  ausgebildet;  nur  in  Einem  Punkte  weicht 
er  bedeutend  von  ihm  ab,  in  der  Würdigung ^der  Reh'gion  und  der 
Strenge  der  sitilMben  Grundsätze,  wo  der  Einlluss  Voltaires  und 
einer  abstraclen  naturwissenachaltlichen  Bildung  bemerkbar  wird- 
Unklaras  finden  wir  bei  diesem  mathematisch  gebildeten  Denker 
selten.  Zu  dieser  Ausnahme  gehört  die  Ansicht  (VI,  273} ,  dass 
die  mittlere  Daner  des  menschh'chon  Lebens  vermöge  des  Einflusses 
ider  Wisseosdialten  uuauibvrbcb  waclise  und  wir  nicht  wissen,  ob 
iHe  •Ugea«tmen  Katurgesalze  «ine  GrSnze  für  dieselbe  gesetzt 
tehtctti  wie  eR  deim  .ühethaupt  chspiffllt  den  £influss  der  Wisseiir 


wiMiktii  «Ml  der  yiHinliiii  iMÜftlUiite  wf      pÜMM  ¥mi^ 

sehrflt  ies  MmdhciiiresohlecMs  UbeneMtet   Wett  mnftsitiider 

als  seine  VorgÄnpfer  tint  er  die  verschiedcnea  Herlttigungen  der 
siUltchen  und  inleiiecluelleii  Guilur  und  iiiren  engen  Zusammeo- 
hmg  mit  den  polüisdien  mnI  «MialeD  fattliUilienMi  m  Mmrakt 
getogen ,  aber  er  Terneg  von  dem  Stendpimkl  aeiaes  eedalfle 
lodimenlimiie  die  hinere  atttlicbe  Bniwickiung  ond  ihre  Triebfedern 
nicht  zu  erfassen.  In  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Princips 
wird  seine  Theorie  ergänzt  durcb  die  seiae«  I^EGUaäeu  iiod.  lüadi- 
IMf  en  Mrf  diese«  Clebiete 

OestuU  de  Tracy  1751—1836. 

Als  Edelmann  stand  er  in  seiner  Jugend  in  Kriegsdiensten, 
erkürte  sich  als  Mitglied  der  consliloirrnden  VerseinniluBg.  für 
die  Stehe  der  Referm  «nd  Freiheit  and  diente  oiier  Lebqrelte. 
fir  EOg  sieh  snrilok ,  als  die  oenslllatlonclle  Bfonmbie  geTallen 

Tfar  und  legte  sich  auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften.  Ein- 
gekerkert unter  der  Schreckensregierung  begann  er  hier  sein^d 
eigentbüRriiohen  phHosophiscbeii  Studien ,  die  Ibeorie  des  Bev 
WDSstseins,'  die  er  später  unter*  dem  Titel  Ideologie  heraosgait 
fer  geht  streng  analytisch  und  nataralMsch  ni  Wei%e;  er  bo*- 
zeichnel  dieselbe  im  Sinne  voti  ('Hhunis  als  Zoologie,  da  er  alle 
ThäUgkeiten  des  Denkens  und  Willens  aus  der  Organisation  und 
der  ursprünglichen  Empfindung  ableitet.  Eine  sweite  AbtboibiBg 
der  Ideologie  sollte  in  der  Lehre  vom  Willen  aucb  die  Moral  mi 
die  eoeiale  Oeconomie  enthalten ;  da? on  bei  car  jedocb  aar  eine 
allgemeine  melaphysische  Einleitung  und  einen  Tiieil  der  socialen 
Oeconomie  ausgearbeitet  und  seine  politische  Ansichten  ohne 
einen  bestimmten  AnsoblosB  an  die  Ideologie  entwieiiell  in  etnena 
Kommentar  m  Monteeqeieos  Geist  der  Gesetse,  worin  auch  eine 
Abhandlung  enthelten  ist  Ober  die  MUlel  die  Moral  eines  VoUm 
zu  begründen.  Da  er  die  Wirkungen  der  Revolution ,  als  er 
schrieb,  bereits  erlebt  hatte,  so  theilt  er  nicht  die  philanthropischen 
und  politischen  HofiTnungen  seines  Vorgingers,  fasst  aber  nil 
freiem  nnd  klarem  Sinne  die -Mingongen  eines  natMmtleii  and 
poHlfscben  Lebens  anf*  Wir  halten  hier  mieetre  Anfm^eanMl 
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zuniichsl  zu  richten  auf  seine  Lehre  vom  Willen  und  die  Grand* 
lüg«  der  Moral 

I 

* 

Lehre  vom  Willen. 

'  Die  Begehrungen  oder  WillensbesUimmingen,  lehrt  er,  babea 

xwei  wesonlliche  Eigenschaften,  uns  Lmi  odci  SchiiuTz  zu  be- 
reilen  und  zum  Handeln  zu  veranlassen:  sie  entsprechen  den 
beiden  grossen  Phiaoneneii  der  Ihieriscben  Oeconomie,  der 
Thiligkeil  des  Nervensysteme  aof  sidi  selbst  und  seiner  Reaotion 
auf  das  Moskelsyslem.  Wir  mflssen  demnach,  um  unsere  Fähigkeit 
desWoUens  kennen  zu  lernen,  jene  Begehrungen  (desirs)  sowohl 
an  sich  selbst,  in  ihren  fiigenscharien  und  Folgen,  als  in  den  un- 
«itielburen  oder  entfernten  Wirknngen  der  daraus  folgenden,  sie 
Mriedtgenden  Handlungen  Sindiren  (vol.  III.  cbap.  9).  Der  Wille 
ist  die  aligemeine  Fähigkeit  eine  Sache  vorzüglich  zu  finden; 
Liebe  und  Hass,  jede  Anziehung  oder  Abstossung  unseres  Ge- 
fühls, wodurch  die  Dinge  uns  ano^enehm  oder  unangenehm  er- 
scbeinen,  ist  eine  Thtttigkeit  des  Wiüens.  T.  neigt  in  der  Bin- 
leilnng  zu  seinem  Werke,  wie  ans  dieser  FShigkeit  nu  wollen  die 
Begriffb  der  Persönlichkeit  und  des  Eigenlhums  entstehen.  Die 
Sensibilitäl  allein  gewahrt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Vor- 
stellung des  Ich ;  die  Fähigkeit  zu  wollen  ergänzt  dieselbe  und 
erzeugt  hiermit  die  des  Eigenlhums,  denn  die  BegriiFe  Mein  und 
Dein  sind  untrennbar  von  der  Persdnlichkett;  der  BegrilT  des 
Eigenthums  ist  also  ebenso  natürlich  und  nothwendig,  wie  dieser. 
Dieselben  intellecluellen  Acte  unserer  Willensfähigkeil  machen 
uns  empranglich  für  Bedürfnisse  und  sind  die  Queüc  aller 
unserer  Mittel,  um  diese  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  denn  jede 
Begebrung  ist'  ein  Bedürfniss,  welches  Befriedigung  fordert;  indem 
unser  Empfmdongssystem  auf  das  Muskelsystero  reagirt,  leiten 
die  Begehruiigcn  unsere  Handlungen  und  bringen  so  unsere  Mittel 
hervor.  Zu  diesen  Handlungen  gehören  auch  unsere  geistigen 
Thitigkeiten ,  denn  sie  sind  auch  Mittel  für  uns  und  sogar  die 
vichtigsten  von  allen. 

Es  fragt  sidi  sunichst,  wie  die  beiden  wesentlichen  Elemente 
des  Willens,  die  Passionen  und  die  Aclionen  sich  zueinander  ver- 
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Mten.  Dte  lolalefen  scbeioeii  WirInMigen  ier  enItrM  oder  der 

Begehrungen  zu  sein,  weil  sio  beständig  darauf  folgen.  Allein 
wie  könnte  der  unbestimmte  Wunsch  eine  stets  sehr  complicirte 
Bewegung  zu  machen,  die  wirkliche  Uraache  dies»  Bewegung 
sein»  während  wir  nicht  wissen,  wie  sie  geschieht  und  durch 
welche  Mittel  im  Besondern  sie  Statt  findet?- Wahrscheinlich  sind 
es  gewisse  innere,   dem  Individuum  unbiwussle  Bewegungen, 
welche  in  ihm  die  Erscheinungen  der  Empfindung  und  des  Wollens 
und  zugleich  die  äusseren  Bewegungen  liervorhringen ,  die  aus 
dem  Willen  zu  folgen  schehien;*  alle  diese  verschiedenen  Be- 
wegungen ,  wie  diejenigen,  welche  eur  ErnKhrung  des  lehemfigfes 
Wesens  dienen,  wonui  der  Wille  keinen  Antheil  hat,  werden  ver- 
möge einer  vorausbosiimmten  Harmonie  nolbwendig  nüteinantier 
verkettet.   Diese  Aiisk^ht  macht  unsere  freiwilligen  Handlungen 
nicht  nothwendiger,  als  jedes  andereti^stem,  denn  tias  empilndeade 
Wesen  kann  nur  ▼ermdge  der  Art  und  Weise  wie  es  affioN-t  Iii 
wollen;  also  folgt  sein  Wille  aus  den  früheren  Eindrücken  eben 
so  nothwendig ,  als  jede  andere  VV  irkung  aus  ihrer  Ursache  folgt. 
Diese  nachgewiesene  universelle  Nothwendigkeit  benimmt  nichts 
dem  Verdienst  und  der'  Schuld  unserer  Handlungen ,  denn  maa 
musö  sie  beurlheilen  nach  den  Wirkungen ,  die  wir  kennen  und 
nicht  nach  ihren  Ursachen ,  die  uns  unbekannt  sind.  Auch  lit  gt 
in  dieser  Lehre  nicht  ein  Verkennen  der  grossen  Bedeutung  des 
Willens  Gdeoiogie  I,  13).  Wir  haben  nicht  Unrecht,  den  Witten 
der  Anderen  mit  ihrem  Ich  zu  Identifiziren,  denn  unser  Wille  hat 
die  Kraft  fast  alle  unsere  Handlungen  zu  leiten,  besonders  die, 
wodurch  wir  auf  sio  einwirken;  wir  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  die  Kraft  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder  jene 
Empfindung  zu  fesseln,  die  Urlheile '  darüber ,  vermöge  deren  wir 
Willen&bestimmungen  haben,  zu  berichtigen.    Wenn  wir  sagen, 
dass  bloss  die  Absicht,  d.  h.  der  Wille  das  ganze  Verdienst  einei 
Handlung  ausmacht»  so  identifiziren  wir  mit  Recht  die  Person  und 
ihre  Willensbestimmungen  y  und  jener  Ausdruck  bedeutet ,  dass 
Jemand  achtungs-  und  liebenswfirdig  nur  nach  dem  Maasstab  seines 
aufgeklärten  und  wohlwollenden  Willens  isl. 

Wurzelt  der  WiUe  in  den  Bewegungen  der  Or|anisaUQn ,  so 
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tMMeil  wir  inls  ytegen  weiteren  Aufschlusses  an  die  Physiulotren 
wwiden.  Diese  erlremien  zwei  verscliiedene  Weisen  der  Existenz 
in  uns  m :  das  organische  oder  itmtt  Leben ,  >nreM«to  sich  fa 
4^  irnim  iMMer  Orfsne  conceitriif  und  in  den  P^netfoMe« 
der  ErMM«  des  Indi^iimitoS  begeht,  föflier  4as  Ihierische  oder 
Äussere  Leben,  welches  uns  zu  nnserer  Umg-ebung  in  VerhäMiiiss 
setzt  und  in  den  Functionen  des  Verhärimsses  (der  Sinne,  det 
ReMf«gttng,  Sprache,  aeproducUon)  beisfteht  Aas  diesen  beiden 
€UllMigeii  von  Ftaaetionett  entstehen  fn  nns  analoge  G^ÄAiIe,  Be« 
dürfnisse,  lateresseM.  Aus  dem  Leben  der  Erhallimg  entsteht  das 
Geföhi  der  Persönlichkeit,  vermöge  dessen  wit  nothwendig  Alles 
auf  uns  J)exiehefl,  uns  aUem  PVeqiden  vorziehen.  Wir  haben  ein« 
lleDge  von  elgeiien  besonderen  Interessen  und  da  diese  sich 
brennen',  so  geralfaen  die  Ifenscbeli  in  Gegensatz  und  in  einen 
feindseh'genx  Zustand  gegen  einander.  Aber  das  Begehren  des 
üebels  ist  nur  eine  Ausnahme,  eine  vorübergehende  Stdrang; 
dieGmndiage  seines  Seins,  sein  gewöhnlicher  ZusCend  ist  die  Güte, 
denn  die  Kslnr  hnl  ihm  das  Mttrftiiss  der  Sympathie  gegeben, 
welcbcn  f n  dem  Verhältniss- Leben  begründet  ist. 

Den  beiden  Zweigen  des  Willens,  der  Belehrungen  und  der 
dießegebningen  befriedigenden  oder  Mitlei  versohaffelid^o  Thfttig^ 
keil  enlspi^en  die  beiden  Zweige  der  Untersttchungen,  dteHond 
und  die  OeconOmie  (Ideologie  ffl.  cb.  9}. 

Die  Moral,  ,: .     ■  .. 

Ist  der  WiHe  im  engeren  Sinne  nichts  Anderes  als  das  zum 
Bewusstsein  von  sich  gelangende  Total -Leben  des  Menschen, 
ivelches  Physisches  «und  Geistiges  auf  gleiche  Weise  und  untrennbar 
nmfasst,  so  icann  derselbe  nur  auf  das  gericbtet  sein,  was  dieser 
liebenseinbeit  angemessen  ist  Gut  oder  ein  (int  ist  Alles,  was 
uns  Gutes  erzeigt,  unser  Woidsein  vermehrt,  was  unsere  Art  und 
Weise  gut  oder  besser  macht.  AU©  Güter  kommeo  her  von  der 
richtigen,  gesetsmässigen  Anwendong  unserer  physischen  nnd 
moraüschon  Fähigkeiten  nach  den  Naturgesetzen.  Die  Freiheit, 
*  <i.  h.  die  Macht  unseren  WUlen  auszufahren,  ist  das  Heilmittel 
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fttr  aHe  mwere  UeM,  die  B^edigung  aller  unserer  BedfkrfMiie 

und  folglich  das  erste  aller  Güter,  dasjenige,  welches  sie  alle 
hervorbringt.  Die  Stufen  unseres  Glücks  stehen  beständig  in  Pro- 
portion SU  den  Slufen  dieser  Macht;  die  AUmachl  oder  die  AX^ 
lyeibeil  ist  vomyollkominnenGlfick  ansertrennlicli(Conunent|i.l42). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  diesen)  Begriff  des  GlUeks 
das  Physische  und  Moraiisclie  unzertrennlich  sind«  Auch  kommt 
dabei  vorzugsweise  in  Betracht  die  durch  die  Sympathie  bewirkte 
Güte.  Die  Sympathie  ist  die  unmittelbare  Ursache  der  wohl- 
wollenden Leidenschaften,  die  so  sttss  für  die  Baqifindung  sind 
und  denen  wir  so  viele  Güter  verdanken.  Von  diesen  ist  die  erste 
die  Liebe»  an  der  das  Physische  und  Moralische  gleichen  Antheil 
hat»  Das  Vorgnttgen  zu  lieben  and  geliebt  in  werden  hat  an 
derselben  eben  so  viel  oder  mehr  Antheil,  als  das  desGenosses; 
die  Sympathie  ist  eine  ihrer  grösslen  Freuden.  Die  Liebe  auf 
ihrer  höchsten  Höhe  ist  Vollendung  der  Frcundschalt;  sie  ist  das 
Gefilbl  vorzugsweise,  an  welchem  unsere  ganze  Organisation 
Thefl  nunmt,  welches  alle  nnsere  Begehrungen  befiried%ly  alüB 
Fronden  vereinigt:  sie  ist  dasHOdiste  nnseresDaseins,  DasWoU« 
wollen  unserer  jN ebenmenschen  ist  für  uns  eine  grosse  Quelle  des 
Glücks.  Das  Gebot,  liebe  deinen  Itiächslen  wie  dich  selbsti  iässt 
mdb  tndess  nicht  ausfahren»  denn  onmöglich  können  wir  uns  zu 
dem  Leben  eines  Anderen  wie  zn  dem  unsrigen  verhallen.  Da- 
gegen ist  das  andere  Gebot:  Liebet  euch  untereinander  und  das 
Gesetz  ist  erfüllt,  dieses  ist  unsrer  Natur  angemessen  und  spricht 
eine  liefe  Wahrheit  aus.  Da  in  der  That  die  wohlwollenden 
GeiUhle  in  allen  erdenklichen  Rücksichten  die  Quelle  der  Güter 
aller  Art  sind  und  das  universelle  Mittel,  alle  unsere  Uebel  mdg- 
Bchst  zn  mildern ,  so  wird  durch  die  UnterhaUung  derselben  das 
grosse  Gesetz  unseres  Glücks  möglichst  erfüllt. 

Die  moralische  Kunst  nun  hat  die  Aufgabe,-  die  Mitlei  zu 
unserem  Glück  den  Gesetzen  unserer  Natur  gemäss  zu  bestimmen. 
Unsere  Rechte  sind  gegründet  in  Bedürfnissen,  unsere  Pflicbten 
in  nnsem  Mitteln.  Eine  Besehriinkong  der  Rechte  des  lebendigen 
Wesens  und  der  allgemeinen  Pflicht  seine  Bedürfnisse  in  befriedigen, 
tritt  erst  in  dem  Augenbh'ck  ein,  wo  man  Verträge  feststellt;  hier 
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erst  beginnt  diu  Enlslehung*  dt  r  Gerechllg^keit  und  Ungerechtigkeit, 
d.  b.  die  Abwägung  zwischen  den  Rechten  des  Einen  und  denen 
des  Anderen ,  die  bis  jetzt  gleich  waren.  Jede  Pflicht  setzt  eine 
Strafe  vorans»  welche  ihre  Yersüttinniss  mit  sich  bringt,  ein  Gesetz, 
welches  diese  Strafe  ausspricht  und  einen  Gerichtshof,  der  dieses 
Gesetz  anwendet.    Die  Beslrafung  besteht  darin,  dass  das  Wesen 
seine  Hnniilungen,  Wirkungen  hervorbringen  sieht,  die  seiner 
Befriedigung  weniger  günstig  sind:  die  Gesetze  welche  diese 
Strafe  aussprechen,  sind  die  der  Organisation  dieses  wollenden 
nnd  fhiligen  Wesens;  der  Gerichtshof  ist  der  der  Nothwendigkeit, 
gegen  den  es  keine  Appellation  giebt  —  Unsere  Pflichten  sind 
so  verschieden,  als  die  Mittel  die  wesentlichen  Bedürfnisse  der 
menschlichen  Matur  zu  befriedigen.   Wir  sollen  widerspiechende 
Begehmngen  Termeiden  und  vor  physischen  Leiden  ans  httten» 
weil  beide  ans  reelle  Leiden  bereiten;  wir  sollen  das  Wohlwollen 
•nserer  Nebenmenschen  und  unsere  eigene  Billigung  and  Achtungf 
erwerben ,  weil  hierin  reelle  Güter  enthalten  sind.    Wir  müssen 
also,  um  glücklich  zu  sein,  Strafe,  Tadel  und  Gewissensbisse  ver- 
meiden. Von  diesen  drei  Gattungen  der  Motive,  am  darnach  seine 
Hittdlongen  eimurichten ,  iSsst  sich  nur  die  letstere  durch  uih 
mittelbare  Belehrung  vermehren  and  stirken.    insofern  die 
Willensacte  nur  Folgen  der  Acte  des  Urtheils  sind,  muss  die  Lehre 
einen  grossen  Einfluss  auf  das  Beiragen  ausüben.   Aliein  nur  die 
Wahrbeilen,  welche  wir  selbst  aus  der  Beobachtung  unserer  Um* 
gebang  abgeleitet  haben,  welche  wir  wirklich  besitzen,  welche  ia 
alle  unsere  Urtheite  eingehen^  haben  diese  Einwirkung.  Die  beste 
unmittelbare  Lehre  bringt  höchstens  in  einer  kieinen  Anzahl  von 
Köpfen  die  abslracten  Wainheilen  der  gesunden  Moral  hervor,  sie 
sind  nützlich  Tür  die  Gesetzgeber,  aber  in  die  Praxis  dringen  sie 
nicht  ein.  Handelt  es  sich  daram»  auf  belebte  Wesen  einznwiiken, 
so  bat  von  dem  was  man  unmittelbar  bewirken  will  nichts  Erfolg. 
Veranlasst  ihr  dagegen  günstige  UmstSnde,  ohne  dass  es  so  aus- 
sieht, als  mischtet  ihr  euch  hinein,  so  wird  das  was  ihr  wünscht 
geschehen.  Nur  so  lässt  sidi  die  Absicht,  die  Menschen  vernünftig 
und  tugendhaft  so  machen,  verwirklichen.  Von  jenen  3  Gattungen 
der  siltliehen  Motive  haben  liimllch  Strafe  und  Tadel  unvergleich- 
lich mehr  Einfluss  auf  alle  Menschen;  diese  aber  kdnnen  begünsUgi» 
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zerslört  oder  sogar  sehr  stark  widerstrebend  geiiiacbt  werden 
durch  alle  socialen  Inslilulionen.  Der  siUlichö  Unterricht  lie^ 
also  ganz  in  den  Acten  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Ein 
lloraUat  &  6.  der  die  Habsucht  ab  ein«  unglttokselige  Leidenschaft 
darstellt,  richtet  nichts  aus,  aber  der  Geselxgeher>  der  die  sociaten 
Verhältnisse  so  ordnet,  dass  die  Habsucht  in  den  Familien  keinen 
GegcnslamI  lindet,  vernichlel  (liLatibe.  Wäre  die  sociale  Oigaoi- 
sation  von  einer  solchen  YoUkoromeobaity  dass  der  Grundsatz: 
jedes  Verbrechen  ist  eine  gewisse  Ursasfae  von  liOideB  liir  den 
welcher  es  begeht,  ohne  Ansnahme  bb'ebe,  sq  wttrden  hieninnh 
allein  die  grissten  Uebel  der  Menschheiti  beseitigt  sein. 

GmndsäUe  der  godale»  Oeeonomie  md  der  Pofüik, 

Nach  demselben  Dattttllch»elhjsdt^  Gesichlspiinklft  w^risfi  nnn 
anch  die  dcononiischen  Grundbegriffe  festgestellte  »Reic^  scj» 

heii>äl  Mittel  für  die  ßefriedigung  seiner  Bed4krfnisse  besitzen,  udh 
fasst  also  alle  zur  Vermehrung  untrer  Mittel  oder  zur  freien 
Benutzung  derselben  oütKlichen.Pingi9;  deainech  sind  die  Kenntnisa 
eines  ^atorgesetses ,  die  Uebung  eines  technischen  Verfiihrens» 
Verträge  und  Institutionen  in  diesemCleisteReichthHmdes  Indivtdmm 
und  der  Gattung.  Diese  Güter  enstehen  durch  die  richtige  An- 
wendung unserer  Fähigkeiten  nach  den  Naturgesetzen.  Unsere 
physischen  und  .woralibchen  Fähigkeiten  sind  also  unser  ursprüng*- 
lieber  Reicbibum  und  die  Anwendung-  dieser  Fähig^eito»  jede 
Arbeit  unser  einziger  Ursprünglicher  Schata,  Wir  nMSw  nichtig 
alle  Thatigkeiten  der  Natur  und  Kunst  beschränken  sich  auf  fwm/^ 
und  OrlS'Veränderungen.  Froduciren  heisst  den  Dingen  einen 
Nutzen  geben,  welchen  sie  nacht  hallen ;  jede  nützliche  Arbeit  ist 
wirJdich  prodnctiir,  Zu  der  nnproduoliven  sterilen.  Klaase  gehören, 
nur  die  Milss^en.,  welche  nichta  thsun>  als^  was  man  nennt  nob4 
leben  von  den  Füchten  dmr  w  ihnen  gescheheneoArheiti;.  sii»sM 
zu  nichts  gut. 

Was  die  Verlheilung  des  Wobislands  betrifft,  so  zeigt  er, 
dass  die  Ungleichheit  in  der  Natur  liege  und  dass  die  ni^iüdi«iiiii 
Ungleichh^il  sich  erweitei;«  und  hervortrete  in,  dm  HWRctat  ^ 
UMore  Mittels!^  entwickeln  und  vmchiedeaweirieii«  DanvuiMcbl«* 
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W«i  kl  <i«r  HiliirH«^ ,  dwech  die  Kunst  zerstört  werden  kann, 

80  würde  es  vergeblich  sein  durch  Ahschullung  des  Eigenlhums 
dkse  Ungleichbeil  beseitigen  zu  wollen.  Die  Giltepgemeinschaft 
M  «Mmfttbrta*  ans  fielen  Minden :  ihr  ResulMit  wftMle  Mta 
die  GleichlMli  de»  Blende  und  die  Hemmung  des  persönlichen 
Kleisses.  Der  [uiulige  Gegt?n9&tsi  der  Inleressen  zwischrn  den 
Mensehen  und  dieUngleichheit ihrer  Mittel  sind  also  Naturbcdingungeny 
Wie  das  Leiden  und  der  Tod.  Die  GesellschaU  hat  zu  ibrer 
nofhwendifen  Grundlage  dvet  freie  DtsposilSon  des  Individuums 
fiber  seine  Fähigkeit  und  die  Garantie  der  Gesellschaft  für  das 
erworbene  Eigenthuni.  Das  Interesse  der  verschiedenen  Klassen 
der  Gesellschaft  ist  im  Wesentitchen  dasselbe;  tritt  ein  Gegensatz 
hierin  ein,  so  mnas  das  was  der  niedrigsten  ärmeren  Klasse 
nfitalich  ist,  vorgezogen  werdeA,  denn  sie  ist  die  sahlreicbste  und 
wo  sie  zu  unglücklich  ist,  da  giebt  es  weder  ThäÜ^keil,  Industrie 
noch  Einsicht,  wirkliche  Nalionalkraft,  innere  sichere  Ruhe.  Dazu 
kommt,  was  T.  ausführlicher  nachweist,  [dass  das  Interesse  des 
Armen  und  das  der  Gesellschafk  nicht  ein  verschiedenes  ist.  Die 
ungleiche  Verlheilung  des  Wohlslands  ist  die  Quelle  aller  unserer 
üebel,  sie  ist  die  mächtigste  Stütze  für  die  Ungerechtigkeit,  indem 
sie  die  Ungleichheit  an  Macht  erzeugt,  die  beklagenswertheste« 
weil  sie  die  Person  abhängig  macht.  Die  sociale  Organisation 
hat  zum  Gegenstand  die  Bekänipfung  der  Ungieicbheit  an  Macht, 
wodurch*  auch  die  Ungleichheit  an  Vermögen  vermindert  wird, 
denn  es  wird  dadurch  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  vermehrt 
und  hiermit  |die  Entwicklung  aller  unserer  Fähigkeiten.  Aliein 
|e  mehr  diese  fortschreiten ,  um  so  mehr  tritt  ihre  Ungleichheit 
hervor  und  liicnnit  die  des  Unterrichts,  der  Fähigkeit,  des  Einflusses, 
folglich  der  Verfall  der  Gesellschaft.  Die  Gesellschaft  muss  also 
nuf  Vermindening  der  Ungleicblieit  hinarbeiten.  Jedoch  niemals 
durch  gewallaame  Mittel,  denn  alles  Gewallsame  und  Momentane 
nützt  höchstens  filr  den  Augenblick,  verändert  nicht  die  natür- 
lichen Verhältnisse  und  ihre  Einwirkung.  —  Was  endlich  die 
Consumtion,  die  Anwendung  des  Wohlstands  betriiH,  so  dringt 
T*  besondera  auf  die  Vermindemiig'  der  ttbeiHttssigen  Consuititioa 
und  der  unproductiven  Conaumenten»  Ea  wi9d  die  hmutaMto 
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AMidit  widerlegt,  dam  der  Lauf  so»  Nuten  der  GeeeitelNill 

beitrage.  Der  Luxus  ist  sieis  ein  üebcl,  eine  beslnndige  Quelle 
von  Elend  und  Schwäche,  weil  er  die  Frucht  der  Arbeit  der 
Anderen  zerstört,  and  die  Seelen  durch  Eitelkeit,  Frivolität  entnervt; 
die  reichen  Müesiirgflnger  sind  eine  Last  für  die  Lmd,  weil  ein 
die  Zahl  der  nOtriichen  Arbeiter  ¥emlndem.  Wo  ein  Land  von 
den  reichen  Müisigganoern  und  ihrem  Luxus  hefreil  wird,  wie 
Frankreich  durch  die  Hevolutiun,  da  ertolgt  ein  wunderbarer 
Anfsci^wung  des  W  oblstands,  weil  jetzt  die  moralische  Kraft  Mure 
Anstrengung  auf  solide  Gegensllnde  richtet. 

Auch  die  allgemeinen  politischen  Grundsitse  ergeben  sidt  ^ 
aus  jenem  höchsten  Tiincip ,  dün^  das  GliKk  eins  iai  m'ii  Freiheit 
und  Macht  des  Willens.  Diejenige  Regierung ,  lehrt  er ,  ist  die 
beste,  welche  Form  sie  auch  haben  möge,  unter  welcher  man  am 
ff  eisten^  die  grössto  Anzahl  der  Bürger  am  glücklichsten  ist*  Emn 
nationale  Regierung  ist  diejenige,  welcbe  In  diesem  Sinne  das 
Princip  aufstellt,  dass  alle  Rechte  und  alle  Macht  dem  ganzen 
Körper  der  Nation  angehören,  nur  durch  sie  und  für  sie  cxisliren, 
welche  also  auf  die  aligemeinen  Rechte  der  Menschen,  auf  Natur 
imd  Ycrnunfl  gegründet  ist.  In  ihr  herrscht  eine  allgemeine 
Achtung  der  Rechte  der  Menschen,  der  Liebe,  der  Freiheil  und 
Gleichheit,  oder  was  dasselbe  ist,  des  Friedens  und  der  Gerechtig- 
keit. Die  Principieu  der  Staalsgesetze  in  (Ju  scn  Stanirn  drr  voll- 
kommensten Form  sind:  dass  die  Gesetze  nur  tür  die  Regierten 
gemacht  werden,  nur  vermöge  des  Willens  der  JUajoritSt  existiren 
können  und  mit  Aenderung  des  Willens  derselben  sich  Sndem; 
dass  femer  in  der  GesellschafI  es  keine  Nacht  geben  dürfe,  die 
man  nidit  olinc  Üevvaitthätigkeit  oder  Gefahr  des  Staats  verändern 
könnte,  woraus  folgt,  dass  die  Disposition  über  alle  Kräfte  nicht 
einem  Einzelnen  überlassen  werden  darf;  endlich  mnss  eine  ver- 
nfinflige  Regierung  stets  zum  Zweck  haben  die  Unabhingigkeil 
der  Nation  und  die  Freiheit  ihrer  Glieder.  Da  eine  solche  nationale 
Regierung  wesentlich  an  Gleichheil,  Gerechtigkeit,  die  gesunde 
Moral  geknüpft  ist,  so  muss  sie  unaufhörlich  die  verderblichste 
aller  Ungleichheiten,  die  welche  alle  anderen  nach  sich  zieht,  die 
der  Talente  und  der  Einsichten  bekämpfen,  folgficfa  darnach  streben,  ^ 
die  unteren  Classen  vor  den  Lastern  der  Unwissenlieil  und  des 
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felends,  die  reiche  Classe  vor  denen  des  Hocltmiilhs  und  de^ 
filfichen  Wissens  zu  bewahren;  sie  muss  beide  der  Mittel-Klasse 
iOEonSbeni  suchen^  wo  von  Ufatnr  der  Geist  der  Ordnung,  Arbeil, 
Gereclitigkeil  ondVerniinft  herrsehl.  Die  Mittel,  den  Erwachsenen 
eine  gute  moralische  Erziehung  zu  geben  sind:  zuerst  und  vor 
Allein  eine  rasche  vollslamiige  Aiisfuhrung  der  Repressiv-Gesefze; 
dann  ein  genaues  Gleichgewicht  zwischen  den  Einnahmen  ond 
Ausgaben  des  Staats.  So  lange  dieses  nicht  existirt,  ist  in  der 
GesellsfhafI  iteine  Ordnung  mdglich:  lausend  schimpfliche  Wege 
fuhren  schnell  zu  Vermögen;  die  ehrlichen  Getverbe  können  diesen 
ungleichen  Kampf  nicht  aushalten;  Jedermann  ist  mit  seiner  Lage 
missvergnligt;  alle  Verhältnisse  vermischen  sich:  die  Unordnung 
der  Finansen  erseagl  die  Oimniacht  der  Juslis.  Die  Masse  der 
flalion  ist  verarmt  und  gedrUd&t ,  folglieh  entsittlicht  und  herab- 
gewördigt.  Nach  diesen  beiden  Hauptpunkten  wünschte  ich  die 
Beseitigung  jeder  privilt  girli  n  Kürjif  i x  liafl',  jeder  erblichen  Ge- 
walt und  Ausschliessung  der  Priester  von  jeder  Besoldung  und 
Jeder  dffentUchen  TtitttiglKeit,  eingeschlossen  diejenige  Moral  lu 
lehren:  das  Ist  das  einzige  Mitte!  die  nationale  Gesinnung  zu 
bilden  und  diese  macht  die  Tugend  aus.  Diesen  schlicssen  sich 
an  die  Ehescheidung  ,  die  Gleichheil  der  Erblhrilc ,  eine  fast  voll- 
Ständige  Beschränkung  der  Freiheit  Testamente  zu  maclien :  hierin 
Hegen  die  ewigen  Grundlagen  der  häuslichen  Togetiden,  des  Friedens 
der  Familien  und  der  guten  Ersiehung  der  Kinder.  Ferner  haben 
die  Geselse  die  Zersplitterung  des  aufgehSuften  Refchtbums  zu 
begünstigen  und  die  Mittel  unrechtmässigen  Erwerbs  zu  beseilii?rn. 
Endlich  verlange  ich  noch  die  ganzliche  Freiheit  aller  Gattungen 
der  Industrie,  des  äusseren  und  inneren  Handels  ohne  irgend 
welche  Beschränkung  und  die  des  Leihens  auf  Zins  mit  aller 
Leichligkeit.  Diese  Anordnungen  sind  nicht  nur  die  Ergänzung 
der  individuellen  Freiiieil  und  eben  so  viele  Huldigungen  gegen 
die  natürlichen  Rechte  des  Menschen,  sondern  sie  haben  auch  die 
Wirkung,  die  Behaglichkeit  und  die  Genüsse  zu  mehren,  den  Sinn 
auf  ehrlichen  Erwerb  zu  wenden  und  durch  die  Concurrens  den 
ibermSssigen  Gewinn  cu  verhindern.  Sind  diese  VlTUnsche  erfüllt, 
so  wird  das  Verbrechen  bestraft,  die  Vernunft  in  Kralt  gesetzt, 
das  häusliche  Glück  sicher  gestellt,  die  Gleichheit  so  weit  sie 
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iii»ir1idi  wati  nfitiKeh  ilt  erbaUen ,  die  SpsraMribait  aölhi«  mi 

die  Arbeit  ehrcnhaii  gemacht.  Was  kann  man  melir  wünscheilt 
um  die  Menschen  zur  Tugend  zu  fuhren  I 

Was  die  Regieninfsfonn  betrifft,  so  geht  Tr.  genauer  eia 
auf  das  Problem  der  Regeneration  einer  sahkeicheii  aofgcditöriea 
Nation  durch  eine  oii gemessene  geordnete  Verfassung,  nämlich  die 
Gewöllen  der  (iLiellscbuii  so  zu  vci  llieilen ,  dass  es  keiner  der- 
selben möglich  wird,  die  ihr  durch  das  allgemeine  Interesse  vor- 
gezeichneten  Schranken  zu  Überschreiten,  dass  sie  durch  ruhige 
und  geselzmässige  Miliel  innerhalb  derselben  feetgehalten  oder 
dahin  surflckgenihri  werden  kann.  Er  hSU  nicht  mit  Montesquieu 
dieses  l'rul)lrF[i  iur  gdosi  davch  die  Englische  Verfassung,  denn 
durch  die2)e  sei  nur  eitio  Art  von  Vertrag  zwischen  den  verschiedenen 
Gewalten  zu  Stande  gekommen,  nicht  aber  seien  die  Gräaaen  ihrer 
Befugnisse  genau  beaeicbnet,  die  Mttlel  sie  au  roformiren  verge« 
sehen  und  die  Rechte  der  Nation  fest  besümmt  und  begrtlndel 
worden,  wie  in  der  Amerikanischen  Verfassuno.  T.  will  die  Auf- 
stellung eines  vollständigen  Yeriassungsenlwurles  am  liebslen  einer 
constituirenden  Versammlung  von  frei  gewählten  Depolirten  über- 
tragen wissen.  Die  Wahl  dieser  DepuHrteu  soll  durch  Versammlungeu 
geschehen,  au  welchen  alle  Rttrger  ohne  MerseUed  Thell  nehmen. 
GebnrI,  Reichlhuui,  Ehre,  Einsicht,  welche  ohnedem  in  der  Gesell- 
schaft so  grosse  Vorlheile  besitzen ,  sollen  hierbei  kein  Vorrecht 
der  Macht  haben,  die  ihnen  so  leicht  zur  Unlerdrückuug  dienen 
kann.  Gerade  dieaer  Anspruch  auf  eine  Macht,  welche  von  des 
gemelnschefUichen  Masse  unahhingig  und  im  Stunde  Ist  dieser 
Widerstand  zu  leisten,  diese  Begünstigungen  durch  besondere 
Privilegien  und  Macht  sind  es,  welche  den  inneren  Krieg  zwischen 
den  Reichen  und  Armen  hervorrufen.   Grössere  Kenntniss  und 
Bildung  werden  ohne  dieselben  und  um  so  natürlicher  sich  geltend 
machen.  Alle  Börger  haben  auf  gleiche  Welse  ein  Interesse  aa 
diesen  Versammlungen,  sind  in  denselben  auf  gleiche  Weise  für 
Alles  was  sie  besitzen  ,  für  alle  ihre  Interessen ,  für  ihre  ganze 
Existenz.  Die  Wahlen  sollen  aus  mehreren  Gründen  indirecle  sein. 
Was  die  Constilnirung  der  hdchsten  Gewalt  befaniflll^.  so  betrachtel 
er  als  ausgemacht ,  dass  die  geselagebende  und  die  i^ollaebende 
nicht  denselben  Händen  anvertraut  werden  dürfe.   Die  gesel»- 
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gebende  kann  Mehreren  oder  auch  Einem  Ubeflragen  werden. 
Die  vollziehende  aber,  behauptet  T.  ^egen  die  ffewßhnlichc  Ansieht, 
darf  sieb  nie  in  liinar  und  ({«Tsalben  Hand  befinden.  Im 

Willen,  davon  gebt  er  aus,  muss  Einheit  sein,  nicht  aber  m  der 
VMIsielMaf.  Wir  Haben  nur  einen  Kopf,  aber  raehrece  Glieder, 
die  ihm  gehorchen.  Dia  MajorttSt  eines  nicht  zahlreichen  Collegiums 
bringt  eben  so  gut  Einbeil  in  rfic  liwndiung,  als  ein  Obt'rhanpl 
und  die  öchaelligkeit  fmdol  sicii  dort  nicht  weniger,  als  hier  und 
oft  noch  mehr.  Aucb  ist  ein  rasches  Handeln  nichl  alttMe« 
iMlnsehensirertb«  Ferner  bedürfen  die  Angelegenheiten  eines 
grossen  Staats  in  dnr  VoHsfehong  immer  einer  gleiobfitarmlgen 
Richlüng  in  demselben  Geiste;  eine  solche  aber  lässl  sich  von 
Einem  Menschen  nicht  erwarten,  denn  abgesehen  davon,  dass  er 
sein^  Ansiobte».  und  Gsondeätze  Öfter  weebseii,  als  ein  CoUbglnm^ 
so  verinderl  sieb jncb  ssft  ihm  Attas,  wenn  eia  Aadsrer  tu  sekiis 
Stelle  kommt ,  wUhrend  ein-  Goliegiom ,  des  sich  nnr  Ihellweise 
erneuert,  seinen  Geist  unwandelbar  foiipllanzt,  wie  das  politischen 
Corporalionen  eigen  ist.  Wird  die  vollziehende  Gewalt  einem 
Siniifen  iiberlragen,  so  ist  dirser  gewählt  oder  erbUoh,  Ist  im 
ersten  Falle  dieser  Elniige  durch  gewisse  Besohrlinbungen  gebunden,' 
so  ist  die  SleHe*  niobl  mehr  so  bedenlend,  dass  die  Wahl  sn 
derselben  I  nrulien  berurcliten  Hesse  und  diu  Wahl  wird  auf  einen 
tauglichen  achtungswcrthen  klüftigen  Mann  fallen.  Auch  ist  oiri 
beschränktes  Oberhaupt  von.  den  ttiH*i^  Bürgern  nicht  so  sehr 
geschieden,  dnss-  es  eigene  van  denen  den  Staats  abweichende 
Interessen  hsben  könnte.  Je.  mehr  wir  uns  von  einem  solchen 
ersten  Beamten  eines  freien  Volks  entfernen,  desto  mehr  vermin- 
dern sich  die  Vorthcilo,  wiihrend  die  Nachthoile  und  Gefahren 
sieb 'Vermehren.  Die  Stelle  eines  unbeschränkten  Oberhaupts  ist 
icbon  mi-bodeotend,  .als  dass.  die  Begierde  sie  sn  erlnngen  nicht 
Pnclicaen!  esieugen  seilte;  er  stehi  so  hoch,  dsss  er  eigene 
Interessen bal^  welobe  denen  derGesammtheit  entgegen  sitid.  Nooh 
mehr  gilt  dies  von  einem  einzigen  unbeschrönklen  Herrscher  auf 
L/ebensz^eit.  Ußü  muss  sich  dann  enlschliessen,  in  den  Convulsionen 
,  der  Yenwinrung  au»^ben  und  seihet  die  Auflösung  der  Gescllschafly 
wie  ia  Polen.,  ewIseleB  at  seben^  odev  dem  Oberhaupt  die  EtJh 
licf^keil  sugesteben.  Man  ksna  wMi  Glilsk  segen,  wenn  diese 
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Brblicbkeit  endlich  noch  auf  eine  klare,  feste,  nicht  zu  uiiver- 
ständige  Weise  bestimmt  wirii|  so  dass  der  potitische  Kdrper  oichl 
Gefahr  läuft ,  lerrissen  oder  die  Beule  einer  fremdeb  Macht  ni 
werden. 

Die  französische  sociale  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  er- 
reicht in  diesem  Systeme  ihren  Abschluss.  Obgleich  es  das 
nalaralistasche,  passive  Princip  des  Budimosismiis  festhfill,  so 
Teretttigt  es  doch  damit  möglichst  das  der  vemttnfttgeii  slllUchen 
SetbstIhMtigkeit  und  Freiheit  und  giebt  hierdarch  zugleich  der 
Moral,  der  socialen  Oeconouiie  und  der  Politik  eine  gewisse 
speculalive  Grundlage.  Die  öconomischen  Begriffe  besonders 
werden  hier  schärfer  ond  umfassender  bestimmt  als  bei  Smith 
und  den  Physiokralen  ond  die  Lehre  von  der  Verlheihing  der 
Wohlstands  wird  hier  zuerst  mehr  aosg^bri  Aoch  die  poli« 
tischen  Probleme  werden  weniger  einseilig  mit  mehr  Rücksicht 
aui  die  Erfahrung  und  die  sitUichen  Bedingungen  des  socialen 
Gittoks  behandelt.  Aber  von  seinem  physiologischen  Ausgangspunkt 
gelingt  es  dem  System  nicht,  die  dieser  Betraobtangsweioe  an- 
haftenden UebelstSnde  zu  beseitigen*  Die  leibilohe  nnd  intellectoelle 
Organisation,  welche  es  als  höchsten  sittlichen  Gerichtshof  aner- 
kennt, vtriiiag  für  die  Pflichten  und  Rechte  weder  eine  Sauclion 
noch  ein  Princip  der  näheren  Bestimmung  zu  gewübren,  denn 
die  Begehrungen  nnd  Bedürfnisse  des  Individonrns^  welche  den- 
selben zu  Grunde  liegen  sollen,  treten  nur  m  unbesthnnleii 
Empfmdungen  hervor,  können  uns  also  weder  in  der  sitlUchen 
Selb&lbestimniung  noch  in  der  Feststellun(r  der  Rechte  leiten. 
Tr.  hat  ohne  Zweifel  selbst  gefühlt,  dass  eine  eigentliche  Moral 
auf  dieser  naturalistischen  Basis  sich  nicht  ausführen  tiees  Uli 
deshalb  den  Versuch  einer  sokhen  sehr  bald  aufgegeben;  er  er^ 
wiaflet  aHes  sitthche  Heil  nicht  awar  mehr  von  der  Form  des 
Staats,  aber  von  den  angemessenen  social-öcononuschen  Institu- 
tionen. Obgleich  er  die  Revolution  bereits  erlebt  bat,  so  ver- 
sweifeH  er  doch  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Regierung,  welche 
der  Freiheit  der  Individuen  voflen  Spielraum  gestattet  und  nimmt 
dabei  mit  seinen  Zeitgenossen  an  wenig  nocksiofat  auf  die  Leiden- 
schaften, die  Haltlosigkeit  des  Volks  und  die  Noth wendigkeil  einer 
festen  Ordnung  und  höchsten  Gewalt  des  Staats. 
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R  fi  c  k  b  1  i  c  k. 

'  Der  dargeft^le  EatwickliHigsgang  der  fransdiischen  LDluren 
kaDii  Bichls  Ueberrascbendes  für  dea  haben,  weldier  die  ange- 
deutete historische  Grundlage  derselben  aufgefasst  hat   Wie  auf 

dem  politischen  Gebiete  die  Revolution  als  eine  nolhwendige  Folge 
der  £ntartong  des  ganzen  Staatskörpers  erscheint,  welcher  nicht 
.nebr  die.  Kraft  besass,  die  angeheuren  llissverhtiiUiisse  durch 
eine  grftndiicbe  Reform  su  beseitigen,  so  auch  war  dieRevohition 
der  Gedanken  Ober  Sillliehkeil  und  Recht  eine  natfirliehe  Folgfe 
der  gewaltsamen  Heimnung^  und  Entartung  des  kirchlichen,  sill-  , 
liehen,  intellecluellen  Lebens  in  Frankreich.  Oer  geknechteten 
deokieadett  Yerounft  wurde  lieino  Seibstthfltigl(eit  gestattet  in  der 
Anerl^eanung  der  hdchstenWahrheiten,  aber  sie  üble  unterdessen 
an  den  universellen  abslraclen  und  historischen  Wissenschaften 
ihre  Kran.  Kein  Wunder,  dass  sie  in  der  Ki  kenntniss  ihrer  Kraft 
und  der  Schwäche  des  Gegners  zuletzt  die  Fessein  zerriss,  und 
nun  auch  ihrerseits  die  natürlichen  Grtlnzen  ihrer  Macht  und  ihrer 
Rechte  ibcrschrill.  Ihr  Bruch  nut  den  vorhandenen  kircbKchen 

* 

Lehren  ond  dan  ganzen  allen  Systeme  musste  ein  vollsländiiper 

werden,  denn  einerseits  gub  es  nacli  diesem  kein  Mittleres  zwisc  hen 
blinder  Unterwerfung  unter  die  Autorität  und  Unglauben,  Keta^crei 
und  anderseita  hatte  die  Vernunft  selbst  weder  in  jener  blinden 
Ibiierwerfung  noch  im  Unglauben  sich  so  weit  entwickelt»  um  auf 
dem  religiösen  ond  süHicben  Gebiete  den  Kern  in  jenen  Lehren 
von  seinen  unreinen  äussern  Hülk  a  Sündern  zu  künncn.  Es  isl  ferner 
auch  zuzugeben,  dass  die  Denker  dieser  Zeit  durch  den  Strom 
der  Verderbniss,  in  und  mit  welchem  sie  kämpften,  mit  fortge- 
rissen wurden.  Aber  ganz  unhisUnisch  und  falsch  ist  es,  dio 
ethischen  Fehler  ihrer  selbst  und  ihrer  Theorien  auf  ihren  Un* 
glauben  zurückzuführen.  Es  ist  vielmehr  die  Zeit  der  unbedingten 
Autorität  der  kirclilichen  Lehren  und  der  königlichen  Staatsgewalt, 
welche  mit  der  sittlichen  Entartung  diesen  unheilbaren  Bruch 
zwischen  dem  whrküchen  Leben  und  der  Theorie^  diese  Revolution 
«if  dem  Gebiete  des  Gedankens  wie  auf  dem  des  Staats  hervor*-  ' 
gebracht  hat. 


702 


Der  positive  Grundgedanke  aHer  frafizdsischea  Theorien  bei 
ihren  anderweitigen  l)ifferenzen  ist  das  Naturgesetz  der  nalür- 
üciien  durch  die  YernuoA  geleilelca  ^»elbslliebe  oder  des  wohl- 
vecsUiidfiaeB  Imerawes.  Kdimeii  vir  damdbe  tvch  «klit  Iis  ein 
iilUiohes  Im  dgentlidieii  SinM  anerkeiueii ,  io  oifiisen  wir  iwt 
doch  seine  relative  Berechtig imf  einräiUMii.  Die  Mmü  kami  die 
Stfebungen  der  iialuiiichen  Selbstliebe,  die  nach  Wohlstand,  Ehre, 
Macht,  Wohlwollen  in  ihren  natürbchen  Gränzen  ehen  so  wenig 
verdammen»  als  die  reinen  Netnrtriebei  da  sie  von  der  nenselH 
liehen  Natnr  uaiertrennliefa,  also  ikit&  BxiBleDS  nach  von  der 
Freiheit  «nebbängig  sind.  Ate  die  ersleren  haben  nicht  ihr 
Maass  in  sich  üulbht,  wie  die  letzteren ;  sie  treten  in  das  Gebiet 
der  Freiheit  ein,  werden  der  Scibstsuchl  oder  dem  sittlichen 
WMlen  unterworfen  und  da  könn«i  nun  die  aus  der  antiriichen 
mnttnIUgen  Selbstliebe  hervorgehenden  HandtangMi»  den  ef^M* 
sehen  Strebimgen  gegenüber,  als  sitlKcbe  ersehdntn,  ta  so  fem 
sie  i^ermöge  des  sittlichen  Willens  von  der  Selbstsucht  frei  sind. 
Dieselben  können  jedoch  von  einem  höheren  sittlichen  Standpunkte 
als  unsittliche  nufgefassi  werdai)  in  so  fem  sie  nicht  aus  der 
wahre«  sittlichen  Clesinmin^  hervorgehen.  Das  bezeicimele  Natur* 
gesels  enIbiU  Indess  unter  den  gegebenen  UnvUndcn  eiwen  Port^ 
schritt  zum  ßessercn,  denn  es  Ihal  das  was  natürlich  und  nolh- 
wendtg  war  zu  einer  Zeit  und  in  einem  Volke,  wo  die  religiösen 
und  idealen  Hotive  in  der  gebildeten  Gesellschaft  aie  Bedeutung 
verloren  Mlen,  es  stellte  der  Verderbniss  entgegen,  wis  diese 
nicht  hatte  erreichen  können,  die  nvsprthiglioho  lebendifellenechen<» 

nalur.  Allerdings  wiiidon  diese  anfangs  mehr  in  ihren  unreinen 
Leidenschaden  eriasst,  aber  im  Lauie  des  Jahrhundorts  sehen  wir 
immer  mehr  das  Wohlwollen,  die  Selbstthätigkeit,  die  Hegungen 
des  Gewissens  In-  das  liictwfsselp  der  Selbstttebe  nn^inMininien» 
Wenn  dieses,  dem  englisdhen  der  wohlwollenden  Neigungen 
gegenüber,  weniger  eine  sittliche  Erhebung  in  Anspruch  nimmt, 
so  hat  doch  die  französische  Moral  den  Vorzug  vor  der  englischen, 
dass  sie  durch  die  Vernunft  und  die  socialen  und  |iolitischen 
Institutionen  gegen  du  Laster  lOittipfett  lehrte,  wfthmnd  die 
engKstbe  das  Gleichgewidit  der  selbsUiebigen  und  woUwoMendiü 
Neigungen  der  Herrschaft  desGefiihls  überlassen  hatte«  Auf  dem 
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Gebiete  des  Staats  und  des  Rechts  schliessen  sich  die  französischen 
Denker  entweder  an  die  Englander  an  oder  sie  stellen  eine  Lehrt 
von  den  nalUrlidieii  Aeohlen  auf.  Es  isi  niehl  m  Iftugiien ,  dasB 
die  laCitero  tn  UnbeBtimmtlieil  der  Priiici|rieit  leldd  und  wührend 
der  fremMscfaen  RevolMion  den  demotrmtiscfien  LefdeneehaMen 
Veranlassung' wi  Verirrungen  und  iMissbrnuchen  grgelxm  Iih4,  denen 
das  Naturgesetz  der  Engländer  weniger  ausgesetzt  war.  Die 
Franzosen  haben  jedoeh  aueli  auf  diesem  Gebiete  den  Verzog, 
dl«  sie  die  natürliohen  und  nniverselten  Bedingungen  der  Ge^ 
setzgebnng  «nd4liren  nolbwendigenZusammenhangniHdergefAigen, 
socialen  und  sittlichen  VervollliOkinmnung  des  Uenscbengeschlechts 
ins  Auge  lausten. 

Was  den  socialen  Emfluss  dieser  Lehren  beCriflft,  se  sind  die 
Historiker  bfslier  nicht  mit  Unpartheilichkeit  daranf  dogegingen. 
Biner  der  neaesten  indess ,  v.  Sybel  m  seiner  -^xesehichte  der 
Revolutionszt  it ,  der  im  Uebrigen  sich  diesen  Theorien  sehr  ab- 
geneigt zeigt,  bemerkt  dennoch  hierüber  im  Allgemeinen  Folgendes. 
«Man  soll  über  dem  Tadel  derselben  nicht  vergessen,  dass  der 
Zrntand,  ans  dem  sie  Eerepa  emporgerissen,  uns  Allen  ohne  Aas« 
nähme  als  die  unertrliglfehsle  Barbarei  eradietnen  wftrde.  -  Man 
hat  eine  Zeitlang  die  Aufklärunsf  des  18.  Jahrhunderts  zum  Theil 
in  ihren  werlhlosesten  Auslaulern  überschätzt;  man  ist  jel^t  nur 
sa  geneigt,  ihr  weltgeschichtliches  Verdienst  zn  übersehen,  weil 
es  das  Gemeingut  Aller  und  der  Boden  unseres  Zustandes  ge-, 
worden  Ist.  Wer  jedoch  ttber  ihre  zuweilen  seMaffe  eder  heuch- 
lerische Humanität  die  Achsein  zucken  möchte,  versetze  sich  erst 
in  die  gänzlich  inhumane  Zeit  vor  ihrem  Wirken  zurück.  Weder 
das  dassische  noch  das  chrisiliche  Alterthum,  weder  das  Mittel^ 
aller  nocii  4ie  Reformation  nahmen  einen  Anstoss  an  den  ärgsten 
GrUuefn  der  KrlegMrung,  an  den  Qualen  ein^  grausamen -Cn- 
roinaljustiz,  an  einer  Vernichtung  der  politischen  Gegner,  gegen 
welche  alle  Schrecken  unserer  Revolutionen  und  Reactionen 
Kinderspiele  sind.  Der  Gedanke,  dass  das  Leben  jedes  einzelnen 
Menschen  fUr  den  Andern  etwas  bedeute,  Ist  durch  das  vorige 
Jahrhundert  eine  Ihfitige  Kraft  geworden^. 

Die  Philosophie  der  Aufklärung  konnte  ihrer  negativen  Tendenz 
nach  nur  eine  vorübergehende  Existenz  haben.  'Nachdem  dieUn- 
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freihcit  auf  dem  kirchlichen  ond  politischen  Gebiete  bis  eo  einem 
jgewissen  Grade  wenigstens  beseitigt  war,  halle  sie  keinen  Gegen- 
stand des  Kampfes  mehr  und  löste  sich  auf,  fand  xom  wenigstes 
keine  Aiihfinger  mehr,  wetciiB  si«  forUubiklen  onteraomiieii  UtleB. 
Der  philesophisolieGeisl  wendele.sidi  jelsl  tiieli  in  Frwikreidi'melir 
der  Erforschung  der  acliven  Fähigkeiten  des  Menschen,  wobei 
derselbe  sich  an  die  schottische  und  di^uischePhilosophie  ansciilus^  ujiJ 
die  bisherige  naturalistische  Grundlage  verwarf.  i>ic  naturalistisciie  ^ 
Betrachtungsweise  fsnd  zwar  aeue  Anbüager  in  den  Phrenologe» 
und  SodaUsten ,  aber  die  Systeme  derselben  küanen  eme  philo* 
sophische  Bedeutung  nicht  InAnsprueh  nehmen«  Was  die  letateres 
betriin,  so  war  schon  von  Condorcel  und  Destutl  de  Tracy  immer 
mehr  die  Nothwejidigkeii  erkannt  worden ,  in  der  Organisation  der 
socialen  Institutionen  das  Wohl  der  ärmeren  Classe  vonngsweise 
SU  berfieksichtigeiL  Halle  man  nun  nach  der  Revolution  durch 
die  Erfahrung  sich  ftberteugt ,  dass  das  sociale  und  dconomisd» 
Heil  nichl  in  der  Treien  Staatsform  liege,  dass  die  sclirankenloso 
Freiheit  des  Individuums  vielmehr  zum  Elend  führe,  so  Hessen  sich  « 
die  SociaUsten  hierdurch  zu  OrganisaMonspUinen  verleiten^  welche 
alleFreihnit  dem  imsginSren  Mechanismus  einer  sodal-Oconomischen 
Ordnung  aufopfern.  Die  uaabSnderlichen  Gesetse  der  mensehliclieii 
Katur,  der  Arbeit  und  des  Wohlslands  wurden  dabei  niclu  beachlel. 
Fourier  giebl  2^war  ein  weil  ausgesponnones  System  derLeidenschaflen 
und  einer  denselben  entsprechenden  Organisation  der  Arbeit,  aber 
die  Grnnillage  desselben  bilden  ganz  grundlose,  phantastische 
Versicherun n^eii,  Hypothesen^  Analogieen.  Diese  Systeme  gehdren 
daher  der  Geschichte  der  Nalionaloconümie  und  der  socialea 
Romane,  nicht  der  Geschichte  der  Philosophie  an.  Die  ander- 
weiligen  französischen  philosophischen  Systeme  des  19.  Jahrhunderts 
sind  yieils  nicht  ojriginell  und  bedeulend|  theis  sind  sie  noch  nichl 
abgeschlossen  mi4  dem  Gebiet  der  GescUohlo  anheim  gefallen. 
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